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Zur  Gescliiehte  des  Lehnswesens  in  lirland. 

Beehtogetcliiehtliche  Unteroudiaiigen  Ton  Attaf  t*  Trantehe-Rottneck. 


Vorwort. 

Bei  der  ErfoischiiDg  der  gntsherrlieh-bäumliohen  Ter- 
liältniBse  Alt-Livlands  (13. — 16.  Bec.),  die  miob  seit  Jahren  be- 
schäftigt, stellte  sich  die  Nothwcndigkeit  heraus,  eingehende 
Specialuntersticliungen  über  die  rechtiicheDy  socialen  und  wirth- 
ächaftUcben  Zustände  der  Bcvölkerungsgruppen,  die  das  flache 
Land  besiedeln,  anzustellen,  da  es  an  Vorarbeiten  auf  diesen 
Gebieten  leider  fast  ganz  fehlt. 

Da  diese  Spfcialunter-iulniügen  doch  nur  zum  geringsten 
Theil  in  die  Abhandlung  über  die  gutsherrlich-bäuerlichen  Xai- 
hältuisäe  übergehen  können  und  vielleicht  für  andere  Arbeiten 
auf  ähnlichem  Gebiete  von  Nntsen  sein  dfirften,  so  entschloss  ich 
mich,  sie  in  einer  Reihe  von  Monographien  zu  TerOffentlichen. 

Die  erste  di(>äor  Monographieni  erschienen  1896  in  der  Balti- 
schen Monatsschrift  (Bd.  XLIII)  unter  dem  Titel  «Die  Eingebe- 
reuen  Alt-Livlands  im  13.  Jahrhundert",  hatte  die  Aufgabe,  den 
Cuhnr^iistaiul  der  autochthonen  Einwohner  Livlands,  die  später 
den  ] luuernstand  l)ilden  sollten,  an  der  Scliwelle  <les  13.  Jahr- 
hundertä  zu  schildern;  sie  war  wesentlich  wirthsckaitsgeBchicht- 
licher  Natur. 

Die  vorliegende  recbtsgeschichtliche  Monographie  beschäf- 
tigt sich  nnn  mit  den  deutsclien  Eroberem  nncT  soll  die  recht- 
liehen Grundlagen  untersuchen,  auf  denen  sich  die  Grundherr- 
schaften des  landsässigen  Adels  aufbauten,  ohne  das  Wesen  der 
Grundherrschaften  selbst  zu  berühren;  auf  das  Verhältniss  der 
deutschen  Grundherren  zu  den  autochthonen  Hintersassen  wird 
hier  ebensowenitr  eingegangen,  wie  in  der  ersten  Monographie. 

Die  rechtlichen  Grundlajiren  des  livländischen  Grossginnd- 
besitzes  Murzeln  im  LehnHvstem.  Es  handelte  sich  daher  um 
eine  Untersuchung  des  livländischen  Lehnswesens.  Hierbei  traten 
mir  verschiedene  Schwierigkeiten  entgegen,  deren  Nachwirkungen 
in  der  rorliegenden  Arbeit  zn  spuren  sind.  Zunächst  mangelte 
es  an  Quellä,  insbesondere  fftr  die  Yerfassungsgeschichte  der 
mtuiaii.  a.  4  utl  ewdaokit.  rrm,  i 


Digitized  by  Google 


2 


livländischen  Territorien,  die  ja  für  die  Entwickelung  des  Lehns* 
Wesens  von  der  grossten  Bedeutung  ist:  desgleichen  fehlte  es  au 
Urkunden  privatrechiliciieü  (Jiiaraktei*8  für  die  meisten  Territorien 
ausser  Ilarrien-Wierlaud,  bo  dass  häutiger  zu  Analogieschlüssea 
hat  gegriffen  werden  müsben,  als  wünschenswerth  ist.  Für  manche 
Erscneinui^en  und  Phasen  auf  dem  Gebiete  des  Rechtslebens 
feUte  der  Schlfissel  überhaupt'). 

Sodann  ergaben  sich  nicht  selten  Gegensätze  zu  den  in 
der  liyländischen  rechtsgeschichtlichen  Forscming  herrschenden 
Lehrmeinungen,  Gegensätze,  die  eine  eingehende  PHlfnng  der 
Quellen  und  der  bisher  aus  ihnen  deducirten  Schlüsse  verlangten 
und  zu  Auseinandersetzungen  polemischer  Natur  nöthigten.  So- 
weit es  augint^,  sind  derartige  Auseinandersetzungen  in  den  Anhang 
vorliegender  Abhandlung  verwiesen  worden;  sie  stark  zu  kürzen 
oder  gar  fortzulassen  erschien  nicht  angebracht,  schon  weil  die 
von  r.  G.  v.  Bh riefe  und  C.  Schilling  begründeten  Lehren  den 
Epigonen  meist  als  Axiome  gelten,  die  zu  erschüttern  nicht 
leicht  sein  dürfte. 

Ausdrücklich  möclito  ich  betonen,  dass  es  weder  in  meiner 
Absicht,  noch  in  meinem  Vermögen  gelegen  hat,  eine  abschlies- 
sende Geschichte  des  liylttndischen  Lehnswesens  zu  geben:  eine 
solche  kann  nur  im  Zusannnenhange  mit  der  territorialeQ  verfas- 

sungsgescliichte  geschrieben  werden ;  ebeneoweniff  wollte  ich  ein 
Tolktändiges  System  des  livlttudischen  Lehnre^ts  gebm;  ich 

wollte  nur  mir  klar  darnV>er  werden,  in  welchen  Formen  das 
Lehnswesen  iu  der  deutschen  Colouie  Livland  auftrat  und  sich 
entwickelte. 

Die  vorliegend*'  Al^handlung  ist  der  erste  Theil  der  fjanzen 
Arbeit.  Sie  giebt  ausser  einer  allgemeinen  orienui  enden  Ein- 
fuhrung eine  Darstellung  des  livländischen  Mann-  oder  Ritter- 
Lehens  in  der  Periode  der  pol i tischen  Selbständigkeit,  also  von 
ca.  1200  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  W^en 
der  hierbei  befolgten  Methode  und  der  Wahl  der  systematis^en 
Darstdlung,  f&r  die  wir  in  0.  G.  Homeyers  „System  des  Lehn- 
reohts"  ein  so  classisches  Vorbild  besitzen,  sei  auf  §  6  des  all- 

femeinen  Theils  verwiesen.  Als  Anhang  sind  der  Abhandlung 
eigefugt:  die  obenerwähnten  polemi>Jcben  Auseinandersetzungen, 
einige  abtrosclilossene  Excurse  und  endlich  zwei  bisher  nicht 
gedruckte  Urkunden,  die  Einigung  der  sog.  Gnadenreclitsvasallen 
zu  fjemsal  1523  März  "20  und  die  Privilegienconürmation  der 
Dorp  Ischen  äiilWiilcrschaft  1540  December  16. 


1)  Fur  die  vit-iiuche  Uuterstützuiig,  die  icii  durch  Mitthdlang  bisher 
tuu^dnickter  Urkunden  sowie  durch  wemvoUe  Hinweise  nnd  AufkläroDgen 
eruilirr  i!  bahr.  Inn  ich  denHerreii  L.  Arbusow,  FI.  v.  Broiui  n  L!:k,  N.  Busch, 
E.  V.  Firckö,  X>r.  Ph.  Schw«rt£  und  O.  ätAveuhagou  so  grosstom  i^ank 
verpflichtet. 
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Der  zweite  ThcH  der  Arbeit  hatte  sich  mit  den  Leiheformea 
zu  beschäftigen,  die  uicbt  Manniehm  im  rechtlichen  iSinue  sind, 
den  Leben  ohne  MannHchaft  und  zu  mmdorem  Rechte. 

Der  dritte  Theii  endlich  würde  eine  Darstellung  des  Lehns- 
wesens Livlands  unter  fremder  —  polnischer,  schwedischer,  dttni- 
Bcher  und  rassischer  —  Herrschaft  seiii.  Dieser  Theil  w&rde 
emen  andern  Charakter  tragen,  wie  die  vorhergehenden,  denn  er 
hätte  sich  weit  weniger  mit  der  privatrechtlichen,  als  der  öffent- 
lichrechtlichen Seite  des  Lehnsystema  zu  befassen,  mit  staats- 
nnd  verfassungsrechtlichen  Fragen. 

Dass  die  zu  behandelnden  Fragen  von  grösster  Bedeutung 
für  die  Geschichte  Livlands  sind,  wird  für  den  Kenner  derselben 
ohne  Weiteres  klar  sein,  wenn  er  sich  die  sog.  Güterreductionen 
in  Liv-  und  Estland  Ausgangs  des  17.  Jahrhunderts  in  Erinne- 
rung bringt. 

Es  wäre  xa  hofften,  dass  die  bevorstehenden  grossen  Qaellen- 
pablicationen:  die  Ständetagsacten,  die  Sammlung  livländischer 
Frivatnrkunden,  der  XL  Band  des  Liv-Est-Kurländischen  ür- 
kundenbttches  vor  Abschloss  der  ganzen  Arbeit  benutzt  werden 
könnten,  so  dass  nicht  nur  Vieles  zurechtgestellt  und  ergänzt, 
sondern  auch  versucht  werden  könnte,  eine  zusammenhängende 
Darstellung  des  Lehnswesens  in  seiner  Wechselwirkung  zu  der 
Verfassungsgeschichte  Livlands  im  Mittelalter  zu  tjeben. 

Inzwischen  aber  möchte  ich  mich  dem  alten  iiermauu 
V.  Brevem  anschliessen,  der  zwischen  1714  und  1721  schrieb: 
«Und  obgleich  ich  mich  gar  wohl  bescheide.  dass  zur  volligen 
Wissenschiaft  in  diesen  Sachen  mir  noch  ein  vieles  ermangeln  me^p, 
so  lebe  ich  dennoch  der  Hoffnung,  es  dürften  dnrch  die  Beibrin- 
gnng  meines  Symboli  auch  Andere  bewogen  werden,  ihre  Wis- 
senschaften gleichfalls  herbeizubringen."  und  der  bei  seinem 
Leser  die  ^aeciuanimitäf*  voraussetzte,  „dass  er  von  mir  nichts 
mehr  beehre,  als  wozu  ich  mich  verbunden,  dass  ich  nämlich 
einen  guten  Willen,  nicht  aber  eine  Vollkommenheit  versprochen, 
als  welch  letztere  nicht  in  meinem  Vermögen  ist.  Denn  wer 
was  Vollkommenes  erwartet,  suche  es  ja  nicht  in  den  Zeiten  der 

Unvollkommenheit  Es  granet  olmedas  einem  wohlgesinnten 

LivlSnder,  wenn  er  die  grosse  Unvollkommenheit  der  Historie 
seines  Vaterlandes  ansieht»  in  welcher  kaum  ein  periodus  von 
gar  wenigen  Jahren  voUkommiich  beschrieben  ist.^ 


(fl.  V.  Brevem)  , Entwurf  eiuiger  historischen  Nachrioht  ührv  dif 
Livländische  Frivilegiu"  in  G.  v.  Brevem,  Zar  Geschichte  der  Familie 
von  Breveru.   I.   Berlin  lö78.   S.  218. 
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Allgemeines. 
1. 

All  der  Schwelle  des  13.  Jahrhunderts  wurde  die  deutsehe 
Colonie  an  der  Dfioa  gegründet 

Üm  diese  Zeit  stand  im  Mntterlande  das  Lefansvesen  in 

seiner  höchsten  Bluthe;  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  waren 
Yon  lehurechtliclien  Vorstellungen  beherrscht,  jedes  politische 
oder  sociah;  Gebilde  wurde  in  den  Kreis  dieser  Vorstellungen 

hineiugezogen.  Auch  grossen  Umwälzungen,  die  die  deutsche 
Nation  in  dieser  Epociie  sowohl  auf  wirthschaftlichem  als  geisti- 
gem Gebiete  erfuhr,  rüttelten  niclit  am  Systeme  selbst,  das  ela- 
stisch genug  war,  neue  Lebensformen  in  seinen  Rahmeu  auf- 
zunehmen. 

Die  hdchste  irdische  Spitze  im  Lehnsystem  nahm  der  deatsche 
Kdnig  ein.  Anf  ihn  wurde  alles  Gmndeigentham  zurückgeftUirt, 
von  mm  gingen  alle  Rechte  aus,  er  empUng  seine  Macht  von 
Gott,  dem  Himmelkaiser,  wie  die  Sänger  des  13.  Jahrhunderts 

ihn  nennen. 

Neben  dem  deutschen  König  als  römischem  Kaiser,  ja  über 
ihm,  wie  die  Kirche  beiiauptete,  stand  aber  der  Fapst,  der  Statt- 
halter Gottes  auf  Erden. 

Sehr  eindrucksvoll  stellt  das  Mittelalter  das  Yerhaltuiss  \oü 
Kaiser  und  Papst  in  der  Theorie  von  den  zwei  Schwertern  dar. 

,,Tvm  wifif*,  b^pnnt  der  Sachsenspiegel,  ,ylit  got  in  urtrike 
to  hescermene  de  krütenheü,  Derne  paueee  ts  guat  dat  geMike, 
deme  leisere  dat  wertUkeJ^ 

So  theilen  sich  Papst  und  Kaiser  in  das  Imperium  mundi; 
der  Papst  als  Statthalter  Gottes  und  Bischof  der  Christenheit 
führt  das  geistliche,  der  Kaiser  als  Schirmvogt  der  Kirche  das 
weitliche  Öi  liwert. 

Dass  diese  spitztindige  Theorie  nicht  im  Staude  war  die 
natürlichen,  in  jeder  Zweitheilung  der  Gewalt  liegenden,  Gegen- 
sätze zu  überbi-ücken,  ist  ja  bekannt.  Der  Kampf  zwischen  Papst- 
thum und  Eaiserthum  durchzieht  das  ^anze  spätere  Mittelalter, 
er  hat  in  gewissem  Sinne  noch  heute  nicht  aufgehört. 

In  der  Zeit,  als  die  Colonie  Livland  gegründet  wurde,  war 
Jas  Papstthum  zur  höchsten  Entwickelung  seiner  theokratischcn 
Xdee  gelangt 
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Wir  können  nicht  von  dieser  Idee  sowie  dem  Lehnsystem 
sprechen,  ohne  einer  dritten  das  Mittelalter  beherrschenden  Rich- 
tung zu  gedenken,  die  besonders  aul  germanischem  Boden  fest 
wnrzeltei  dem  Oenossensdiaftawesen,  der  „durch  eine  Yerbindung 
Gleichstehender  znm  Frieden,  zu  gegenseitieem  Schutz  und  TmtZi 
zu  gemeinsamem  Besitz  und  Genuas  begr&naeten  Macht  der  Eini- 
gungen'' Wir  werden  sehen,  welchen  tiefgehenden  Einfluss 
^die  Macht  der  Einigungen"  auf  die  Entwickelung  des  livlän- 
dischrn  r.ohnsweaens  hatte.  Hpi  der  BcgründunL?  des  livländi- 
schen  Ötaatengebildes  kommen  zunächst  die  aiuhii-f  n  Faciore  in 
Betracht:  das  Lehnsyatem,  dessen  Spitze  der  König- kk^aiser  ist,  und 
das  Papstthum. 

Die  neue  Colonie  an  der  Ostsee  galt  sowohl  als  Kigenthum 
der  Kirche,  wie  als  Bestandtheil  des  römischen  Reiches.  Der 
päpefliehe  Legat  Wilhelm  von  Modena  empfäugt  alles  Land  zu 
Händen  des  Papstes,  er  vertheilt  die  Provinzen,  er  schlichtet 
die  territorialen  Streitigkeiten  in  souveräner  Weise;  Livland  wird 
zum  Witthum  der  Gottesmutter  erklärt,  es  ist  die  terra  beatae 
vir^nis  Mariae,  die  terra  matris'),  so  wie  Palästina  die  lorra  filii 
war,  Preussen  die  terra  St.  Fetri  wur<l(!.  Crleichzeitig  aber  sucht 
der  livländische  BisL'hof  beim  romischen  Könitz  die  Investitur  der 
neuen  Mark  des  Reichs  nach,  er  wird  leierlich  1207  von  König 
Philipp'),  1225  von  König  Heinrich  mit  Livland  belehnt;  die 
Bisthfimer  Riga,  Dorpat  und  O^el  werden  Eeichsmarken^),  die 
Bischöfe  als  Mark^afen  ReiehsfÜrsten. 

Wenngleich  uvland  nun  staatsrechtlich  als  eingegliedert  in 
den  Organismus  des  heiligen  römischen  Beiches  deutscher  Nation 


1)  C.  G.  Horoeyer,  ^System  des  LebureehtB"  in  »Des  BaehMUspiegels 
zweiter  Theil«.  Berlm  1844.   S.  632. 

<)  Vgl.  Heiniid  ehronicoii  Lyroiile  Hon.  Genn.   Edit  W.  Arndt 

1874.  (Citirt:  Heinr.  ehroii.)  6,  4;  19,  7;  25,  2;  26,  2  und  passirn.  Das 
Eigenthnmsrecht  des  Stuhles  P<'tri  im  Livland  ausgedruckt  in  der  Bulle 
Gregor  IX.  von  1237  Mai  12  „prueiaU  terra,  aoae  juris  et  proprietatiti  beati 
Petri  esse  dinosdtar*.  Llv-,  Est-  und  Cnrlinaisehes  Ürknndeii-Bach.  Edit. 
F.  G.  V.  Btmirc  (cit.  ÜB.)  f  149,  S.  191.  Vgl.  A.  L.  Ewald,  Die  Er- 
oberanp  Preussi  iis  etc.  T.  1H72.  8.  225,  uad  F.  ö.  V.  Bmige»  Der  ürdeu 
der  Öühwertlirüder.    Leipzig  1875.    S.  60. 

>)  ^Episcopus  aatem  Albertus  ad  cnriAm  regis  PhiUppi  psrvsDit, 

et  cum  ad  nullum  ref^em  auxilii  haberet  rcspcctnin.  ad  iinperiuni  sc  con- 
vertit  ct.  Lyvoniam  ab  iinjx'rio  recepit,'-  Ucinr.  clirou.  10,  11.  «Hoc  iu 
curia  apud  Sinzig  1207  April  1  celebraU  raetuiu  lösu  coniccerunt  recen- 
tiores,  nullius  fontis  expresso  fulti  arguTnento*  fügt  Edit.  Arndt  hinso. 
Gemeint  ist  wohl  in  erster  Linie  E.  Winkelmann,  Livlaiul,  Forschtinsr«  ti,  in 
MitUieü.  a.  d.  Livl.  Gesch.  XL  Riga  1868.  S.  311  ff.  Vpl.  UB.  VI,  ri.  138. 

*)  1225  Dec.  1  Riga  u.  Dorpat.  UB.  I,  u.n.  67  n.  68,  S.  71. 
Vgl.  ib.  n.  64,  S.  69.  1228  Oct.  1  Oeael.  ÜB.  VI,  n.  2718.  S.  6.  Vgl, 
über  die  Staatsrecht!.  Stellung  der  livl.  Landesherren  F.  G.  v.  Bimiije,  Die 
SUdt  Riga  im  13.  u.  14.  Jahrb.  Leipzig  1878.  S.  338  u.  369,  Bowie  desselben 
AltilTkuids  BeehtsbOeher.  Leipzig  1879.  S.  19  ff.  Eine  Abhandlung  von 
Ftot  R.  HMMBDMin  steht  In  AiiMwht. 
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betraehtet  werden  mnss,  hat  es  praktisch  diese  Zugehörigkeit 

kaum  gespürt;  eine  thatsächliche  Bethätigung  der  Reichshoheit 
hat  in  Livland  auf  politischem  Gebiete  nur  in  geringem  Masse 

stattgefunden,  während  auf  rechtlichora  Gebiete,  wie  wir  «eben 
werden,  die  Zugehörigkeit  I^ivlands  ziini  Reiche  zu  Zeiten  einen 
stärkeren  Ausdruck  fand.  Weit  wi(  htiger,  besonders  im  13.  und 
14.  Jahrhundert,  war  das  AbhaDgi^rkeitsverhältniss  vom  Stuhle 
Petri,  da  alle  Landesherren,  mit  Aufnahme  des  Herzogs  von 
Estland,  Geistliche  waren ').  Doch  auch  dieses  Abhängigkeitsrer* 
hältnisB  schwächte  sich  immer  mehr  ab,  entsprechend  wn  Nieder- 


Verfassong  in  den  einzelnen  Territorien. 

Die  Entstehung  der  livländischen  Territorien  können  wir 

an  dieser  Stelb»  nnr  m  grossen  Zögen  darstellen.  Das  ganze 
13.  Jahrhundert  hindurch,  in  dor  Zeit  der  Colonisation,  finden 
immerwährend  Besitzver^fhit  l)ungen  statt.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  consoiidiren  sich  die  Einzelstaaten,  die  bis 
zum  Ausgange  des  Mittelalters  den  livländischen  Staatenbund 
bildeten.  Wir  haben  sechs,  mehr  oder  weniger  souTeräne,  Staaten 
za  onterscheiden: 

1)  das  Erzbisthnm  Higa, 

2)  das  Bisthnm  Dorpat, 

3)  das  Bisthum  Oesel-Wiek, 

4)  das  Bisthum  Kurland, 

5i  das  Gebiet  des  deutschen  Ordens, 

6)  das  dänische  Herzogthum  Estland  (Harnen- Wierland). 

Ausser  den  genannten  ist  noch  das  Bisthnm  Reval  zu  er- 
wähnen,  dessen  Bischof  nicht  Landesherr  war,  sondernnur  Diöce- 
sanrecbt(>  im  Herzogthum  Estland  als  Suffiragan  des  Erzbischofs 

von  Lund  auniibte^). 

Ein  Blick  auf  die  Karte  Liviands  im  Mittelalter  zeigt  uns 


1)  Auch  der  Meister  der  fratres  militiae  und  des  Deutechoü  Ordens 
mo8S  als  Geistlicher  betracbtet  werden  wie  alle  Glieder  der  ji^eiBtlicben 
Ritterorden,  obgleich,  worauf  N.  Busch  mich  aufmerksam  machte.  Innoceiiz  TU. 
in  seiner  Bulle  1204  Oct.  12  (UB.  J,  n.  14,  8. 19)  die  Templer  im  Gegensatz 
zu  den  Gliedern  der  Möncheoi^en,  die  die  Weihen  empfangen  haben,  fideles 
laiel  nennte  M aaagebend  ist  das  staatsreehtUehe  Verbiltniss  nm  StnUe  Petri. 

2)  Der  Bf.  von  Reval  war  blos  Grundherr  seiner  Tafelgüter.  1249 
Sept.  11  u.  Sept.  21  dotirt  ihn  Kp.  Erich  Plochpennig  mit  HnV-rn  UB.  I, 
n.n.  206  n.  20?,  S.  264  f.  Der  Orden  löst  1263  Sept.  23  die  decima  deci- 
mamm  ab,  indem  er  dem  Bf.  Torchill  eine  Reihe  von  Dörfern  eq  kör- 
perlichem Besitz  uberträ^'t  und  sich  nur  das  Aufgebot  der  Hiutersttssen  vor- 
behält. UB.  I.  II.  L'iS^,  S.  340.  A'gl  auch  die  ürk.  1280,  UB.  I,  n.  4ß7, 
S.  583;  1281,  ÜB.  1,  n.  474  u.  475,  S.  588,  n.  1283,  UB.  I,  n.  586,  S.  600. 
Seit  Ende  des  13.  sec.  finden  wir  die  Bfe.  too  Reyal  saf  der  Seite  der 
Vasallen  gegen  die  königliche  Macht  aokaropfen.  VgL  P.  G.  v.  Bunge, 
PäH  Herzogthun  Estland  unter  den  Königen  YOn  J)ioemaik.  Gotha  1877. 


der  Papstgewalt 
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die  geographischen  Grenzen  der  Territorien').  Was  uns  dabei 
am  meisten  ins  Ange  fällt,  ist  die  Gliederung  des  Orrlenpfrebietes, 
das  einei>eitR  überall  zusammenhängt,  andererseits  die  gr  i etlichen 
Territorien  derart  durchsetzt,  dass  sie  nicht  nur  von  einander, 
sondern  sogar  -—  mit  Ausnahme  des  Stiftes  Dorpat — in  sich  getrennt 
eiächeineii.  So  bietet  uns  die  Karte  des  Ordenslandes  gewisser- 
nuiBseii  eine  graphische  Darstellung  der  zielbewussten  Päitik  des 
Ordens  mit  dem  WiÄIspnich:  divide  et  impera.  Die  liTlttndiselieii 
Bischöfe  waren  Snflragane  des  Elrzbischofs  von  Riga,  im  üebrigen 
in  ihren  Stiftern  souverän.  Eine  oigenthümliche  staatsrechtliche 
Stellung  nahm  der  Deutsche  Orden  als  "Rechtsnachfolger  des 
Ordens  vom  Ritterdienste  Cliristi  in  Livland  ein.  In  seiner  est- 
läudisclien  Provinz  Joi  wr  ii  war  er  vollständig  souverän,  ebenso 
in  Kurland,  das,  obgleich  ]K)litisch  zu  Livland  gehörend,  geogra- 
phisch zu  Preussen  gezählt  und  demnach  nach  den  hier  geftenden 
Grundsätzen  behandelt  worden  war*j.  Dagegen  trug  er  seine 
eigentlich  üyländischen  Gebiete  vom  Erzbischof  und  den  livlitai- 
dischen  Bischöfen  zu  Lehen  ^.  Das  Lehnsverhältaiss  ist  von 
Anfaiuf  an  nicht  deutlich  umrissen  gewesen;  schon  der  Orden 
▼om  mtterdienste  Christi  hat  versucht  sich  von  ihm  zu  emanci- 
piren,  und  der  Deutsche  Orden,  der  wohl  oder  übel  den  Lehns- 
nexus auf  3ich  nehmen  mnsste,  während  er  in  Preussen  völlig 
souverän  war  und  dm  TT^gemonie  über  die  dortigen  Bischöfe 
hatte,  richtete  von  Anbeginn  an  seine  Politik  auf  Yollständige 


ij  Uebersichtlich  aul:  U.  v.  Lowis  of  Menar,  Karte  von  Liivlaud  im 
Mittelalter.  Reval  1895.  Die  Ksrte  stellt  den  Besitzstand  iui«fa  18i6  dar; 
daa  dänische  EBÜand  üit  bereite  als  OrdenBland  ▼«ffMiohnet 

')  Der  Orden  erhielt  im  Vertrage  von  Stenbv  123«  (ÜB.  I,  n.  160, 
S.  205)  von  Kg.  Waldemar  II.,  dem  er  das  eroberte  Estland  abtrat,  Jerwen 
mit  aUen  Rechteu  und  weltlichem  Yortheil;  aach  trat  der  EBf.  von 
Land  ihm  hier  die  Spiritualien  ab;  blos  den  Zetintea  vom  Zehnten  hatte 
der  Orden  dem  Bf.  von  Reval  zu  zahlen  (UB.  T.  n.  258,  S.  340),  was  er 
später  abloste  flTB.  TIT,  n.  258  a,  S.  45).  Bestätigung  Jerwens  durch  Kg. 
Abel  1251,  UB.  i,  u.  229,  8.  28«,  In  Oesel  wie  in  Livland ;  blos  in  der  Wiek 
erhielt  der  Orden  tto.  Yiertal  des  Landes  mit  voller  Freiheit,  wogegen  er 
Hülfleistun fren  vorsprach  trecTfit  die  li hermächtigen  Vasallen,  ÜB.  T,  n.  170, 
S.  222.  Später  ein  Viertel  der  heinigefullcneu  Lehen,  UB.  VI,  n.  2735,  S.  28. 
Der  Bf.  behielt  aber  die  Spiritualien.  UB.  III,  n.  166,  S.  27.  Vgl.  Dr.  Ph. 
Schwaiiz,  Kurland  im  13.  Jahrh.  Leipzig  1875.  S.  68  IT.  In  Semgallen  hatte 
der  EBf.  von  Riga  blos  die  Spiritualien,  ÜB.  I,  n.  204  u.  265,  S.  345  f. 
In  Ütirland  war  der  Orden  ganz  unabhängig,  der  Bf.  hatte  blos  die 
PontifleaUen  wie  in  Prenseen,  UB.  I,  n.  841,  S.  431.  Der  Legat  Wilhelm 
von  Modena  bestimmte,  dass  Kurland  legitime  zu  Prenssen  gehören  solle; 
1245  Febr  7  UB.  I,  n.  181,  S.  287;  YgL  lU»  n.  217  a.  8.  42.  Vgl. 
öchwartz,  Kurland,  S.  53  f.  u.  61. 

»}  Die  Bulle  Gregor  IX.  von  1237  Mai  14  (12),  ÜB.  I,  u.  149,  ö.  191, 
«rkliit,  das  Pki?Ueg  des  Deutschen  Ordens  habe  fBr  Unland  keine  Oöltig- 
keit.  Vgl.  Schwartz,  Kurland,  S.  51  f.,  and  über  die  vielseitige  Stellung  des 
Ordens.  C.  Schirren,  Beilrag  vom  Vemtändmas  des  Liber  oensus  Daniae. 
Petereborg  1869.  a  30. 
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Ldsang  von  dem  ihm  so  unbequemen  Abhängigkeitsverhältniss. 
Immer  beanstandet,  nie  zu  wirklich  realem  Ausdruck  ^^clangt, 
löste  sich  der  Lehnsnexus  endlich  im  14.  Jahrhundert  auch  staats- 
rechtlich; im  Vertrag(;  zu  Danzig  1366  Mai  7  verzichtete  der  Krz- 
bischof  auf  obedientia  und  homap^ium  des  livländischen  Meisters 

Während  der  Regierung  Bischof  Alberts  (1199—1229)  bilden 
die  livländischen  Territorien  eine  Art  Bundesstaat,  was  einerseits 
durch  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  andererseits  durch  die 
Alles  fiberragende  Persönlichkeit  des  livländischen  Bisdiofs  erklärt 
wird.  Später  yeränderte  sich  das  Verhältniss.  Zwar  wird  Riga 
nm  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts')  zum  Erzbisthum  erhoben 
und  der  Erzbischof  erhält  die  Metropolitangewalt  über  die  preussi- 
schen  und  livländischen  Bischöfe,  aber  die  eigenthümlich  eifer- 
süchtige Politik  der  römischen  Kurie  unterstützt  die  Unabhän- 
gigkeitsbestrebungen der  Suflfragane.  deren  T(;rritorialgewalt  sich 
im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  ausbildet.  Zu  gleicher  Zeit  wächst 
die  Macht  des  Ordens  und  es  entwickeln  sich  die  ersten  Keime 
des  Jahrlinnderte  dauernden  Streites  zwischen  Erzbischof  und 
Orden  um  die  Hegemonie.  Nur  die  gemeinsamen  Interessen  der 
äusseren  Politik:  der  Kampf  gegen  das  Heidenthum  und  die 
Abwehr  der  Landesfeinde,  bilden  den  Kitt,  der  die  livländischen 
Staaten  zusammenhält').  So  erscheint  uns  Livland  nicht  mehr 
wie  ein  Staatenbund,  sondern  wie  ein  Bundesstaat,  wenn  wir 
überhaupt  den  Masstab  moderner  staatsrechtlicher  Vorstellungen 
an  ein  mittelalterliches  Staateugebildc  legen  woll(;n,  dessen  Wtisen 
nicht  durch  paragraphirte  Verträge,  sondcru  die  jeweiligen  Be- 
dürfnisse actueller  Politik  bedingt  wurde.  Bezeichnend  für  diese 
letztere  Thatsache  ist  der  Umstand,  dass  zu  der  livländischen 
Fdderation  auch  das  dämBehe  Estland  geh(Srte^),  dessen  deatsche 


1)  UB.  IT,  n.  1088,  8. 747.  Vgl.  F.  O.  t.  Bonge,  Der  Orden  der  Sehwert- 
bruder. Leipzip^  1873.  S.  45  f.,  8.  50  ff.  and  A.  v.  Geriict,  VerfassungBge- 
schichte  des  Bisthums  Dorpat.  Reval  1896.  S.  23  ff.  u.  34.  CliHrakteristisch 
ist  die  Aensserang  des  £Bf.  Michael  (Hildebraud)  1497  Jau.  13:  «Insaper 
dlefanm  et  fatemw,  qaod  predeeeeeores  nostri  nobis  Bdenti,  rimiliter  et  nos 
naucqnam  exercaenmt  —  aliqnam  jurisdictionem  in  Spsos  fratres  (sc.  (Nrdinis 
Maiie  TbeatonJ  ant  eorum  homines  aut  familiäres  etc.  UB.  2.  Abth.  I,  n.  478, 

*)  Das  Jahr  der  Erhebanff  ist  nicht  bekannt;  schon  1245  J>ec.  13  cr- 
■ehelnt  ein  Mwhi^CM^opvB  L^onie  et  Prosde*  (Albert  Saerbeer).  Vgl. 
H.  Hildebrand,  Livonica,  voniaml.  a.  d.  13.  Jahrb.  im  VaticaniHchen  Archiv. 
Riga  1887.  n.  27.  S.  51  f. ;  doch  tritt  Albert  erst  1253  sein  Amt  an.  Vgl 
Scowarts,  Kurland,  S.  56. 

S)  Brst  Im  15.  tee.  bemerkt  man  dne  innerlt^lindieehe  Politik,  deren 
'Träger  die  Vasallenverbände,  die  Ritterschaften  der  Territorien  sind.  Von 
der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  Livlands  ist  die  Rolle,  welche 
die  Kitterscbaften  in  dem  Ringen  des  Ordens  um  die  Hegemonie  spielten, 
bald  fördernd,  bnid  bemmend,  meiet  wohl  ausgleichend. 

<)  Conföderation  von  Dorput  1304  Febr.  25:  Der  Orden,  die  Bfe. 
und  Capitel  von  Dorpat  und  Oesel.  die  N  ji^jullen  von  Doi-pat  und  Oeael,  die 
Ritterschaft  von  Harrieu  und  Wierlaud.    UB.  II,  n.  608,       7.   Vgl.  t. 
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TasallenscLaft  ganz  und  gar  zu  den  stanimver wandten  Livländern 
gravitirte.  Andererseits  waren  mehrere  livländische  Städte  Glieder 
der  Hanse;  unter  ihnen  nahmen  Reval  uud  besonders  Riga  zu 
Zeiten  eine  sehr  selbständige  Stellung  im  livländischen  Staaten- 
wesen ein'). 

2. 

Die  Ausbildung  der  Landeshoheit  in  den  livländischen 
Terntorien  fällt  in  das  13.  Jahrhundert,  also  in  die  Zeit,  in  der 
sich  auch  im  Muitc^riando  die  Landeshobr  it  der  Fur»it»^n  fdonii- 
ninm  terrae)  zu  cousolidiren  begann,  indem  die  EingriÜe  der 
königlichen  Gewalt  in  Gericht,  Münze,  Zoll  und  sonstige  Rega- 
lien aufhörten-). 

In  den  Coloniallindeni  gin^  diese  Entwiokelnng  admeller 
und  energiscber  vor  siob,  da  hier  die  materielle  Oewalt  des  Könige 
thuDi-  überhanpt  nicht  ftblbar  war,  und  andererseits  die  Macht 
der  Thatsachen:  der  fortgesetzte  Kriegszustand,  das  schneller 
pnlsirende  öflfentliche  und  private  Leben,  theoretische  Bedenken 
nicht  aufkommen  Hess  und  zu  einer  durchaus  realen  Auffassung 
der  politischen  und  socialen  Verhältnisse  dränc^te. 

Hierzu  kam  noch  der  Umstand,  dass  die  livlUndischen  Bis- 
thümer  Markgrafschaften  waren,  in  denen  von  Anfang-  an  Bann- 
leihe  und  After  Verleihung  nicht  uöthig  geweneu,  die  Landesherren 
also  die  höchste  Oericntsgewalt  und  den  Heerbann  ausgeübt 
hatten*).  GleiduEeitig  besassen  die  Landeeberren  als  Bischöfe 
die  höchste  geistüdie  Gewalt. 

Die  Bedingungen  zu  einer  gunstigen  Entwickelung  der 
Landeshoheit  waren  demnach  vorhanden,  scheinbar,  denn  sie  wur- 
den paralysirt  durch  noch  Lnmptiir^re  für  die  Kntwickelung  land- 
stänffischer  Elemente.  Der  dauernde  Belagerungszustand,  in  dem 
sich  das  Land  sozusagen  befand,  die  weite  Entfernung  vom  Mutter- 
lande und  die  damit  verliundene  Seltenheit  deutscher  Elemente 
sowie  das  vollständige  Fehlen  deutscher  Bauern,  ferner  das  grosse 


Geroet,  Dorpat,  8.  153,  und  desselben:  Forschunf^en  zur  GescUichti;  dos  lial- 
tiBcheo  Adels,  II.  Die  Anfänge  der  livländischen  KitterBchaften.  Reval  189&. 

S.  31  f.  Bei  der  Eroberung  Kurlands  1212—11  hatten  die  stiftischcn  and 
däniscben  Vasallen  an  der  Seilt«  des  Ordens  ji,ekaiopft  (vgl.  Ltvländische 
Reimchronik.  Edit.  L.  Meyer.  I'uderborn  187U.  V.  2»69  ft".),  ebenso  in  den 
Kämpfen  ^^cgen  die  Semgallen,  Hamaiten  und  Utauer  12»)0,  1279  u.  1280 
(ibid.  y.  4629  tf.,  8281  ff.,  9405  ff.).  \'irl.  auch  E.  BonneU,  Rosoach-UYländ. 
Chronographie  etc.   Petersburg»'  1862.    8.  71,  {>4  f. 

^)  VgL  0.  titaTenhagen:  .Die  Anfänge  des  Uvi.  Städtebuudcs  imier- 
halb  der  deufselien  Haiifle  ete."  in  Bali.  Monatsiehr.  1901,  Bd.  fö. 

2)  Vgl.  K.  v.  Amira,  Gnindriss  des  gcrmaa.  Rechts,  Strassbnrg  1897. 
S.  irr2.  R.  Schröder,  Lehrbach  d.  Deatschen  Bechtegeachichte.  Leipsiglddd. 
S.  573  u.  575. 

3}  VgL  Atnhra,  Gnmdrlw  ete.,  S.  108,  und  Bnumer,  Omnd- 
Büg«  der  deatsehtfi  BeehtageaeUdite.  Ldpsig  ISOl.  13.  199. 
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Ctewichty  das  physische  Kraft^  Tapferkeit  und  Energie  der  ein- 
zelnen  Persönlichkeit  verliehen,  das  Geföhl  der  culturellen 
Ueherlegenbeit  gegenüber  den  Eingeborenen  und  der  dadurch 
gesteigerte  Rasse-Hochmuth^)  mussten  einen  individualistisch 

anj^oleg-tert ,  hochfahrpTideTi .  trotzigen  Sinn  erzeugen,  der  pich 
schiecht  dazu  eignet^,  fug^^auies  Material  für  die  landesherrlichen 
Zwecke  zu  liefern.  iSehmen  wir  dazu  die  Liebe  zur  Unabhängig- 
keit und  die  Zähigkeit,  die  der  niederdeutschen  Rasse  ohnehin 
eignen,  so  wird  es  uns  klai%  dass  die  deutschen  Stände  Livlands 
ebenso  sehr  zu  Decentralisation  neigen  mussten,  als  die  Landes- 
herren zn  Gentralisation)  nnd  dass  der  Dnalismns  des  Mlteren 
Territorialstaates,  der  dadurch  entsteht,  dass  dieser  sieh  ans 
zwei  verschiedenen  Rechtssubjecten,  dem  Landesherm  nnd  dem 
Lande,  zusammensetzt'),  in  Livland  besonders  scharf  hervor^ 
treten  musste. 

Auf  die  EntwickelnrL^  der  landstäruliscLien  Yerfassunf^  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  uns  genügendes  Material  dazu  noch  nicht  vorliegt^).  Im 
Laufe  uDaercr  UnLersucbuug  wird  das  Bekannte,  soweit  nöthig, 
herangezogen  werden. 

3. 

Wie  alle  staatlichen  und  socialen  GebildOi  steht  anch  das 
Lehnswesen  in  Livland  unter  dem  Einflnss  dieses  ansgesproofaen 

colonialen  Charakters. 

Wir  uiüssen  in  Livland  drei  Colonisationsgebiete  principiell 
unterBcheiden:  die  Bisthümer,  das  Ordensland  und  das  dänische 

Estland. 

In  den  livlandiöclien  liioihümex'n  war  die  üelehnun^  von 
Vasallen  !n  grossem  Masstabe  eine  politische  Nothwendigkeit. 

Das  „todo  blanco  es  Caballero",  eine  immer  wiederkehrende  Kr- 
ßcheinung  in  allen  Oolonialländern.  Vgl.  W.  lloseher,  Politik.  Stuttgart 
1892.   S.  69. 

2)  Vgl.  G.  V.  Below,  Territorinm  u.  Stadt.  Hietor.  Bibliothek  Bd.  XL 
I9Ü0.  S.  24b  ff.,  und  die  JPoiemik  gegen  den  vou  Below  u.  Bochfahl  ge- 
brauchten AuBdrnck  »staatsrechtlicher  Dnalisrnns**  bei  W.  Stolse:  ^.Zur  vor- 

feschiohte  des  Bauernkrieges"  in  G.  SchmollerR  Staats-  u.  socialwissensch« 
'orschungen.  Bd.  XYllI.  Heft  4.  H.  22  f.  Im  ältesten  livl.  Ritter- 

teehi  Art.  2  §  2  ^vgl.  unten  S.  lOj  iieiäät  es:  schal  de  man  sweren 
dem  büclwp  ond9  smem  »tiehte  getruw  mde  holt  to  ttn.* 

3)  An  eine  Darstellung  der  TerrltotiAlverbmmg  oder  au  «Ene  Gto- 
.  schichte  der  Stände  Livlands  kann  erst  gegangen  "^erdeii,   wenn  uns  die 

Urkundeupublicationen,  an  denen  soeben  gearbeitet  wird,  vornehmUch  die 
▼OD  O.  Stavenhageu  faeraosnigebenden  ModeftagBaeten,  TorlieniL.  Tgl. 
0.  Staveuliagen,  Die  Arbeiten  für  die  Herausgabc  der  altlivländ.  Stlade- 
tagpactcfi.  Riga  1894.  Die  Arbeiten  A.  v.  Gerncts  liber  livl.  Verfassungs- 
geschichte:  Forschungen  zor  Geschichte  des  Baltischen  Adels,  I.  Die  Har- 
rlBch-Wierisehe  Kttendiaft  etc.  Beral  1883.  II.  Die  Anfange  der  ÜTlaad. 
Ritterschaften.  Reval  1895  u.  Verfassuugsgesch.  d.  Bisth.  Dorpat  1896 
lassen  den  Mangel  genägenden  QneUenmatenalB  dentUcb  empfinden. 
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Sie  war  das  einzige  Mittel  zur  SchatYung  eines  stebenr]«'!!  Heeres 
und  zur  Anfrechtnaltung  der  Staiitegewalt.  Daher  wurden  die 
Biöthümer  zum  grössten  Theil  unter  Vasallen  aufgetheilt,  die 
Tafelgüter  und  Güter  der  todten  Hand  spielten  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Bolle. 

v&t  Deatsche  Orden  nalim  im  Allgemeinen  eine  abweiehende 
SleUnng  als  Landeeherr  ein.  Seine  Hoheitsrechte  deckten  sich 
zwar  im  Grossen  und  Ganzen  mit  denen  der  fibrigen  Landes- 
herren, aber,  da  er  ü])ct  eine  genügende  Anzahl  von  Verwaltnngs- 
und  Gcrichtsbeamten  sowie  namentlich  über  ein  stehendes  Heer 
im  Schosse  seiner  Brüder  verfugte,  befand  er  sich  nicht  in  der 
Zwangslage,  durch  Entausserung  von  Uoheitsrechten  Dienste 
gewinnen  zu  müssen.  Die  innere  Politik  konnte  von  vorne  herein 
eine  zielbewusste  centralistische  Richtung  auf  dem  Boden  seiner 
oligarchischen  Verfassung  verfolgen.  Starke  YasaUensehaften, 
deren  Streben  nach  einer  landständiscben  Yerfassiing  gingen, 
mussten  ihm  nur  unbequem  sein.  Daher  Terlieb  er  weit  seltener 
Lehen  als  die  übrigen  Landesherren,  auch  waren  seine  Lehen 
meist  kleiner  und  mit  weniger  Hoheitsrechten  ausgestattet,  als 
die  Lehen  iu  den  anderrn  Territorien.  Der  weitaus  gröaste  Theil 
des  Ordensgebietes  war  Domanium. 

In  Estland  endlich  hatte  König  Waldemar  H.  von  Dänemark 
nach  der  Eroberung  (1219)  eine  grössere  Anzahl  seiner  deutschen 
Vasallen  und  dänischen  Dienstmannen,  einen  ieden  nach  seinem 
Bechte,  belehnt').  Die  Belehnungen  kttnnen  aW  snnSchst  xaalbx 
immer  perfeet  geworden  sein,  da  die  dänische  Herrschaft  keines- 
wegs feststand,  einzelne  Provinzen  danemd,  andere  vorübergebend 
Ton  den  deotscben  LivlAndem  oocnpirt  worden^  nnd  endlicb 

^)  Die  Vasallen  stamm teu  meist  aus  den  deatecbeu  PrOThuea  Däne- 
marks (Holsteiii  elc).    Vgl.  v.  Bonge,  Bstland,  8.  11  a.  16  f.  Sie  worden 

wahrscheinlich  nach  deutschem  Rechte  belehnt.  Anders  stand  es  mit  den 
dänischen  Dienstmaunen  (konongs  raaen,  homines  regia).  Da«  Lehnswesen, 
das  im  11.  sec.  aus  Dentschland  nach  Skaudmavieu  gedrungen  war.  befand 
rieh  in  Dänemark  im  IS.  seo.  noch  anf  der  ontersten  Btofe  sainer  Bntwiefca* 
lang.  Die  Dieustleben  waren  nnerblicL.  widerrnflicli  und  gewährten  nnr 
ganz  bestiinnite  Natzungen.  Der  Bcgriö'  der  Mannschaft  fiel  ganz  fort. 
Vgl.  V.  Amiru,  Gruudriss  d.  gerniuii.  liecbts,  S.  129.  Die  dänischen  Dienst- 
mannen  waren  also  nicht  Vasallen  oder  Dienstmannen  im  deatscben  Sinn, 
sondern  sie  vcrvulteten  blos  die  ihnen  zugeN^iesenen  königlichen  Güter 
f.ac  terram  vostram  disponentinm*  iu  Urk.  von  1259,  Uli.  1,  n.^337,  S.  426), 
erhoben  die  ihnen  bestinunten  Früchte  und  stellten  den  liest  dem  Könige 
in  liechnnn^.  Vgl.  Schirren,  Liber  censns,  S.  67;  Bunge,  Estland,  S.  122. 
1252  Sept.  30  nberlässt  ihnen  Kg.  Christoph  II.  ihre  Güter  erblich.  ÜB.  T, 
n.  239,  S.  302;  homines  regit,  werden  noch  1281,  UB.  I,  n.  475,  S.  589, 
erwähnt,  dann  verschwinden  sie  nnd  geben  wahrscheinlich  in  den  deutschen 
Yaeallenstand  aut   Vgl.  Bunge,  Estland,  S.  124. 

-I  Empörung  der  T>st-n  Heinr.  ch-oii        ii.  1223  eroberte  der 

Orden  ganz  Estland  und  gab  blos  Beval  und  iiarrieu  zurück,  ibid.  27,  g. 
1226  Ocenpatioii  dnreh  Oörptacbe  Yaaallen,  ibid.  29, 6 ;  UB.  L  n.  88,  &  104. 
Gans  Bstbnd  18S5  der  Ooile  ontonrorfen,  Helnr.  ekron.  89,  «.  Haitien 


61S3Ö7 


Digitized  by  Google 


12 


1227  der  iivläiidische  Orden  das  ganze  Land  nnter  seine  Bot- 
mässigkeit  brachte  uud  blutig  unter  den  Vasallen  und  Dienst- 
mannen  Dänemarks  aufrätunte*).  Die  Lehen  worden  den  Vasallen, 
welche  sich  fnr  den  Orden  erklärten,  gelassen,  andere  deutschen 


Orden  ging  hier  m  Anbetracht  der  ungeordneten  Verhältnisse 
und  des  einmal  bestehenden  Zastandes  von  seinem  Principe  ab. 

Als  die  dänische  Kronn  alsdann  123?^  im  Vertr«'^cr<"  von  Stenby 
die  Gebiete  Uarricn  und  Wicrland  zurückerhielt,  erkannte  sie 
den  Status  quo  staatsrechtlich  an. 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  entwickelten  sich  die  Lehns- 
verhältniase  im  dänischen  Estland  durchaus  analog  denen  in  den 
livländischen  Bisthiunem.  Auch  die  Uebernahme  Harrien-Wier^ 
Jands  dnrch  den  Orden  1346  verändertei  wie  wir  sehen  werden, 
hierin  nichts* 


Die  Deutschen  in  Livland  stammten  ninist  niis  den  säch- 
sischen Rcp-ioTien:  Ni^der^acliFPn,  Westphaleii,  Frieskind,  Holstein 
und  Magdeburg^).  Dementsprechend  wurzelton  ihre  Rechtsvor- 
stellungen im  sächsischen  Recht').  Einen  Niederschlag  dieser 
Rechtsvorstellungen  bieten  uns  die  in  l^ivland  entstandenen  Rechtö- 
bücher,  sowohl  die  Lebn>  und  Landrechte,  als  auch  die  Stadt- 
reohte.  Zu  unserer  Untersuehung  werden  hlos  die  ersteren  heran- 
gezogen wfn^en* 

In  strictestera  Gegensatz  zu  Preussen  erhielten  die  Vasallen 
in  Livland  ihre  Lehen  mit  Mannschaft  nach  gemeinem  säcbsi- 
sehen  Rechte.  Die  Lehen  waren  also  Mann*  oder  Bitterlehen. 


wieder  dänisch,  die  päpstlichen  Vicare  uchineu  eiue  Reihe  von  Belehnnngeu 
vor,  ÜB.  I,  n.  145,  S.  185,  übertragen  die  Statthaltersebaft  den  Livl&ndern 
1387,  ÜB.  I,  n.  117,  S.  154.  Vgl.  Bange,  Estiand,  S.  23  ff.  und  R.  Haus- 
mann, Das  Ringen  der  Deutschen  und  Daaen  am  den  Beflits  fistlandB  bifl 
1227.   Leipzig  1870.   S.  65  n.  78  ff. 

1)  Ueber  die  Eruberuug  Eätlands  darch  den  Orden  und  das  Blutbad 
in  Reval  vgl.  die  Ork.  ron  1334  Not.  20  in  HUdebruidB  Yaftleaoa  n.  21, 

S.  39  ff.;  vgl.  auch  ÜB.  T.  n.  146,  S.  187.  1228  Juli  l  bOBtitlgt  Ednig 
Heinrich  VH.  dem  Orden  K  tland,  UB.  I,  n.  100,  S.  118. 

^)  aFit  igitur  de  tuiu  Saxonia.  Weatialia  vel  Frisia,  prelatorum,  cleri- 
eoram,  militnm,  negotiatorum,  pauperum  et  divitum  conventos  plurimus,  qui 
in  Liobeca  comparatis  navibus,  armLs  et  victualibus  Livoniam  nsque  perve- 
nprnnt."  Amoldi  chronica  Slavorum  V,  30  Script,  rer.  German.  Etlit.  G. 
H.  Ferts.  Bauover  1868.  S.  218.  Vgl.  hierzu:  Astai'  v.  Transehe:  «Das 
Afterleheo  in  Livland."  Jahrbuch  für  Genealogie,  Heraldik  o.  SphragisÜk. 
im.  Miton  1898.  S.  60. 

3)  Bezeichnend  ist,  dasB  noch  1626  Febr.  22  Kg.  Gustav  Adolph  ver- 
spricht, „wenn  man* 8  hcgchrete,  das  Saehaenrechtj  deren  sich  die  Ritterschaft 
(von  Estland)  mehrentheits  gebraucheten,  in  specie  eonßrmiren'^  zu  wollen. 
Vgl.  F.  T.  Samson,  Das  Manng«tic)it  tnr  Zelt  Ks.  Oqbuy  Adolph0f  In  Dor- 
pater  Z^ltselir.  lür  fieolilawiBseuHsliaft.  V.  1876.  S.  ISa 
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Daneben  finden  sich  auch  Lehen  zu  minderem  Rechte,  F?owif? 
üherhaupt  Leiheformen  die  nicbt  dem  sächs^ischen  Lehnrechte 
entsprecnen,  sie  kommen  aber  in  der  ersten  Periode  nur  aus- 
nahmsweise vor  und  sollen  im  zweiten  Theile  dieser  Unter.suchun- 
gen  gesondert  behandelt  werden.  Dabei  ibt  feiner  in  Betracht 
zu  zi^en,  dass  die  lehnrechtlichen  Vorstellnngeu  nicht  stabil 
blieben,  sondern  die  Tendenz  hatten  sieh  fortzuentwickeln.  Je 
mehr  die  YasaUenscbaflen  als  politiaefae  Körper  in  den  Vorder' 
gmnd  ti'aten,  je  grösser  ihre  Macht  gegenüber  den  Landesherren 
wurde,  de^to  eifriger  ging  ihr  Bestrel^n  dahin,  das  Lehnrecht 
durch  landrecbtliclie  Normen  zu  ersetzen,  vor  Allem  in  Bezug 
auf  dnn  Erbrecht  und  die  Di-jjositiousrreiheit  iiber  das  Lehntnit. 
Gleichzeitig  wuchs  die  buuune  der  Hoheitarechte  über  die  bäuer- 
liehen  Hiutersapsen. 

Es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  dasb  in  der  lehnr''cbtlichen 
Entwickelung  mehrere  Perioden  zu  untorscheiden  sind,  die  zeit- 
lich in  den  verschiedenen  Territorien  nicht  zu sammeu fallen. 

Man  kann  zwei  Hauptperioden  unterscheiden :  die  ^rste,  difi 
Periode  des  strengen  Mannlehens,  reicht  von  der  CitliHii  atiuu 
bis  in  das  15.  Jahrhundert,  die  zweite,  die  des  Mannleheijf<  mit 
erweiterter  Erbfolge,  bis  zur  Auflösung  des  liviandischen  Staaten- 
bundes (1561)  und  —  wenn  man  will  —  noch  weiter,  solange 
das  Lebnsystem  formell  Geltung  hatte.  Man  könnte  aus  der 
zweiten  Periode  noch  eine  dritte  ausscheiden,  die  Periode  der 
erweiterten  Dispositionsbefugniss  und  der  Lockerung  des  per- 
sönlichen Lehnsverhältnisses.  Diese  dritte  Periode  würde  in  die 
erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  fallen  und  mit  den  Aenderun- 
gen  im  Heerwesen  und  in  der  landständischen  VeriasBung  in 
ZusammenhaDg  zu  bringen  sein. 

Wennirleich  nun  die  Fortbildung  des  Lehnrechts  im  All- 
gemeinen iü  allen  Territorien  dieselbe  wai",  musijte  sich  doch 
sowohl  zeitlich  als  inhaltlich  eine  Differenzimng  ergeben;  Stärke 
und  Schnelligkeit  der  Fortbildung  stehen  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zu  der  Macht  des  einzelnen  Landesherrn  gegenüber  seinen 
Vasallen.  An  erster  Stelle  finden  wir  Harrien-Wierland.  Hier 
kam  es  sehr  schnell  zu  einer  festen  Organisation  der  Vasallen- 
Schaft,  was  dei-  geographischen  Lage  dieser  danischen  Provinz 
und  der  Geriimliigigkeit  des  nationaldänischen  Elements  daselbst 
zuzuschreiben  i^t.  Der  in  Kopenhagen  residireude  König-Herzog 
mnsste  den  barrisch-wierischen  Vasallen,  die  sich  schon  in  der 
Aiiite  des  13.  Jahrhunderts  corporativ  zusammengeschlossen 
hatten,  eine  weitgehende  Selbstverwaltung  zugestehen.  Tfaat- 
säi^ch  macht  Harrien-Wierland  im  14.  Jahrhundert  den  Bin* 
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druck  einer  Adelsrepublik.  Mit  dieser  Maclitfulle  der  Vasallen, 
die  durch  ilire  Dccimirung  im  Esteuaufötande  von  1348  uur  uu- 
bedeuteinl  verringert  war'),  hatte  der  Deutsche  Orden  zu  rechnen, 
als  er  ii>46  durch  Kauf  das  dänische  Estland  ubernahm.  Zwar 
scheint  der  Orden  Anfangs  willens  gewesen  zu  sein,  die  Kochte 
der  harrisch-wierischen  Vasallen  zu  Terkfii-zen,  vie  aus  Andeu- 
tmigen  in  Job.  Renners  Chronik  und  dw  Verzögerung  der  Privi- 
l^enbestäti^ung  zu  entnehmen  ist,  doch  haben  der  zähe  Wider- 
stand der  Ritterschaft  und  die  schwierigen  politischen  Constel- 
lationcn  ihn  daran  verhindert,  ja  schliesslich  Ausgangs  des  Jahr- 
hunderts gezwungen,  die  Rechte  der  Vasallen  nicht  unerheblich 
zu  erweitern  2). 

Die  Rechtsverhältnisse  in  Ilarrien  -Wierland  waren  vor- 
bildlich für  die  stiftischen  Vasallenbchaiten,  die  sciinell  hinter- 
einander dieselbe  Entwickelung  durchmachten,  ohne  aber  ila* 
Vorbild  im  Umfange  der  Rechte  zu  erreichen.  Am  weitesten 
zurück  blieben  die  Ordensvasallen,  die,  wie  es  scheint»  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zur  Landstandschaft 

felangten  und  entsprechend  ihrer  geringen  Macht  von  ihrem 
landesherrn,  dem  Orden,  keine  Zugeständnisse  erringen  konnten. 
Höchst  wahr  rheiiilicli  wird  es  überhau{)t  nur  ihre  Bluts-  und 
Interessen -bolidaiität  mit  den  übrigen  Ritterschaften  gewesen 
sein,  die  ihnen  schliesslich  eine  gewisse  Bedeutung  geben  kuiinte. 
Eine  völlige  Rechtsgemeinsciiaft  mit  den  übrigen  Livläudern 
erlangten  die  Ordensvasallen  aber  erst  beim  Untergänge  des 
Ordensstaates.  Das  vom  Orden  ganz  abhängige  Bisthum  £irland 
folgte  im  Allgemeinen  dieser  Entwickelung. 


>)     Gernet,  Poraehimgeti  L  1898.  8.  48  f.,  nimint  an,  daas  von  ca. 

80  Vasallengeschlecbteru  47  im  Estenaafstand  nmgekoinniüii  f>eieu.  Die 
UiiBiclK  rhcit  solcher  Statistik  liegt  anf  der  fland;  man  bedenke  z.  B.,  dass 
von  deu  4?  nameutlicli  aafgefiUurten  Vasaileugeschlechteru  einige  Wierland 
augebdren«  wo  der  Aafttand  nicht  gewfiihet  liat,  ferner  möcen  andere  aof 
naib^chem  Wege  aasgestorben  sein,  wie  die  Eodo  1345,  andere  den  Beelts 
gewechselt  haben,  z.  B.  die  Polle,  nnd  andere  endlich  den  I^ohnsnamen  an- 

Seuommeu  haben,  wie  Asseri-Nenenhof  (de  nova  curia).  Vgl.  Est.-LirL 
liieflade  IV,  Siegel  n.  MOnsen  etc.  Edit  J.  SMshsfleBdeliL  RcYal  1887.  8. 168. 

I)  Hoeneke'e  Chronik  in  Joh.  Bennere  liTÜnd.  Historien.  Ed.  R. 
Hanaoiann  nnd  K.  Höhlbaum.  Güttingen  187G.  8.  95:  „Do  ent fingen  de  lehn- 
manne  ohre  lehnretht,  den  se  averst  trorich  irorden  etc."  (1346  Nov.  1). 
VgL  ÜB.  II.  n.n.  bö9,  S.  416,  u.  873,  6.  4:i6.  u.  Uß.  lU,  lu  895,  S.  157, 
rV,  n.  1466,  8.  178.  1347  Juni  8  befahl  der  HBL  den  Vasallen:  .predieto 
iQl^^tro,  capitaneo  nostro,  homagium  nostro  nomine  facientcs  bona  vestra 
vH?allagia  ab  ipso  iti  fcndnm  rocipere  non  recusetis".  TJngedr.  ürk.  im 
Staatsarchiv  Königsberg,  Foliant  lOö.  Mittlit^iiang  0.  Staveuh^eus,  dessen 
AnfTassoni^  dieser  Vorgänge  ich  uberhaapt  folge.  Ueber  den  Ynkanf 
luids  und  die  Haltung  der  Rittortfcliuft  vgl.  v.  Bunge,  EBtluad,  S.  73  fT. ; 
V.  Gernet,  Forsch.  I,  S.  .'il  Ü'.;  über  die  Hpätcre  Stellung  Düneinjirks:  W. 
MoUemp,  Dänemarks  Beziehungen  zu  Liviutid  (1346— Duuluche  Ausg. 
BerUn  1881 
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6. 

Für  eine  Uiitorsucbung  des  livläüLlischen  Mannlebens,  die 
den  Inhalt  der  vorliegeoden  Arbeit  bilden  soll,  stehen  uns  zwei 
Wejre  zu  Gebote:  wir  können  genetisch  die  Entwickelung  der 
Grundbe8itzverhältnii5.-c:  in  den  einzelnen  Territorien  verfolgen, 
und  wir  köuaeü  das  Maniilehen,  seinem  Wesen  und  Inhalte  nach, 
SYStematiBcb  darstellen,  indem  wir  versucheu  das  allen  Territorien 
Gemeinsame  in  den  Mittelpankt  zu  stellen  und  zugleich  die  zeit- 
lichen und  Örtlichen  Abweichungen  za  betonen. 

Der  zweite  erscheint  aus  verschiedenen  Gründen  ge- 
boten. Einmal,  wegen  der  grösseren  Uebersichtlichkeit  und  An- 
schaulichkeit, die  eine  systematische  Darstellung  an  sich  gewährt, 
dann  aber,  und  das  ist  der  Hauptgrund,  wegen  der  sachlich 
übereinstimmenden  Entwickelung  des  r>ehnswesens  in  rillen,  oder 
wpiiiu;stenH  fast  allen  Territorien.  Indem  wir  den  zweiten  Weg 
wählen,  vermeiden  wir  Wiederholungen,  die  sonst  nicht  zu  um- 
gehen wären  und  sowohl  die  Uebcrsicht  stören,  als  auch  den  Leser 
emftden  wftrden.  Femer  sind  wir  dann  in  der  Lage,  das  Ver- 
hftltniss  des  liyländiBchen  Lehens  zum  sächsischen  deutlich  her- 
Torsuheben,  Indem  wir  der  Besprechung  jeder  Lehnaeigenschaft 
die  enteprechenden  Grundsätze  des  sächsischen  Rechtes  voraus- 
schicken. Erst  hierdurch  kann  unsere  Abhandlung  der  yeiglei- 
chenden  Becbtsgeschichte  nützen. 

Innerhalb  der  systematischen  Darstellung  ist,  wie  der  Leser 
merken  wird,  die  untersuchende  inductive  Methode  der  Forsohung 
befolgt  worden  und  zwar,  indem,  von  den  Sätzen  der  Rechtsbücher 
als  den  in  abstracto  formulirten  Rechtsanschauungen  der  Zeit 
ausgehend,  deren  praktische  Geltnng  an  der  Hand  der  ürkonden 
geprüft  nnd  endlich  die  Fortentwiekelung  bis  za  dem  uns  ge- 
steckten Ziele  verfolgt  wird. 

Als  unerreichbares  Ideal  hat  uns  auch  hierbei  der  alte 
Homeyer  vorgeschwebt'). 

Indem  wir  im  üebrigen  auf  das  im  Vorwone  iieia^^te  ver- 
weisen, müssen  wir  noch  einige  orientirende  Worte  über  die 
livländischen  Rechtsbücher  sagen,  die  neben  den  Urkunden  die 
wichtigsten  Quellen  für  unsere  Untersuchung  abgeben'). 

1)  C.  G.  Homeyer,  Des  Sachsenspiegels  erster  und  swciter  Theil  nebit 
den  Terwandteii  Refhtsbfi<'hern.    Berhn  1827—1844. 

£8  kann  hier  uatürlich  nicht  auf  Eutstehuug,  Inhalt  und  Beceu- 
rioneb  der  Bc^tsbficher  emgegauffen  werden.  Die  Otentor  derselben  ist 
o  reichhaltig,  dass  hier  nur  die  widitigstai  Bücher  angeführt  werden  sollen. 
Von  den  älteren  Werken  sind  za  nennen:  C  J.  Schwartz:  „TerBuch  einer 
Gesebichte  der  liefländ.  Bitter-  o.  Landrechte''  in  Hopels  Nene  Nordische 
MiMslhmeen  Y  q.  YI.  lEOga  1791  G.  J.  Paneker:  »Dfe  Qaellen  der  Ritter-, 
Lehn-  o.  Landrechte  Ehst-  n.  Livlands."  L  Oorpat  1845.  F.  G.  v.  Bunge: 
,3eitiüge  sur  Knnde  der  Livl.  etc.  Rechtsqnelleu."  Dorpat  1832.  Dernelbe: 
tiUeber  den  äachtH^uapiegei  als  Quelle  d.  mittl.  Livl  Uitterrecbts."  Higa 
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Die  weitaus  wichtigste  Stelle  nimmt  ein  das  sog.  Walde- 
mar-Ericbsche  Lehnrecht,  ein  yielleicht  noch  im  13.  Jahrhunderte  ^ 
entstandenea  Bediftsbuch,  enthaltend  An&eichnnngen  des  im 
Jahrhunderte  in  ganz  Livland')  geltenden  Lehnrochts,  1B15  als 
Ctesetzbuch  den  harrisch-wierischen  Vasallen  bestätigt  von  König 
Erich  (Menved)  von  Dänemark.  In  zweiter  Linie  kommen  in 
Betracht:  das  älteste  Ritterreclit,  eine  IJearbeitrinf^  des  Waldemar- 
Erichscheu  Lehurechts  für  die  Stifter  und  vielleicht  auch  für 
das  Ordensgebiet,  ans  dem  14.  Jahrhundert,  und  der  Livläudische 
Spiegel  Land-  und  Lehnrechts,  eine  Bearbeitung  des  Sachsen- 
spiegels, hauptsächlich  des  Laudrechts,  gleichialis  noch  aus  dem 
14.  Jahrhundert.  Die  aus  den  genannten  combinirten  Rechts- 
bücher^),  von  denen  das  sog.  mittlere  Ritterrecht  die  Matter 
des  heute  in  den  Ostseeproymssen  geltenden  Privatrechtes  ist. 


Kechtsanschaunngen  des  15.  Jahrhunderts  nicht  ohne  vreiteres 

vorbeigehen. 

Die  livländisclieii  Rechtsbücher,  mit  Ausnahme  des  Walde- 
mar-Erichschen  J.(  Ii  urechtes,  haben  zeitweise  eine  unverdiente 
Missachtuug  cxlahreü,  seitdem  C.  Schilling  1879^)  die  Lehre  auf- 

1827.  Derselbe:  ^EiiiU  ittmir  in  Li?l.  ete.  Reehtfigeschichte  d.  Geschichte  der 
Reclitsqaellen."  Reval  1849.  Von  den  nencrcn  Werken:  F.  G.  v.  Bnnsre: 
,Altlivlaudä  liochti»bucbcr.'^  Leipzig  1079,  wodurch  sämmtliche  älteren  Werke 
überholt  werden«  0.  SeMUiag:  «Die  lehn-  o.  et4»reeIitL  Satzungen  des  Wal- 
demar-Erichscben  Rechts  *  Mitaa  (1879).  H.  v.  JBliiiDingk:  „Zur  QueUen- 
kritik  der  Fabrischen  Processordnung"  in  Dorpater  Zeitschrift  für  Rechts- 
wlsseuBchaft.  Bd.  VI.  Iö7d.  Derselbe:  „Zur  Geschichte  des  umgearbeiteten 
LivU  Ritterreehte*  ibid.  Bd.  VIL  188B.  0.  Schmidt:  „Zur  Abwehr  der 
Angrifife  gegen  die  livländ.  Rechtsbücher"  ibid.  Bd.  X.  1891.  Als  merk- 
würdige Hypothese  mag  auch  erwähnt  werdet i :  "R.  Sch<>krs  „Ueber  das  Ver- 
hältniss  des  ältest.  livländ.  Rittorrechts  zum  \\  uid.  -  l!.nchscheu  Lehurecht^ 
ibid.  Bd.  V,  1876.  Vgl.  hiersn  die  Annerlraiig  in  Bange'a  „BechtBbfieber% 
8.  2.  Die  Lehnrechte  werden  nach  den  {^ereiuif^ten  Texten  in  Bnnge's 
«RechtBbncher"  citirt  und  zwar  das  Wald.-Erichsche  Lehnrecht:  W.  E.  R., 
das  älteste  Ritterrecht:  R.  R.,  dos  mittlere  Ritterrecht:  M.  R.  R.,  daa  um- 
gearbeitete: U.  R  B. 

*)  „m  den  landen  (seil.  Barrien  U.  Wierland)  unde  noch  in  den  hinnen 
het€tm  to  Rige^  to  Darpte,  to  Ozele  unde  in  der  bröder  lande*'  W.  E.  R.  EinU 

Es  mögen  hier  die  combinirten  Rechtsbücher  aufgezählt  werden, 
Nowic  zwei  weitere  Rechteanfz^chnungen,  auf  die  im  Lanfe  unserer  Darstel- 
liiiiir  Bezug  genommen  wird.  Combinirte  Rechtsbücher:  a)  das  Wiek-Oeseische 
L.  hnrf'clit,  be.stehend  aus  Livl.  Spiegel,  einem  Bauerrecht  u.  R.  R. ;  />)  das 
lailtlere  Rittc-rrccht,  zusammengestellt  aas  R.  R.,  LivL  Spiegel  und  dem 
sog.  Stuck  Tom  Mosstheil,  entstanden  vor  14%  (eitirt:  M.  B.  B.);  c)  das 
umgearbeitete  Ritterrecht,  Versuch  einer  Sjsi  iMtisimng  von  M.  R.  R.,  ent- 
htatiden  iclifalls  vor  1422,  Die  Artikel  vom  Lchiigut  und  Lehnreclit,  t  iiie 
compeudiöse  Darstellung  des  lombardischen  (gemeinen)  Lehnrechts,  entstan- 
den zwischen  1348  n.  1444  ausserhalb  Llvlands.  Fonnvlare  procaratomni 
des  Dionysias  Fabri.  1533  -  38.  Frocess- und  Manngeriehtsordonng  (üb.  Y). 

In  seinem  oben  citirten  Werke. 
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^ostellt:  die  livländischen  RechtöaufzeicliDunffen  hätten  weder 
loiuiale  Gültigkeit  gehabt,  noch  einen  unmitteTbareo  EinflusB  auf 
das  RechtslebiBn  aasgeübt.  Diese  Lehre  ist  in  ihrem  zweiten 
TheUe  jedooh  eingeheBd  von  H.  y.  Brainingk  widerlegt  worden'); 
anch  siod  die  Entetehungszeiten  sowohl  des  ältesten  Kitterreebts, 
als  der  übrigen  Rechtsaufzeichnungen  von  F.  G.  v.  Bunge,  II. 
V.  Bruiningk  und  0.  Schmidt  abweichend  von  C.  Schilling  fixirt 
worden  2).  Wir  können  den  Ansichten  dieser  Forscher  nach  ein- 
Lreliender  Prüfung  nur  beipflichten.  Die  livländischea  Rechts- 
bücher haben,  auch  ohne  da:^s  sie  zunächst  formale  Geltung 
erlang  hätten,  als  Niederschlag  der  Rechtsanschauungen  des 
14.  Jahrhüiidertä  zu  gelten^). 


Das  Mannlehen* 

Capitel  L 
Lehnaaubject 

An  der  Wende  des  12,  Jahrhunderts  befand  sich  das  Lt-hn- 
System  in  Deutschland  im  letzten  Stadiom  seiner  Ausbildung^ 
insbesondere  ancli  hinsichtlich  der  Lehnafthigkeit  am  rechten 
Lehen,  dem  Ritter-  oder  Mannlehen.  Im  Allgemeinen  galt  der 
Grundsatz,  dass  „nur  ein  Mann  von  lUttersart,  der  mit  ritter- 
licher Abstammung  ritterliches  Leben  verband,^  vollkommen  an 
Lehnrecht,  d.  h.  im  Besitz  der  vollen  Lehnsfkhigkeit  oder  des 
Heerscbildes  sei.  So  knTint<Mi  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
Ministerialen,  d.  h.  die  unfreien  Kitter  aus  dem  Staude  der  Dienst- 
mannen, rechte  Lehen  nicht  erwerben,  sondern  bloe?  Dienstlehen. 
Dieses  änderte  sich  gegen  Ausgang  de^  Jahrhunderts j  seitdem 


Dorpat  Zeitschrift  fUr  Beebtewimenaeliaft.  Vit 

^  In  ihren  8. 15  Anm.  2  citirten  Abhandlangen.  R.     Hehn  «Zar  Bnt- 

wickeluneseeBchiclite  des  livläiidi>:cheM  Erbf^utt»  rtc  "  Dorpati-r  Juristische 
Studien  Bd.  Tl.  1893,  folgt  8chiUiug,  ohfrleich  er  v.  Bruiningks  Wider- 
legung zu  keuueü  schehit,  da  er  sie  iu  anderer  V'erbiuduug  citirt  fAtnn.  6), 
di^j^egea  kennt  er  die  Untersachting;  von  0.  Schmidt  offenbar  nicht,  eben- 
sowenig V.  BtuiiT  T{r(  ht^bücher;  er  citirt  daher  die;  Ritterrechte  nach  ver- 
alteten, scblechteu  und  unkritischen  Texten  und  bat  eine  falsche  Auffassung 
von  der  Kntstehang  und  dem  Zusammenhang  derselben  (S.  149  f.,  161  f.). 

Das  R.  R.  hat  folgende  ebarelEteflstlBclie  Efnleltung:  „Alt  datreehi 
bisterim  mder  dem  volkt  g^atden  hat  unde  w^ddermiUen  tik  darvan  erhaven, 
darumme  ^atte  de  bischop,  vmme  bede  itillen  unde  mit  rade  unde  vulhort  siner 
gemeinen  manne  dat  nagescbreven  recht."  Abgesehen  von  dem  W.  K.  R., 
das  dvreh  die  Beitatigung  Kg.  Eriehe  1815  Geeetseflkraft  erlangte,  haben 
in  der  späteren  Zeit  formale  Gültigkeit  erlaugt  das  U.  R.  R.  (1422)  und  all- 
freTTicine  Geltung  als  liehn-  und  Landreoht  während  des  16.  sec  das  M.  R.  R. 
Vd.  Dorp.  Zeit.««chr.  f.  Rechtsw.  VII,  b.  2ö2  C 

ilitth«ii.  II.  d.  iiTi.  üMchicbte.  XTill.  2 
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waren  auch  Miniaterialen  Tollkcmimen  an  Lehnreeht  Absolut 
lebneunföhlg  waren  solche  Personen,  die  überhaupt  Grundstüdce 

nicht  erwerben  durften,  wie  Juden,  Ehrlose,  Geächtete  u.  a.  w., 
relativ  lehnsunfUhig  solche,  die  den  Lehnsdionst  nicht  leisten 
konnten,  wie  Frauen,  Geisteskranke,  Gebrechliche  und  Krüppel, 
sowie  solche,  die  nicht  von  Kittprsart  waren,  wie  Gcistlielio,  S^tädter 
und  Bauern  und  im  Allgemeinen  auch  juristische  Personen 

Dadurch,  dasa  die  ursprünglich  unfreien  Dienstmannen  schild- 
bürtig  und  lehn- iahig  geworden  waren,  hatte  sich  auch  der  Be- 
griÖ"  der  Ritterbürtigkeit  erweitert,  die  ursprünglich  nur  Abkömm- 
lingen Tollfreier  Eltern  und  Grosseltem  anhing.  Massgebend 
werden  Lebensführung  und  Waffenföbiffkeit.  Oleich  den  ritter- 
lichen Unfreien  konnten  auch  die  Söhne  unritterlicher  Freier» 
wenn  sie  den  kriegerischen  Beruf  erwählten,  in  der  dritten  Gene- 
ration in  den  Kreis  der  Ritterbürtigen  aufrücken^). 

Innerhalb  des  Kreistjs  (ior  Lehnsfähigen  entstanden  sociale 
Klassenunterschiede;  diese  Rangordnung  hat  der  Verfasser  des 
Sachsenspiegels  in  ein  wissenschaftliches  System  gebracht,  bekannt 
unter  der  Ordauni'  der  Heerschilde. 

Daneben  bildete  sich  eine  wdtere  Differenrarnng  der  Schild- 
bfirtigen,  die  ebenfalls  einen  socialen,  nicht  rechtlichen  Charakter 
trägt,  nämlich  die  Unterscheidung  von  Rittern  oder  Herren  (mi- 
lites)  und  Knappen  (armigeri)  oder  Knechten  (famuli).  Die  Ritter 
waren  solche  ritterbürtige  Knappen*),  denen  der  Ritterschlag 
ertheilt  worden  war.  Sie  wurden  dadurch  in  den  Ritterorden 
aufgenomraen,  den  man  sich  in  Analogie  der  geistlichen  Ritter- 
orden als  eine  weltliche  Gemeinschaft  aller  christlicher  Ritter 
dachte*).  Die  Neigung  zur  Erwerbung  der  Ritterwürde  war  eine 
Modesache,  wie  jetzt  etwa  die  Sucht  nach  adeligen  Titek;  im 

13.  Jahrhundert  war  sie  sehr  ausgeprägt  und  nahm  dann  Im 

14.  Jahrhundert  ab. 


»)  Vgl.  R.  Sehröder,  Rechtsgeschichte,  S.  383. 

8)  Sächsisches  Lehorecht,  Art.  2,  bei  C.  G.  Homeyer,  Des  Sachsen- 
spiegels zweiter  Theil.  I.  1842.  8.  142  u.  Glosse  ib.  S.  Ui.  A  gl  Richtstaig 
Lehnrechts  Cap.  28  ib.  S.  516  f.  Ausnahmen  bei  Sehröder  1.  c.  u  O.  Stohbe, 
Handbiirh  dvs  deutschen  Frivatrechty  II.  188;^.  S  42r,  f.  Vgl.  \V.  'I'h  Kraut, 
Grandriss  zu  Vorlesungen  über  das  Deutsche  i'rivatrecht  etc.  6.  Aufl.  Edit. 
F.  Frcnsdortf.  Berlin  u.  Lei^jzig  1886.  S.  481  ff.,  496  II ,  u.  E.  Graf  u.  M. 
Dietherr,  Deutsche  Rechtssprichwörter.    Nördlingen  1864.   S.  556  ff. 

3)  üeber  die  Entstehung  der  Ritterbürtigkeit  vgl.  K.  H.  Frh.  Roth 
V.  Schreckeuateiu,  Diu  liitterwürde  a.  der  liitteratand.  Freibarg  i.  Hr.  1686. 
S.  145  ff. 

*)  Es  konnten  aoeh  Nichtritterbürtige  Ritter  werden,  so  sagt  die  Glosse 
tum  Sachs.  Lehnrecht,  Art.  2.  „  Wurde  ein  gchuer  ritter,  dn  mtfte  hette  her 
nicJU  rttters  art,  wenn  yn  unaerm  rtclite  tst  keyn  man  ritters  art^  syn  vater  vnd 
syn  eldervadet  syn  denne  rittet  geu^ett  oder  rittert  genog",  Homeyer,  „Sachsen- 
spiegel'' II,  1.  8.  350.  Vgl.  dazu:  H.  Zopfl,  Deateebe  BeehtagMcbiehte. 
8.  Aufl.   Stuttgart  1858.    S.  335  ff. 

^)  Vgl.  tichruder,  Rechtsgeschichte,  S.  430. 
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Für  Livland  ist  die  FestatellaDg  dieser  Verhältnisse,  insbe« 
sondere  der  Lebnsfuhigkoit,  ungemein  schwierig,  weil  die  Ent- 
stehung des  livländischen  Wesens  in  eine  Zeit  fällt,  wo  die  oben 

fescbiklerte  Entwickelnnj^  noch  im  F!ns?e  war.  So  kommt  die 
•ehre  von  den  Heerschilden  fTir  Livland  nicht  in  Betrncht,  da 
es  hier  weder  einen  hoben  Aiiei  —  ausser  den  geistlichen 
Laudeaherren  —  noch  Minititerialen  im  rechtlichen  Sinne  ge- 
geben hat 

Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  am  die  Frage:  war  in  Liyland 
wie  im  Matterlande  die  Ritterbdrtigkeit  Iteqnisit  der  Lehnsflkhig- 
keit  Im  entern  Sinne,  d.  h.  der  Fähigkeit  ein  Mannleheo  zn  er- 
werben? Diese  Frage  ist  bisher  rerschieden  beantwortet  worden ; 
V.  Helmersen  *)  neigt  zur  Bejahung,  desgleichen  t.  Bunge 
Dagegen  stellt  C.  Schilling  die  Lehre  auf,  in  Livland  habe  sich 
aus  den  Kreuzfahrern  „nicht  ein  c>taud  ritterbürtiger  Personen, 
sondern  der  Stand  der  Vasallen  gebildet**,  und  führt  als  Grund 
hierfür,  neben  andern  später  zu  erörternden  Gründen,  die  That- 
sache  an,  dass  es  in  Livland  Vasallen  zu  rechtem  Mannlehen 
gegeben  habe,  die  nicht  von  „riddersart^  waren.  Hieran  knüpft 
er  dann  die  Behauptung,  in  Livland  seien  alle  freien  Deutschen, 
sofern  sie  den  Lehnsdienst  leisten  konnten,  lelmsfähig  gewesen. 
Zar  Begründung  dieser  Behaaptong  f&hrt  Schilling  eine  Reihe 
von  Belehnnngen  solcher  Personen  an,  die,  als  niclit  von  Ritters- 
art, nach  riachsischeTn  Lehnrecht  lehnsnnfiihip*  gewesen  wiiren. 
Hierbei  nimmt  er  ohne  Weiteres  vmw  Inlehnung  zu  rechtem 
Mannlehen  an  und  schweigt  voü  der  Mogliclikeit  einer  Belehnung 
zu  minderem  Rechte  oder  wenigstens  mit  Ausnahmecharakter. 

Eine  genaue  Prüfang  der  von  Schilling  angefahrten  Lehn- 
Urkunden,  zu  denen  noch  eini^  andere  herangezogen  sind,  ergiebt 
aber,  dass  die  Belehnungen  nichtritterb&rtiger  Personen  nicht  mit 
Mannschaft  zu  rechtem  Mannlehen  erfolgt  zu  sein  brauchen,  ja 
in  einigen  Fällen  kann  das  Gegentheil  nachgewiesen  werden^). 

Femer  folgert  Schilling  aus  dem  Yon  ihm  vorausgesetzten 


»)  Vgl.  C.  Schilling,  Wald.-Er.,  S.  HO  f. 

*)  Gesch.  d.  Livl.  AdeUrechta.  Dorpat  u.  Leipzig  1636.  S.  11.  v.  H. 
meint,  es  luse  sieh  die  BItterbürtigkeit  rar  die  erste  Zelt  nicht  naehweisen, 

■pftter  dagegen  wohl;  stützt  sich  aof  des  GM.  Brüggeney  Privileg  von  1546, 
wo  aber  was  Anderes  steht.  S.  22  meint  H.,  die  Lehnelahigkeit  der  livl. 
ätädter  sei  pririleffirte  Ausnahme. 

^  Oeecbiehtllche  Entwiekelnng  der  Standeeverhaltniaee  in  Livland  ete. 

Dorpat  1838.  S  43  f.  Zweifel  wegen  der  cives.  ibid.  S.  55,  Anm.  66.  v.  B. 
wirft  die  Bejfriffe  Ritterwürde  «nd  Rittorhürti2:kcit  durcheinander;  auch 
unterscheidet  er  nicht  die  zeitliche  Entwickelung  weder  in  dieser  noch  in 
vielen  andern  Fmgen.  Vgl  Mine  „Geschichte  des  Liv-,  Eetii-  n.  Cnrlindieelien 

Privatrechts'*.  Petcr.sburfr  1S(;'>  §  2G.  u.  si  iu  Estland,  S.  131  u.  163.  v.  Bunge 
ist  ^iiäter  hiiisichtlich  (Kr  l^ittirbürti^keit  zweiffllinft  t^eworden.  Estland, 
Auin.  368,  u.  sciu  „Die  btudt  lwi>j;u  im  13.  u.  14.  Juhrii.  ,     b6  u.  116,  Auni.  162. 

*)  Vgl.  Excors  im  Anhang. 

2* 
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Mangel  der  Rittersart  als  Voraussetzung  der  LehnsfUbigkeit  das 
Fehlen  der  Beziehnngen  des  SachsensDiegels  auf  die  Bittensrt 
im  mittleren  Ritterrecht  sowie  der  Lehre  von  der  Ebenbürtig- 
keit in  Livland.  Nun  kann  aber  das  Fehlen  der  Begriffe  „von 
Eittersart**  und  «Bbenbnrt*  in  der  livländischen  Bearbeitung  des 
Sachsenspiegels  ungezwungen  auf  andere,  als  die  von  Schilling 
voraus<(esetzten,  Gründe  zurückgeführt  werden;  desgleichen  las- 
sen sicli  die  weiteren  Behauptungen  Schillings  soweit  widerlegen, 
dass  wir  nicht  nöthig  haben  anzunehmen,  in  Livland  hätten 
andere  Vorstellungen  von  der  Lehnsfähigkeit  gegolten  als  im 
Mutterlande. 

Wir  werden  bis  auf  Weiteres  daran  festzuhalten  haben, 

dass  das  rechte  Mannlehen  auch  in  Livland  dem  Manne  Yon 
Rittersart  verliehen  wurde,  der  mit  ritterlicher  Lebensführung 
die  Fähigkeit  zum  Ritterdienst  in  schwerem  Harnisch  auf  gepan- 
zertem Rosse  vorband.  Dass  dabei,  entsprechend  den  ungewöhn- 
lichen Verhältnissen'),  weniger  das  trockene  Princip  der  Ritter- 
bürtigkeit  massgebend  gewesen  sein  wird,  als  das  Postulat  der 
ritterlichen  Kriegstüchtigkeit,  soll  gerne  zugegeben  werden.  Die 
volle  ritterliche  Kriegstüchtigkeit  jener  Zeit  hatten  aber  nur 
solche  Personen,  die  von  frühester  Jugend  auf  im  Oebrauche 
der  ritterlichen  Waffen,  im  Tragen  des  schweren  Panzers  und 
in  der  Ffihrung  des  geharnischten  Streithengstes  ge&bt  waren 
Das  waren,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen,  nur  Leute  von  Ritters- 
art: sie  bildeten  im  13.  und  14.  Jahrhundert  den  ausschlag- 
gebenden Kern  des  Heeres.  So  löst  sich  diese  Frage  für  die 
erste  Periode  durch  praktische  Erwägung.  Thatsächlich  lassen 
sich  auch  die  livländischen  Vasallen,  sofern  sie  deutsche  Familien- 
namen tragcu,  zum  grossen  Theil  auf  sächsische  Vasallen-  und 
Ministerialen-Geschlechter  zurückfuhren 

1)  Vgl.  hierzu  auch^K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  III,  S.  301. 

'-)  V^l.  Roth  V.  Schreckenstein,  Ritterwürde,  S.  166  ff.  Beeeichnend 
ist  die  Schilderauff,  die  Heiiuich  von  Lettland  9,  s  vom  Bitter  Conradas 
(de  Mc^eDdorpe)  de  Ykeecola  giebt:  „Qai  more  militari  tarn  in  eoao  quam 
in  se  ipso  bene  loricatae  cnm  paucis,  qui  aderant,  Thentomds  LethoneB 
aggreditur.  Sed  ipsi  nitorem  armorom  iatonun  abhorrentes  ...  ab  eis  ez 
onme  parte  decliuaut." 

^)  Die  Frage  der  Abstammung  der  einzelnen  liviandiBchen  Yasalleu- 
gescfalechter  harrt  noeh  der  vissenschaftlichen  Bearbeitang.  Sic  ist  —  ab- 
gesehen VOM  den  liltorn  genealogischen  Arbeiten  der  Brotze.  Hupel,  Gade- 
busch,  V.  Lieven,  F.  v.  f  ircks,  M.  v.  Wrangeil  u,  A.  —  berührt  worden 
von  F.  G.  V.  Bunge  in  der  Einleitung  zara  ÜB.  II  (1855),  Ton  6.  y.  Brevem, 
Der  Liber  census  Daniae  etc.   Dorpat  C.  Schirren,  Liber  Censna, 

C.  Schilling,  Wald.-Er.  R.,  S.  65  ff.,  von  E.  v.  Nottbeck,  Die  altem  Raths- 
familien Bevals.  ßeval  1875,  n.  desselben:  Siegel  aus  d.  Revaler  Rathsarchiv  etc. 
Lvheek  1880;  £.  Seraphim  in  Balt.  Monatssehrift,  Bd.  36.  168&  8.  259  ff. 
u.  in  Jahresbericht  der  Felliner  litterar.  Gesellschaft.  1888,  u.  Andern.  Die 
Arbeiten  leiden  an  Geueralisirungen  und  vorschnellen  Identificirungen,  z.  B. 
zählt  Schilliog  Personen  mit  dem  Beinamen  Juvenis,  Farvos,  Bufos  ohne 
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Die  von  uns  erörterte  Frage:  war  die  Ritterbürtigkeit 
Requisit  der  LehnsfäliiL^keit?  kommt,  streng  genommen,  nur  fiir 
die  allererste  Zeit,  in  der  sich  die  Vasallenschaf ten  bildeten,  in 
Betracht.  Schon  mit  dem  14.  Jahrhundert  tritt  die  Frage  in  ein 
asderes  Stadiam^).  Wenn  wir  auch  mit  Schilling  annehmen 
wollten,  die  Vasallen  in  Livland  hätten  ursprünglich  nicht  einen 
Geburtsstand,  sondern  nur  einen  Bernfsstand  gebildet,  so  musste 
Bich  mit  Noth wendigkeit  der  Vorgang  wiederholen,  der  sich  im 
Miitterlande  schon  längst  abgespielt  linttet  aus  dem  ßerufsstand 
musste  ein  Geburtsstand  werden.  Das  liegt  im  Wesen  der  socialen 
Vorstellongen  des  Mittelalters  ^j. 


WeitereB  zu  einer  Familie  and  ideutificirt  den  Uvländischen  Lehnsnamen 
Baopeua  (Rope)  mit  Bopenadte.  Auch  werden  Bürger  einer  Stadt,  die 

mangels  eines  Oeschlechtsnamens  nach  dieser  genannt  werden,  z.  B.  de  Soest, 
de  Hameln  etc.,  pHrnn  als  zu  einer  Familie  gehörig  bezeichnet  nnd  womöglich 
mit  einer  Vasaiiuufuinilie  gleichen  Namens  zusammengeworfen,  z.  B.  von 
Nottbeek,  Seraphim  xmä  H.  J.  BÖthfOhr,  Die  Bigisehe  BafhsllDie.  Riga  1877, 
nenerding-  wieder  von  G.  0.  Hansen.  GcBch.  d.  GeHchlechts  derer  von  Uexküll, 
I.  Reval  UHX).  Daniaf  hat  schon  hingewiesen  H.  Ilildebrand.  Das  Rigische 
Schuldbncb-  Petersburg  1872.  S,  XXXII  ff.  Vgl.  A.  v.  Trausehe,  Zur 
Gesch.  der  v.  Uexküll,  in  Oeneal.  Jahrb.  1899.  S.  154  ff.  Erschwert  wird 
die  FVage  der  Abstammnng  dorch  den  Umstand,  dass  im  Anfange  df  • 
13  sec.  die  Geschleehtsnamen  nicht  immer  feststanden,  sei  es  dass  über- 
Jiuupt  keine  vorhanden  waren,  sei  es  dass  sie  durch  Lehnsnamen  verdrängt 
Warden.  In  Livland  finden  sieh  sehr  viele  Vasallen  mit  antochthonen  Lehns- 
namen, deren  Identificirang  wehren  der  Seltenheit  orkundlicher  Beweise  und 
besonders  von  Frivatsiegelu  im  13.  sec.  ausserordentlich  schwer  fällt  Eine 
Abstammong  dieser  Vasallen  von  Eingeborenen  halte  idi  nach  dem  Stande 
der  heutigen  Forschung  für  ausgeschlossen.  —  Es  mag  hier  eine  Reihe  liv- 
ländischer  Vasallen  des  13.  niid  hpfrinncruleu  14.  sec.  sächsischen  TTrspningf 
folgen:  Aldenburg,  Aien,  Allen,  Appeldern,  Asela  ^aselow),  Asken,  Bar- 
devis,  Bekeshovede,  Brakele,  Brema,  Broel,  Gapelle«  JDalheni,  Dassel,  Dolen, 
Embeke,  Escherde,  Hamersleve,  Haue,  HaTenforde,  Hombnfg,  Jerichow, 
Lippe,  (Ludinghnseu),  Lüne,  Luneborg,  Lewenwolde,  Meyendorpe,  Ocrten, 
Oerzen,  Flesse,  Folie,  äaghen,  Öcerembeke,  äehusen,  Sladem,  Tiseuhusen, 
ülmiu  Diese  Beihe  macht  natürlich  nidit  Anspracn  aof  Vollständigkeit; 
viele  Kamen  haben  lücht  Vfrnnel  geschlagen. 

■)  Schon  1313  Mai  15  werden  die  liv-ländischen  Vasallen  als  Gesammt- 
heit  in  einer  offiziellen  Urkunde  ,.nobiles'"  genannt,  UB.  II,  n.n.  644,  645,  8.80. 
Die  Vasallen  werden  in  ihrer  Gesammtheit  seit  dem  14.  Jahrh.  militcs  et  armi- 

feri  (od.  famuli),  deutsch:  Ritter  und  Knechte  genannt;  in  einer  einzigen  mir 
ekaniiten  livland.  Urkunde,  Lehnbrief  des  EBf.  Isarnus  1302  Mai  26,  Copie, 
Li  vi,  Ritt.-Arch.,  n.  135,  S.  631-33,  u.  n.  l&l,  S.  261--6a,  wird  für  famulus  der 
ungewöhnliche  Ausdruck  „domicellus"  gebraucht,  der  sonst  nur  im  romanischen 
Westen  angewandt  wird,  und  später  für  Fürstensöhue,  „Juncker";  vgl.  Zoepfl, 
Rechtagesco..  S.  253  f.,  u.  Rotn  v.  Schreckenstein,  Ritterwürde,  S.  323  u.  508. 
In  einem  Ehedispens  für  Otto  de  Rosen  und  Margareta  de  Tiseohusen  1352 
Sept.  13  brancht  die  päpstl.  Kanzellei  für  dieselben  die  Bezeichnungen  dondcel- 
loB  nnd  domicella-  UB.  IV,  n.  2849,  S.  167.  Vgl.  i  lomicellus  auch  die  Bemer- 
kung in  J.  6.  Arndt,  Liefländ.  Chronik,  IL  Halle  1753.  S.  92.  A.  u.  S.  353. 

*)  Vgl.  hierzu:  K.  Th.  v.  Inania- Stern  egg,  Deutsche  Wirthpchafts- 
geschichte,  II.  Leipzig  1891.  S.  88:  „Die  Vassiuutät  wirkte  damit  für  sich 
tSUäa.  schon  sodal  nntencheidend,  standesbUdend,** 
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?^cbon  der  Grundsatz,  dass  das  Ergreifen  eines  nicht  ötan- 
desgeiuassen  Berufes  den  Stand  niederte,  dass  z.  ß.  ein  Vasall, 
der  Kaufmann  oder  gar  Handwerker  wurde,  Ritterbortigkeit  und 
Lehnsrähigkeit  verlor,  musste  im  hohen  Grade  differenzirend 
wlricen;  der  Betreffende  war  mit  einem  Schlage  dedaBsirt  Um* 
gekehrt  wurde  daB  Anfracken  eines  Städters  zum  Bitter  (im 
techniBchen  Sinne)  von  seinen  neuen  Stand osgenoBsen  mit  scheelen 
Augen  angesehn,  er  galt  ihnen  nicht  für  Yoll  und  war  daher 
ebenso  declassirt  wie  der  zum  Kniitmanne  gewordene  Ritter.  Es 
ist  sehr  fraglich,  ob  es  viele  btadtbürger  gegeben  hat,  die  die 
missachtete  Stellung  eines  Emporkömmlings  ihrer  geachteten 
Stellung  als  erst©  Bürger  ihres  Gemeinwesens,  und  nur  von 
solchen  kann  hier  die  Rede  sein,  vorgezogen  haben.  Denn  das 
sociale  Milieu,  am  mich  eines  modernen  Ausdrucks  zu  bedienen, 
spielte  im  Mittelalter  eine  noch  ungleich  wichtigere  Bolle  als 
heutzutage.  Wir  können  mit  Fug  und  Becht  annehmen,  dass 
das  AuMcken  Ton  Stadtbürgern  zu  Rittern  nur  sehr  selten  vor- 
kam, abgesehen  von  der  rein  physischen  Unfähigkeit  des  Kauf- 
mannes zum  Ritterdienst.  Ein  Patriziat,  im  Sinne  (»ines  Stadt- 
adels, hat  es  aber  in  livländisohen  Städten  nicht  gegeben 

Der  Gegensatz  der  Stande  vertiefte  sich  dazu  mit  jedem 
Jahre,  entsprechend  ihrer  innern  Eutwickelung.  Während  die 
livländischeu  Städte,  insbesondere  Riga  und  Reval,  die  an  Ein- 
wohnerzahl, Beichthum  und  politischer  Macht  schnell  wuchsen, 
sehr  bald,  geleitet  von  ihrer  Handelspolitik,  centrifngale  Ten« 
denzen  hatten,  begannen  die  liTländischen  Vasallen,  die  mittler- 
weile aus  Grnndherren  Gutsherren  geworden  waren,  sich  zu  'Ver- 
bänden zusammenzuschliessen,  die  ihrerseits  auf  Grund  gemein- 
samer wirthschaftlicher  und  politischer  Interessen  mit  einander  in 
engen  Zusammenliang  traten  und  eine  den  Städten  bäuüg  entge- 
gengesetzte Politik  trieben. 

Gleichzeitig  erweiterte  sich  zunächst  der  Kreis  der  Lehns- 
fähigen,  sowohl  auf  dem  natürlichen  Wege  der  Geburten,  als 
auch  durch  Zuzug  aus  der  Heimath,  dann  aber  der  Kreis  der 
Lehnberechtigten  durch  die  Ausdehnung  der  Lehnerbfolge  auf  die 
Seitenverw^andten  und  Töchter.  Dementsprechend  yerringerte  sich 
die  Zahl  der  vacanten  Lehen. 

Somit  können  wir  für  die  Zeit  bis  ins  16.  Jahrhundert 
hinein  in  der  Regel  die  Ritterbürtigkeit  bezw.  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  der  territorialen  Ritterschaften')  als  Voraussetzung  für 
den  Erwerb  eines  Lehngutes  annehmen 

Das  hier  Gesagte  gilt  in  erster  Linie  iür  die  Vasallen 
Harrien-Wierlands  und  der  Stifter.  Im  Ordensgebiete  lagen  die 

1)  Vpl.  Gcueal.  Jahrbuch  1896,  S.  61,  A.  3. 

Ueber  das  Indigenaterecht  vgl.  weiter  uuteo* 
S)  Yerf.  irt  früher  der  Schilliügschen  Lehre  gefolgt  Vgl  GeneaL 
Jahrbuch  1886,  8.  61. 
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Yerhältnisäe  anders.  Wie  schon  auseinandergesetzt  worden  ist, 
bedurfte  der  Orden  nicht  müchtiger  Vasallen:  im  Gegentheil^ 
adche  konnten  ihm  nur  unbequem  werden.  Daher  thellte  er 
nnr  sparsam  grössere  liehen  ans,  und  nnr  solche  konnten  in  der 
ersten  Zeit  anf  die  vornehmeren  Elemente  des  deutschen  Krieger^ 
und  Ritterslandes  verlockend  wirken,  zumal  in  den  Bifithümem 
gerne  und  reichlich  Lehen  vergeben  wurden.  Spater  änderten 
sich  die  Verhältnisse  durch  die  vollzogene  Lelni^auftheüung  in 
den  Stiftern;  dem  Orden  stellten  sich  nun  ritterliche  Vasallen  in 
grösserer  Zahl  zur  Disposition  und  sind,  wie  wir  aus  zahlreichen 
Lehnbriefen  des  15.  Jahrh.  erfahren,  auch  häuüff  belehnt  wor- 
den; namentlich  waren  es  Verwandte  der  Ordenäerren,  die  in 
dieser  Weise  versorgt  wurden^).  Daneben  gab  es  aber  eine  zahl* 
reiche  Classe  bnegerischer  Dienstleute,  die  „Diener*'  des  Ordens, 
die  durchaus  nicht  ritterbärtig  zu  sein  brauchten  und  die  häufig 
vom  Orden  belehnt  wurden.  Allerdings  scheint  die  Mehrzahl 
dieser  ßelehnuiigf^n  zu  minderem  Rc.  hte  geschehen  zu  sein,  doch 
werden  wir  annehmen  müssen,  dass  der  Orden  ritterliche  Ge- 
burt nicht  als  Requisit  der  LehnsfUhigkeit  betrachtet  hat'). 

Auch  hier  luuss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sehr  bald 
nach  Entstehnnff  des  livl.  Staatenwesens*)  die  theoretistihen 
Grundsätze  des  heimischen  Lehnrechts  zu  Gunsten  einer  gesunden 
Realpolitik  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden.  Bekanntlich 
hat  sich  der  Deutsche  Orden  durch  academische  Bedenken  über- 
haupt nicht  beeinflussen  lassen.  Hinsichtlich  der  Lehnsfähigkeit 
wird  für  ihn  die  Kriegstftchtigkeit  zweifellos  die  wichtigste  Er- 
forderniss  gewesen  sein. 


Oapitel  n. 
Leh  n  sobject. 

Nach  sächsischem  Lehnrecht  galten  solche  Sachen  oder 
Rechte  als  lehnbar,  an  denen  eine  Gewere  bestehen  konnte,  d.  h. 
die  einen  realen  Besitz  mit  dauerndem  Nutzen  gewährten^). 


5)  Vgl.  hierrn  eine  demnächst  im  Mitauer  Genealog.  Jahrbuch  fnr  1900 
erecheinende  Ahhaudlung  des  Verf.  über  die  von  Ovelacker  in  Livlaud. 

^  Vgl.  hierzu  den  Ej^curs  über  das  sog.  Ordeuslebuu  und  den  11.  Theil 
dieser  Arbeit:  Aber  die  Lehen  iii  minderem  Rechte. 

S)  Dass  der  Orden  hinsichtlich  der  Lebusträger  noch  1961  April  27 
eiiif'Ti  Tlnterscbi'  d  ina  chte,  beweist  der  Brief  dcq  Vicemeisters  G<'on_'  mh  die 
Lübecker  von  diesem  Datum.  „Istad  erii  teoduin  militi  vel  houesto  burgensi, 
qoi  ibi  eew  yoloerit  emn  deztrario  eooperto,  IjX  maoeofl  saxoalooB;  iten 
probo  fanialo  cnm  dextrario  cooperto  XL  mansos;  item  ser?0  cnm  etpuo  et 
piata  X  mansos."  ÜB.  I,  n.  362,  S.  462.  Vgl.  outen  S.  28. 
Vgl  üomejrer.  System»  S.  282  ff. 
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Lehnaobjecte  waren  also:  Gmndstfteke,  öffentliche  Oerecfatsaine. 
wie  Gerichte,  Kirchenvogtei,  Patronat,  alsdann  Elnkfinfte  nna 

Gefälle,  wie  Zehnten,  Zins,  Zoll  etc.,  selten  Dienste.  Die  Möe- 
lichkeit  der  Gewere  bildet  die  Grenze  der  Verleihbarkeit,  audi 

die  lehnbaren  Genille  miiRRten  eine  Stntt  haben;  so  bildete  die 
Verleihung  einer  Geldsumme  ans  der  landesherrlichen  Kammer 
kein  rechtes  Lohen,  doch  kamea  in  der  Praxis  Ausnahmen  vor, 
l)e8onders  für  die  beim  Lehnsherrn  zusammenfliessenden  Ein- 
küüite '). 

In  Livland  wurden  in  der  Bßael  ganze  Gebiete  verliehen, 
derart  dass  die  landesherrlichen  Honeitsrechte,  welche  Einkünfte 
darstellten,  also  Zehnte,  Zins  und  Gerichtsbarkeit,  späterhin  auch 
Dienste  der  eingeborenen  Hintersassen  auf  die  Belehnten  über- 
tragen wurden  'J.  Auf  diese  Weise  wurdea  die  Vasallen  Grund* 


^)  Vgl.  Homc-yer,  System,  S.  285,  u.  Stobbe,  Privatrecbt,  IT,  S.  224;  die 
feuda  de  camera  et  cavena  nach  lougobardiscbem  Lehnrecht  und  deutscher 
Praxis.  YkI.  auch  Schruder,  RechtlgeBchicbte,  8.  3ö5,  u.  Kraut,  Fhvat- 
radit»  8.  478  t 

L«ider  bedtsen  wir  aas  der  erston  Hälfte  des  18.  see.  nur  sehr 

wenige  T.ohnbriefe,  so  dass  wir  über  den  Umfang  der  Lcbuwaare  nicht  [jennu 
uDterrichttit  sind.  Gewöhnlich  heisst  es  einfach:  dem  N.  N.  wird  das  Gebiet 
N.  oder  x  Haken  in  N.  ab  Lehen  Terliehen  (eonceaeiiniiB  in  benefido  feodsU 
oder  concessimus  —  in  f(Mkdo  ea  jurisdiccioae  videlicet  qoa  in  partibas 
Livonie  feoda  conceduntnr:  vc^l.  Mittheiluugen  aus  der  Livl.  Geschiente  XII, 
S.  368  0.  874).  Aach  in  Urkunden  der  zweiten  Hälfte  heiset  es  meist  gans 
allgemein:  du  Land  N.  oder  z  Haken  in  N.  —  jure  foodaÜ  perpetuo  possi- 
denda.  In  einzelnen  Fällen  wurden  nicht  alle  Hoheitarechte  gleichzeitig 
verliehen.  1231  April  26  überlässt  Bf.  Nlcolaus  von  Riga  seinem  Dom- 
capitel:  parochiam  in  Knbiszle  cum  omni  iure  spiritoali  et  temporali,  paro« 
emam  in  Yltteeile  enm  iore  epiritoall,  temporatt  antera  in  Iiis  tÜub:  V.  H.  L. 
(Namen  ders.).  item  decimas  in  K.  G.  L.,  item  in  maritima  parochia  in  C.  et 
Z.  cum  decimis  et  omni  iure."   ÜB.  I,  n.  168,  S.  217,  vgl.  n.  1W.  S.  257. 

Aug.  31  leiht  dera.  dem»,  „ioiisdictionem  temporalem,  quam  hactenns 
babniiniiB  in  tribas  villis  L.  K.  o.  J.,  in  qnibua  ipsa  eedeesia  dedmae  obtt* 
uebat,  ipsi  ecclesiae  cum  omni  integritate  et  iure,  quo  ipsas  possedimus, 
conferimuB  po^sidendas  pei^jetuo."  UB.  I.  n.  238.  S.  301.  Der  Umfang  der 
Hechte  des  V^usallen  ergiebt  sich  auch  aus  folgenden  Urkunden.  1226  Mai  23 
triflfl  der  Legat  Wilhelm  Bestimmungen  über  die  Rigische  Stadtmark.  Unter 
Anderem  übergiebt  er  dm  Bürgern  das  Schloss  l>o\en  und  Allts.  waa  VOü 
Johann  v.  Doieu  „intru  termiiios  vestrae  marchiac  cunüuentur  ....  non 
obstantc  vobis  ad  accipieiida  praedicta,  quod  dictus  praedo  periurus  dicat 
ae  illa  ex  causa  feudi  obtiuere,  licet  raim  ins  percipieudi  dedmarum,  fhictne 
vel  census  potuerit  ei  qualitercunqne  conccdi,  solum  trimeti  mnrchiac  vestrae 
nec  ad  Castrum  aedificaudura  nec  ad  terram  excoluudain  potuit  ei,  vel  consi- 
niili,  ab  aliqua  persona  concedi."  UB.  I,  n.  88,  S.  104  f.  Wäre  das  Gebiet 
nicht  Stadtmark  geweaeu,  eo  hätte  Johann  v.  Doleu  auch  das  Becht  gehabt 
Castrum  aedificare  und  terram  excolere.  Auch  die  Gerichtsbarkeit  hat  .T  v  D. 

Sehabt.  1288  äcpt  schenkt  EBf.  Johann  Ii.  seinem  Domcapitel  „Castrum 
ictora  Dolen  cnm  omnibas  pertinentiis  ...  et  ipdiu  insalae  proprio- 

tatem  et  temporale  dominium  cum  plma  iurisdictione  dvitt,  proot  oaec 
oronin  dorn.  Johanne^  de  Dolen  (der  Jüngere)  et  profrenitorc^  po^^sederant  . . . 
et  nunc  nobis  vacautia.''  UB.  I,  u.  524,  8.  650  f.   Es  imdeu  sich  auch 
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und  Gerich tsherren  dieser  Gebiete.  Die  Lehngiiter  der  ersteu 
Periode  bis  zur  Entstehung  der  Gutäherrschaft  habeu  wir  uns 
demnadi  als  einen  Complex  von  D<)rfern  oder  Hdfen  der  ISnge- 
borenen  mit  dem  daswisehenliegenden  Walde  und  Unlande  TOr^ 

saBtellen.  Es  wurden  sowohl  poUtlBche  oder  ge  ographische  Oe- 
biete,  als  auch  einfach  ein  Snmme  yon  Haken  der  Eingeborenen 

verliehen.  Der  Haken,  zuerst  eine  Wirthschaftseinheit,  dann  ein 
topographisches  Grössenmass,  bildete  die;  grundherrliche  Steuer- 
basis.  Das  Erbe  (hereditas)  des  eingeborenen  Hintersassen,  be- 
stehend aus  Hof,  Acker,  Wiese  und  Weide,  blieb  in  seinem  un- 
gestörten erblichen  BcMtz,  an  dem  er  seinem  Gnmdlierrn  gegenüber 
die  hofrechtliche  Gewere  hatte,  während  die  grundherrlichen 
Bechie  auf  Zehnten,  Zins  und  Diemrte  als  dinguobe  Last  auf 
dem  Erbe  mhten.  Als  Gericbtsherr  hatte  der  Vasall  die  Ge- 
richtsbarkeit, mindestens  die  niedere,  also  die  bürgerliche  und 
niedere  Strafgerichtsbarkeit,  meist  auch  die  höhere  Strafgerichts* 
barkeit,  das  „Recht  an  Hals  und  Hand"  über  seine  Hintersassen. 
Aus  der  Gerichtsherrlichkeit  erwuchs  dem  Vasall  das  Heimfalls- 
recht am  Erbe  der  Hintersassen;  sonst  war  er  nicht  berechtigt 
es  einzuziehn;  wollte  er  sich  einen  Gutshof  (allodium  oder  curia) 
gründen,  sio  hatte  er  die  dazu  nöthigeu  Ländereieu  entweder  von 
den  Eingeborenen  zu  kaufen  oder  dem  Walde  zn  entnebmeD, 
der  „Wildniss**)  die  in  nngeheneren  Flüchen  das  nnwirthliche 
Land  bedeckte  und  in  den  meisten  Fällen  erst  spät  abgrenzt 
nnd  Privatbesitz  wurde.  Am  Walde  hatten  sämmtliche  Hintersassen 
ein  unbegrenztes  Nutzungsrecht,  so  lange  die  Marken  der  ein- 
zelnen Höfe  und  Dörfer  oder  des  ganzen  Lehngebietes  nicht 
^bei^cblossen",  d.  h.  durch  Zeichen  abgegrenzt  waren.  I'iivat- 
eigenthum  Einzelner  im  Walde  waren  nur  die  Bienenbäume'). 


Sporen  von  YerieUiaogeD  „de  c&mera"  in  Livland.  1238  ist  ein  Vasall 
lobaber  von  86  Haktn  nebst  2  tatet  Getreide  „de  cmria  nostra"  (sc.  des  Bf. 

Nicolaus  V.  Riga),  ÜB.  III,  n.  159  a.,  S.  30,  u.  ganz  spät:  15^0  Febr.  14 
verleiht  Bf  ■Türfrcn  Ticsenhaugen  von  Oesel  dem  Keinhold  von  Ungern  eine 
Last  Koggen  und  2  I^ast  Gerste  ßi/nen  dagen  .  . .  vth  vnßertn  ampte  to 
Lehall  . . .  vthtwfichten  alle  Jar  . . .  vp  Marien  h'cfttmissen."  ürk.  abgedruckt 
bei  i).  Rnsswnrm,  Geschiente  der  Familie  v.  Ungern-Sternberg,  II,  S. 
n.  188-  Hierher  gehört  auch  die  Belehnung  der  Kigaschen  Bürger  1234 
durch  Bf.  NicoUus  „Ipsi  vero  iufcodati  de  uuiverso  ceuöu,  qui  nos  contingit 
in  parUbus  memoratie  tertiam  partem  citra  Winda  et  sezüun  ultra  Winda, 
pcrcepieut  proportTonnlitfT  cnihbet  pro  sua  quinquagesima  gexta  parte  di?i- 
deudam,  quo  ad  usque  singuUs  iu  certis  iociä  uucos  suos  poterimus  aseignare." 
ÜB.  1,  D.  135,  S.  174,  vgl.  VI,  n.  2781,  8.  19,  und  über  den  Ausnahme- 
ehifakter  der  Belebnong  Anhang  in  Theil  II.  Ueber  die  merkwürdige  Be« 
lehnnng  trir  heimgefallenem  Pfandrecht  an  3  Haken  Landes  durch  den  Kg. 
von  Dänemark  134C  Mni  '24      UB,  III,  768  b,  8.  151,  cf.  S.  139. 

M  Die  hier  cegebeue  kurze  Darstellung  der  iksitzverhältaisse  in  der 
ersten  Zeit  der  OMOnieatloii  beruht  durchgehend  auf  Quellenstudien,  üeber 
die  ZuetäDde  vor  der  deotacbeii  Eroberung  vgl.  des  N'erf..  Die  Kinge- 
borenen  Alt-Li?laiids  im  13^  Jahrb.  Baltische  Monatflschrift  Bd.  43,  1^. 
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Es  ist  hier  nicht  Ort  anaxafi&hreii,  wie  sieh  die  Outs- 
faerrschaften  in  Livland  ansbUdeten  und  wie  die  eingeborenen 
Hintersassen  zuerst  Grandhörige,  dann  Leibeigene  wurden  es 
genügt  zu  wissen,  dass  ursprünglich  die  landesherrlichen  Hoheits- 
rechte  gegenüber  den  Eingeborenen,  dann  die  Gutsherrschaften 
Lehnpol>ject  waren,  dass  also  unter  den  ül)!!^}^^  Holf^bnungen 
mit  einer  Anzahl  Haken  in  der  ersten  Zeit  der  Anspruch  auf 
grund-  und  gerichtaherrliche  Gefälle,  in  späterer  Zeit  auf  fest 
umgrenzte  Gebiete  mit  deren  Eiiivvohncrn  und  i:  luiiuiiofen  zu  ver- 
stehen ist. 

Im  16.  Jahrhundert,  als  die  Leibeigenschaft  sich  yoUstindig 
ausgebildet  hatte,  besonders  in  der  polnischen  Periode,  worden 
anch  direct  Leibeigene  (familiae  msticorum),  ja  sogar  der  An- 
spruch auf  entlaußne  Leibeigene  verliehen  *).  Daneben  finden 
sich  <il^  Tj^hnsobjecte  einzplne  Wirth«chaftseinheiten,  wie  Mühlen 
und  Krüge,  deren  Betrieb  nicht  au  die  Wirthschaftsform  der 
Frohne  gebunden  war 

Grösse  und  Werth  der  Lehngüter  waren  ausserordentlich 
verschieden.  Die  Zahl  der  Urkunden,  die  uns  hierüber  Auf- 
sdÜQSS  geben,  ist  SO  gering,  dass  wir  nns  Tor  irgend  welcher 
Statistik  bfiten  müssen.  Em  Kataster  existirt  nnr  för  die  Diö* 
cese  Reval  im  Liber  census  Daniae  um  1240.  Nach  diesem  hat 
0.  Schirren  *)  die  Hakenzahl  der  Gmndherrschaften  in  Barrien 
nnd  Wierlaod  in  tabellarischer  Form  zasammengeatellt;  eronter- 


Ueber  den  Umfang  der  vasallitischeu  Rechte  sagt  das  W.  B.  R.  Art,  2 
alsodan  <jut  en  to  vorlenen,  aUe  »t  inU  rechte  daran  inbrochten,  mit  aller 
mU,  mit  tegeden,  mit  titum,  mit  tUlem  reckte  in  htU$  unde  in  kande,  in  rforpe, 
an  Velde,  an  holte,  an  icater,  unde  nho  veme,  alsc  eines  manne»  marke 
wendete  B.  Ii.  Art.  3,  §  2.  ^Dorch  dat  so  vorlenet  en  de  bisckop  er  ^ut  nät 
aller  vriheit^  mit  tegeden,  mit  tinsent  mit  aller  nutte  u.  rechte  in  kai$  vn  kant 
M  äorpe»  in  vetden  in  hoUen  in  mater,  alee  veme  einee  mannet  mtirite  keretJ' 

Vgl.  H.  y.  Engelhardt:  „Beitrag  snr  EntstehiiDg  der  Gntaberrschaft 
io  Lirland  während  der  <^>rdenBzeit.''  Dissert  Leipzig  1897,  q.  des  Veii. 
Anzeige  dieser  Schrift  in  üult.  Mouatsschrift  1897,  S.  Sib  ff. 

^  UiIl  1S61  Oet.  10.  Gopie,  livl.  Bitt-Aroh.  il  ISO,  S.  968.  Bri«fl.  I, 
IL  1875. 

3}  Derurtip-e  Lehnsobjecte,  sofern  sie  nnter  duü  Begrifi*  Mannlpbon 
falleu,  werden  natürlich  sulchen  Peraoueu  veriieheu,  die  bereits  eiu  Lebngut 
besasBen.  üeber  ihre  Rolle  ab  Gegenstand  der  lehnreditlichen  NotEong 
▼gl.  A.  V.  Tran-ohe:  Stadtburger  als  Dienstleate  d«l  iWländiaeheP  Adels." 
Jahrb.  für  lienealogie  etc.  1099.    Mitaa  1901. 

4)  Lib.  census,  Ö.  132  f.,  vgl.  daza  t.  Bunge»  Estland,  S.  III  IT.,  ik 
Engelhardt.  Entstehong  der  Oatsherrschaft,  8.  45  f.  Dem  Kataster  Im 
Liber  censas  Daniae  kann  eine  grosse  r>     utung  nicht  sogestenden  werdeo, 

da  die  Besitzverhältniase  nnmitteibar  Ii  dem  Vertragf*  von  Stenby  (1238) 
noch  dorchaas  angeordnet  und  flieseeud  waren.  Das  zeiseu  die  Bemerkangen 
im  Kataster  so  den  VasaUennamen,  wie  ramoti,  expoTri  oAet  aon  a  rege, 
■bsqae  rege  etc.  zur  Genfige.  Der  Kataster  findet  sich  auch  abgedruckt 
UR  I  Anhang  n.  F.  G.  v.  Bouge  n.  Baron  B.  t.  ToU,  £et>  o.  liTländische 
Bneflade,  L  1056.  n.  L 
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Bcheidet  grosse,  mittlere  und  kleine  Güter{die  in  Barrien  dnrch- 

scbDittlich  25»25,  12,1  und  5,2  Haken,  in  Wierland  30,  12,75  und 
6,4  Haken  umfassten;  in  Harrten  machen  die  ||pr08Ben  9Voi  die 

mittlereti  44®/o  und  die  kleinen  47*^  o  des  GesammtgrundbRsitzes 
rjuH,  im  östlichen  Theile  Wierlands  (Repel)  dagegen  61  Vo,  25 
und  15^  0.  Man  siebt:  die  Lehngüter  in  Harrien  sind  im  Durch- 
schnitt weit  kleiner  als  diß  in  Wiüriand;  das  grösste  Lehngut 
in  HaiTien  hat  32,  in  Wierland  dagegen  70  Haken.  Nun  be- 
sitzen aber  einzehae  Vasallen  eine  ganze  Reihe  solcher  Grund- 
bemchaften,  z.  B.  Tbideric  de  Eyrael  nicbt  weniger  wie  22  mit 
zusammen  408  Haken,  Saxo  16  mit  235,  Lydbrict  16  mit  232, 
fiilard  12  mit  164  Haken  u.  s.  w.;  andererseits  besitzen  viele 
nur  ein  oder  zwei  kleine  Lehngüter  von  6 — 12  Haken.  Kurz: 
die  gröspte  Verschiedenheit  herrscht:  von  einer  etwa  beabsich- 
tigten Gleichstellung  der  Vasalien  kann  nicht  die  Rede  sein. 
Y.  Bunge  ')  hat  nach  dem  Kataster  393  private  ^rJnmdstücke** 
mit  4219  Haken  berechnet;  darnach  kämen  10,7  liaken  auf  das 
Lehügut;  ferner  vertheileu  mch  die  Lehngüter  auf  121  Privat- 
personen, 80  dass  auf  jeden  Vasallen  34,87  Haken  kämen. 

Zum  bessern  Yerständniss  dieser  Zahlen  sei  bemerkt,  dass 
der  Haken  um  1240  noch  ein  Wertbmass  darstellt  und  zwar  die 
bftnerliche  Wirthschaft,  die  mit  einem  Pferde  oder  Gespann  Och- 
sen Pflug  und  Egge  nutzt  dass  mithin  in  dem  Kataster  von 
den  steuerfreien  Eigenwirthschaften  der  Ritter,  deren  es  damals 
so  gut  wie  keine  gab,  nicht  die  Rede  ist.  Wald  und  Unland 
aber  wurden,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  als  Lehnsobject  in 
Betracht  gezogen  und  erst  später  mit  der  Entstehung  der  Guts- 
herrschaften zu  PrivatbeaiLz.  Mithin  beziehen  sich  die  oben  an- 
ffef&brten  Zahlen  nur  auf  den  Werth  der  bäuerlichen  Leistungen, 
die  topographische  Grosse  der  Lehngftter  ist  unabhängig  dayon. 

Auch  in  den  Stiftern  ist  die  Grösse  bezw.  der  Werth  der 
Lehngüter  sehr  verschieden  gewesen. 

Bei  der  Eroberung  sind,  wie  wir  wissen,  sehr  grosse  Qe- 
hiete  verliehen  worden.  So  belehnte  1224  Bf.  Hermann  von  Dor- 
pat  seinen  Bruder  l>iptrich,  Engelbert  v.  Thysenhusen,  ITelmold 
Y.  Luneborch  und  Johann  t.  Doien  mit  je  einer  Kylegunde,  d.  b. 


1)  Estland,  S.  III  ff.  i^ehirren  und  v.  Bnnp'e  sprechen  nnpräcise  von 
Gmudiftäckei),  also  topograpiiiöcheu  Begriffen,  wahrend  im  Katuter  Dörfer 
odor  Besirk«  angefBbrt  weraen,  die  eine  bestimrote  HakenseU  und  dieier 
enteprechendc  wirthschaftUche  Leistnugsfahigkeit  haben.  Es  ist  alao  liehtiger 
▼on  GrondbeErscbaften  oder  LebngüterD  i.  w.  S.  za  sprechen. 

*)  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  wnrde  der  Haken  ein 
GröBseumass.  Ueber  Haken  und  iiufe  vgl.  A.  Tobien,  Die  Agrargesetzgeboug 
Uylandi  im  19.  Jahrh.  L  Berlin  1899.  8.  50  ff.,  ferner  BngeUiardt 
l.  c.  Anhang,  A.  f.  Gernet,  Geschichte  n.  System  des  bäuerl.  Agrarrechts 
in  Estland.  Reval  1901.  &  23  ff.,  a.  O.  Ötaveuhagen,  Mtaoer  Geoeal  Jahrb. 

im,  ö.  166. 
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einem  politischen  Bezirke').  Diese  vier  Vasallen  waren  wahr- 
scheinlich auch  im  Erzetift  besitzlich  Johann  v.  Dolen  jeden- 
falls; er  besass  Schloss  und  Gebiet  Dolen  bei  Riga,  auch  occu- 
pu*te  er  1225  bei  dem  Einfall  der  Dörptschen  Stiftsyasallen  in 
wierland  daselbst  Lilndereien  and  besetste  ein  Schloss').  Ein 
anderer  Vasall,  Conrad  v.  Meyendorpe,  der  1201  von  Bf.  Albert 
mit  dem  wichtigen  Ykeskole  belehnt  worden  war,  erhielt  1224 
noch  die  Hälfte  des  mssischen  Fürgtcnthums  Gerceke^). 

Auch  in  der  spätem  2«eit  finden  wir  einzelne  Personen  und 
FamiliLm  mit  sehr  bedeiiteriden  Tjobn'.nitern  ausgestattet.  So  ist 
der  Besitz  der  Brüder  Engelbert  und  Bartholomäus  v.  Tisen- 
husen  um  die  Mitte  der  14.  Jahrhimdcrts  auf  1000  Haken  ge- 
schaLzL  worden*);  dem  Ritter  BaiLholumäus  waren  überdiess  von 
der  erzbischoflichen  Tafel  die  Gebiete  Serben  und  Pebalg  und 
das  Schloss  Sanzel  Terpfilndet.  Beaseichnend  för  den  unfjeheueren 
Besitz  der  y.  Tisenhnsen  ist  es  anch,  dass  einer  ihrer  Vasallen, 
Hans  EngelkenSy  mit  nicht  weniger  ab  80  Haken  belehnt  war^* 

Neben  diesen  grossen  Gmndherrschaften  giebt  es  aber  anob 
viele  kleine.  Der  Umfang  ist  so  mannigfaltig,  die  Gegensätse 
sind  so  gross,  dass  es  Toukommen  müssig  wäre,  nach  &m  TOr^ 
liegenden  Material  einen  Durchschnitt  zu  berechnen. 

Dass  die  Lehen  des  Ordens  kleiner  und  wertblo?er  waren 
als  die  der  übrigen  Landesherren,  ist  oben  begründet  worden. 
Uns  liegt  ein  Brief  des  Vicemeisters  Jürgen  an  die  Liibecker 
von  1261  April  27  vor').  Er  verspricht  zuziehenden  Deutschen 
Belehnung  mit  Ländereien  gefallener  oder  geflohener  Kuren. 
Eiu  uiiiea  vel  liune^tua  burgensis,  der  mit  geharnischtem  Stroit- 
bengst  dienen  wolle,  soll  60  Hufen,  ein  probus  &mulns  mit  ge- 
harnischtem Streithengst  soll  40^  ein  knecht  mit  Boss  und  Platten- 


^)  Heinr.  chron.  28,  8.  Die  Grösse  der  Eylegnnden  ist  unbekannt  Im 
Kataster  der  Diöceee  Kfvnl  sind  gleich  Anfangs  10  estnisrhe  Tj^ndsfliafteu 
mit  zuBammen  29  Kyleguudeu  aufgeführt,  die  Grösse  letzterer  variirt  zwischen 
270  Q.  1000  Haken,  der  DarchschuiU  beträgt  560  Haken.  Ucber  KylejKande 
vgl  des  Verf.:  Eingeborene  Im  18.  aee..  In  Balt  MoDstesehr.  48»  8.  890. 

2)  Engelbertns  de  Tisenhuseu  ist  Zeuge  nebst  4  Rigischeu  Vasallen 
1224  oder  25.  ÜB.  I,  n.  70,  S.  75.  Vgl.  über  ihn  R.  Hasselblatt  in  .Des 
Bauuerhemi  Heiur.  v.  Tieseuhaoseu  etc.  Schriften  etc  *  1890.  Anm.  n.  9. 
üeber  Dietrich  n.  Tbeodoriene  de  Bope  vgl.  GeneaL  Jahrb.  1899,  8.  I. 

>)  Helnr.  chron«  29,  «.  ÜB.  I,  n.  88^  Vgl.  oben  S.  11. 

«)  Heinr.  ehron.  6^    MlttbelL  a.  d.  Uil  Gesch.  XII,  8.  868. 

5)  Von  R.  Hasselblatt  in  „Des  Bannerherrn  v.  Tiesenhausen  Schriften  etc."« 
Anm  n.  38.  Ypl  dasn  Qemet,  Forsch.  II,  8. 16  f.  n.  63  L,  der  1100  statt 
1000  Hakeij  anführt. 

Vgl.  den  Erbtheiluugärecesti  der  Ritter  Barthoi.  u.  Johann  v.  Tiseu- 
husen  1882  Oct.  16  bei  HMs^blntt,  Tlesenhwiteii,  8.  14,  n.  Oeneal.  Jahrb. 
1886,  S.  68,  Reg.  7 

1)  UB.  I,  n.  362, 8. 462.  Vgl  Anhang,  Ezcotb  fiber  das  sog;  Oideaalehen. 
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hämisch  10  Hufen  haben,  deataehe  Banern  Land  zur  Urbar- 
macbang,  so  viel  sie  wollten,  und  daza  6  Freijahre.  Unter  den 
Ilufen  (mansus)  ist  urbares  Land  zu  verstehen,  oben  die  erledig- 
ten Höfe  der  Eingeborenen,  Das  Mass  ist  reichlich  bemessen, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  um  1283  in  der  Mari^  Branden- 
burg der  Durcbsohnittsbesitz  des  Ritters  6,  des  Knappen  4  Hufen 
betrugt),  also  den  zehnten  Theil  dessen,  was  der  Orden  in 
Karland  zusicherte,  in  der  richtigen  Voraussetzung,  dass  schwerer 
Dienst  nor  gegen  hohen  Lohn  zn  haben  sei.  Ob  das  Anerbieten 
des  YicemeisterB  Erfolg  gehabt  habe,  wissen  wir  nicht  Im  All- 
gemeinen aber  hat  der  C&den  sich  nicht  an  ein  bestimmtes  Mass 
bei  seinen  Belehnnngmi  gdialten,  die  uns  überkommenen  Lehn- 
briefe zeigen  eine  grosse  Yerschiedenheit  der  Hakenzahl. 

Capitel  m. 

Form  der  Belehn  ung. 

Die  Form  der  Belohnung  war  in  LMand  dieselbe  wie  im 

Mutterlande.  Der  Vorgang  bestand  aus  zwei  Handlnngen,  der  Hulda 
des  Mannes  (commendatio)  niul  der  Leihe  des  Herrn  (investitura). 

Der  Regel  nach  ging  die  Iluldn  der  Leihe  voraus.  Der  Act  der 
ilulde  verfiel  seinerseits  in  zwei  Theil o:  Hiildo  od(n*Manüschaft  tbun 
(se  conimendare,  homininm  oder  homagiura  facerc,  man^rap  doen) 
und  Huide  schworen  (jurameutum  üdelitatis  oder  fidem  facere)^). 

1)  Vgl.  G.  F.  Knapp,  Die  Banem-Befreinng ...  In  den  iltern  Theilen 

Prenssens.  Leipzig  1887.  I,  S.  31  nach  L.  Koni,  Gesch.  d.  bäaerl.  Rechts- 
verhältnisse in  d^r  Mark.  Zeitechr.  für  Kechtsgesch.  Bd  11.  1873.  Vgl.  dazu 
die  Eioachränkiiugeo  bei  F.  Grossniann,  Ueber  die  gutsherrlich-bäuerliciien 
Rechtoverhiltaisse  in  der  Mark  Brandenburg  im  16.— 18.  Jahrh.  Leipzig  1890. 
S.  Gfif..  u.  C.  J.Fuchs,  Zur  Geschiebte  des  gutslu  rrl.-bäucrl  Verhältn,  in  der 
Mark  Brandenburg.  Zeitschrift  der  Savign^r-btiftong  fUT  JäechtageacMchte. 
Bd.  Xll.    Germ.  Abth.    IbÖl.    S.  19  ff. 

s)  Vgl-  Homeyer,  System,  S.  819  ff.  Stobbe^  Piifatrecht  II,  S.  487. 

Schröder,  Rechtsgesch.,  S.  386.  Kraut,  Privatrecht»  S.  48&.  —  In  Livlaud: 
W.  E.  R,  Art  3,  i;  1 :  So  schal  ok  de  man  httlden  nnde  sweren  dem  kuuink, 
iinem  fter&n,  truwe  unde  holt  to  wesen,  aUe  ein  man  van  rechte  sinem  heren 
mmm  $ehat.  B.  B.  Art.  2,  §  1 :  Wenn  »e  denn  komen  to  dem  biechope,  erem 
heren,  er  gut  to  entvangm,  so  i$  en  de  bieckop  plichtich,  er  gut  to  lenende 
mit  haude  ttnde  mit  munde.  §  2:  Unde  wen  de  bischop  den  man  verlenet 
he/t^  80  schal  de  man  sweren  dem  bischop  tmde  sinem  sttchte  getruw  und  holt 
to  ein,  oh  «II  man  to  rechte  emem  heren  sehai^  dewile  he  ein  man  is.  VgL 
auch  V.  Bunge,  Gesch.  d.  Privatrechts ,  §  27,  u.  Schilling,  W.  E.,  S.  154  flf. 
Eh  lieisst  in  einer  Urk.  des  Bf.  Albert  von  ll\<j:n  von  ,,prae8tito  nobig 

homiüio  et  fidei  sacramento",  ÜB.  I,  n.  15,  6.  21.  Lik.  1258  Mai:  „hoina- 
ttimi  ...  qnod  episcopna  (Gnrlandiae)  a  suis  pro  hiis  donationibns  jam  recepit, 
dum  aestinmtnni  prctium  rcfuderit,  exspirabit."  UH  I.  n.  322,  S.  410.  Urk. 
1268:  ,. recepit  in  fondum,  prestito  fidelitatis  saeramento.**  Mittheil.  a.  d. 
Liv.  Qeeeh.  XUI,  ä.  17  i.  Urk.  des  EBf.  Friedrich  130G  Febr.  20:  „et  recepto 
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Die  Leihe  konnte  auch  zwischen  die  zwei  Handlungen  der  Hulde 

fallen.  Der  g^mf*  Vordrang  vrhd  uns  ansithaulicn  in  dem  No- 
tariatsinstrumeiit  über  cino  J.piiugei  ichtsverhandlung  1385  Jan.  10 
geschildert^):  Nachdem  HeDnekePitkever,  Vasall  des  ErzstiftsRig:^, 
den  Vergleich  mit  seinem  Lehnsherrn  anerkannt  hatte,  ^zog  er 
sofort  seinen  Mantel  aus,  legte  Gürtel  und  Doich  bei  Seite  und 
indoDL  er  aidi  mit  gebeugten  Knieen  vor  dem  EBf.  niederwarf, 
flehte  er  mit  ehrfarchtsToIl  gefalteten  Händen  diesen  demfithig 
an,  ilui  in  Gnaden  aufzunehmen  und  die  Beleidigungen  in  Wort 
und  That  zu  vergeben^.  Nachdem  darauf  der  EBf.  auf  Bitten 
der  umstehenden  Vasallen  etc.*)  den  Vergleich  seinerseits  aner- 
kannt hatte,  „nahm  er  den  vor  ihm  knieenden  und  um  die  Be- 
Ichnung  mit  den  väterlichen  Gütern  bittenden  Hennekin  in  Gna- 


ab  eodcm  Johanne  (de  OBtiu^bnsen)  iidclitatis  solito  iaramento,  eum  de  bouis 
iuvestimas  supradictis."  Copie,  Livl.  Ritt-Arch.  n.  183,  8.809,  Tgl.  Bnuwiimi, 
Qetch.  d.  Familie  v.  Untern,  II,  S.  116,  n.  21 

1)  UB.  III,  n.  1218,  S.  448.  Ganz  ähulich  iieisst  es  im  Brief  des 
Eleeten  von  Riga  Silvester  Stodewescher  von  1446  Jali  5:  „Domoch  »woren 
die  von  den  mamchafitn  eyn  iczHcher  hetunder  in  »tilcher  beleytvnge:  eyn 
iczlicher  lehrte  ahr  sei/nen  hvirt  gorteil  u.  geicer  n.  viell  neder  uff  seyne  knye 
vor  mich  u.  baU  mich  umöe  Öotts  wiile,  da»  ich  em  *etfn  veterlich  erbe  tu 
dorctu  her  reeMe  kette  vorUnen  tealde,  u.  eyn  teffl  boten  umbe  die  gesampte 
Aofil  oder  koicf.  So  wtrUntt  ich  denne  eynem  ietHehen  da»  e^ne  u.  kotte 
en  vor  den  munt.  Dörnach  stundt  her  uff  «.  «tpwr  mir  getraw  u.  holt  czu 
seyn  etc.  Semiichen  eyd  »tabete  e»  eyn  riittr  von  en,  u.  alle,  die  ere  lehene 
aho  empfangen  haben,  die  nam  teA  in  »chrifften,  Domoeh  beten  eie  mich 
ßeitzig  vor  die  anderen,  die  nicht  kegenwertig  woren,  das  en  das  unschedlich 
irere,  sie  sulden  czn  mir  körnen  uff  nw/nen  shss^en  etc.  Daf  hnh^  ich  en 
czuqesaget."  ÜB.  X,  n.  628,  S.  468  f.  lu  dem  um  1600  von  Murilz  Brandis, 
estUUiducbem  Bitteinehaftssecretär,  compilirten  .,Itttter-Beelit  des  Färsten- 
thumba  Ehsteu"  Art.  XXXV,  Lex.  4,  wird  die  InveBtitnr  nach  den  Art  vom 
Lehngnt  und  Lehiirecht,  Tit.  I,  7  (=  Libr.  feudor.  II,  4)  featgesetätt;  zuerst 
Belehnung,  dann  Hulde.    Vgl.  Mouum.  Livou.  III,  S.  209  f. 

Die  Belehuun«;  musste  in  Gegenwart  von  mindesteiu  liPei  Vasallen 
stattfinaen.  damit  der  Belehnte  Zenf?en  habe.  Das  geht  hervor  aus  W.  E.  R. 
Art.  11,  K.  R.  Art.  9,  ferner  W.  E.  R.  Art.  7,  K.  R.  Art.  8,  vgl.  R.  R. 
Art.  4,  der  dem  Sachs.  Lehnr.  Art.  22  entnommen  ist.  Ueber  Zeit  und  Ort 
dw  Belohnung  sprechen  die  Rechtabfidier  nicht;  meist  worden  die  Belebnnngen, 
wie  verständlich,  nTifdcn  Mnnntagen  vorL'enornnu'!).  v.  Helmersen.  Livl.  Adels- 
recht,  S.  17,  f.  Dieiut,  die  Boielinnng  wurde  eutweder  durch  Briefe  oder  mündlich 
vor  swei  Vasallen  vorgenommen.  „Eine  formliche  Investitar  im  Lelingerieht 
ist  nirgends  gefordert'*,  was  eine  wesentliche  Abweichung  vom  gemeinen 
deutschen  Recht  sei.  Ihm  folgt  Hehn,  Livl.  Erbgut,  Note  78,  der  sogar  meint, 
die  Belehnung  müsse  vor  sämmtlicben  Mauneu  des  Herrn  stattfinden.  Die 
Alt»  56§8  n.  92  §8a.  8  des  eiche.  Lehnrechte  sprechen  aber  nur  von 
der  Noth wendigkeit  der  Beiehnung  ,ror  des  herren  mannen" y  damit  der  Be- 
lehnte lebende  Zeugen  habe.  Ein  Gegensatz  zu  Livland  ist  gar  nicht  anzu- 
nehmen, am  wenigsten  daraus  zu  deducireti,  dass  die  oben  angefahrten  Art.  der 
Beehtebflcher  von  9  Zengen  der  Belehnong  spredien.  Ea  lat  eben  in  diesen 
Art.  nicht  von  der  Form  der  Belehnung,  sondern  dem  Beweise  der  gesche- 
henen Belehnung  die  Rede  Vgl.  hierzu:  Ilomeyer,  System,  S.  '62b  f.  n. 
599  ff.,  auch  v.  Bunge,  Estland,  S.  M\,  und  desselben:  Gerichtswesen,  ^  22, 
und  Geacbichte  dee  PrivAtrechte,  8.  89  f. 
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den  auf  und  belehnte  zuerst  ibD,  dann  den  Otto  PitkeTer,  der 

gleich  seinem  Bruder  vor  ihm  kniete  und  um  l>elehnung  mit  den 
reclitniHs.sigen  vatrrlichen  (tiitern  hat.  nacheinander  durch  Dar- 
reichung eines  Kusses  (per  traditinnem  osculi  infeudavit).  Hier- 
auf standen  jene  auf  uuu,  wie  herkoiiualich,  mit  gestreckten  Fin- 
gern den  ihnen  . . .  vorgesprochenen  Eid  schwörend,  gelobten  sie 
üirem  Herrn  dem  Erzbiscnofe  Mannschaft  und  Treue  (bomagium 
et  fidelitatem  praeBtiternnt)*. 

Zu  den  symbolischen  Handlungen  der  Hnlde  gehört  das 
Enieen  mit  emporgestreckten  Händen,  zu  denen  der  Leihe  Hand- 
schlag und  Kuss,  oft  auch  die  Ueberreichnne  eines  Gegenstan- 
des, z.  B.  eines  Ringes.  So  heisst  es  in  einem  Lehnbriefe  des  EBf, 
Vromoldus  von  1359  Jan.  1'):  ^Nachdem  wir  von  diesem  Det- 
lev (Azegalle)  für  uns  . . .  den  schuldigen  Eid  der  Treue  erhal- 
ten (recepto  fidelitatis  juramento),  belehnten  wir  ihn,  wie  es 
Sitte  ist,  durch  Darreichung  eines  Ringes  und  eines  Kusses 
(inTestivirnns  per  annnli  et  oacoli  nostri  traditionem).* 

Als  veiteres  Symbol  ond  snm  Beweise  der  Belohnung 
wurde  —  wohl  regelmässig  —  eine  Urkunde  ausgestellt^  der  sog. 
Lehnbrief,  der  eine  Beschreibung  des  Lehnsobjects,  mitnnter  auch 
eine  Begründung  der  Belohnung  enthielt^). 


1)  Traü-'^nmpt  Juli  28,    ÜB.  II,  n.n.  991-93,  S.  706.    In  der 

Belebnung  dar  Bruder  Johauu  uud  Detlev  Az^calle  mit  den  heimgefalleueu 
GAtein  des  Oerard  Alenpoye  und  Job.  Ljve  1860  Juni  84  lieiBst  es:  .»reeepto 
ab  eodem  Detlevo  pro  se  et  Johanne,  fratre  j^uo  . . .  iaramento",  ibid.  Ganz 
wie  in  der  Urk  v.  1359  ist  der  Vortjang  geschildert  in  Urk  IHBl  Sept.  15 
bei  der  Belehuuüjf  dea  BartliolomÜQs  v.  Tisenhuaeii  mit  heiiuget'aUeuca 
Lebngütern  de«  Nieolrae  de  Pale.  UB.  VI,  n.  2873,  S.  191.  Ueber  dea 
Ring  der  Treue  ^truvcrynqk"  vgl.  die  TJrk.  1532  Nov.  18,  in  Mon.  ÜTOn.  V, 
n.  70,  tu  bei  llusswurm,  Gesch.  der  v.  Ungern,  II,  S.  281,  n.  222. 

^)  Der  symbolische  Charakter  dea  Lehubriefes  (den  Schilling  nicht 
berährt,  wie  schon  R.  Bewer  in  seiner  Besprechang  des  Schillingscben 
Baches,  Zeitschrift  der  Savigny-Stiffuiii::  für  Rechtsgeschlchte,  II,  H.  255,  her- 
vorhebt^ zeigt  sich  in.  £.  noch  in  der  uligemein  üblichen  Formel  der  Lehn- 
Iniefe:  nahen  belehnt  (sc.  mit  Hand  und  Mund)  and  belehnen  dareh  diesen  Brief. 
Zugleich  wird  der  Charakter  des  Briefes  als  Beweismittel  des  recbtmaflsigeii 
Lehnbesitzes  deutlich  ansgesprochen:  ,,Tjt  habeant  veritatis  tr^timoTiiiim  ... 
praeseutes  Utteras  eidem  D.  et  suis  heredibus  ...  duxiwus  coucedeudas.** 
UB.  H,  u.  991-98,  8.  705  „et  per  praeeeotes  inveeUniiis  ...  In  qnoram 
omniani  eiidens  testimoninm  et  fidem  pleniorem  praesentes  Utteras  . . . 
scribi  . . .  mandavimüs."  UB.  VI,  u.  2873,  S.  192.  Vgl.  noch  UB.  n.  416, 
422,  526  u.  A.  Begrüuduog  vgl.  z.  B.  Urk.  1258  ,./o  donde  manscojt  eweiiken^ 
to  pleckiieker  irvw^etV  (Uebers.)  UB.  I,  &.  88S,  8. 431.  ürk.  1892  April  80 
wOb  ij)sioB  fidele  et  diatarnom  obseqiam,  qao  servit  apnd  fratres."  UB. 
n.  27o9,  S.  47.  Sehr  hübsch  ist  die  Be^rnindung  der  Schenkong  des  Schloss- 
^ebietes  Uolen  au  das  Bigasehe  Domi^apitel  1288  8ept  „Cum  haec  omuia 
oenno  in  laicom  transferre  Uenerit  pro  temporali  Bervitio,  tnre  hereditario 
perpetno  possidoiida,  niulto  fortius  hoc  nostru  licuit  assignure  capitnlo,  pro 
nobis  ...  indefesse  ypiritualUiti-  nrmia  die  ac  nocte  perpetno  pugnaturo." 
ÜB.  I,  a.  524,  ö.  650  f.  W.  Ii.  Art.  7  ^de»  koningea  breve\  K.  K.  Art.  8 
,4<t  HicAopt  breve*,  Ygl.  das  Wort  Lehnbrief  im  Saehregtster  der  Est^ 
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Die  MannlehDsqualität  wird  in  den  lateinischen  Lebnbriefen 
nicht  besonders  botont;  doch  kommt  es  vor,  dass  Bezug  genom- 
mea  wird  auf  aiigemein  bekannte  Lehnseigenscbaften 

Die  ganz  allgemein  gehaltene  Belehnung^formol:  concessi- 
Inns  oder  contulimus  in  feudiim  oder  jure  feodaii  wird  auch  bei 
Belehnuugen  zu  minderem  Rechte,  sogar  bei  den  Bauerlehen 
angewandt,  was  die  Erkenntnis«  des  Lehnscharakters  sehr  er- 
schwert, ja  unter  Umständen  unmöglich  macht,  umsomehr  als 
Hulde  und  Lirestitur  eeltea  erwähnt  Verden').  Erst  In  den 
deutschen  Lebnbriefen  des  14,  nnd  15.  Jahrhunderts  werden  da- 
zwischen die  Ausdrücke  Mannlehen,  Mannlebnrecht»  Mannlehn- 
gutrecht gebraucht*);  nur  der  Orden  vermeidet  conseqnent  diese 
Ausdrücke  und  wendet  dafür  Lehngut,  Lehngutsrecht  an.  Diese 
Gewohnheit  des  Ordens  hat  die  falsche  Vorstellung  erweckt,  dass 
der  Orden  seine  Lehen  ülicrliaupt  nicht  als  Mannlehen,  sondern 
zu  minderem  Recht  auagethan  habe.  Wir  werden  auf  diese  An- 
sicht an  anderer  Stelle  zurückkommen  und  versuchen  sie  zu  ent- 
kräften. Hier  gei  nur  bemerkt,  dass  der  Orden  die  Ausdrücke 
Lehngut  nnd  Lehngutsrecht  ancui  bei  seinen  Lehen  in  Barrien 
nnd  Wierland  angewandt  hat^  die  doch  unzweifelhaft  Mannlehen 
waren. 

In  der  zweiten  Periode  tritt  in  den  lehnrechtlichen  Be- 
ziehungen das  Lehuerbrccht  in  den  Vorde^;mnd.  Wir  werden 
sehen,  wie  durch  die  Erweiterung  der  Lehnerbfolge  einerseits 

auf  die  Gcsaran)thandgeno??on,  anderf^rpeits  auf  die  weibliche 
Descendenz  und  Seitenverwandte  verschieden l'ypen  von  Mann- 
lehen geschaffen  werden.  Die  Lehnbriefe  betonen  daher  jedes- 
mal ausdrücklich  den  erbrechtlichen  Charakter.  Die  strengen 
Mannlehen  mit  ausschliesslicher  Erbfolge  der  männlichen  Descen- 
denz  des  Erstbelehnten  hören  in  Harrien* Wierland  mit  der  Wende 


a.  liTlindiachen  Brieflade  I»  ferner  Bonge,  Oeseh.  d.  Ptivstreehtai,  8.  40, 
SehUlinfr.  W.  £.,  S.  163. 

^)  z.  B.  1257  bei  der  Belehnung  des  Johann  de  Bardewig  und  seiner 
Sühne  mit  IxkuU:  „in  fcodo  concessimuB  ea  iurisdiccione  videlicet,  qua  in 
partibus  Livouie  feoda  concedantor."  Mitth.  a.  d.  Livl.  GTeseh.  XIT,  S.  374. 
1288  bei  der  Belelmoiig  des  Albert  dict.  de  Helmwardeshasen:  „iure  feodaii, 

2Q0  alii  vasalli  domns  nostrae  bona  saa  feodalia  a  nobis  tenent  et  possident.'* 
fB.  I,  n.  626,  S.  655,  vgl  ÜB.  VI,  n.  275i),  S.  47}  III,  u.  604  a,  S.  108; 
Vni,  n.  633.  n.  A.   Tgl.  Ezcotb  Ordenelehen. 

X)  z.  B.  ÜB.  III,  n.  988  a,  S.  162,  d.  A.  1351;  HI.  n.  1296,  S.  609,  d.  A. 
1881;  vi.  IL  1408,  8.  III,  d.  A.  1896^  n.  A.  Hierfiber  Tgl  Bxcqfb  Ordenelehen. 

3)  Vgl.  die  oben  angeführten  Urk.,  ferner:  Ea^lAvt  Briefl.  I,  nji.  85, 
87,  1020,  1109,  75,  1270  u.  A. 

*)  z.B.  UB.  VIT,  n.  755,  d.  A.  1128:  YTTT.  n.n.  248.  49,  d.  A.  1430; 
n.  482,  d.  A.  1431;  IX,  n.  222,  d.  A.  1437;  iu  Liv-KsÜ.  brieti.  I,  nu.  52,  90, 
155,  173,  179,  197.  „In  freiem  Mauulehnrecbt  und  Bitterrecbt*'  ibid.  n.  208, 
d.  A.  1468. 
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des  14.  Jahrhunderte  fast  ganz  auf,  in  den  Stifbern  ausser  Kur- 
land nehmen  sie  seit  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts  ab,  in  den 
OrdeoBla&deii  endlich  herrschen  sie  bis  zor  AaüOfiung  dee  Ordens. 


Capitel  IV. 

Rechte  des  Lehnsherrn  0^hnsheniichkeit)^X 

Ans  der  Belehnnng  entspringt  Itr  Lehnsherrn  nnd  Tassllen 
eine  Beihe  Ton  Rechten,  denen  als  Correlat  eine  Bdhe  Ton 
Pflichten  entspricht  Die  Bechte  sind  persönlicher  nnd  ding- 
licher Katar, 

I«  PmSnlfehe  Re«kte. 

Die  persönlichen  Rechte  des  Herrn  äussern  sich  im  An- 
spruch auf  Treue  ^)  und  Dienste  der  Vasaileu,  die  Lehügerichts* 
barkeit  nnd  die  Ijehnsemenening. 

§  1.   Anspruch  auf  Dienste. 

Die  Dienste  der  Vasallen  bestanden  in  Kriegsdiensten  nnd 

Hofdiensten. 

Der  KrieL:;sdi(^ii^t  (hervan),  der  vom  Vasallen  in  i'(;rsoii  und 
nnt  bewaffnetem  Gefolge  geleistet  wurde,  beschränkte  sich  nach 
den  livländischen  Lehnrechten  auf  den  Dienst  binnen  Landes 
und  zwar  auf  eigene  Kooteü  und  bdiaden').   Die  Heerfahrt  über 


M  Die  LehnfiherrlicLkeit,  itusbesoudere  das  Verleihongsrecht,  wird  m 
LiTland  als  „Lehnware"  bezeichnet;  vgl  Banse,  Gesch.  des  Privatr., 
S.  44,  nnd  v,  Transdic,  Aftcrli  ht  n,  1.  c.  o.  64;  wird  von  Schilling  allgemein 
80  genannt;  vgl.  sein  Wuld-hiF.,  S.  174;  in  Deutschland  wird  der  Ausdruck 
particularrechtlich  für  laudcmiam  gebrancht;  vgl.  Stobbe,  Privalrecht,  II, 
8.  4^,  aber  auch  für  Lehnsherrlichkeit;  vgl.  Homeyer,  SjwUm,  8. 88i.  IHe 
Note  98  bei  Hehn,  Livl  Erbgut,  darnach  zurechtzastellen. 

-j  Recht  auf  Lehnstreue.  Tgl.  Kraut,  Privatrecht,  S.  5C^  f.;  in  Livland: 
^truwe  u.  holt,  aise  ein  man  van  rechte  ninem  heren  wesen  gchtU."  W.  £.  R. 
Art  3,  B.  R.  Art.  2,  ygl.  Livl.  Spiegel,  UI,  Art.  58  =  M.  R  B.  Art.  342. 
f.  Bonge,  Gesch.  d.  Privatr.,  §  28,  nnd  Bstland,  S.  946,  hält  die  Dienste  fOr 
einen  Ausflass  der  I-ehnstreue.  Vpl.  das^ecren  Homeyer,  System,  S.  375,  nnd 
die  NebeneinandersteUang  der  Treae  and  Dienste  in  W.  £.  B.  3  §  2, 
B.  B.  2  §  3:  ,Miil  oi^  pHehiieh\ 

i)  W.  S.  B.  Art.  3  §  2:  De  man  »int  ok  pUehHck,  dat  imt  to  be- 
iehermen  vor  der  heiden$eMp,  wtd€  vor  allen,  de  tt  anvechtmde  wnl,  up  ere» 

gulvetit  kost.  ^  3:  TfV'/'  r?  se  gevangen,  so  lösen  $e  »ick  sitlven;  vorlesen  »e  ere 
kave,  den  schaden  Ueitben  »e  »ulven.  B.  B.  Art.  2  §  3:  De  guden  manne  »int 
ok  j^iekHeh  im  hUehop  demtu  bimun  Imdtt,  ttnde  outen  landei  nieM.  Ait.  8 
§1:  Smt  de  ehristendom  Im  belegen  is  bi  der  heidenschop  der  Lettotoen  unde 
Karelm  unde  de  guden  manne  dat  atirhte  beschermen  »cnollen  up  eres  sulves 
kostf  werden  se  gevangen,  se  moten  sik  »ulven  losen,  verlesen  se  ere  have,  se 
dn^fen  den  jcMom, 

mmH  a,  i,  IW,  aweUiMib  zniL  3 
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die  Grenzeu  des  Landes  hinaus  (expeditio,  reisa),  besonders  in 
Angriffskriegen  der  Landesherren,  wurde  durch  Verträge  der 
Lehnsherren  und  Vasallen,  sowie  durch  Herkommen  geregelt') 
und  beruhte,  wie  im  Mutterlaiide-),  nicht  auf  Lehnrecht  Auch 
das  allgemeine  Aufgebot  „bei  Landesnoth^  trägt  nicht  einen 
lehnrechtlichen,  aondern  landrechtHchen  Charakter^). 

Wie  sich  das  von  selbst  versteht,  trat  die  Dienstpflicht 
nur  ein  auf  vorhergegangenes  Aufgebot*). 

Unter  Hofdienst  (hovevart,  hofvart)  wurden  alle  per- 
sönlichen Dienste  der  Vas rillen  auss'T  der  Heerfahrt  zusammen- 
gefasst:  das  Dienen  mit  liath^)  und  mit  ürtheilen**),  als  dele- 
girte  Greuzcommibsjire  und  Procuratore als  Gesandte  und 
Vertreter  des  Herrn,  endlich  der  Hofdienst  i.  e.  S.,  der  persön- 


1)  Ueber  diu  Dieutitpflicht  haben  gehandelt:  v.  Bunge,  Gesch.  des 
Privatrechts,  §  29,  Estland,  S.  17ö  f.;  Schilling,  W.  E., Ö.  166 ff.;  v.  Hehn,  1.  c. 
S.  184  ff;  V.  Gerxiet,  Forschungen,  I,  S.  62  fT  Wichticr  ist  die  Urk.  1350 
Mai  25  als  ßegclun^  der  KriccrRpflichtcn  der  neuen  Uuterthaueu  des  Ordens 
in  Harrieu-Wierluiid,  UB.  II,  u.  yOÜ,  S.  4ö8  f.  Hierüber  eingehend  v.  Gernct 
1.  c,  ohne  den  springenden  Punkt,  den  vürtragätnäHsik^en  Charakter  der 
Regelung,  genügend  hervorzuheben,  üeber  Dienstpflicht  Näheres  im  Excnrs 
über  Oraenaleheu.  Einzelbestimmauffen:  Die  altera  Lehnrechte  setzen  fest, 
daes  die  Wlttwe  eines  von  seinen  Broaern  abgesehicbteten  Vasallen,  so  lange 
lie  nnverhdnitliet  nnd  in  ongetheiltein  Besitz  mit  ihren  Kindern  lebt,  ^schal 
tcheppen  denst  erem  Jicv^n  van  erent  gode";  W,  B.  R.  Art.  21,  R.  R.  Art.  16. 
For  1  [Jnmündige  und  bruderlose  Töchter  hatte  der  Vormund  Dienste  zu  thuu; 
W.  B.  B.  Alt  16,  B.  B.  Art  18  §1.  SddlUng,  W.  E.,  a  870  f.,  gUnbt, 
dass  die  In  Leibzucht  sitzenden  Tödlter  keinen  Lehndieust  durch  ihren 
Vormund  zu  thnn  hatten,  weil  er  das  „manschop  plegen*'  des  Art.  15,  W,  E.  B. 
sleichsetzt  „äenst  pleaen"  (Art  16),  während  es  bedeutet:  Mannschaft  thnn 
(nomagtom  faeere,  vgl.  oben  8, 29).  Daa  B.  B.  Art  13  §  4  sagt  aneh  „man- 
scholl  (Ion".  Schilling  hätte  schon  in  den  concordirenden  Ti  xti  i  bei  dem 
von  ihm  bennlzen  Fanpk<'r,  (^ncllcn  der  Ritter-  vir.  Reelite,  ö.  128.  sehen 
können,  dass  „plegen  lur  „don'"  steht.  Die  liviaudiächeu  Lohurechte  be- 
finden sich  hin^ehäich  des  Lehndienstes  der  Weiber  im  G^egeneati  zum  eiehsi- 
Bchen  Lehnrecht,  Art.  34,  wo  es  heiä.st:  „Delent  wif  unde  maget  ne  stnt  nie  fit 
plichtich  des  rikes  hervart  to  dieaene,  mer  herstüre  solen  *ie  gevea  na  tat- 
teme  rechte." 

Vgl.  Homeyer,  System,  8.  875  ff. 

3)  Vgl.  Biehtateig  Lefanreebts,  Gap.  13  §  6  bei  flomeycr,  System,  8. 468. 

^)  „ofi«  wtd  vn$m  ndtomHngen  ...  toanu.  »or ßieh  dait  ;/el'<}rettu,ße 

dar  to  geesxcheft  ircrdi'n,  trmrcn  u.  rriUiqcti  denst  u.  manrecht  daruon  tho 
donde  na  plichte  «.  wonheitt  anderer  mamchup  vnßes  ...  stifftes."  Urk.  1417 
Ilee.  21  in  Heinr.  v.  Tiesenhausen's  Schriften,  Edit.  Hasselblatt,  S.  25. 

üeber  das  „debitom  consllinm**  vel.  Below,  Tenitoiinm  ond 
Stedt,  S.  169. 

«)  Sfteha.  Lehmeckt  Art  4»  §  4  „Ordd  vütde  to  Unreehk^*. 

z.  B.  12G5.  Dänische  Vasallen  sollen  die  Grenzen  der  Revaler  Stiidt- 
weidwi  anf  Befehl  der  Könijjin  bestimmen ;  UB.  I.  n.  389,  S.  493.  Vgl.  auch 
V.  Buuge,  i^^ötlaud,  S.  246,  Note  73.  Vasallen  als  Greuzcommisaare  bei  den 
Theilungeu  zwischen  Bisthum  Ri^a  und  Orden.  VgL  C^eaL  Jahrb.  1899, 
8. 4^  Anm.  2.  1288  läaat  der  BBf.  daa  Domcapitel  „per  noatroa  fidelea  vaaalloa 
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liehe  Ehrendienst  m  der  TTofbaltung  des  Lehnsherrn.  Dieser 
letztere  fiel  iu  HaiTien  Wlerland  aus  i^eo^^raphischen  Gründen 
ganz  fort,  im  Ordenslande  finden  wir  gar  keine,  in  den  Stiftern 
nur  sehr  spärliche  Spuren  von  ihm*).  Erbliche  Hofäniter  hat 
es  in  Livland  überhaupt  nicht  gegeben. 

Die  weitaus  wichtigste  Form  des  Hofdienstes  in  Livland 
war  der  Gerichtsdienst,  die  Anwesenheit  auf  den  Gerichtstagen, 
auf  denen  Lehngerichte  abgehalten  wurden  (Manntage,  Land- 
tage, Dineelstage,  Richteltage)  imd  die  Theilnahme  am  Lehnge- 
riäit  als  SlaimTiditer  oder  deBsen  Beisitzer  oder  alB  Bechtfinaer 
(Uriheiler)«). 

Am  dem  vasaUitischen  Geriehtsdienst  hat  sieh  dann,  begün- 
stigt diurch  den  aristokratisch -republücaiuschen  Charakter  der 
landständtschen  Verfassung,  der  spätere  ehrenamtliche  Gerichts- 
und  Verwaltungsdienst  der  Ritterschaften  entwickelt.  Das  Dienen 
der  Vasallen  mit  Bath  und  mit  Urtheilen  ist  der  Ursprang  des 


sdl.  ftominoi  lohanem  de  Ikeskalle  et  Walderoarum  de  Kosen  in  corporakm 
posaessioDem  mitteutes  et  legitime  indacenteö";  ÜB.  I,  n.  524,  S.  C')i. 
1427  ebenfalls  £iiiwei8img  durch  Vasallen  in  Oesel;  ÜB.  VII,  u.u.  004 
IL  665.  Sehr  chanürterisiiiieh  ftr  ▼eraehledene  Geriehtralenste  der  YuaUen 
sind  die  Immissiousbriefe  für  den  £Bf.  Silrester  in  Posendorf  1471  April  29» 
Est-Livl.  Brief  lade  I,  n.  289,  und  Ozeen  1473  Juni  bei  Rnsswurm,  Gesch. 
der  V.  Ungern,  II,  n.  79,  S.  146  if.  Bei  letzterer  Immission  fungiren:  Mann- 
liditer,  denen  Beialtsor,  dtr  Oideliiiiaiui  und  swei  „voUmchtige  procura' 
taret"  des  KBf. 

^  Tel.  den  Brief  des  Electen  Silvester  von  Riga  von  1 449  JaU  5  Uber 

seinen  feierlichen  Empfanp  dnrch  die  erzstiftischc  Ritterschaft;  UB.  X,  n.  628. 
Im  16.  Jahrh.  finden  sich  iu  den  Stiftern  Hofbeamte  aus  den  Vasalienfamilien, 
S.B.  IWOesel,  vgl.  H.  Hfldebrand,  Arbetten  wm  Liv-Est-Kiirl.  ürlnudeii- 

buch  1875/76.  Riga  1876.  S.  52 :  fc  rner  Urk.  1495  ,hi\\  28  Engelbrecht 
V.  Tititiffboir.  KOolicnmeister  des  Bf.  von  Oescl  ÜB.  2.  Abtlil.  T,  n.  235; 
ibiii  Juni  14  Aleuuike  v.  Schierstedt  „aulue  mugiüter'-  des  EBf.  vou  Riga, 
Index  n.  9035;  1585  Man  12  derselbe  „Hofmeister*',  Mon.  Liv.  Y,  n.  188,  vgl 
Geneal.  lalirb.  1899,  S.  15;  1538  Michel  v.  Rossen  „Marsdiiilch'*  des  KBf., 
Mon.  Lav.  V,  S.  48r,,  ..noffmar-rhnlcke"  ibid.  8.  491,  vgl.  8.  569  f.  n.  Geneal. 
Jahrb.  1899,  S.  87;  1555  Marz  29  in  Mittheil.  u.  d.  Livl.  Gesch.  Y,  Ö.  384. 
Derartige  Dienste  waren  aber  nicht  Hofdienste  im  luhnrechtlichen  Sinne, 
sondern  beruhten  ar.f  rri  vatnbkommen.  Solche  Hon)eumtc  nind  eher  IU  der 
C^asse  der  „Diener",  familiäres,  Schwurzliäupter  etc.  zu  fühlen. 

2i  Die  Rechtsbücher  sprechen  nicht  ausdrücklich  von  der  Verpflichtung 
der  Vasallen  zum  Geriehtsdienst,  sondern  erwähnen  nur  der  Yasallen  alä 
BcdBitzer  des  Mannrichters.  W.  B.  B.  Art.  57  „twe  dingetman,  des  koninges 
man",  R.  R.  Art.  48  „f»v  th'ngewnTtit,  de  des  stiehtes  manne  sin"  und  43 
..tire  dinge»  luden,  des  stiehtes  mannen".  In  einer  sehon  im  ersten  Drittel 
des  16.  sec  bandsehrlftlieh  ezistireuden  Manngerielitsordiumg,  übergegangen 
Iii  D.  Vftbril's  Formnlare  procnratomm,  üb.  v,  wird  es  als  Recht  Omllm- 
kamen  gewalt)  des  Mauurichters  bezeichnet,  „de  twe  h^siiter  vnde  ordfhmnn 
tu  x^orschrivende  unde  to  gebedende  ut  der  ridderschop,  atijtes  manne''  (V,  3). 
Vgl.  hierzu  v.  Bange,  Gerichtsweeen,  S.  7  ff.,  be«.  Anm.  81,  und  ferner  deeselbeii: 

srtiMid.  a,m£ 
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„Landesdienstes^  des  baltischen  Indigenatsadels,  der  bis  in  die 
neueste  Zeit  seinen  ehrenamtlichen  Charakter  bewahrt  hat  *). 

§  2.  Oerichtsgewalt 

Von  dem  Anspruch  auf  die  Dingpflicht  der  Vasallen  ist 
scharf  zn  trennen  die  Oericht^walt  des  Herin  Über  den  Mann 
ond  das  Lehen,  die  andererseits  nicht  zn  Terwachseln  ist  ndt 
der  landesherrlichen  C^chtsgeiralt  des  Landesherm  über  sdne 
Unterthanen:  dem  yom  Könige  verliehenen  Oerichtsbatm,  oder 
mit  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs  über  seine  Diö- 
cesanen. 

Nach  Lehnrecht  hat  der  Herr  das  Recht  und  die  Pflicht 
die  Lehügerichtsbarkeit  au-zuulien;  der  Vasall  muss  in  Lehn- 
öachen  sich  dem  Gerichte  oeines  lieiTu  btellen.  Vor  daü  Lehn- 
gericht gehören:  1)  alle  Streitfragen  zwischen  Herrn  nnd  Ya- 
sali,  2)  aUe  Streitfragen  der  Vasallen  nm  Lehngnt  des  Herrn. 

Die  Abgrenzung  der  Lehngerichtsbarkeit  gegen  die  land- 
rechtliche war  particularrechtlich  verschieden. 

Richter  im  Lehngericht  ist  der  Lehnsherr  oder  der  von  ihm 
bestellte  Richter  als  sein  Vertreter.  Der  Richter  ist  der  Träger 
der  Gerichtsgewalt,  er  hat  das  Gericht  zu  hegen:  den  Rechtsgan^ 
zu  leiten  und  das  gefundene  Urtheil  zu  volhtrecken.  Das  Urtheil 
zu  finden  ist  Sache  der  RechtsgcuusDcn  des  streitenden  Mannes, 
die  in  dieser  Eigenschaft  ürtheiler,  Urtheüfinder  oder  Rechttiuder 
heissen.  Das  Lehngericht  mnss  zwischen  Sonnenau%ang  nnd 
-nntergang  stattfinden;  es  darf  nicht  in  beschlossenem  HofCi  noch 
unter  Daiäi  oder  in  Burgen,  sondern  mnss  auf  unbebautem  wüstem 
Platze  unter  freiem  Himmel  gehalten  werden'). 

Auf  das  Gerichtsrerfahron  einzugehen,  Terbietet  der  Rah- 
men dieser  Arbeit. 

In  Livland  galten,  soweit  unsere  EechtsqueÜen  dieses  er- 
kennen lassen,  dieselben  Grundsätze  wie  im  Mutterlande. 

Richter  im  Lehngerichte  war  der  Lehnsherr,  in  llarrien- 
Wierland  wtrat  dem  Kdni^  der  Statthalter*)  (Hauptmann,  capi- 
taneus),  doch  durfte  der  eines  Lehnsfehlers  angeklagte  Vasall 
sieb  unmittelbar  vom  Könige  Recht  holen.  Sowohl  das  W.  E.  B., 
als  das  R.  R.  sprechen  bereits  von  Richtern,  die  der  Lehnsherr 
(oder  dessen  Statthalter)  einsetzt  ,,l%ke  eme  nUven  to  richten** 


*)  Auch  der  Pflicht  der  adeligen  Rittergntsbesitzor,  auf  dem  livUUidi- 
aclien  Laudtage  za  erscheiueu,  liegt  dieselbe  Idee  zu  Grunde. 

2)  Vgl.  J.  W.  Planck:  „Das  deutsche  Gerichtsverfahren  im  Mittel- 
alter", I.    1878.    8.  87  ff.,  105  fl".,  115  ff.,  119,  121,  123  ff.,  und  Homeyer, 
System,  Yin.  Abschu.,  &  563  ff.,  iiuibefl.  S.667, 572  a.  578.  Stobbe,  Deatack«e 
tFriratrecht,  II,  S.  452. 

*)  W.  E.  R,  Art.  48:    Wiii  de  hovetman  einen  üev  konmues  man  Itt- 

Magen  um  tingut  vor  geriehie  ndlhe  mcAl  antwerdt»,     macA  he  henpm 

,.4inei  lmt$  oor  lüm  kommk,  mde  hebbe  dath  ovtr  to  vwrende  jar  tmde  davV* 
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Of^pr  .  Jo  r^'rjffende  an  Hine  siede ^  gelier  of'<P  hr  dar  Kjf/rrn  ■'^rfp^^^). 
Dieser  vom  LehLsherrD  eingesetzte  Richter,  der  mit  dem  landes- 
lierrlichen  Yo^t  (advocatus)  nichts  zu  thun  hat,  heilst  judex, 
judex  vasalluruiii  oder  Mannrichter  und  erscheint  in  üarrien- 
Wierland  und  im  Eizöliile  in  Urkundeu  des  14.  sec.*). 

DaB  Tom  Maiiiirioht«r  gehegte  Cledcht,  das  Mann^ericht, 
verhandelte  aUe  auf  Lehngnt  oeKfiglichen  BesitzBtreftigkeiteii,  in 
Hamen- Wierland  als  ordentliches  Civilforum,  in  den  übrigen 
Territorien  im  Vorverfahren  und  als  Executivbehörde*).  Es  fanden 
übrigens  im  Laufe  des  15.  und  16.  sec.  einschneidende  Verände- 
rungen im  Bechtsgange  dps  Manngerichtc?  ?tMt,  die  Tnit  der 
ümwandelung  des  CiTilprocesBes  zusammenhängen  und  hier  nicht 
näher  erörtert  werden  können*).  Auch  kann  hier  nur  nebenbei 
bemerkt  werden,  dass  der  Rechtsgang  in  den  einzelnen  Territorien 
Verschiedenheiten  aufweist 

Das  Manngeridit  bestand  ans  dem  Bichter  nnd  seinen  zwei 
Beisiteern,  die  der  Gerichtshegung  als  ordnnngsnütesige  Zeugen 
beiwohnten.  Sowohl  Maimriohter  als  Beisitw  wurden  der  2uihl 


»)  W.  E.  R.  Art.  47,  R.  R.  Art.  48,  YgL  B.  R,  Art.  43  „äe  bitchop 
edder  sin  richter,  de  dat  rieht  sitt". 

*)  Mannrichter  in  Barrien -Wierland :  1328  Oct.  14,  Bertram  de  Ptfen- 
beke,  miles,  UB.  ITT,  n.  7:Via,  S.  128;  irn  Erzsitifte:  1356  Jan.  2,  Woldemar 
V.  Rosen,  Ritter,  C'ataiog  der  Aosetellung  des  X.  arehäol.  Gongr.  Biga  löB6, 
n.  %7,  vgl.  UB.  n,  n.  962,  8  621;  im  Stifte  Dorpat:  1409  JüU  6,  Clans 
Waite,  UB.  IA^  Reg.  2136;  im  Stifte  Oesel-Wiek:  1445  Juni  29,  Heinriell 
Bär,  ÜB.  X,  n.  147;  im  Ordeiiagebii  te  (Jerwen):  1459  Mai  R,  TIcinr.  Metzen- 
taken,  Est-Livl.  Briefl.  I,  o.  240;  (Kurland)  zw.  1470  Nov.  u.  14?1  Endo  ein 
Ungenannter,  VA.  1496  in  Genealog.  Jawb.  1897,  S.  67.  Sehr  walmebein- 
lich  werden  sich  in  allen  Territorien  Uaonrichter  noch  fnilier  nachweisen  lassen. 
Johannes  de  Lode,  im\e^.  in  oben  angeführter  Urk.  1328  erscheint  nicht  als 
ICannrichter,  wie  v.  Bunge,  Estland,  ä.  213,  Aum.  11,  und  v.  Geruet.  For- 
■ehimgen,  I,  S.  57  annehmen,  sondern  als  Leimeherr;  vgl.  Genealog.  Jahrb. 
1896,  S.  64  n.  67.  Ueber  Mannrichter  und  Manngerichte  haben  gehaiidelt 
ausser  den  eben  Erwähnten:  O.  Schmidt,  Das  Verfahren  vor  dem  Mnnn- 
gerichte  etc.  Dorpat  1Ö66;  F.  6.  v.  Bonge,  Gesch.  des  Gerichtswesens  und 
OeriefalmrerfahrenB  in  lAw-,  Bat-  und  OnrUuid.  Beral  1874,  ond  Beeension 
dieses  Buches  von  0.  Schmidt  in  Dorputer  Zeilschr.  für  Reclitsw,.  V,  1876; 
H.  V,  Bniiuingk,  Zur  Quellenkritik  der  Fabrischen  Proceysordnunp,  ibid.  VI, 
1878;  desselben;  Zur  Geach.  des  urogearb.  Uvl.  Ritterrechts,  ibid.  VIT,  1882; 
0.  Stavenhagen  in  Genealog.  Jahrb.  1899,  S.  166  f. 

3)  Vgl.  Dorpater  Ziit?^rbr.  für  R<M>lit>vv  .  V  T.  S.  153  ff.,  157  ff.;  vgl.  ibid.  V, 
S.  106:  VII,  S.  249.  Ich  i^abe  diese  Auffassuug  nur  i^t  Vorbehalt  wieder. 

*)  Vgl  ibid.  V,  S.  106  ff.;  VII,  S.  248  f. 

6)  Vgl.  ibid.  VI,  a  151  f.  Ueber  den  Fortfall  „richtegud",  der 
Wedde  im  Erzstift  ist  zu  ver^rl  ürk.  1424  im  VII,  n.  206  und  die 
Bemerkungen  im  Dresdener  Code.\  des  M.  B,  £.  bei  v.  Bniige,  RechtsqneUen, 
8. 74.  Ueber  den  Fortfall  der  Appellation  im  Erzstifte  wird  nnten  fm  Text 
gehandelt  Im  Stifte  Dorpat  scheinen  die  Aaftragongen  von  Lehi^ut  vor- 
zogsweise  vor  dem  Lehnsherrn  stattgefunden  zu  haben.  Vgl.  Briefl.  I, 
ILO.  199,  206,  207,  291,  593,  641;  desgl  Beisprachen:  ibid.  n.n  916,  918,  993, 
«leh  im  Bmtlfte;  Ibid-  n.  1090.  Diese  hier  nun  gestreifte  Frage  yerdient 
dogehend«  Untanmciiiing. 
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der  dingpflichtigen  Vasallen  entnommen*);  in  Hamen-Wierland 
konnten  der  Statthalter  selbst  und  in  der  Ordenszeit  der  den 
Hochnici^tcr  vertretende  Gebietiger  als  Mannrichter  funeriren; 
auch  kommt  es  vor,  dass  ein  Ordensbeamter  Beisitzer  des  Mann- 
richters  ist. 

Das  Urtheil  wurde  gefunden  durch  die  dem  Hanngerichte 
obligatorisdi  beiwohnenden  Vasallen seit  dem  16.  sec.  Termit- 
telte  zwischen  Urtheilfindem  und  Richter  ein  sog.  ürtheilsmann 
(ordelsman)^  der  das  gefandene  Urtheil  dem  Richter  einbrachte*). 

Den  eigentlichen  Lehnshof  bildete  in  den  Stiftern  der 
Bischof  als  Lehnsherr.  Wir  sind  nicht  darüber  nnterricbtet,  wen 
der  Bischof  im  13.  sec.  zum  Leiingericht  zuzog;  das  R.  R.  (Art.  47) 
spricht  nur  von  der  Möglichkeit  ein  Urtheil  des  Mannrichters 
zu  bescheiten,  nennt  aber  die  Oberinstanz  nicht.  Dieses  thut  erst 
der  Li\l.  Spiegel  (I,  An.  79):  bescheidet  ein  man  ein  ordel,  dat 
äehal  men  teen  an  den  bischüp  vnde  an  Hm  gemeine  man"*). 

Die  Mheste  Erwähnung  einer  Lehngerichtsrerhandlnng 
giebt  ein  Notariatsinstmment  von  1385  Jan.  10*),  das  wir  seiner 
Wichtigkeit  wegen  hier  ansfiihrlicher  benutzen  wollen.  Die  Ur- 
kunde berichtet:  Es  versammelten  sich  auf  Befehl  des  Erzbischofs 
Propst,  Donilierren  \md.  Vae^allen,  um  ein  placitum  abzuhalten  am 
gewohnten  Termin  (Sonntag  nach  Epiphanias)  über  einen  Rechts* 


»)  W.  E.  B.  Art.  57,  R.  R.  Art  43,  48.  Vgl.  obea  S,  36.  Eauscomthar 
in  Beral  als  Bdittser,  Britfl.  I,  ii.ii.  ISS,  149,  ÜK  IX,  n.  56,  vgl.  dagegen 
BriefL  I,  n.  534.  1542  Sept.  18  sind  2  G^bietiger  Beialtsser  des  MaDtiricbten 
Job.  V.  Bockhorst;  vgl.  F.  v.  KlopmaTin,  ChroniK  der  Majoratsgütcr  Posteiiden 
oud  Lubb-Essern.  Mitaa  1863.  B.  44  ii'.  Bockhorst  versiegelt  die  Urk.  „miM 
vmerm  amptcB  $effelV\  während  noch  1497  n.  1496  der  ürdenemamiriebter 
Bwert  Lambsdorff  mit  seinem  Privatsiegel  antersiegelt.  Vgl.  Geneal.  Jrtbrh. 
1897,  8.  66,  nnd  E.  v.  Fircks,  Neue  Knrhlnd.  Güterchroniken.  Mitau  190O. 
Beil  n.  38.  Ueber  das  Siegeln  vgl.  l>orpater  Zeitschr.  für  Bechtsw.,  VII, 
3.  16&.  Ueber  die  TheUnahme  der  Ordensherren  vgl.  8.  48  unten. 

2)  Livl.  Spiegel,  I,  78-82  (sH.B.  R.  Art.  128-130);  lü,  60  (=  IL 
R.  R.  Art.  244);  Fabri,  Formulare  proc.  Y,  3,  vgl.  1,  12.  Vgl  v.  Buigdp 
Gerichtswesen,  S.  7  ff.;  desselben:  Estland.  S.  330. 

ä)  Fabri,  Form.  proc.  I,  8-10,  12,  13;  V,  2,  3,  35,  36.  Der  Ordels- 
mmn  tancht  sehon  in  Urk.  dee  15.  aee.  auf,  b.  B.  146S  Oet  5,  Brief!.  I, 
n.  246^  1471  April  29,  ibid.  n.  289,  1478  Juni  30,  Rasswnrm,  „Ungern",  n.  79. 
wo  er  bei  Namen  genannt  wird:  Jacob  von  der  Pale.  Ueber  die  Thätigkeit 
des  Urtheilsmannes  im  16.  sec  vgl  Briefl.  I,  n.n.  1176,  1288,  1303,  16,  17, 
47,  62,  1470  etc.  „Folger"  des  Sannrichtera  ibid.  n.  1898,  1471  eto.  Y^l 
dazu  V.  Bunge,  Geriehtawesen,  S.  77.  v.  Gernet,  Verfassungsgesch.  des  Bis- 
thums Dorpat,  S.  146  fT,  j^ebt  eine  knr^f  Dnrstellnnp;  des  Gerichtswesens, 
die  we^en  ihrer  Flüchtigkeit  iiiiääbilligt  werden  muss;  so  citirt  v.  G.  S.  148 
einen  Sata  ans  Fabris  förmalare  proeor.  (I,  8)  als  ans  dem  M.  B.  R  Oap. 
130.  Der  Irrthnm  erldiirt  sich  dadurch,  das.s  der  Satz  wörtlich,  sogar  mit 
einem  Binnentstellenden  Uruckfehler,  aus  v.  Buntrc  Ceriphtswcsen,  S.  7,  Anm.l8, 
entnommen  ist,  wo  vorher  ak  PiU-allelbtelle  das  M.  ii.  K.  (Jap.  130  aiigeführt  war. 

*)  Vgl.  ibid.  Art  80  (=  M.  B.  R  129)  nnd  M.  R.  B.  Art  III. 
UB.  m,  n.  1318^  8.  448  ff.  Biiea  I,  n.  67. 
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haüdei  zwischen  dem  EBf.  und  dessen  Vasall  Hennekin  Pitkever. 
Lrastiscii  wird  das  placitum  geschildert:  der  erste  kurze  Winter- 
tag verging  mit  aussergcrichtlichen  Verhaudlungen  der  Parteien j 
die  Gerichtshegung  musste  ^w  «  gen  der  Kürze  des  Tages  und  der 
Torworrenen  Menge  der  Worte*^  aaf  den  näoliBten  Tag  vencliobeii 
werden;  in  der  Frfihe  desaelben  li^te  der  Riditer  Ritter  Bar* 
tlolomäus  y.  Tisenliusen  mit  seinen  lEm  beigegebenen  Beisitzern 
Andreas  Keghel  nnd  Woldemar  v.  Rosen,  Vasallen  der  Kirche 
Riga,  das  Gericht.  Der  EBf.  klagte  wider  Hennekin  und  dessen 
Bruder  wegen  versäumter  Muthung  und  bat  uui  richterliches  Er- 
kenntniss,  ob  Hennekin  sein  Lehen  verloren  oder  was  sonst 
Hechtens  sei.  Nachdem  sich  der  Beklagte  hierauf  erklärt  und 
der  EBf.  seinerseits  replicirt,  wurde  die  Sache  den  Vasallen  und 
dem  Ricbter  zur  Beprüfun^  und  BntBeheidnng  Torgelegi.  Die 
Vasallen  wollten  nnn  allein  diese  Sache  nntersuchen  nnd  be- 
mühten sidi,  Propst  und  Domherren  davon  anssosohliessen,  ob- 
gleich diese  doch  bei  Verhandlungen  nnd  Manntagen,  namentlich 
bei  allgemeinen  Manntagen  (placita  generalia,  Landtage),  zug^en 
zu  sein  pflegten;  schliesslich  liessen  wegen  dos  alten  Her- 
kommens das  Domcapitel  zum  Urtheilünden  zu  und  brachten  nach 
langer  Berathung  durch  Gottschalk  v.  Palen  das  ürtheil  ein. 
Gegen  das  Unheil  protestirte  der  Eiif.  und  es  entstand  ein  grosser 
Streit  zwischen  den  Parteien,  so  dass  die  Verhandlung  abermals 
auf  den  nächsten  Tag  yerschoben  werden  musste.  An  diesem 
Tage  wurde  dann  die  Streitfrage  durch  ein  Schiedsgericht  beigelegt. 

Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  die  schiedsgerichtliche  Bs- 
handlnng  von  Lehnsstreitigkeiten  zwischen  Lehnsherrn  und  Va- 
sallen  in  Liyland  sehr  üblich  gewesen  zu  sein  scheint^). 

Aus  der  Urkunde  von  1385  ergeben  sich  verschiedene  wich- 
tige Schlüsse:  zunächst,  dass  um  diese  Zeit  der  Lehnshof  im 
Erzstiftf^  Tom  versammelten  Manntage,  dem  Territorial-Landtage, 
gebildet  wurde.  Zu  diesem  gehörten  ausser  dem  EBf.  das  Dom- 
capitel als  Regierungscolleg  und  die  Vaaallen.  Da  der  Lehusherr 
Pjuiiei  in  der  Streitsache  war*),  so  hegte  das  Gericht  der  judex, 
also  der  Mannrichter  des  Erzstifts,  mit  zwei  verordneten  BeisitaBeni. 

Das  ürtheil  wurde  gefunden  yon  den  Vasallen  nnd  dem 
Domcapitel.  Ans  dem  Proteste  ersterer  gegen  die  Zoziehung  des 
Domcapitels  mfissen  wir  entnehmen,  dass  bisher  der  allgemeine 


^)  So  werdeu  z.  B.  die  häufigea  Streitigkeiten  der  v.  Tiseuhuseu 
mit  ilireii  Lelnulienen  meiflt  dnreh  eehieteericht«  beigelegt.  Id97,  BriefL 
I,  n.  87,  88,  1453  ibid.  n.  218,  1498  ibid.  n.  Isi.  Vgl  unten  bei  Beendigung 

des  Lehnsverhältnisses. 

2)  Das  schwäbische  LeUureclit,  119  b  sagt  charukttiristisch:  „.4^«  der 
herre  mit  einem  sinem  man  lehenreht  tmn  wil^  so  sol  er  einen  fitne»  man  an 
iine  stat  setzen,  den  der  ma»  nikt  artwaemc  hab,**^  Vd.  Kiant.  Pilvatp 
teeht»  adOd. 
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Grundsatz,  dass  die  Bechtsgenossen  des  BeUagten  das  ürihsil 
zu  finden  bätten,  auch  im  Erastifte  Mtang  gehabt  habe. 

Wir  erfaiireu  nun  aus  drei  Urkiinden  dea  15.  sec,  voa 
1433,  1464  und  1473.  dass  bis  in  das  letzte  Drittel  des  15.  see. 
der  Lehnshof  des  Enstiftes  dieselbe  Znsammensetzung  gehabt 
hat  wie  1385');  in  der  Urkunde  von  1473  ist  der  Bestand  des 
Manntages  als  Lehnshof  ^enan  aufgezahlt:  Propst,  Decan,  Oapitel, 
der  Mannrichter  mit  seinen  Beisitzern,  die  ganze  Ritterschaft» 
^^de  dar  alle  seihen  yn  eynem  vollmechtigen  gerichte^'. 

Was  die  übrigen  Stifter  betrifft,  so  gilt  im  Allgemeinen  das 
vom  ErzBtifte  Gesagte,  doch  muss  bis  auf  erbrachten  Gegenbeweis 
ansrenotnmen  werden,  dass  dort  das  Domcapitel  an  der  Gerichta- 
heguDgnicht  Theil  genommen  habe.  Diese  Ansicht  wird  für  das  Stift 
Oesel-Wiek  unterstützt  durch  eine  Urkunde  von  1421  Dec.  31  -  ). 
Bf.  Caspar  von  Oesel  schreibt  dem  Hochmeiötor  auu  Munteüaäcoue, 
er  hätte  eine  Elase  wider  seinen  aufsässigen  Vasallen  JGUtter 
Wilhelm  Yamspe«»  (Fahrensbach)  vorgebracht  ^^o^fon  «nnm 
mannen,  die  wir  uf  die  ziet  vor  uns  beboftet  hatten  —  und  fro" 
gcten  sie,  ab  eie  une  dorobir  richten  tcelden.  Doruf  besprochin 
sie  sich  und  goben  uns  vor  eine  antwort,  das  sie  sich  nicht  torsten 
underwinden,  sulche  sacken  zu  entrichten ,  went  eie,  nach  er  cm 
bedunkeiiy  nicht  in  ir  gerichten,  sunder  in  ein  geistlich  gericlde 
gehörten.  Und  dorumb  so  wurden  icir  zu  rathe  mit  en  und  ouch 
mit  umirm  capitel,  dos  ouch  uf  die  ziet  hie  um  was,  her  zu  ziehn, 
gereehtikeit  und  gerichte  u?idder  kern  Wilhelm  zu  suchen,  wen  wir 
anderevjo  keinen  riehter  nu  den  eaehen  habin". 

Der  Bf.  bringt  also  die  Stieitsache  vor  die  auf  dem  gebo- 
tenen Manntage  Tersammelten  TasaUen,  das  gleichfalls  anwesende 
Domcapitel  bleibt  nnbetheiligt.  Erst  nachdem  die  Vasallen  sich 
fnr  nicht  competent  erklärt  hatten,  da  sich  der  Streit  um  Tafel« 
guter  drehte,  tritt  der  Bf.  in  Berathung  mit  Vasallen  und  Dom- 
capitel, als  seinen  Standen.  Aus  demselben  Briefe  erfahren  wir, 
dass  sich  der  Beklagte  Fabrenphach  seinerseits  über  des  Bf.'s 
ffßwere  ungnade  und  gewolP'  beschwere,  weil  er  (Bf.)  den  Streit 


1)  1433  Juü  9  arknndet  BBt  Henning,  d«88  anf  dem  gemeinen  Manntage 

„cor  tm«,  umem  capittclc  vnde  manscht)])"  erschienen  seien  zwei  Vasallen 
wegen  eines  Besitzstreitos  und  dass  „vormiddelst  um,  wuieme  capütele  wide 
mamchop"  dem  D.  ▼.  P.  der  Beaite  rageeproehNi  sei  ÜB.  Vul,  n.  691. 

1464  Marz  16:  Erkenntniss  des  EBf.'s,  Capitels  und  Mannschaft.  Mss.  H. 
V.  Broininglcs.  Urk.  1473  Juni  30  bei  Russwnnn,!  ..UrtG^rrn*',  n.  79:  ,,  Vme 
allergrtediyeete  herre  (der  EBf.)  heuet  den  vorbenomeden  mandach  acholden  vnd 
kewi  spne  scke  brinpm  loten  vor  de  werdigen  kerren  prowe^,  dwony  capittel, 

manrichter  mit  sT/nen  byttittern,  de  qantte  ritterscfiop  vnd  viansr-hop,  ae  dar 
aiie  sethen  yn  eynem  vollmechtigen  gerichte*',  femer:  de  werdtgen  herren  etc. 
(wie  oben)  de  gemene  ritterschop  etc.  spreken  eyndrechiich  vt  vor  ey»  rechU** 

*)  ÜB.  V,  ü.  2573,  b.  777. 
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,fUs  sinem  riff errichte  in  den  kof  zu  Rame  in  ein  ffeistUch 

reeht"'  gezogen 

Hier  Tm<\c  ich  zuerst  den  charakteristischen  Ausdruck  Bit* 
tergericht  für  daw  oberstt*  Opricbt. 

Das  oberste  Gericht  war  nicht  nur  Lebnshof,  sonderü  über- 
liaupt  dasjenige  Forum,  vor  dem  die  Vasallen  sowohl  in  Civil- 
JÜB  such  in  Grimmalsacfaeii  Uiien  privilegirten  Geriditssteiid  hatten, 
daher  Bütergericht*). 

Das  oberste  Gericht  in  den  Stiftern  entsprach  im  Wesent- 
lichen dem  Rittergericht  in  Harrien-Wierland,  dem  Landesrath. 

Hierhattf^n  pich  die  Verhältnisse  ganz  abweichend  von  denen 
des  übrigen  Livland  entwickelt.  Schon  im  13.  sec.  —  nachweisbar 
1282  —  finden  wir  nebm  dvm  königb'chen  Statthalter  ein  Ke- 

S'ernngs-  und  Richtercolle^^ium  von  12  Käthen  aus  der  Mitte 
IT  YasÄlien^).  W.  K  R.  Art.  44  bestimmt,  dass  ürtheile  des 
Bichters  beeoholten  Verden  können  beim  Rathe,  dessen  Erkennt* 
nisse  inappellabel  sein  sollen^). 

Der  Kath  der  Lande  Barrien  und  Wierland  bildete  seit  dem 
14.  sec.  die  Oberinstanz  in  Lehn-  and  Landrecht,  Civil-  und  Cri« 
minalsachen.  Er  setzte  sich  zusammen :  bis  1346  aus  dem  kgl.  Statt- 
halter und  den  1^^  Rathen,  seit  134f)  an«  dcTn  Orden sniei*^ter  oder 
an  dessen  Statt  den  Gebietiger n  \'(»n  Ilni-rien  (Comthur  von  Heval) 
und  Wierland  (Vogt  von  WeHeuberg)  und  den  \2  Käthen.  Be- 
sondere ürtheilünder  gab  es  bei  diesem  Gerichtshöfe  nicht;  der 
Rath  fand  und  sprach  das  Ürtheil.  Nur  bei  Beleidigungen  des 
Bathes  worden  12  Personen  ans  der  Bitterschafit  hinzngesogen^). 

Jm  lebten  Drittel  dee  15.  sec.  findet  sich  nnn  in  den  Stiftern 
eine  Einrichtung,  die  dem  harrisch-wierischen  Landesrath  nach- 
gebildet zu  sein  scheint^  ein  Gollegium  von  12  oder  10  Räthen 
aiip  dem  Domcapitel  nnd  den  Yasulen,  das  neben  dem  BL  den 
Gerichtshof  bildet. 


^)  ibid.  8.  782.  Undeutlich  ist  der  Rechtsgang  in  einem  Urk.-Fra^ent 
1478  Kot.  6^  Meli.  I,  n.  889.  Der  Bf.  von  Oesel  bringt  die  Sache,  Lehne- 
fehler  seines  Taiallen,  vor  den  Maiintag  in  Hapsal,  wo  „im  itiffextcn  (t.  e. 
niedrigsten)  rechten  derkennV*  wird,  der  YaeaU  aoU  die  TerioBeerten  Lehngüier 
in  BX^4  Tagen  wieder  einnehmen* 

^)  YgL  hierfiber  V.  Walter,  Denteebe  BeehtsgeschSdite.  3.  Aufl. 
Bonn  1857.  §  622,  S.  286.  Ueber  Lehnhofgericht  oder  Lehnkammer  der 
F^ir-ten  und  nirstlicho  Kammergeriehte  TgL  Schröder,  Beateche  Rechtageeeh. 
2.  Aufl.   1Ö94.  8.       u.  587. 

s)  Vgl  Bange,  Bsthuid,  S.  186  IT.,  880  ff.|  t.  Gemet,  FotboIl  t  S.  8  ff. 
,.AUc  ordele^  de  beschulden  werden  vor  dein  rechte,  de  schal  man 
t€ev  vor  den  rat  darsulves,  den  de  konink  dar  gesettet  heff-  Wnt  de  delet 
unde  vindet,  dat  schall  stede  sin,"  Vgl.  Art.  56.  Vgl.  v.  Bunge,  Gerichts- 
wesen, S.  21  f.,  deseelben:  Eetland,  S.  331.  Vgl  nach  F.  v.  Samson,  üeber 
dn^  Privilegiam  de  non  appellando  des  Ehstl.  LandgoAohtB.  Beiträge  Sur 
ILond©  Ehst-,  Liv-  u.  Kurl.,  Bd.  IT.   Reval  1874.  I. 

VgL  Briefl.  I,  ü.  648,  und  Moritz  Brandiä,  Kitterrechte  des  Fürten- 
tliiimbi  Ehsten,  Art  lY,  lex  6  in  Moaun.  ÜToniM  aal  m,  (18ffi),  8. 109. 
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Schon  in  weit  früherer  Zeit  werden  Rath  oder  Räthe  der 
geistlichen  Landesherren  erwähnt,  do  in  Dorpat  1385  und  1423  '), 
—  der  Chronist  Hoeneke  erwähnt  der  Räthe  des  Stiftes  sogar  schon 
beim  Jahre  1341  *),  im  Erzstifte  1423, 1423  und  1432»),  doch  geht 
MB  da*  oben  dargestellten  Znsammmetsnng  des  obersten  Oe* 
richtes  herror,  dass  der  Rath  nur  politische  Aufgaben,  etwa  die 
eines  BegierangsooUegiums  oder  Hinisterinms,  gehabt  haben  muss. 
Nähere'^  wi??en  wir  bisher  nicht. 

Im  Erzstifte  versprach  nun  EBf.  Mic]iael(Hildebrand)in  seiner 
Wahlcapitulation  von  1486  März  2  *):  ,,dnt  wfj  Lesen  willen  enm 


dass  dieser  Bath  auch  richterliche  Fanctionen  erhalten  sollte,  da 
es  nnr  heisst:  j, runder  se  in  merkliken  sahen  der  kerken  wnjheit 
unde  de  den  jjarte  andrependcy  nirld.  to  handdnde^  dondp  rffe 
elutmde^',  mnss  die  Einsetzung  des  Bathcs  als  Gerichtshofes  doch 
gleichzeitig;  erfolgt  sein,  denn  schon  drei  ^fonate  darauf,  1486 
Juni  10,  tindeii  wir  ein  richterliches  Erkenntniss  des  Eßf.'s  und 
seines  ^sitzenden  Rathes",  und  zwar  als  erste  bisher  bekannt  ge- 
wordene Erwähnung  des  Rathes  als  Gcriclit^liutVri  im  Erzstifte*). 
Von  späteren  Erkenntnissen  des  sitzenden  Rathes  seien  hier  solche 
ans  den  Jahren  1487,  1494,  1496  und  1512  angeführt*). 


1)  1885  Aug.  7,  TO.  VI,  n.  3217,  S.  671,  bei  v.  Gemet,  Forsch.  II, 
8.  22,  und  Bisthoni  Dorpat»  &  170,  Terdrookt:  n.  8207  statt  8217;  1^, 
UB.  V,  n.  26Ö6,  S,  954. 

*)  J.  Benners  liTlindiache  Historien,  Ed.  R  H&ii8m«im  und  K.  Höhl- 
baun.  Götüngen  1876.   S.  81  f.;  vgl.     Gernet,  Forsch.  II,  S-  28. 

3)  1422.  In  einer  Urkunde  von  1492  März  26  beisst  es:  rn  den  gesetten^ 
de  de  zeltge  here  Habündi  myt  synen  gesttornen  rade  gemakt  hefft  to  Lems^lf 
do  men  »ckref  1422.  Vgl  Bnüningk  in  Doipatw  Zeitaehr.  fBr  Beehtew., 
VII.  S.  253.  1423,  IIB.  V,  n.  2686,  S.  954.  1432  Jan.  16  Bpricht  der  EBf. 
von  seinem  Rath  ans  (Jai)itel  nnd  Ritterschaft.  UB.  VIIT,  n.  540  vgl.  Dorpater 
Zeitschr.  für  ßuchtew.  vll,  S.  254  Anm.,  und  Urk.  von  1454  April  7  in 
Neue  Nord.  Mise.  III,  S.  5%. 

4)  Abf^edr.  in  Neue  Nord.  Mise.  III,  S.  690  ff.;  v^rl.  dazu  Script,  rer. 
Livon.  II,  S.  800.  und  Monum.  Livon.  ant.  IV,  S.  Ki'i,  auch  F.  0.  v.  Bunge, 
Gesch.  Entwickeluiig  der  Staiidesverhältiiisse  in  Livland  etc.  Dorpat  1838. 
8.  90,  Anm.  IH. 

'■1  d  d  T;i  Tn^:i1.  Orig.  Gegell.  f.  Gesch.  u.  Alt.  Riga.  Copie  Mas.  H. 
V.  Bruiniügks.  i>ie  in  Dorpater  Zeitschr.  für  Bechtsw.  VH,  S.  250  ange- 
fahrte Urk.  VOD  1470  Mai  1  ist  zu  datiren  1487  Mai  1.  Orig.  Livl.  Ritt- 
Areh.   Copie  ibid.  n.  137  e,  S.  1239  nnd  Mss.  v.  Brniningks. 

ß)  1487  Mai  1,  s.  oben.  1494  Febr.  2,  Briefl.  I.  n.  466,  1494  Sept.  25, 
UB.  2.  Abth.  I,  Q.  59,  1496  Oct  4,  BriefL  I,  n.  545,  1512  Oct.  4,  Gcueal. 
Jahrb.  1899.  Mitan  1901.  8.  12.  Bass  ans  der  Stadt  Riga  welche  im  Rath 
gesessen,  ist  ans  nnsern  Quellen  nicht  zu  erkennen.  Das  Privileg  £Bf.  Jaspers 
(Linde)  1523  Pec.  28  wird  nntersiegelt  von  6  Vasallen  „utt  umem  sitteiiden 
rade".  Nene  Nord.  Mise.  VII.  S.  ^9.  OlTeubar  bildete  das  Capitel  eine, 
die  RItterBchaft  die  andere  Hälfte  von  t,de  tieeUe  un$er$  aehtoam  radee 
richte  r^'\  wie  es  im  Priv.  EBf.  Johanne  (Blankenfeld)  1624  Sopt  81  heiast 
Nene  Nord.  Mise.  VII,  ä.  275. 
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Im  Stifte  Dorpat  wird  ein  Erkenntniss  des  sitzenden  ge- 
schworenen Käthes  bereits  aus  dem  Jahre  1471  März  7*),  also 
15  Jahre  früher  als  das  erste  bekannte  Erkenntniss  im  Erzstilte, 
übermittelt.  Ein  noch  früheres  \  orkommen  ist  nicht  ausge- 
schlossen. Von  späteren  Erkenntnissen  sind  solche  aus  den 
Jahren  1490,  1496,  1507,  1517,  1533,  1538  n.  s.  w.  bekannt»). 

FGr  Oesel  kann  ich  hier  einen  Nachweis  erst  ans  dem  Be- 
ginne  des  16.  sec.  bringen:  you  1607  Febr.  10  und  11*)  haben 
wir  Erkenntniaee  des  Bf.'s  und  seines  achtbaren  sitzenden  Balliee 
auf  dem  Manntage  zn  Hapsal,  spätere  Erkenntnisse  ans  den 
Jahren  1521,  1524,  1528,  1529,  1539  etc.*). 

Wie  die  Yerhä1t!ii:=?e  im  Rtifte  Kurland  gewesen,  ipt  mir 
nicht  bekannt,  aus  aligemeiiien  Gründen  politischer  Natur  könnte 
man  annehmen,  dass  sie  sich  mehr  denen  im  Ordensgebiete,  als 
denen  in  den  übrigen  Stiftern  genähert  iiuben. 

Was  nnn  das  Ordensgebiet  —  mit  Ansnahme  Hamen-Wier- 
laads  —  betrifft)  so  sind  wir  hier  anch  nur  sehr  wenig  nnterrichtet. 

In  Anbetracht  der  untergeordneten  Rolle,  die  die  Vasallen 
der  Ordenslande  in  politischer  Hinsicht  bis  zom  16.  sec  spielten, 
und  des  gänzlichen  Fehlens  von  Zeugnissen  für  eine  ständische 
Organisation  derselben  hi^  zu  jener  Zeit,  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  Heranziehung  der  Vasallen  zur  Lehngerichtsbarkeit 
sich  auf  ein  nur  geringes  Mass  beschränkt  haben  wird.  Wahr- 
scheinlich hielten  der  Meister  oder  seine  Stellvertreter  persönlich 
das  Lehneericht,  wohl  mit  Heranziehung  von  Vasallen  als  Bei- 
sitzern, ürthefler  waren  jedenfoUs  die  Bechtsgenossen  des  strei* 
tenden  Vasallen.  Mannricbter  finden  sich  erst  Mitte  des  15  sec 
nnd  zwar  in  Jerwen  1459  Mai  6^),  doch  kommt  es,  wie  in  Har* 
rien-Wierland,  nicht  selten  vor,  dass  ein  Ordensgebietiger,  Com- 
thnr,  Vogt  oder  Hauscomthur  dem  Manngericlit  präsidirt,  sei  es 
im  Beisem  des  MannrichterSi  sei  es  in  seiner  Abwesenheit^). 


1)  Köuifsbeiser  Urk.-SaromlQDg,  Mss.  LivL  EilU-Bibl.  I,  yu,  tu  ÖOl 
(Index  n.  9064),  Briefl.  I,  n.  288. 

3)  Briefl.  T.  n.n.  871,  hl%  699, 1047, 1128^  UM;  Botswiiim,  „Ungm« 

B.  121  (de  A,  1517). 

3J  Briea  I,  n.  690,  691. 

«>  1681  Jiuü  19,  RnMwurm  L  e.  n.  141,  1684  Jan.  13,  ibid.  n.  145, 
1688  Juni  18,  Briefl.  I,  n.  956.  1528  Sept.  15,  Rnsawurm  1.  c.  n.  178,  1589 
Aug.  20,  Briefl.  I,  n.  ^92,  1539  Juli  8,  Russwurm  1.  c  n.  -274. 

Briefl  L  n.  240.  vgl  oben  S.  37.  Auf  eiu  Maungericht  iu  Ober- 
fMlileo  und  Id  Fellin  1489  Min  18  n.  1468  Febr.  4  unter  Vorsitz  des  Com- 
tburs  deuten  die  Vasallen  als  Beisitzer.  1120  März  13,  Goswin  von  Polcm. 
Comthnr  in  Fellin,  urkuiulet,  daaa  vor  ihm  und  seinen  Beisitzern  Luurens 
Urisaw  und  Glaus  Faydkul  erschienen  sei  Wüken  Cotistel  etc.  Urk.-Ref^. 
imdl  dtm  Orig,  in  der  Wartzschen  RriefL  in  M.  v.  Wran^ells  :Sainnilun^en 
zar  livl.  Adelageecli.  Ms3.  Livl.  Ritt.-Areh.  Fol.  Bd.  VUI,  S.  196.  1438 
Febr.  4,  Ürk--Keg.  bei  Busswurm  1.  c.  u.  55,  vgl.  Briefl.  I,  n.n.  94.  159. 

VeL  Bttchregister  zu  Briefl.  I  unter  Mannrichter.  Das  Sachregister 
tugt  im  AUgemeinen  selir  wwiftg  sowobl  in  Boing  mf  YoUstaadl^olti  ate  Mch 
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Ueber  die  Zusammensntzung  des  Obergerichtes  als  L<4mshnfes 
lässt  sich  Dichts  Gewisses  sagen.  Wahrscheinlich  wurde  es  ge- 
bildet aus  dem  Meister  oder  dessen  Stellvertreter  als  Vorsitzenden 
mit  Hinzuziehung  von  Gebietigern  als  Beisitzern  und  das  Urtheil 
wurde  befunden  von  den  zum  Bichteltage  versammelten  Vasallen 
als  BeditoffenoBsen  d«8  streitenden  Vasallen. 

So  urKnndet  der  Meister  Wolter  t.  Plettenberg  d.  d.  Wenden 
1495  Oct.  9 dass  er  sammt  etlichen  Gebietigem  die  Frage  über 
den  HeimfaU  der  Lehen  eines  Mörders  voigelc^  habe  der  Ritter- 
und Mannschaft  der  Ordenslande  wsse  lidt  im  ffemenen 
cappifiel  vuscs  ordpvs  verqaddert  —  —  —  de  dan  derkanten  na 
lantlopende  vnde  allen  rechten,  dut  salige  Si/rnon  Tymme  s>/?i  gudt 

 geuallen  were  an  vnßen  ordev/*    Dass  in  derselben  Urkunde 

die  Heranziehung  der  Ritierschai't  zur  lieciitbprechung  eine  Art 
Begründung  erfwt:  „vmb  touermyden  in  tokwnpstigen  tyden  jeni' 
geney  vpspmke  offi»  to%age'%  soll  m.  E.  weniger  die  Herandennug 
an  sieb  als  nngewöhnlich  charakterisiren,  als  die  schwankende 
Auffassung  über  den  iBechtsgang  bei  der  hier  vorliegenden 
Qnasifelonie. 

Bald  darauf,  noch  während  des  Meisterthnmes  Wolter  v, 
Plettenbergs,  wird  die  Mitwirkung  der  Vasallen  bei  der  Recht- 
öiirechung  des  höchst eu  Gerichts  wiederholt  erwähnt,  so  urkuiidet 
1512  März  7*)  Conrad  v.  Rosen,  dass  seine  Streitsache  zu  i'ellin 
Tom  Meister,  dessen  würdigen  Gebietigern,  Rittern  und  guten 
Mannen  Terhandelt  und  abgesprochen  sei.  und  vom  Jahre  16S4 
Dec.  23  haben  wir  ein  Erkenntniss  des  MeiBters  „sampt  den  ge- 
bedigem  und  umeni  achtbarn  ntterachaft^^^). 

Um  dieselbe  Zeit,  wohl  schon  einige  Jahre  vorher,  scheint 
sich  dann  anch  im  Ordensgebiete  dn  ständiges  Bichtercolleginmi 


Richtigkeit  der  Angaben.  In  casü  ist  bei  Mannrichter  in  Jerwen  z.  B.  752 
statt  852  Tjnd  240  statt  248  zo  lesen.  Wegen  der  Mitwirkong  der  Ordensherren 
ist  zu  vergl.  J.  Vogt,  Geschichte  Preossens,  VI  (1834),  S.  623;  ihm  folgt 
O.  Schmidt  in  Dorpator  Z«itsebr.  fiir  Btiehtsw.  B.  97,  und  diesem  ▼.Oemet, 
Foreeh.  I,  S.  57,  Ueber  die  Mitwirkung  des  Hauscomthnrs  zu  Keval  vgl. 
ürk.  1500  in  Neue  Nord.  XT.  S.  372  flf^  u.  M.  Brandh),  Bitterrecht, 

Art.  5,  Lex.  1  iu  Mou.  Livi.  Iii,  iS.  HO. 

1)  Kurl  Güterefaroniken,  Nene  Folge  (Edit.  L.  Arbusow).  Mitan  1885. 
Beil.  n.  2,  ^rfr^n  der  Datining  vgl.  UB.  2.  Abth.  I,  n.  272.  Wegen  des 
analogen  Verfuhrens  iu  l'reussen  vpl.  Voigt,  Gesch.  Prenssens,  VI,  S.  623. 
Die  Uericbtsverhältoisse  im  OrdensloJide  Preussen  waren  im  Uebrigen  sehr 
Terschieden  von  denen  in  Livland;  dort  wtu*  das  ganze  Ordenagebiet  in 
Bezirke  unter  je  einem  Landrichter  getheilt,  der  mit  Schoppm  richtete  und 
der  auch  „über  gleichbürtige  Landes-Bitter**  ein  Rittergericht  oder  Bitter- 
bftiik  abhielt.  Hierüber  hat,  wenn  auch  flüchtig,  ^handelt  J.  Voigt,  (lesdi. 
der  Eidechsen-Gesellschaft  in  Preussen,  iu  Beiträge  zur  Kunde  Freoasene 

V.  Königsberg  1822.  3.322  ff.,  Tgl.  ibid.  0.92  und  deeeelben:  Geioh.  FftfiM^ 

VI,  S.  624  Anm. 

n  BriefL  I»  n.  774»  a  490  und  n.  77&. 

<)     Fireks,  Nene  Knii  Gfiterdiroit,  BelL  n.  28. 
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entsprechend  dem  sitzenden  Bath  der  Stifter,  ausgebildet  zu  haben. 
1522  Joni  22^)  urkundet  Plettenberg,  dass  er  „azampt  uMSsem 
erszamen  medegehedigem,  (ichiharpn  rade  laifle  riftprpcltnft  ange- 
lioret  klacht  xinde  antwert^^  zweicii-  Ordensvasalien  in  Kurland,  und 
1524  Juli  18^),  dass  ,fUnscf  benttniien,  szo  in  biewesen  der  (je- 
hediger  unde  achtbaren  gudemans,  de  wie  in  umzern  rade  gebruken, 
afgespraken  —  —  vortnegegangen"  werde. 

Die  letztere  Urkimde  giebt  einen  Hinweis  anf  die  Ent- 
stehung des  ritzenden  Rathes  im  Qrdenqgebiete.  Der  Meister  be- 
gann einzelne  Yasallon  als  Räthe  in  sein  oberstes  GMcht  m 
ziehen').  Daneben  blieben  die  versammelten  Gndemannen  Ur- 
tbeiler;  die«os  ^leht  hervor  aus  der  Erwähnung  der  Ritterschaft 
in  den  obigen  Urkunden.  Noch  1524  Dec.  23*)  urkundet  der 
Meister  auf  demselben  Capitel  und  Richteltage  zu  Wenden,  auf 
dem  das  oben  an^^eführte  Erkenntniss  vom  23.  Dec.  erlassen 
wurde,  dasö  vor  ihiu,  den  Gebietigern,  seinen  Rathen  und  der 
Bitterschaft  erschienen  s^en  die  Gefar&der  Korff  n.  s.  v. 

Wann  der  Bath  als  geschlossenes  BichtercoUepnm  im  Sinne 
des  harrisch-vierischen  Landeerathes  und  des  Stinsrathes  con- 
stituirt  wurde,  lässt  sich  zunächst  nicht  feststellen.  1^7  März  5*) 
urkundet  der  Meister  Brüggeney,  dass  er  „sampt  unsern  werdige 
medegebiediger  vnnd  emueaten  rede*'  einen  Streit  beigelegt  habe; 
1542  in  octava  exalt.  crucis  (10.— -17.  tiept.)^)  bestätigt  der  Meister 

1)  Ori|.  Briefl.  sn  Strodten  InEarUmd.  Oopie  Kurl  Bitl-Arch.,  W.  32, 
Mlttheilang  L.  Arbnaowi. 

^)  Copialb.  des  OM.,  Stoekholin,  foi.  38  a,  Copie  fi.fiUdebnndB»  Mtt- 

Uieüaug  L.  Arbasows. 

^  Bithe  des  OH.  flndeii  stell  seboii  im  16.  eee.  Zunftchst  „Juristen*', 

d.  b.  Jnrisconsolten,  von  diesen  sind  bekannter:  Mag.  Leonardas  Bothase 
nnd  Johann  Meilof;  ygl.  £.  Winkelmann :  ,,Joh.  Meilof",  Schrift,  der  gelehrt, 
estn.  Gesellsch.  Dorpat  1869,  nnd  tiUvenhagen  in  Mitth.  17,  S.  42.  Za 
aDtenefacAden  sind  von  den  „Juristen**  ongelehrte  Bathe  ans  dem  YasaUen- 
staudc  wie  z.  B.  die  1499  März  erwähnten  Hclmold  v.  Querne,  Ritter,  und 
Frederick  v.  Selbach,  UB.  2.  Abth.  I,  ii.  779,  vgl.  ibid.  n.  800.  In  einer 
Ürk.  VOM  1517  Juli  16  heisat  ea:  dorch  eizlike  unnssers  oversthenn  (»c.  hern) 
rede  wmd  mddelpersonen  etc.  v.  Fircks,  Kurl.  Göterchroii.,  Beil.  n.  78.  1619 
Jan.  14  nennt  der  OM.  den  Roberth  Staell  „vnßern  ratb".  C.  Rosswarm, 
Das  Geschlecht  SUel  v.  Holstein.  Keval  1877.  n.  22,  vgl.  ibid.  n.  33  aad 
Index  corp.  hist.  Liv.  n.  3510.  Briefl.  I,  n.  1162.  Im  Landtagarecess  1501 
Jan.  Wolmar  heisst  es  8  104  vom  OM.  „nner  g^ediffer,  rittertchop,  man- 
tehopp^  Ti^de  vnd  stede".  Mittht  i1.  Tj  Arhn=;ow3.  Verwechselnng'en  zwischen 
den  Jariäteu,  die  auch  belehut  werden  konnten,  and  den  angelehrten  Bäthen 
Äid  Iddit  möglich,  da  die  Kennselelien  nicht  Immer  dentUeh  sind,  aiieli 
zwischen  Gebietigem  und  Laienr&theni  and  zwbchen  Rathen  der  Lande 
Barrien -Wierland  and  dee  Ordensgebietsfl.  Aach  hier  hat  die  Specialfor^ 
schong  einzusetzen. 

*)  Oopialb.  des  OIL»  Stoekholm,  foL  73  b,  Aussog  H.  Hildebnnds» 
Hitttieilong  L.  Arbasows. 

Konigsbeiger  UrL-SammL  im  LI?L  Bitt-Arch.,  Abth.1,  V]ii»n.988. 
Index  Q.  3123. 

<)  T.  Klopmann,  Ohionik  von  Fettenden,  &44  ffl  Auf  demselben  BUditel- 
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„neffenst  vnscrcn  gehiedigern  vnnd  reden"  auf  dem  Richteltage 
zu  Wenden  ein  erstinstanzliches  Urtheil.  Die  Bitterschaft  wird 
nicht  mehr  envälmt. 

lüiXJ  März  2ij  ')  endlich  urkundet  der  Meister  Johann  v,  der 
Recke  d.  d.  Fellin,  dass  vor  ihm  ^im  sitzenden  Rath^  erschienen 
Bei  Oerd  Doenhoff  eto.  Hier  ist  also  derselbe  technische  Avs- 
dmck  gebraneht»  den  wir  aUgemein  in  den  Stiftern  finden'). 

Was  nun  die  Appellation  von  dem  Sprache  des  Oberge- 
richts, des  Landesrathes  in  Harrien-Wierland  und  des  sitzenMi 
Rathes  in  den  übriiren  Territorien  betrifft,  so  ist  im  Auge  zu 
behalten,  dass  der  natiaüche  oberste  Richter  in  Lelmsachen  der 
Kaiser  war. 

Eine  Appellation  an  den  Kaiser  musste  also  in  allen  Fällen 
offen  sein.  In  Livland,  dieser  fernen  Mark  des  Roicheä,  kounte 
dieser  Gmndsatz  keinen  rechten  Boden  gewinnen. 

In  Harrien-Wierland,  dessen  Landesherr,  der  König  Ton 
Dänemark,  doch  nur  in  einem  sehr  theoretischen  Unterordnungs- 
Torliältnisse  zum  Kaiser  stand,  fiel  die  oberste  Bedit^^alt  des 
Kaisers  bi>  134()  ganz  fort.  Obf^ates  Gericht  war  entweder  der 
Tiandesraib,  dessen  Erkenntnisse  inappellabel  waren,  oder  der 
König  selbst'). 

In  der  Ordenszeit,  also  seit  1346,  trat  eine  Veränderung 
in  mehrfacher  Hinsicht  ein.  Landesherr  war  der  Hochmeister*), 
über  ihm  stand  der  Kaiser,  da  der  Orden  staatsrechtlich  zum 
römischen  Reiche  oehdrte. 

Lehnsachen  konnten  also  nicht  nur  an  den  Hochmeister, 
den  Bechtsfolger  des  dänischen  Königs,  sondern  anch  an  den 
Kaiser  gelangen.  Nun  hatte  der  Orden  schon  1403  Aug.  19  ein  Pri- 
vilegium de  uon  evocando  et  non  appellando  vom  römischen  König 
R«]trecht  erlangt:  seine  Unterthanen  durltcn  nicht  vor  da?  könig- 
liche Hofgericht  oder  fremde  Landgerichte  geladen  werden  ausser  in 
Fällen  doloser  Rechtsverweigerung.   Dieses  Privileg  wurde  1420 


tag»  Btt  Wenden  d.  16.  Sept.  nrkondet  der  OM.,  dass  vor  den  Ctebletigem 

und  ehrenfesten  Rätheu  erschienen  sei  etc.,  Briefl.  I,  n.  1310. 

1)  Briefl.  1,  n.  1348,  vgl.  ibid.  n.  1364. 

2)  l>er  siteende  Bath  des  Ordeusgebietes  ist  wohl  zu  autersoheiden 
▼QU  dem  ans  den  Oebietigem  BveammmgeBeteten  Bathe,  dem  eog.  iaeaem 

Rathe  des  Ordens.  Der  innere  Rath  bestand  ans  den  Comtharon  von  FelÜD, 
Revftl,  Goldingen  und  Marienburg  und  dem  Vogt  zu  Jerwen;  den  ,, obersten 
Rath"  des  OM.  bildete  der  Laudmarschall.  Vgl.  OrdeussLatutuii  April  15, 
§  6,  anch  §  2  n.  4,  U6.  IX,  n.  275,  und  \m  April  28,  §  23,  ibid.  n.  716; 
vgl.  L.  Arbusow  in  Geneal.  Jahrb.  1809,  S.  IG  f.  Der  Ausdruck  „Ordeiisrath" 
wie  er  von  Bunge,  Gerichtswesen,  S.  11>  f.,  und  sonst,  z,  B.  Dorpater  Zeitschr. 
für  Eecbtäw.  A  I,  S.  152  fif.,  Dorpater  Jurist,  btudien  III,  Dorpat  18d4. 
S.  166,  für  den  sitzenden  Batli  dea  Ordena  gabrandit  wird,  kann  Wclit  IQ 
Mieaverst&ndnissen  führen. 

5)  Vgl.  oben  S.  36  f.  u.  S.  41. 

4)  Seit  1525  der  Uvländische  Melatar.  Ueber  die  „oberkeU  adder  obirtte 
WcAtwve"  dea  HM.  ygL  Ulk.  von  e.  1499,  HB.  8.  Abth.  I,  n«  879. 
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und  1424  wiederholt;  durch  die  päpstlichen  Bullen  von  1447  Mai  31 
und  1448  bept.  2  stellte  sich  die  Curie  auch  auf  den  Standpunkt, 
dass  der  Orden  vor  weltliche  Gerichte  nicht  gezog«  n  werden 
dürfe  Daher  vertrat  der  Orden  auch  in  Livland  si^ii  dum  15. 
sec.  die  Ansicht,  dass  Appellationen  von  Ordensunterthanen  an 


Üonen  vorgekommeii.  wie  der  viel  Staub  aufwirbelnde  rrooess 
des  harrisch-wieriBchen  Vasallen  Hans  Parenbeke,  anders  ge- 
nannt van  Massouw,  (begonnen  1444)  beweist*).  1510  Sept.  22 
erliess  der  Meister  Plettenberg  als  Confirmation  älterer  Bestim- 
mungen eine  Constitution  tür  ITarrien-Wierland,  die  bei  Todea- 
strai'e  verbot,  das  Recht  ausserhalb  Landes  zu  suchen^). 

Was  das  übrige  Livlaud  betrifft,  so  ist  wohl  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dasb  in  der  ersten  Zeit  die  Ruchtögewalt  des  Kaisers 
Geltung  gehabt  habe,  doch  beisst  es  schon  im  Lvrl.  Spiegel 
(I,  Art.  79) :  j,Bescheldet  ein  man  ein  ordel,  dai  $ehal  men  teen  an 
den  biechop  unde  an  sine  gemeine  man  —  —  unde  an  nenen 
kögern  to  aökenJ'  Der  Livl.  Spiegel  stellt  also,  offenbar  in  bewusster 
Abweichung  vom  Sachsenspiegel*),  den  Grundsatz  auf,  dass  das 
Gericht  des  Bischofs  und  sei?ier  Mannen  inappellabel  sei.  Dieser 
Grundsatz  wird  wohl  den  l\('chtsauschauunt:i'n  des  14.  sec.,  in 
dem  eine  allgemeine  Lockerung  der  Beziehuiigen  Livlaudö  zum 
Reiche  zu  bemerken  ist,  entsprochen  haben.  Charakteristisch  ist 
hierfür  die  Aeusserung  eines  harrisch-wierischen  Vasallen,  die 

1)  1403  Äxxz.  19,  UB.  IV,  n.  1633,  S.  447  f.,  1420,  ÜB.  VI,  n.  3112, 
ä.  5Ö2  f..  1424  Marz  30,  üß.  VU,  n.  102,  vgl  ü.  123  und  Einl.  S.  XI;  1447 
IUI  81,  UB.  X,  a.  8^  1448  Sept.  2,  ÜB.  X,  n.  4^1,  vgl.  Voigt,  OeBcli. 
PreoBseus,  VIII,  1838,  S.  108,  feruer  Schmidt,  Mann^crieht^  S.  10,  Btiiig«^ 

Geriebtair»  S.  22,  und  Schröder,  Rcelitstreseh.,  S.  629  f. 

UB.  X,  a.  Kegister  uuter  Pareiibeke:  H.  P.  war  1444  vom  Laades- 
rafhe  nut  setnen  Ansprachen  auf  den  Hof  Pitkever  abi^ewiesen  worden  nnd 

üJi  den  röni.  Konii!^  gegangen,  der  den  Herzog  v.  Mecklenburg  mit  der 
ürtheilsfälluni^  hetraute.  ITqb  für  H.  F.  pjiinstitre  Urtheil  wurde  lleval  zur 
ExeCQtion  übermittelt.  Kevai  begnügte  sich  das  Unheil  zu  uotiüciren.  Der 
HM.  drang  seinerseite  aof  gntlione  Einigung.  Der  Frocess  ist  1449  Jan.  25 
noch  nicht  entschifdrü.  Dur  Proccss  ist  na»  Ii  K atzebues  Frcuss.  Oe-^ch.,  IV^ 
S.  87  u.  277  herühri  worden  von  C.  Mettifr  m  lii^raer  Sitzuugteber.,  Iöö6, 
S.  36  f.  I'arenbeke  int  niclit  zu  identiücireu  mit  Furusbeke,  Fahrensbach, 
wie  das  v.  Bunge,  ÜH.  u.  Briefl.  u.  Mettig  1.  c.  u.  Andere  gethao.  l>er 
Irrtbam  i-t  in  T'riefl.  I.  2,  wS.  315  znrechttre.stellt;  edion  Index  corp.  hist. 
Idv.  n.  li)i>(>  bringt  die  Urk.,  in  der  sich  Haus  Fareubeke,  anders  gen.  van 
Massonw  l»ezeiehnel  üeber  die  Farenbeke,  die  bereite  1306,  UB.  II.  n.  621, 
S.  35,  in  Estbind  erscheinen  nnd  die  das  Wappen  der  Massau:  2  Balken 
führen,  vgL  Briefl.  IV,  Taf.  54,  nnd  E.  v.  Nottbeck,  Siegel  a.  d.  Revaler 
BathsarchiT.  Lübeck  1880.  n.  108  a.  236.  Dere.  in  Deutsch.  Adelsblatt. 
1886.  n.50. 

5)  Abgedr.  bei  J.  PL.  G.  Kwers,  Des  Herzogthums  Ehsten  Ritter-  und 
Landrechte    Dorpat  1821.   S.  69  f.,  u.  Neue  Nord.  Mise.  XT,  Ö.  301  ß'. 

4)  Lonürecht  II,  Art,  12  §  4:  Schiii  man  en,  ordei,  äe»  sal  man  tien 
an  den  kogetten  nckiere  vnde  to  le»t  vor  den  koning,  Tgt  Boi^e,  üeber 
den  SaehMnapiegel  ab  QaeUo  d.  IL  B.  B.  etc.  Kga  18S7.  a  79. 
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in  einem  Bj  iefo  des  Bfs.  Caspar  v.  Oesel  an  den  Hochmeister  1423 
Mai  1  nns  übermittelt  wird:  j,her  Ditterick  Vi/Ungachoff,  der  eins 
moles  och  zu  um  sprechen  torste,  das  alle  die  lana  betwungen 
weren  ane  pahst  und  keiser,  u,  das  man  von  in  in  den  landen 
vmia  w  8ag§n  wS»U^*'  Derartiges,  sagt  der  «iMstete  Bischof 
wGrae  kaum  ein  Jnde  zu  äussern  wagend« 

Erst  nach  dem  ersten  Viertel  des  15.  sec  knüpfen  sich  die 
staat8rechtli<^ien  Fäden  zwischen  Livland  und  dem  Reiche  fester. 
Die  Prälaten  suchten  die  lange  versäumte  Reichsbelehnung  nach, 
die  von  König  Sigismund  1425  dem  Bf.  von  Dorpat,  1426  dem 
Erzbiöchofe  und  1429  dem  Bf.  von  Oesel  ertheilt  wui'de*).  Dass  in 
dieserPeriode  der  Kaiser-König  dementsprechend  als  oberster  Lehns- 
herr der  Ii  vi  Jüdischen  Vasallen  auftrat,  findet  sich  mehrfach  be- 
zeugt, 80  1428  für  das  Erzstift,  1442  für  Dorpat  und  1444  für 
Dorpat  und  Oeeel  Hierauf  werden  vir  bei  Besprechung  der  Been- 
digung  des  Lehnsyerhältnisses  noch  ansfuhrlioh  zurückkommen. 

Es  hat  aber  den  Anschein,  als  wenn  die  Stellung  zu  der  obersten 
Gerichtsgewalt  des  Kaisers  in  den  Territorien  verschieden  gewesen 
wäre,  iriHbepondere  f^chpint  das  Erzstift  auf  den  Grundsatz  dies  LivL 
Spiegels  zuriickgftliehrt  zu  sein.  In  dem  Trivileg  de^  EBfs.  Jasper 
von  1523  Dec.  28  wird  festgesetzt,  dass  die  Bescheitung  eines 
Erkenntnisses  des  EBfs.  [und  seines  sitzenden  Rathes]  auf  dem- 
selben Manntage  Yorzubringeii  und  darauf  auf  dem  nächsten 
Maontage  eine  Revision  durch  EBf.,  Capitel  und  Bath  Torsn- 
nehmen  sei,  „darmit  msn  hoen  lande»  nein  recht  eoeken  darfe, 
«ftd  wefi  alsdan  erAandf,  Jarhy  /hü  ett  bUuen*'*), 

Bei  diesem  alten  Herkommen  „datt  toy  wm  einem  mandage 

thom  andern  an  de  hoge  ouericheitt  appelleren,  ahdar  unde 

nei'genit  anderß  volnforen  mögen",  erklärt  die  erzstiftische  Ritter- 
schaft auf  dem  Landtage  zu  Wolmar  1543  März  8  bleiben  zu 
wollen*). 

Eine  Auanahme  bildeten  einzelne  Familien  und  Personen 
des  Erzstiftes,  die  von  kais.  Majestät  das  Privileg  erlangt  hatten, 
an  das  Beichskammergericht  appelliren  zu  dürfen,  so  cUe  t.  Ti- 
senhnsen  nnd  Jürgen  Ungern  von  Pürkd,  1528  und  1631*). 


1)  ÜB.  V,  n.  2709,  S.  999,  vgl  ÜB.  Vß,  JSUO.  &  XL 
«)  ÜB.  VII,  Eiül.  S.  XL 

»)  1438  Nov.  19,  ÜB.  VII,  n.  764,  vgl.  n.  788;  1442  Juni  25,  ÜB.  IX, 
n.  881,  vgl.  n.  221,  228,  253,  344;  1444  Jan.  8,  ÜB.  ^  n.  S. 
4)  Abgedr.  Nrne  Nord.  Mise.  VII,  S,  268. 

^)  Abgedr.  ibid.  ö.  317. 

6)  1528  Sept.  12,  Speyer,  erhalten  „die  aemjjtlichen  gejettem  von  Tisen- 
hmtsen,  ßo  die  Zeit  im  Leben  gewe»en"  (im  Brsstifte  a.  Stifte  Dorpat)  und 
die  namentlich  aufgeführt  v.crJeii,  von  Kaiser  Karl  V.  ein  Privileg,  durch 
daä  sie  iji  den  kaiaerl.  Schatz  genommen  werden,  unter  Anderem  „das  fixe 
von  den  richiern  u,  gerichten  in  Lißlandt,  da  vor  ßie  in  rechtjcrtigung  Ufacftsen 
11.  kommen  utheren  ~  u.  ßo  urteill  n.  sentents  gesprochen  wurden^  dereßießieh 
hoßwereüfh  unbillig  iLvnrechHglich  oder  me/Oigheh  gesprodmßein  vormtinienf 


Digitized  by  Google 


49 


In  den  übrigen  Stiftern  ist  dagegen  die  Appellation  an  den 
Kaiser  und  später  an  das  Reichskammergericlit  offenbar  im  15, 
und  16.  aoc.  frei  gewesen,  wenigstens  zu  Zeiten. 

Im  Stifte  Dorpat  linden  sich  Appellationen  vom  sitzenden 
Rath  ?iTi  das  Reichstamraergericht  in  den  Jahren  1473  und  loyV 

Im  Stifte  Oeöcl  anerkannte  Bf.  Johannes  K^vel  in  seiueni 
Fririlegium  Ton  1524  Dec.  15  ansdrtoUich :  „ehn  tä/emn  tn  azyner 
bonoeringe  <Ao  appeUirende  an  R<meseh$  keserlige  me^istaet  im 
kamerreM'*). 

Auf  dem  Landtage  von  1543  erklären  die  Ritterschaften  von 
Dorpat,  Oesel  und  Kurland,  das  hier  einmal  aus  seiner  Verbor- 
genneit  auftaucht,  dass  sie  hinsichtlich  der  Appellation  bei  ihren 
alten  Gewohnheiten  und  Privilegien  bleiben  wollen^).  Diese  Er- 
klärung bildet  einen  Gegensatz  zu  der  obenerwähnten  der  erz- 
stiftiöchen  Ritterschaft*  ofieubar  ist  die  Appellation  sowohl  an 
das  Reichskammergericht,  wie  an  den  livländischen  Landtag,  von 
dem  ^leieh  die  Rede  sein  wird,  gememt.  Dass  im  .  16.  aec.  Ap- 
pellationen ans  Liyland  an  das  Bäcbskammergeriolit  niclit  selten 
waren,  beweist  der  Umstand,  dass  sich  im  Reichskammeigerichts- 
archive  za  Wetzlar  nioht  weniger  wie  29  Processe  ans  den  Jahren 
1530  bis  1564  finden*). 

Auch  hü  Ordensgebiete  ist,  im  Gegensatze  zu  Harrien-Wier- 
land,  wenigstens  im  16.  sec,  die  Appellation  zuerst  an  den  Land- 
tag und  dann  an  das  Reichskammergericht  zoläsaig  geweseni  wie 

dqß  fixt  täße  d<m  vormuge  der  rechte ßieh  danum  berufen  u.  appelHtrm  mögen, 

doch  gradaium  u.  ordentilich,  biß  an  unser  keißerlich  Cammergericht  inclusive, 
u.  ihre  appelatinn  •-.arfu^n  f'fjn  flnrriii^T  rolnfvren  mvq^nri."  Abgedr.  in  ,,r>cs 
Baxmerherrn  HeiuncU  von  1  iesseiihauaeii  d.  Aelt.  von  ütirbon  —  Schritten  u. 
Aufzeiehuimgen.  (Ed.  B.  Hasselblatt.)  1890.  S.  56  £f.  Vgl.  Nene  Nord. 
Mise,  XYIII,  S.  74  ff.,  Briefl.  I,  ii  958  Jnli  T«,  Brüssel,  nimmt  Kaiser 

Karl  V.  den  Geore  von  Ungern  von  Pürkel  in  des  Kelches  Schutz  :  Russwiarm, 
Ungern,  n.  206.  Eine  ansdrückliche  Ertheilnnff  des  jas  appellaudi  findet  sich 
im  Gnadenbrief  nicht,  doch  scheint  das  Recht  In  der  allgemeinen  Fassung  mit 
enthalten  zn  sein.  Aus  einer  Urk.  15G1  Nnv  erfahren  wir,  dass  die  v.  üngem 
einen  Froceas  im  Reichskammergericht  getührt  haben,    Briefl.  1,  n.  206. 

1)  147;^  JuU  23,  1557  Dec.  1,  Briefl.  I,  n.a.  301  u.  1470,  vtrl.  auch 
Sehreibea  des  Bf.  von  Dorpat  1684  Joni  4,  mit  Bitte  nm  EüwcArenoi  des 
EammergericlitB.  Begiftrfrt  in  Mittheil.  a.  d.  Livl.  Gesch.  XII,  S.  465  f. 

Orig.  Oeseisch.  Ritt.-Arch.  Arensburg,  rnp,  IT.  TTildebroTids.  Ab- 
gedr. Neue  Nord.  Mise.  TX,  S.  428.  Vp;!.  anch  die  IJrk.  aus  der  Oeseischen 
Stiftafehde  (Hf.  Reinhold  Buxhöwdeu)  1533  Oct.  25  u.  Nov.  2,  1534  Ney.  8 
O.  Nov.  19  u.  andere  in  Mon.  Li?,  lU,  Ö.  86  Ü".,  423  ff.,  Rus.^wuriM,  Ungern, 
n.D.  237,  238,  255^  256^  o.  Landtameew  Fellin  Jan.  31— Febr.  12,  Mon. 
Uv.  V,  Ö.  372  ff. 

8)  Vpl.  Neue  Nord.  Mise.  VII,  S.  318. 

*)  Vgl.  Ii.  IJausmann,  Livl.  Processe  im  Reichskaüimergerielitaarchiye 
sn  Wetzlar,  in  Sitzungsber.  der  gel.  estn.  GeeeUseb.  Dorpat  1886.  S.  28  ff. 

Von  dem  selben  Verf.  ßtehen  Mittneilungen  über  das  staatsrechtl.  VerhältniBB 
LiTlandr-  zum  Reiche  in  Aoi3sicTit,  auch  auf  die  von  uns  behandelten 
VeriiülUjiäBu  einiges  Licht  werieu  liurfteu. 
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ans  einer  Urkunde  des  Meisters  Brüggeney  von  1543,  also  dem 
Jahre  des  mebifach  erwähnten  Tjandtags,  hervorgeht^). 

Es  ist  bchüu  mehrfach  von  der  Appellation  an  den  Landtag 
die  Rede  gewesen.  Es  handelt  sich  hier  um  den  gemeinen  liv- 
ländischen  Landtagi  der  m  slUiiiDtiieheii  StXadea  des  Uvlttn- 
disehen  Staatenbundes,  also  den  PlrHlAten,  Meister  nnd  Oe- 
bietiger  des  Ordens,  den  Domcapiteln,  d«i  Bitterschallen  und 
den  Städten  gebildet  wurde'). 

Wann  und  in  welchem  Umfange  der  gemeine  Landtag  von 
Fürsten  und  Ständen  staatsrechtlich  als  oberste  Gerichtsinstanz 
binnen  Landes  anerkannt  worden  ist,  lässt  sich  bisher  nicht 
nachweisen.  Das  mittlere  R.  R.,  das  ■  in  seiner  systematisirten 
Form  (Umgearb.  Ü.  Ii,)  vom  EBi.  Johannen  Ambundii  und  öeiner 
Bitterscbaft  1422  als  eeltendes  Recht  angenommen  wurde,  kennt 
den  Landtag  als  Obertiännal  ebensowenig  als  den  sitseenden  Kath'), 

Es  ist  möglich,  dass  auf  dem  denkwürdigen  Landtage  zu 
Walk  1435  Nov./Dec.*),  auf  dem  so  wichtige  Fragen,  wie  der 
gütliche  Austrag  innerer  Streitigkeiten,  Verbot  der  Privatfehde, 
Schutz  der  Unterthanen  vor  landesherrlirlinr  Willkiir,  geregelt 
wurden,  auch  die  mit  diesen  Fraö:en  in  ursächli»  bem  Zusammen- 
hange stehende  Anerkennung  des  Landtages  als  obersten  Appel- 
latiunsforums  zur  Sprache  gekommen  ist.  Der  kurze  Recess 
dieses  Landtages  schweigt  allerdings  darüber.  Jedenfalls  ist  seit 
dem  16.  sec.  der  Landtag  vieUadi  als  Oberinstans  angesehcE 
nnd  benntxt  worden. 

Auch  in  dieser  Beziehung  Ist  der  Rechtsgang  in  den  ein- 
zelnen Territorien  Terschieden  gewesen. 


1)  1543.  Der  OM.  nrknndet,  dap"  wenn  in  einem  Proceese  .,einer  ff<^ 
entliehen  sentmz  »einer  gebürl.  ordentt.  oberigkdt  nicht  ertetiaet,  da^  äemseiöett 
frei  ft.  iKKoor^ndett  $ein  ioll^  seine  taehen  auf  gemeinen  landestoßen  reektH^er 
weise  vorteusetzen  v.,  so  er  an  der  irkantnus  «,  urtheil  auch  ketn  benvgen  hat, 
ists  ihm  ungeweigcrt,  nach  gelegenheit  jeder  machen  an  bepstlicher  heyligkeit 
oder  hochgedachter  keiserlicher  maiestat  aerichte  u.  rechten  zuvorweisen  u.  <«- 
fkirderen".  B.  Haasmaiio  1.  c.  3.  34.  Man  hat  rfch  aueli  dlreet  an  Kais. 
Majt'ötüt  und  an  den  Reicbshofrath  gewandt,  ibid.  Tgl.  unten.  Von  Interesse 
sind  auch  die  Propositionen  der  Städte  für  den  Landtag  1543  (vom  24.  Febr.) 
„Je  besuchunye  der  vthlendischen  gerichte*'  and  „de  appellaiion  ahn  das 
ke^,  kammergeriehte  etc.  Mangmt\   Vgl  Mon.  IAt.  Y,  B.  668. 

Vgl  StaTenhag«!,  Arbeiten  für  Stftadetagsaetoa.  1894.  8.  15  f. 

^)  Tgl.  Dorpater  Zeitschr.  für  Recbtsw.  VII,  S.  249.  253  n.  268.  Auch 

der  Briof  d»'s  Bfs.  von  Oescl  1423  Mai  1,  ÜB.  V,  n.  2709,  S.  994,  erwähnt 
nicht  deu  Landtag  als  Obertribunal,  obgleich  es  nahe  gelegen  hätte. 

*)  ÜB.  Vm,  n.  1020;  vgl.  v.  Gernet,  Dorpat,  Ö.  119  f.,  u.  O.  Staveu- 
hagen,  Job,  Wolthuss  von  Herse  etc.  in  Mitthttl.  a.  d.  Livl.  Gesch.  XVII, 
S.  64  f.  Was  auf  dem  Landtage  1422  Jati.  28  wegen  geistl.  u.  weltl  „achte" 
beschlossen  wurde,  erscheint  zu  allgemein.  Vgl.  C.  Schirren,  Verzeichniss 
UtL  Oeieliicfatsqiiellea  etc.  Dorpat  1861—68.  n.  125,  n.  daen  Briefl.  III. 
S.  61,  n.  H.  Hildebnmd,  Arbdtea  für  das  ÜT-eBt-koiL  üitnmdenb.  1875/76. 
Riga  1877.  S.  8. 
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Wenn  Fabri  in  seinem  Formulare  procuratorum  (III,  23) 
g'anz  allgemein  sagt:  ,ylt  beyiff  ok  sumii(h't<,  dat  daf  pari, 
dtme  de  nfspröke  to  wedder  acvallen,  de  .^ake  to  dem  (lemetien 
laudestuye  bestellet^ ^,  BO  geht  daraus  allerdiugs  zuDächät  die  auer- 
kannte  Gompetons  des  Landtages  als  Appellhofes  berror,  dodi 
mtaen  wir  einerseits  Ton  Hamen- Wienand  absehen,  wo  nach 
Fabris  eigenem  Zeugnisse')  die  Appellation  vom  Landesratbe  nur 
bei  widersprechenden  Erkenntnissen  desselben  möglich  war,  an- 
dererseits in  Betracht  ziehen,  dass  die  4  ersten  Bücher  des  Fabri- 

sehen  Fomulare  procuratorum  „ohne  Bedenken  wohl  nur 

für  harriöch -wierlandische  VerhäUnitJse  —  allenfalls  auch  für 
Jerwen  and  da^  Stift  Dorpat" -)  von  Geltung  gewesen  sind.  Dass 
im  Erzstifte  noch  um  1523  die  Appellation  au  den  Landtag  nicht 
üblich  war,  geht  aus  der  obenerwähnten  Bestimmung  des  Jasper- 
sehen  Privilegs  Ton  1523  Dec.  28  hervor. 

Im  Gegensätze  zum  Erzstifte  haben  die  Stifter  Oesel  und 
Dorpat  den  Instansensng  an  den  Landtag  jedenfalls  gehabt.  Für 
Oesel  bezeugt  dieses  das  Kyvelsche  Pririleg  Ton  15^  Dec.  15'): 
„bohiOiden  iaoeh  unsze  achtbare  emvestke  riaderschop  die  boschd" 
dinge  (ho  dem  gemenen  landesdage" ;  für  Dorpat,  abgesehen  T4» 
Fabris  Formulare,  die  Privilegien-Confirmation  des  Bf.  Johannes 
Bey  von  1540  Dec.  16:  „Ock  scif('n,  ordenenn  u?uid  willen  uuj, 
dai  van  irster  senntencien  unnd  ordell  irsier  innstancienn,  up  ge- 
koldeiiem  manndage  ergangenn  unnde  affgesprakenn,  dorch  den 
beschwartenn  deell  unnde  parthy  schall  unnde  moglie  ann  unnde 
«or  den  lannd$dage  appellert,  beropennn  unndi  hisehuldeim  wer* 
dum;  unnde  vorder  wui  dem  oldenn"^). 

Damm  heisst  es  auch  im  Reeesse  des  Landtages  1543  If  ärz  8 
nach  der  erwähnten  Erklttmng  der  erzstiftischen  Hittnr^^chaft: 
yfWf/  de  anderen  Utende  ouer  in  den  stiften  Derptj  OseLund  Cur^ 
landy  ein  jder  jifßonderhritt,  ßolen  vad  millen  vns  —  —  mttt  der 
appelation  nach  dem  olden:  vnd  wy  jn  Harrigen  vnd  Wierlandt 
wollen  fnß  na  vnßern  königfirhcn  Primlegien,  Bognadnngen  vnd 
old  herbrachten  gcwonheiden  —  unvor/enkiich  ßin  vnd  bliuen"^^). 

In  welcher  Weise  der  gemeine  LandtaJ^  ab  Gerichtshof 
fbngirtc,  ist  nicht  genan  festzustellen. 

Zweifellos  konnte  der  Landtag  in  seiner  Flenarrersammlung 
sieht  einen  Gerichtshof  darstellen,  wie  etwa  der  territoriale 
Manntag.  Dem  stand  nicht  nur  seine  Zusammensetzung  im  Wege, 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  die  t!^tändf'  vrrpchiedenes  R(H;ht 
hatten.   Was  z.  B.  die  ÜTländischen  Städte  betrlüt^  so  hatten 


*)  Form.  proc.  I,  66. 

*j  V.  Bruiningk  in  Dorpater  Zeitschr.  für  Rechtsw.  VI,  8.  151  f. 
^  Vgl.  oben  S.  49,  Arno.  2  a.  outen  —  Anhang;  Gnade. 
^  8*  Anhang. 

ft)  Nene  Nord.  Mite.  711»  S.  818;  vgl  Olm  &  48  t 

4» 
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sie  ihren  unbestrittenen  Tn^taiizenzug  nach  Riga  oder  Lübeck, 
jenachdem  sie  mit  Rigischein  oder  Lübischem  Rechte  bi  widmet 
waren  Der  Laadtatr  konnte  nur  Forum  für  lehn-  und  land- 
lecliLliche  Streitfragen  bcin.  Ebenso  wenig  als  die  Plenarver- 
aammlong  konnten  die  einzelnen  StändeYersammlungen  als  ge- 
meinschaftliches Obertribnnal  fhngirt  haben,  weil  eine  OoUision 
der  Interessen  nicht  zu  vermeiden  gewesen  wäre. 

Man  mnss  demnach  annehmen,  dass  ein  ad  hoc  ernannter 
oder  gewählter  Aasschuss  während  der  Landtagstagang  das  Ge- 
richt gehegt  habe. 

Eine  Urkunde  von  1544  März  15')  bestätigt  m.  E.  diese 
Ansicht.  Auf  dem  Richteltage  zu  Wenden  1542  Sept.  14 — 21 
hatte  der  Ordensmeister  und  der  sitzende  Rath  ein  bescholtenes 
mannrichterliches  Urtheil  iu  Besitzstreitigkeiten  bestätigt^  die 
Appellanten,  Gebrüder  Hinrich  und  Gert  Hane,  waren  weiter  an 
den  Landtag  gegangen,  dessen  Erkenntniss  in  dieser  Sache  uns 
erhalten  ist:  1544  Män  15  nrknnden  sttmmtlidie  liylfindiscbe 
Fürsten  „dat  aknn  vmer  $tadt  vnd  tnn  vmerm  nhamen,  vor  den 
werdigen  acJähuren  vnd  crmmten  vnseren  fulmechtigen  verord^nUn 
heren  der  capittel,  gebiet iger  vnd  reihen,  hy  eunem  angeselfeden 
gemeynen  vnd  van  den  parten  hewiUigten  richteldage  tho  Woli/mr 

 tho  vrdeil  vnnd  rechte  ersehenen  synd  die  erharen  Hinrich 

vnd  Gert  Hane  —  —  sodans  alles  beyderßits  clage  vnd  andtwort, 
rhede  vnd  teedderrede,  sepel  vnd  breue,  tuchenmen  ete.  hebbsn 
gmelte  vnaere  eammmanen  genachsam  heiraehiet  vnd  naekfol' 
gendes  in  vnserm  namen  Hed€  vnd  voH  t&a  blyuen  $enUn^H  vnd 
ordeäet/^ 

Dass  es  sich  hier  um  ein  Erkenntniss  des  obersten  Appell- 


eines gewillkürten  Gerichtes  der  Landesherren  handelt,  geht  aus 
folgenden  Erwägungen  hervor:  Die  vorliegende  Streitfraj^a^  ist 
bereits  in  den  zwei  ersten  Instanzen,  dem  Manngerichte  uad  dem 


nrtbeiit  worden;  es  handelt  sich  hier  um  dne  Bescheltoi^  des 
ürtheils  des  Meisters  und  seines  sitzenden  Rathes:  „es  tollen 
auch  die  Aleger  bauen  dieser  lande  gebrauch  von  aodanem  gemeynen 
heren  gehiediger  tage  freu  entlich  appelliert  haben/'  Eine  Appel- 
lation vom  obersten  Territorialgericht  war  aber  binnen  Landes 
nur  an  den  gemeinen  Landtag  möglich,  keinen  Falls,  schon  nach 


^)  Vgl.  V.  Bunge,  Gerichtswesen,  S.  23.  Aal  die  Annahmen,  wie  alles 
N&here  überhaupt,  num  hier  nicht  eingegaiigren  werden.  Besdehnend  ffir 

die  Appellation  uii  Lübeck  ist  das  Schreiben  Revals  an  Kg.  von  Schweden  15G7 
Marz  15,  RegcBten  nuR  7avv\  Missivbüchem  etc.  Ed.  G.  v.  Hansen  in  Archiv 
fiir  Gesch.  Liv-,  Eöt-  u  üuriauda.  III.  Folge,  IV.  Bd.  Revall896.  ö.  148;  vgl. 
ibid.  8.  49,  n.  210. 

*)  Abgedr.iiiT.E]opmanna.Woldemar,OhroDiky.PoBteiideBete.,  8.47 ff. 

s)  Urk.l5438ept81rattliiMrirtUrk.l6«28epU^abgedr.ibi4a 
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gemeinem  Rechte  nicht,  an  ein  sewillkortes  Gericht.  Ge^en  ein 
gewillkürtes  Gericht  sprechen  lerner  der  Protest  des  Beklafften 
wider  die  Appellation  Klägers'),  und  endlich  der  Umstand,  aass 
es  sich  hier  um  einen  rein  privatrechtlichen  Streit  von  Vasallen 
des  Ordens  handelt,  an  dem  die  i'ibrigen  livländischeii  Landes- 
herren in  keiner  Weise  intcressirt  sein  konnten.  Es  kann  dem- 
nach unter  „gemeynen  van  den  parten  betoilliyfen  richieldage^' 
snr  der  Landtag  in  seiner  judidSren  Eigenschaft  raneint  sein. 
Ifiii  Landtag  zu  Wofanar  in  den  Fasten  1644  ist  oisher  ni^t 
bekannt,  doch  weist  schon  die  Gegenwart  sämmtlicher  livländi- 
scher  Landesherren  zu  dieser  Zeit  in  Wolmar  auf  einen  Landtag 
hin.  Dass  der  Ausdruck  richtchlng  für  Landtag  gebraucht  wird, 
Hesse  sich  aus  der  Analogie  des  Gebrauches  Ton  Kichteltag  für 
Manntag  erklären'). 

Da  wir  bisher  nicht  ein  einziges  Erkenntniss  des  Landtages 
als  Obertribunald  für  Livland  besitzen,  so  fehlt  jeder  Vergleichs- 
punkt: mir  scheint  die  vorliegende  merkvlirdige  nnd  in  ihrer 
Art  einzige  Urkunde  ein  solches  Erkenntniss  zn  sein;  die  hierfür 
aiwef&hrten  Qrftnde  werden  bis  anf  erbrachten  €^egenbeweis  als 
trinig  gelten  müssen. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  der  Urkunde  von  1544  März  15, 
dass  das  Obertribunal  auf  dem  Landtage  aus  Richtern  bestand, 
die  von  den  Landesherren  aus  den  Domcapiteln,  Ordenagebietigem 
nnd  den  Käthen  verordnet  wurden. 

Sowohl  dioTbatsache  der  Ernennung  durch  die  Landesherren, 
als  die  Zusammcuäctzuiig  des  Richtercollegiums  erscheinen  durch- 
aus plansibeL  Die  Landesherren  sind  die  Träger  der  Gerichts- 
gevalt^  die  Richter  S|>rechen  Beoht  an  ihrer  Statt.  Der  Orondsatz: 
,^if  tglieh  richter  sitzet  an  den  heisem  etatf'*)  findet  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  auf  den  Landesherren  übertragen  in  den  liv- 
ländischen  Kechtsbüchern,  wo  es  von  der  Einsetzung  dey  Richters 
heisst:  ,,h'ke  eine  etUven  to  richten*'*).  So  müssen  wir  es  auch 
erklären,  dass  die  Berufung  an  den  Landtag  auch  genannt  werden 
kann  „beschuldung  an  de(n)  gemeynen  lanäßherrn  zu  Lyj lande" 


1)  Die  ibid.  S.  47  bei  der  Inhaltsangabe  gemachte  Bemerkung  „von 
den  auf  Ansuchen  der  Parten  ernannten  GommiBsarien"  ist  völlig  ans  der 
Lnft  gegrifTen.  Blof  der  Btehteltag  war  von  den  Parten  bewilligt»  d.  Ii.  sie 
ketten  ihr  Erscheinen  zugesagt. 

*)  8,  Register  zu  Brieflade  I  unter  Richteltag;  vgl.  die  interessante 
Urtt.  in  Konigsb.  Urk.- Sammlung  II,  Bd.  XVni,  n.  2215,  Index  n.  3142. 
Neben  den  „gemeinen"  Mann-  und  Richteltagcn  gab  es  extraordinäre  sog. 
Beiriehteltage;  v^l.  Briefl.  I,  n.n.  788  n.  768^  und  Beimaontage,  ibid.  n.89l, 
and  Bneswurm.  Ungern,  n.  190. 

S)  EL  Kaieerreekt  rEndemaiin,  Handeekiift  von  1872]  III,  u  bei  Qraf 
nnd  Dietberr,  Rechtssprichwörter»  8.  406. 

4)  S.  oben  S.  36  f. 

5)  ürk.  1473  Juü  23,  in  Königsb.  Urk.-Samral.  I,  Bd.  VH,  n.  801, 
ladet  n.  9054;  vgl.  Briefl.  %  a-  801. 
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Waa  die  Wahl  der  Richter  aus  den  DomcapitelO}  den  Or- 
densgebietigern  und  dem  sitzenden  Rathe  der  einzelnen  Terri- 
torien, —  wohl  aus  den  Vasallen,  die  zum  Rathe  gehörten,  da 
die  Domcapitel  schon  Tertreten  waren,«*  betrifft,  so ersoheint  sie 
in  jeder  ffinsicht  glücklich;  nnter  diesen  Elementen  fanden  deh 
zweifellos  die  passendsten  Richter* 

Ueber  die  Zahl  der  Richter  sind  wir  nicht  untemohtet,  es 
kann  aber  die  Yermiithung  ausgesprochen  werden,  dass  sie  21 
betrug.  In  einer  uns  nrlialtenen  undatirten  Land  tags  vorläge  der 
Bitterschaften  von  Riga  und  Oesel ')  ist  nämlich  die  Rede  von 
den  ffXXI  richten'  Indes  des  recesz  und  autöcheides  der  lande  im 
jare  (MD)  XXV  vpgcricld''.  Aus  den  —  übrigens  verworfenen ^ 
Propositionen  der  Ritterschaften  ist  zn  entnehmen,  dass  die  Func- 
tionen des  „hogen  gericktn  der  XXI  riehtere^^  im  WeBenttichen 
solche  gewesen  sein  müssen,  wie  wir  sie  f&r  das  Obertribonal 
oder  den  oberstmi  Appellhoi  Livlands  voranssetcen. 

Wir  können  die  Frage  der  Appellation  Ton  den  Lehnshöfen 
der  livländischon  Landesherren  nicht  verlassen,  ohne  die  Appel- 
lation an  die  Curie  zu  Ijerüliren,  die  zwar  eigentlich  nur  tur  die 
geistliche  Gerichtäbai'keit  Bedeutung  haben  müsste,  bei  dem  Um- 
stände aber,  dass  die  Landesherren  Geistliche  waren  und  nicht 
selten  geistliche  und  weltliche  Gerichtsbarkeit  vermischten,  doch 
eine  Bolle  gespielt  hat.  Hierüber  wird  an  anderer  Stelle  noch 
gehandelt  werden')« 

In  Torstehendem  Capitel  haben  wir  yersucht  die  Lehn- 
gerichtsbarkeit in  grossen  Zügen  darzustellen,  ohne  auf  das  Ge- 
richtsverfahren näher  einzugehen.  Wie  der  Leser  sieht,  giebt 
es  in  iinperer  Darstellung  viele  Lücken,  die  zu  füllen  der  ?pecial- 
forschung  überlassen  werden  rauss.  Es  ist  ahn-  hf^  vorzuliebea, 
dass  die  Frage  der  leiiusherrlichen  Gerichtsbarkeit  nicht  nui*  aus 
Mangel  an  Quellenmaterial  schwer  zu  lösen  ist.  Besonders 
schwierig  erscheint  die  Trennung  der  drei  verschiedenen  Ge- 
richt^^[ewalten,  die  sich  in  der  Hand  der  Bischttfe  yeremigten 
und  die  sich  aus  dem  vom  K<)njge  Terliehenen  Gerichtsbanne,  der 
Lehnsherrllohkeit  und  der  Diöcesangewalt  ableiteten;  um  so 
schwieriger,  als  eine  saubere  Trennung  schon  während  der  Ton 
uns  besprochenen  Periode  nicht  stattgefunden  hat 

1)  Urk.  0.  D.  (1526  7)  Edninb.  Urk.-äamml.  U,  Bd.  XYI,  il  2053, 
Inte  n.  2981.  Es  heisst  in  der  Propontlon,  bei  dsir  die  Bemerkung  tteht 

„Dw  hat  man  nicht  Iioren  u-ollcn":  „Dat  ack  dy  XXI  richtere  van  allen  herren 
vnd  Stenden  dus^zcr  lande  eyndrecldirhlich  gekaren  vnd  beset  teeren  vnd  dat 
dy  tuijftigen  nha  dem  koer  vnd  settinge  dat  ordentlicke  gertchte  vnd  gesethe 
wm  itunm  an,  wen  dy  landetdagk  anghet,  eyn  ^Uge  Hede  mnemen  vnd 
bisetten,  dar  ein  jder  magh  sine  nottorft  nha  syne  »ake  rpti/hn  vnd  beclagen 
vnder  den  XXI  richtern.''  7A)m  ScMuss,  dass,  falls  aucB  kein  Landtag  von 
Nöthen,  werngstens  alle  Ü  Jaiire  „dat  hoge  gerichte  der  XXI  rtchter  geordenet 
wtd  besettet  werde»** 

t)  Im  Oapitel  4ber  Beeadigong  des  LehnsverhäUnlaBes. 
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Dieses  gilt  besonders  für  die  Scheidung  von  leiiu-  und 
landrechtlichen  Fragen*).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  Civil- 
saclieii  fortwährend  eine  Verschmelzung  solcher  Fragen  statt- 
finden  nnuete.  Wir  werden  im  Laufe  nnaerer  späteren  Unter- 
Boebirag  sehen,  dass  die  livlandischen  Lelmrechte  die  Tendenz 
hatten,  landrechUiche  Normen  in  sich  aufzunehmen,  und  dass 
fflfliehzeitig  bei  der  Ausbildung  der  Landeshoheit  das  Moment 
der  Laüdcsberrlichkeit  im  modernen,  ans  der  römischen  Doctrin 
hervorgegangen  eil  Sinne  immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat. 

Dazu  kommt,  dass  von  Anfang  an  in  Civilstreitigkeiten 
dieselben  Gerichte  zne^leicb  für  lehn-  und  landrechtliche  Sachen 
zuständig  waren.  Was  die  Criminalgerichtsbarkeit  betrijQft,  so 
können  wir  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auf  sie  eingehn;  es 
geiifigt  zu  inssen,  dass  der  oberste  Gerichtshof  in  jedem  Terri- 
torium,  das  ^Rittergericht*,  gleichzeitig  CiTÜ-  und  Criminalforam 
(Hr  die  Vasallen  war. 

IiTWilgen  wir  diese  ümständei  so  wird  uns  klar,  dass  die 
von  uns  gegebene  Darstellung,  insbesondere  was  den  Gerichts- 
gang lietriflft,  in  vielfacher  Hinsicht  elxjnsowohi  für  iandrechtiiche 
als  iehnrechüiche  Geriohtsbaxkeit  passt. 

§  3.    Ansprucli  auf  Lehnserneuerung. 

Ferner  hatte  der  Lehnsherr  das  Anrecht  auf  die  Lehns- 
emeuerung. 

Der  Vasall  hatte  bei  jedem  Wechsel  in  der  Person  des 


1)  Die  FTHge  der  landrechtlichen  G  richtsbarkeit,  insbes.  des  Ortndnal- 
verfahrenB,  bedarf  noch  der  eingehenden  Critor?nchimg.  v.  HelmersOD,  AdoUh 
reoht,  S.  71  ff.,  giebt  eine  ganz  falsche  Üaratellang,  die  sich  auf  volug  land- 
rwhtl.  VorstelloDgen  gründet.  Ygl.  dazu  Homeyer,  System,  S.  578.  v.  Bunge, 
Brtiftnd,  8. 906,  widerruft  seine  in  Geriolit0weMii  %  8  aaagesproeheiie  Ansicht, 
dass  die  Manngerichte  „schon  von  ihrem  Urspmnge  an"  gemeine  Tiaiides- 
gehchte  gewesen.  In  Bezog  aof  Criminalgerichtsbarkeit  ist  t.  Bonge,  Ge- 
ildil>W6S«ii,  S.  4, 6  Anm.  12^a.  31  Anni.  180  der  MdonDg,  dass  In  Onminal- 
lachen  der  landesherrliche  Togt  dem  Manngericht  prasiairt  hätte;  gegen  ihn 
wendet  sich  0.  Schmidt  in  Dorpater  Zeitschr.  für  Kechtsw.  V,  8.  97  f.,  dem 
T.  Qemet,  Doipat,  S.  147  folgt.  Der  von  tichmidt  ibid.  S.  92  geschaffene 
GegeuBttti  swisehflik  l«nd«8bemlchen  ond  etiuidite1ie&  Rtehtern  im  wir  dssn 
angethan,  Verwirrung  hervorzurufen,  so  z.  B.  bei  v.  Gernet,  Forsch.  I,  S.  56, 
wo  überhaupt  landesherrliche  und  lehneherrliche  Gerichtsgewalt  nicht  aus- 

einandergehklten  werden:  „den  mächtigen  Vasallen  war  es  gelungen 

—  —  die  Lehnssaeben  dem  lendesherruelien  Biehter  in  nehmen  nnd  einem 
eigenen  (?)  Mnnnrichter  zuzuweisen",  und  im  Widerspruch  hierzu  S.  57: 
„die  Gerichtsbarkeit  ginp  vom  Landesherrn  aiis,  er  odf  r  vielmehr  sein  Stell- 
vertreter ernannte  den  Richter  noch  liHo  urkuadet  der  Mannrichter 

L.  de  A.  jodex  a  domino  Stigoto  conetttntus  et  electus."  Die  „staudifkshen" 
Richter  waren  eben  landeBherrliclin,  cinerlf  i  ob  sie  nach  Landrecht  oder 
Lehnrecht  Recht  sprachen.  Ueber  (jriminalrecht  der  Vasallen  ist  zu  vergL 
v.BuiiKe,  Estland,  ö.  297  flf.,  A.  v.  Richter,  Geschichte  der  Ostseeproviiizeu.  1,  2. 
1857.  S.  378  ff.,  und  die  gründliche  Abhandlung  von  H.  v.  Freymann,  Das  istraf- 
nelit  dar  lifilnd,  lUtteireehte,  in  Dofptttor  ZeitMhr.  fö^ 
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Lehnsherrn  (Herrn-  oder  Thronfall)  sowie  Lelin^mnrmo^  (Mann- 
odor  Lehnfall)  die  Verpflichtung,  um  eine  Erneuerung  der  Be« 
lehnung  nachzusuchen,  aas  Lehn  zu  ^rauthen"  oder  zu  „sinnen" 
Die  Lehnsmuthung  musstc,  wie  im  Mutterlande,  binnen  Jahr  und 
Tag,  d.  h.  innerhalb  eine3  Jahres  und  sechs  Wochen,  stattfinden 
bei  YerlnBt  d«e  Lehens'). 

Wegen  der  geographisch  und  politiseh  schwierigen  Lage 
des  dänischen  Estland  war  es  den  harrisch-wierischen  Vasallen 
gestattet  beim  Thronfall  die  Muthnng  innerhalb  dreier  Jahre 
TOrainehmf>n^). 

Ausser  der  ünkenntniss  des  Tbi  üiifailes  galt  als  Entschul- 
digung für  die  Unterlassung  der  i^futliung  nur  ^echte  iNotb***). 
Abweichend  vom  Mutterlande  fand  m  Livland  die  Belehnung  der 
Lehnäcrben  er.st  statt,  „wenn  sie  zu  ihren  Jahren  gekommen'*. 
Dieses  h&ngt  wohl  damit  zusammen,  dass  die  llTllliidiseheii  Lehn- 
reehte  das  sftchaisehe  ^aneveUe*!.  d.  h.  die  Nutzung  des  Lehens 
durch  den  Herrn  während  der  Mindeijährigkeit  der  Lehnserben, 
nieht  kennt'). 


1)  Vgl.  Homeyer,  System,  S.  469  flf.;  Stobbe,  Privatrecht  n,  S.  453  ff. 

8)  W.  E.  R.  Art.  4  §  1:  Stervei  ein  man,  de  aöne  heß,  ein  edder  meer^ 

g^lammm  i$,  de  s^all  overvaren  binnen  jar  unde 
dach,  dat  is  ses  tpeken  u.  ein  jar,  dat  sin  to  entvangende.  §2:  Vorturnet  hc 
de  tiit,  so  is  sin  gut  vorjaret,  he  vxorje  denn  ^^ehtp  nnt  hetri.sen,  dat  he  nicht 
kommen  mochte.  Vgl.  Art.  1  §  1  u,  5,  §  2.  It.  ii.  Art  1  §  1:  ein 
huehop  gekoren  unde  der  huse  in  dem  Umde  wddich  i$  vnde  dar  in  hont,  eo 
is  ein  islich  wion  r/  "  sticfites  ph'clitich,  sin  Icnqvt  to  entrangen  hinnen  jar  w. 
dach,  so  it  evie  witlik  wert.  §  2:  Wo  aver  nicht,  it.  u-il  he  ttin  recht  darvor 
donf  he  hUft  des  ane  schaden.  §  3:  Benimt  it  eme  echte  u.  rechte  not,  dat 
he  nieht  kamen  mochte  u.  sweret  he  dat  itp  den  hilligen,  de  hUft  de$  aver  ane 
schaden.  Art.  4  §  1:  Wrnn  einer  sin  gvt  n-illenfi  is  to  entrangende  van  sinem 
heren  dem  bischope^  so  spreke  he  aldus :  Her,  ik  sinne  an  juw  sodanes  gudee, 
td*  ik  mit  rechte  an  juw  gebracht  hebbe,  vnde  bede  juw  mine  mamehop  eine 
wrfy  ander  icerf,  drüdde  werf,  u»  e^te  jtiw  desse  manne  te  tuge.  Art.  6  §  2: 
Stervet  de  eine^  de  dat  gut  entrangen  he/t  (von  Brüdern  in  niigetheiltem  Ont) 
de  ander  entvan<^en  dat  gut  binnen  jar  u.  dage,  edder  se  versumen  er  gut,  ae 
mögen  denn  heu/tsen  echte  not,  alt  darvan  geechreven  tteit.  YgL  8&«hi.  Lehn- 
nebt,  Art.  22. 

3)  W.  B.  R.  Art.  1  §  1 :  Wen  ein  konink  stervet,  tto  mere  ein  jewelik 
ienmatt  pliehtich  over  to  varm,  sin  gut  to  entgangen  binnen  jar  u.  dage.  §  2: 
Wente  ae  fände  vor  den  Heiden,  LUtowenf  Rueten  u.  Careten,  varUken  liggeot 
ok  intoendich  vem  den  Imtluden  unseker  sint,  dorch  dat  begnadet  de  konink 
sine  manne  mit  sodanem  rechte,  dat  se  hinnen  dren  jaren  schallen  overvaren: 
ein  deel  in  einem  jare,  ein  deei  in  dem  andern,  de  iatesten  in  dem  driidden 
fare,  olto  dat  hinnen  den  dren  jaren  nen  man  eik  turnen  möge  u.  dat  dat 
lant  sxiv^-r  hoede  nicht  en  hlive.  Verl  den  Guadttibrief  König  OhriBÜan  n. 
▼on  1321  Juni  9,  UB.  II,  n.  G80,  H.  134. 

4)  W.  E.  R.  Art.  4  §  2;  R.  R.  Art.  1  §  1,  3,  Art,,  ß  §  2.  Nach 
Schilling,  Wald.«Br.,  8. 170,  ist  die  echte  Noth  ucht  iin  alten  präcisen  Sinne 
anfgefasst  worden,  sondern  a\s  eine  juHta  causa,  qHM  impediente  stetrait- 
Ueber  echte  Noth  und  den  Verlust  des  Leheue  vgl.  unten,  Oap.  VI. 

*)  W.  B.  R  Art.  14:  SiiU  over  de  kinder  twelf  jar  olt  efte  bet  to  ttcelf 
foren  g^tomen,  to  tehollen  de  eSne  er  ffut  entoangen  v.  huldigen  erem  hören  eto» 
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Die  Entrichtnog  einer  besondern  Abgabe  an  den  Herrn 

hei  (\er  Mnthiing  flandemiiim),  die  nach  dcnt^cbpn  Partikiil.ir- 
rechten  beim  Uebergange  vod  Lehen  an  Seitenv<^rwandte  oder  an 
einen  Käufer  vorkam  liüdet  sich  in  Livland  nicht;  die  da- 
zwischen ])ei  Neubelehnungen  erwähnte  Vergütung  in  Geld  beruht 
auf  Lehüb vertrag^, 

II.  Dingrliche  Beehte. 

"Das  dingHchp  Recht  des  Herrn  am  Lehen  bestand  in  der 
eigeiiliclien  Gewcro  des  Eigenthümers  (egenlike  gewere)^)  und 
äusserte  sich  in  verschiedenen  Herrschaftsrechten  und  zwar  be- 
sonders im  Verleihnngsrecht*),  wozu  auch  das  Recht  der  Ex- 

Sectanz-  und  Eventuai-Eelehaung^)  zu  rechnen  wäre,  ferner  im 
eim&]]recht  der  Aassicht  auf  Ledigwerden  des  Lehngotes  bei 
erblosem  Tode,  Felonie  und  Qnasifeionie  des  Vasallen,  in  dem 
Becht  die  Lehnsherrlichkeit  tia  yeränssem  und  in  bedingtem  Vor- 
kanfa*  und  Näherrecht  bei  Verftnasemngen  dorch  den  Lelmsmann  ^. 

R.  Ii.  An.  12  §  3:  —  edder  wenn  se  twelf  jewe  oit  werden  u.  »Ös  toeken  etc. 
Dangen  Sachs.  Lehnr.  Art  96.  Vgl.  Homeyer,  System,  S.  486,  n.  SehllUog', 
W.-E.  S.  159  ff. 

')  LaudemiiiTn,  Lehnware.  Vgl.  Stobhe,  Privatrecht  II,  S.  455;  K.  F. 
Eichhorn,  Staats-  und  Kecbtsgesch.  5.  AuÜ.  III.  S.  372;  vprl.  oben  S.  33,  Änm.  1. 

*)  Vgl.  V.  Bungo,  Gesch.  das  Privatr.,  8.  40  a.  unten,  Oap.  VL 
üt'ber  die  eigenUche  Tic^vcro  des  Lehnsherrn  als  Eieenthümer  vgl. 
A.  HeusBlcr,  Die  Gewere.  Weimar  1872.  S.  122  f.,  und  über  die  Möglichkeit 
eoDCiUTireDder  Gewereu,  ibid.  S.  160.  Vgl.  aach  Homeyer,  System,  S.  385, 
md  Stobbe,  Privatracbt  II,  8. 10  IT.,  der  S.  16  dem  Lehnsberra  die  egenlike 
gewere  abspricht. 

^)  Dem  Verleihaugsrecht  steht  gegenüber  daa  Becht  des  Maonee  aaf 
BeleJmuDg;  vgl.  unten  S.  58. 

5)  Vgl  Horaever,  System,  S.  329  ff ;  Stobbe,  Privatrecht  II,  S.  441  ff.; 
Schröder,  T?erhf?cc^'rli.,  8.  390  ff.;  Kraut,  Privatr.,  S.  4^7  IT.  In  Livland 
scheinen  Esspectaiiz-  u.  ETentaalbelehnonffen  nur  selten  vorgekommen  za  sein. 
1S94  wird  Oonmd  v.  Izknll  mit  dem  halben  FOrstentlram  Gerseke  belehnt, 
^eo  videlicet  pacto,  nt  qideimqiie  eomm  abeqne  berede  prior  discesserit,  in 
ftltrom  ipsüm  bcnefieium  ex  integro  transferatur";  Mittheil.  a.  d.  Livl.  Gesch., 
Bd.  XU,  b.  36b.  1253  April  „wannere  dat  wi  tu  Curiande  kamen,  eo  »ai  der 
mm$ter  . . .  dUte  w>rbenamedm  Claus  verienm  in  deme  lande,  dai  Zameitm 
ig  genarinl";  ÜB.  I,  n.  247,  S.  320  f.  1268  Bf.  v.  Kuriand  veriehnt  dem 
Elechard  daa  Land  Garstien.  das  ihm  der  Orden  einweisen  würde;  UH.  I, 
n.  332,  S.  421.  1350  Febr.  28  Bf.  v.  Kurland  belehnt  die  Brüder  Ahm  und 
ffimlelr  vm  Zoedisgen  (nieht  Jodiiigen)  mit  Ofltem  sv  Sacken  etc.,  diese 
so  lange  7.n  besitzen,  bi.s  er  das  Land  .Teminon.  das  er  zueret  den  Z.  „over- 
geben", vom  Orden  gefreit  habe;  UB.  II,  n.  8.  454.  1546  Jan.  5  der 
OM.  belehnt  Wilhelm  Willerbhuuseu  mit  Briefmarschallahof  derart,  daas 
dieses  nach  Abstwhen  des  Briefmarschalls  Beruhard  Kolberg  an  W.  W. 
falle;  Livl.  Rittersch.-Archiv,  Mss.  n.  S.  494,  vgl.  n.  139,  S.  877  ff. 
Nach  der  Secalarisation  des  Ordens  kommen  häafig  derartige  Belebnangeu 
des  Meisters  resp.  Herzogs  Gotthard  Ketteier  vor,  s.  B.  lo61  Sepl  21  an 
Jost  Clot;  V.  Klopmann,  Chronik  von  Postenden,  8.  49  f.  Vgl  auch  die 
B«lehnung  Rigas  1201  .An-.  9  in  UB  I,  n.  10".  8.  144. 

Dase  der  Lehnsherr  Deterioratiouen  des  iiehugates  durch  den  Yasalien 
yerhindem  konnte,  vgl.  Stobhe^  PrlTatreebt  n,  8.  m,  Ist  Ar  LlThuid  nieht 
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Ueber  die  dinglichen  Herrschaftsrechte  des  Herrn  wird  im 
Zusammenhange  mit  den  ihnen  i^^cL^enfiberRtehenden  Hechten  und 
den  ihnen  entsprechenden  Pfiichteu  des  Mannes  gehandelt  werden; 
das  HeimlHllrecht  erörtern  wir  in  dem  Abschnitte  über  die  Be- 
endigung des  LehuBverhältnisses. 


Capitel  V. 

Rechte  der  Vasalien. 

I.  PenSnll^h«  Beeilte« 

§  1.  Anspruch  auf  Treue  (Lehnsproteciion) 

des  Herrn. 

Der  Vasall  hatte  Anspruch  auf  Treue  seitens  des  Herrn, 
die  sich  nicht  nur  in  Unterlassung  solcher  ilandlungen,  die  dem 
Vasallen  schädlich  sein  konnten,  wie  z.  B.  Rechtsrerweigernnff, 
bewafibeter  Ueberfall»  Verdrängung  ans  dem  Leheo^  Bondem  andi 
in  Schutz  und  Vertretung  seiner  Interessen  änssem  musste,  denn 
das  dnreh  Holde  und  Investitnr  begrfindete  Trenererhiütmss  war 
ein  gegenseitiges. 

Die  Verpflichtung  des  Herrn,  seinem  Manne  Schutz  und 
Schirm  angedeihen  zu  lassen,  wird  als  Lehnsprotection  bezeichnet*). 
Versagt  der  Herr  die  Lehnsprotection,  so  begeht  er  Treubruch 
und  kann  seiner  Lehnsherrlichkeit  verlustig  gehen. 

Nach  strengem  Recht  scheidet  bei  erwiesenem  Treubruch 
des  Herrn  dieser  ans  dem  Lehnsnezns  ans  und  der  Vasall  gelangt 
direct  an  den  obem  Herrn. 

In  Livland  musste  demnach  bei  Trenbmoh  des  Lehnsherrn 
der  Vasall  an  den  deutschen  Kaiser  gelangen. 

Wenngleich  nun  diese  lehnrechtliche  Consequenz  in  thesi 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  mussten  sich  ihr  in  praxi  so  viele 
Hindernisse  in  den  Weg  stellen,  daes  sie  Üiatsächlioh  nur  sehr 
selten  eingetreten  sein  dürfte. 

Wii-  werden  bei  der  Besprechung  der  Beendigung  des  Lehns- 
yerhältnisses  (Cap.  VI)  hierauf  zuröc&konunen. 

§  2.  Anspruch  auf  Belehnung. 

Der  das  Lehen  muthende  Vasall,  sei  es  bei  Herrn*  oder  Mann- 
Fall,  sei  es  bei  rechtmässigem  Kaufe,  hatte  Anspmdi  auf  Belehnung« 
Der  Lehnsherr  durfte  die  Investitur  ohne  rechtmässigen 


zu  beweisen.  Bei  Aftcrlclicn  eine  Späte  Urk.  (IStö)  vgL  Tmaaehe,  Aftor- 
leheu,  1.  c.  S.  75,  Reg.  ab. 

1)  Vgl  Stobbe,  Privmireoht  II,  S.  467,  und  Knut,  FriTatreeht,  S.  515, 
und  die  untoi  hei  Oap.  VI  dtirtm  QneUea. 
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Grund  nicht  verweigern:  „So  ü  de  konink  plicktich,  ahodan  gut 
en  to  verleneuj  ake  se  mit  rechte  daran  inbr Ockfen^'  (W.  E.  R. 
Art  2  =  R.  R.  Art.  2);  das  R.  R.  Art.  4  §  2  fugt  hinzu: 
,jWciqcrt  denn  de  bischop  to  unrechte,  so  sinne  he  aver  ein  jar 
weddei  utiime  sin  gut;  «o  en  mach  he  sik  nit  vermmen,  wo  he  two 
des  stichtea  man  nebbe  to  tuge,  de  dat  Korden  unde  segen,  dat  h» 
Hn  gut  fjesunnen,  aUe  he  ean  rechte  eeholdeJ* 

Demuiach  schadete  die  unreell Imässige  Weigerung  des  Herrn 
dem  Manne  nicht;  er  blieb  im  Besitze  des  Lehens  and  erlangte, 
wenn  er  nach  einem  Jahre  die  Mathnng  wiederholte,  die  reente 
Gewere  am  Lehen*). 

Vollatändig  zn  trennen  von  der  Verpflichtanff  des  Lehns- 
herm^  dem  recntmissig  mnthenden  Vasallen  die  uTestitor  zn 

ertheilen,  ist  der  im  16.  Jahrhunderte  auftretende  Leihezwang  der 
livländiscben  Landesherren*),  Die  Vasallen  stellten  nttmlich  an 
ihre  Lehnsherren,  oder  besser  gesagt:  Landesherren,  den  An- 
gpruch,  vacant  geworrlene  Lehen  wieder  als  Lehen  auszuthun  und 
nicht  etwa  zum  Domanium  oder  der  Tafol  zu  schlagen  oder  an 
die  todte  Hand  zn  vergeben.  Es  galt  der  Grundsatz:  was  zum 
Banner  gehört,  soll  beim  Banner  bleiben,  als  Gegensatz  zu  dem 
in  den  Stii'teru  geltenden  canoniocken  Verbot  der  Infeudation  von 
Tafelgütem. 

Wann  die  Ritterschaften  begonnen  haben  nach  dem  Leihe- 
zwang zn  streben,  lässt  sich  vorläuüg  nicht  feststellen,  wahr- 
scheinlieb  schon  im  15«  Jahrhunderte,  als  sie  ihre  oorporattTe 
Macht  m  Ahlen  und  zn  nutzen  brennen.  Anf  der  Einigung 
der  Ritterschaften  zu  Wemel  1482  Juni  20')  b^egnen  wir  der 
JUage,  dass  das  Banner  dadurch  geschwächt  wurde,  dass  die 


J)  Bange,  Gesch.,  S.  44,  fn-.t  Jl.  R.  Art.  4  so  auf,  tUm  der  Vaeall 
einmal  jährlich  sein  Leheu  su  umthcu  habe»  am  sich  dariu  zu  bewahren. 
Dagegen  spricht,  abgesehen  von  der  Drastik  oefr  Toratdhnig  dnor  alljfihrlieh} 
event.  bis  zum  Lebensende,  wiederholten  Muthung,  der  Umstand,  dass  schon 
durch  nugehinderte  Gcwere  eines  .Tjihres  nach  Art.  5  rechte  Gewere  entsteht, 
wenn  der  Besitzer  seineu  ffaten  Glauben  beschwört.  Sollte  das  Lehen  vom 
Bf.  angetastet  werden,  00  lonnte  der  Vasall  die  CFewere  mit  9  Zeneen  Ter- 
theidigen  und  „behoU  -^in  Un"  in  Analogie  R.  R  Art  9.  Auch  Schilling, 
W.  E.  S.  153,  ist  der  Ansicht,  dass  die  Verweigerung  der  Belehnung  den 
«rechtsförmlich  mathenden  Lehnaerben*  berechtigti  «das  Lehngut  ohne  Be- 
lehnung zn  beeltieii*'.  Vgl  Ersnt,  PriTatr.,  8. 491  f.;  Homeyer,  System,  8. 476, 
and  Schröder,  Rechtsgesch.,  S.  407.  Zum  Recht  der  Erben  auf  Uebertragung 
des  Lehens  vgl.  L.  Ziinmorle,  Das  Deutsche  Stammgutssyatem,   1857.  S.  248. 

X)  Vgl.  hierzu  Bange,  Gesch.,  §  32;  Schilling,  Wald.-£r.,  S.  177  f.,  und 
Hehn,  1.  c.  S.  189. 

*)  Der  Beoeas  dieser  wichtigen  Binigung  ist  uns  leider  mir  ia  3  gans 
verstümmelten  Absehrifken  erhalten.  Alirredr.  N.  Nord.  Mise.  VII,  S.  4<1  ff. 
(cf.  ibid.  XITI,  Ö.  606  f.,  und  XVU,  S.  34).  Königsberger  Abschrift  in  Index 
Üorp.  hist  liv.  n.  2179;  ygL  Kelch,  Hiator.,  S.  147  fif,  and  0.  Stavenhageu, 
Ai)>eiteii  f8r  dfe  Stiudeiagsaeteii.  1887.  8. 19. 
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Biscliöfe  die  Güter  geistlicher  Personen,  die  ohne  Testament 
ffestorbeii  seien,  einzögen,  f,dat  der  herschopten  gvdi  vnder  den 
Öanner  jiiclit  wedder  kumpt^'. 

Aber  erst  im  IH.  Jahrhnn  lerie  scheinen  die  Landesherren 
den  Leihezwang  anerkannt  zu  haben.  Für  das  Erzstift  können 
wir  nachweisen^),  dass  das  ganze  15.  JahrhuuderL  hindurch  heim- 
gefallene Lehen  zur  erzbischöflichen  Tafel  geschlafen  worden 
sind:  die  sog.  Aaschen  Güter  im  Bnrggebiete  Sohwsnenbiirg 
(Sinohlen  etc.)  waren  Ende  des  14.  sec.  wegen  Felonie  der 
T.  Tisenhasen  eingezogen  worden  und  blieben  bis  14319  bei  der 
Tafel;  dann  worden  sie  dem  Bitter  Peter  Tisenhusen  verliehen, 
Mitte  des  15.  sec.  aber  wieder  eingezogen  und  erst  1464  abermals 
den  Erben  des  Peter  v.  T.  verliehen.  Ende  des  15.  sec.  starb 
Bartholomäus  v.  Tisenhusen  ohne  männliche  Descendenz  und  die 
sog.  Aaschen  Güter,  die  strenges  Mannlehen  waren,  üelen  dem 
Eßf.  heim,  der  sie  zu  seiner  Tafel  schlug.  1510  Dec.  15  wurden 
sie  dann  dem  Kerstan  yon  Rosen  ^^im  vryen  olden  Mannlehnreeht 
unde  nicht  in  der  nyven  gnadt^^  Terllehen. 

Der  Leihezwang  wird  im  Erzstifte  staatsrecbtlicli  anerkannt 
in  der  PriTile|pen*Oonfirmation  des  EBf.  Jasper  (Linde)  Ton  1523 
Dec.  28.:  „müh  den  hannerguidem  ßin  noy  woü  tof  reden,  datt  de 


1)  Beilegnug  der  Streitigkeiten  des  EBf.  Johann  v.  Wallenrode  mit 
seinen  Vasallen  auf  dem  Dtnsiger  Frieden  dnreh  Schiedi^^erieht  Tom  12.  and 
14.  Jali  1397,  Brief).  T,  n.  ii.  8d,  87,  88.  Die  vom  EBf  eingezoffenrn  Lehen 
der  V.  Tisenhusen  wurden  grösstentheila  restituirt.  Die  Aaschen  Guter  blieben 
bei  der  Tufcl  (Briefl.  I,  u.  n.  213,  252),  bis  KBf.  Henning  1429  April  10 
mit  ihnen  den  P.  v.  T.  belehnte,  Briefl.  L  n.  155.  Der  Streit  des  EBf. 
Sylvester  Stodewescher  (1448— 79)  mit  den  v.  Tisenhusen  wurde  durch  Schieds- 

Seriüht  1453  AprU  3  (Briefl.  I,  n.  213)  beigelegt;  die  Entscheidung  über 
te  Aaschen  Guter  verschoben.  1464  Oct.  21  anerkannte  EBf.  Sylvester  die 
Belehnung  von  1429,  Briefl.  I,  i  ^'^  2.  £nde  15.  sec.  brach  wieder  ein  Streit 
zwischen  den  v.  T.  und  dem  El^f.  aus  wegen  der  Ofiter  des  crbln^  verstor- 
benen Ritters  Hermann  y.  T.  Die  v.  'i'isenhusen  beriefen  sieb  auf  ihr  Gesammt- 
lumdreeht  Der  EBf.  bestand  aof  dem  HeimfaUe  der  6«ter  an  seine  TafeL 
Ein  Schiedsgericht  vermittelte  1493  Sept.  6  (BiiefL  I,  o.  461)  dahin,  dass 
die  V.  T.  erben,  den  f^Bf.  aber  durch  UeberlaBsnng  von  Land  nnd  Zahlnng 
▼on  1000  Mark  entschädigen,  auch  eine  päpstliche  Contirmaüou  ihres  Gcsammt- 
haadrechts  erwerben  souten.  Einige  Jshre  darauf  starb  wieder  ein  Tisen* 
husen  (Bartholomäus)  ohne  Leibeserbeu.  Von  seinen  Gütern  fielen  die  sog. 
Aaschen  als  strenge  Mannlehen  an  die  erzbischöflichc  Tafel;  die  Gp«nmmthana- 
güter  überliess  der  EBf.,  trotzdem  die  1493  versprochene  Conhnnation  nicht 
erlangt  war,  1497  Juni  S)9  (Briefl.  I,  n.  &74)  dem  Gesammthanderben,  „nm 
den  Rechtsgang  im  Stuhl  zu  Rom  zu  vermeiden"  und  weil  auch  der  f  Bar- 
tholomäus T.  .80  grosse  Schulden  hinterlassen,  dass  die  Güter  nicht  viel 
besser  sind  als  die  Schulden".  1510  Dec.  15  wird  K.  v.  Iloscu  mit  den 
sog.  Aaschen  Gfitnn  Sinohlen  ete*  belehnt,  Livl.  Ritt-Arch.  n.  133,  S.  857. 
Ueoer  Verleihung  von  Tafelpriitem  und  heimirefallenen  Leben  vgl.  für 
diese  Zeit  die  Urk.  von  1427,  Uß.  VT.  n.  640;  1435  Oct.  7,  ÜB.  VUI,  n.  991; 
1442  April  27,  ÜB.  IX,  n.  837;  1487  Mai  5,  Mittheil.  a.  d.  Livl.  Gesch.  V, 
8.  860  1r.,  n.  67;  1497  Jul  18,  UB.  2.  Abth.  I,  n.  478,  a  868. 
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hy  den  banmrn  bliuen,  vnd  datt  irtj  vnd  vnse  werdige  capüUU 
Oek  heholden  de  f/uider,  de  wy  vnd  vnße  capittel  beßitten^* 

Wörtlich  dieselbe  Zuj^ichnrnno-  ertheilt  Bf.  Johannes  (K3rvel) 
von  Oese!  1524  Dec.  15  beiuei  Riiterschaft:  ,,7ni(h  den  hanner» 
gudern  ßien  uy  v:ol  iliofreiden,  daiJi  dhe  hy  den  banner  hhjvfn:'*). 

i'ür  die  andern  StilLtii  uud  iüi*  Hai'rien-Wierland  haben 
wir  keine  ähnliche  ZngeBtändnisae^  es  ist  aber  woM  anzunehmen, 
dass  der  Leifaezwanff  xnr  Banner{|fllter  anch  dort  gegolten  habe. 
Im  übrigen  Ordensgeoiete  scheint  er  entsprechend  der  geringeren 
Bedentong  der  dortigen  Ritterschaften  bis  1546  nicht  existirt  zu 
haben«  wenigstens  nicht  staatsrechtlich.  1544  wird  das  1537 
wegen  Felonie  verwirkte  Lfhen  des  Dioderieh  von  Buttler  (Lahnen 
bei  Tuckum)  dem  Diederich  Schenking  verliehen  „fÄö  sterkunge 
deb  banner s'^^).  In  praxi  mag  die  Wiederverleihung  vacanter 
Lehen  Regel  gewesen  sein,  schon  weil  dem  Orden  an  einer  Ver- 
grudäerung  seines  an  sich  bedeutenden  Domanialbesitzes  wenig 
gelegen  sein  mochte.  Auf  die  gewohnheitBm&saige  Weiterrer* 
leihung  deutet  ein  Paaras  im  Privileg  des  OM.  Brüggeney  von 
1546  Dec.  14:  f,VersUivei  de  ttamme,  de  herre  is  achuldieh  dat 
gut  enem  andern  trutoen  manne  uppe  tho  laten  vor  de  pUcht,  wente 
dif  18  en  reckt  unde  gewanhet  van  oldinges  in  dufien  landen,  de 
geholden  wert  mede  (iÜ*'i>  guderen,  olß  se  ßind"^). 

Der  Leihezwang  des  Landesherrn,  der  gegen  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  jedenfalls  in  sämmtlichen  livländischen  Terri- 
torien Geltung  gehabt  hat,  halte  demnach  mit  lehnrechtliuheji 
YorsteUungen  nichts  zu  thun,  sondern  trug  einen  rein  politischen 
Charakter;  er  war  ein  Zeugniss  politiBcher  Schwäche  der  Landes- 
herren gegenüber  ihren  Ritterschaften. 

II.   Dingliche  Reclite. 

Die  wichtigstnn  diii<i;lTolien  T?ec]itp  des  Mannes  am  Lehn- 
gute sind:  die  Gewere,  die  iMsposiiioii.-l)efuiffniöö  über  das  Lehn- 
gut, die  sich  in  Yererbung,  Veräusserung,  Weiterverleihung,  Ver- 
gabung äussert,  und  das  Recht  auf  Beiehnung  bei  reuhluiässiger 
Erwerbung  eines  Lehngntea. 


1)  Abgedr.  K  Noid.  IOm.  TU»  8.  267. 

sj  Abgedr.  N.  Nord.  Mise.  ES,  8.  437;  hi«r  dtfart  nach  H.  Blldehnuidg 
Oopie  des  Cmg.  im  Oeselsch.  Kitt.-Arch.  Areusbarg. 

31  Brlrhimng  1544  Jan.  19,  Karländ.  Sitznngsber.  1879  S,  n:i  Ueber 
den  Laudesverrath  des  Diedrich  Battier  aiehu  imteu,  Gap.  Beeudiguug  des 
LehnsYerbältuisBes. 

4)  XSfk.  1546  Dec.  14  nicht  im  Originale  Torhanden.  Hier  eittrt  nach 

der  Copie  vou  1695  im  Livl.  Ritt-Arch.  nnd  zwar  nach  H.  Bildcbrands  mit 
Brotze,  Livonica,  Bd.  XXIV,  n.  70  coUationirten  Abschrift.  Urk.  abgedr. 
in  7.  Banges  Ardüv  V,  S.  206  ff.  Vgl.  über  sie  v.  Brevero,  Fumiiieagesdi.  I, 
&  370  t,  und  Mord.  Miae.  2XVII,  8.  198  ff. 
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A.  Gewere. 

Was  zunächst  die  Gewere  am  Lehngute,  die  Lehnpj^ewere, 
betrifft,  so  versteht  man  darunter  da?  Besitzrecht  als  solches,  so 
wie  namentlich  auch  den  thatßächlichen  Besitz,  das  Innehaben 
und  den  persönlichen  materiellen  Genuas,  die  Nutzung  des  Gutes. 
Die  Lehns^ewere  kann  sehr  wohl,  wie  wir  gesehen  haben,  neben 
der  eigenlichen  Gewere  des  Lehnsherrn  bestehen  Das  dinglidie 
Nntznngsredit  ist  im  loDfi^bardiaclieii  Lehnrechte  als  posaeeaio  oder 
«808  fractos  bezdchnet  worden;  die  spätere  Doctrin  fasste  es  als 
dominium  utile  auf  im  Gegensatze  zum  dominium  directum  des 
Herrn.  Diese  römischrechtlichen  Begriffe  dürfen  nicht  ohne 
Weiteres  auf  das  livländische  Mannlehen,  ein  rein  deutschrecht- 
liches Institut,  angewandt  werden,  wie  dn?  häufig  geschehen  ist*). 
Dass  in  livländischen  Urkunden  sowohl  oüentlichrechtlichen als  auch 
privatrechtlichen  Charakters  schon  früh  römischrechtliche  Formeln 
angewandt  worden  sind^j,  kann  bei  dem  Umstände,  dass  die 
Landesherren  meist  Geistliche  waren,  nicht  weiter  Wunder  nehmen, 
eine  Beeinflnssung  der  lehnrechtlicben  Vorstellnngen  darf  aber 
hieraus  allein  nicht  gefolgert  werden.  Massgebend  dagegen  ist, 
dass  die  in  Livland  entstandenen  Rechtsbücher  durchaus  auf  dem 
Boden  des  sächsischen  Rechtes  stehen.  Nur  eine,  nicht  in  Livland 
entstandene,  Rechtsaufzeichniincr,  von  der  aber  angenommen 
werden  könnte,  dass  sie  in  Liviand  als  Hülfsquelle  benutzt  worden 
sei,  da  sie  sich  mehreren  Handschriften  des  Waldemar-Ericbgcben 
B^chts  angeschlossen  ündet,  enthält  eine  compendiöse  Darstellung 
des  gemeinen  (longobardischen)  Lehnrechts.  Es  sind  dies  die 
Artikel  vom  Lehngut  nnd  Lehnrecht  die  nach  Bange  zwischen 
1848  nnd  1444  entstanden,  nns  in  Niederschriften  des  15.  Jahr« 
hunderts  vorliegen^).  Wir  müssen  daran  festhalten,  dass  das 
livländische  Lehnswesen  in  der  ersten  Periode  vollständig,  in  der 
xweiten  jedenfalls  yorwi^gend  auf  dentschrechtlichem  Boden  stand« 


B.  DispositionsbefugnissQ. 

Indem  wir  die  Befugniss  des  Lehnsmannes  zur  Bechtsver« 
folgung,  d.  h.  ZOT  Anstellung  von  petitorischen  und  possessorischen 

Klagen,  hier  nur  beiläufig  erwännen^),  gehen  wir  über  zu  den 
Dispositionsbefugnissen  des  Lehnsmannes  über  das  Lehngut. 


1)  Vgl  S.  57  und  Homeyer,  System,  S.  393  ff. 

^  So  z.  B.  T.  Bange,  Geech.  des  Privatredits,  §  32  tu  33;  desselben: 
Eittead,  &  248;  t.  Hefan,  UH  Erbgut,  &  188  ff. 

8)  VgLhiena8eblliliig,W«U.-Br.,8.100;v.Biehter,G^ 

4)  TgL  T.  Bange,  Beebtsbflcber,  8.  7,  18,  80  f. 

»)  Vgl  Stobbe,  Privatr.  II,  S.  460;  Kraut,  Privatr.,  8«  616;  Bonge, 
Geseh.  d.  Privatr.,  S.  400}  deeselben:  fistknd,  &  248  ff. 
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L  Vererbung  0* 

§1. 

In  keiner  i>eziehung  hat  sich  das  Wesen  des  livlandischen 
Mannlehens  so  sehr  geändert,  als  in  erbrechtlicher.  Hier  sind 
die  oben  erwilbnten  zwei  Perioden  aoharf  sn  nntersebeiden« 

Das  Mannleben  war,  entsprecbend  der  Entwickeinng  im 
Hntterlande*},  rofi^elmässig  erblick 

Das  strenge  livländische  Mannlehen  vererbte  sich  in  der 
männlichen  Descendenz  des  Erstbelehnten  derart,  das8  alle  SOhne 
einee  Vaters  ein  gleich  gutes  Erbrecht  hatten'). 

Collaterale  erbten  nur,  wenn  sie  mit  dem  Erblasser  zur 
geflammten  Hand  im  Lehen  gesessen^).  Auch  der  Vater  konnte 
nach  W.  E.  R.  Art.  34  und  K.  K.  Art.  28  im  Leheu  dem  Sohne 
folgen,  wenn  er  es  diesem  yergeben  hatte 

Weibliche  Desoendenten  waren  im  lehnrecbtliehen  Sinne 
nidii  enccessionsi^ig^  ilir  Erbrecht  war  folgendes:  • 

Die  Töchter  emee  Vasallen  hatten  Ansprach  auf  ^Bera* 
änu^*,  d.  h.  Aossteaer,  oder  anf  Leibauoht  am  Lehngote. 

^)  Es  wird  hier  principiell  die  Vererbung  des  Leliii^uts,  nicht  liaa 
Erbrecht  der  'Vaaullen  als  solches  behandelt.  "Vgl  über  die  Zweitheilnng 
dar  Yermögensmaasen  bei  Lehnsleoten :  Stobbo,  Privatr.  V.  H  S,  Anm.  11. 

Wo  die  Erblichkeit  der  Leheu  seit  dem  11.  sec.  zufolge  Gewohnheits- 
rechtg  feststand.  Vgl.  Homejer,  Sjstem,  S.  446  f.;  Stobbe,  PrlTatr.  V, 
S.  320  f.  ;  Kraut,  S.  500,  Ygi,  8.  514.  üeber  die  BOg.  Lebtagsgoter  wird  tm- 
JL  llieiie  gehandelt  werden. 

«)  w:  E.  R.  Art.  4-6,  12  s,  14,  26;  R  R.  Art  6,  7,  11  j,  12.  20. 
Sohnesfiölme,  d.  h.  B9hne  ▼orrentorbener,  mcht  abgetheüter,  Böhne  beei1>eti 
Jedenfalls  auch  deu  Groasvater.  Vgl.  Homejer,  System,  S.  450  f.  Zweifd- 
Daft  ist  für  die  frühe  Zeit,  nach  Stobbe,  Privatr.  V,  8.  321,  das  Repräsenta- 
tioDsrecbt,  d.  h.  dieGleich^Uung  der  Söhne  Torverstorbener  Söhne  mit  lebenden 
Sehnen.  Homeyer  L  e.  erldiit  ddi  dagegen,  für  LWland  bejalit  ee  SeUlling, 
WaUL>£Sr.,  S.  335  t,  der  es  aus  W.  E.  Art  42  schliessen  will,  wo  der  Con- 
eorrenz  einer  Jongfraa  mit  Brüdern  nnd  Vatersbrädem  Erwähnung  geschiebt; 
ihm  folgt  Hehn,  LitL  Erbgat»  S.  194,  bes.  Note  122;  missverstanden  von 
R.  Hefaneraen,  Abbsudlnngen  mib  dem  IäyL  Adehreebt  L  Dorpet  1888. 
S.  78  u.  74.  Im  Livl.  Spiegel  I,  Art.  2,  erscheint  das  Repräsentanonsrecht 
der  ßobnpssöhne  aus  Sachsenspiegel  I,  n,  nnd  dann  im  M.  R.  R.  Art.  11; 
will  man  also  Schillings  SchlassMgeruiig  nicht  gelten  lassen,  bo  ist  das 
Repräsentationsrecht  wenigstens  für  das  14.  Jahrh.  anzunehmen.  Vgl.  Uem 
Buncre,  Liv-Ehatl.  Privatr.  II,  8.  268,  nnd  Th.  v.  Bunge,  Recht  der  Kinder  etc., 
8.  14.  Aber  auch  schon  aus  W.  E.  Art.  6  §  2:  „Unäe  ienet  de  konink 
brödern  efte  Uroderkindem  edder  ok  andern  luden  de  samende  hand  ere»  gudes 
na  erer  diUnge  etc."  ist  zu  entnehmen,  dasa  Brüder,  BrndersUnder  and  andere 
Leute  in  nngetheiltem  Besitz  und  gemeinschaftlichrT  Oi^verc  eines  Ldm- 
gutes  sitzen  konnten,  mithin  Repräsentationifecht  gelten  uiusste. 

*)  Vgl.  wdter  unten  §  2  diesee  Gapitelfl. 

^)  W.  IL  B.  Art  84:  t,l>«  vader  trvet  »in  gut  up  den  sone,  ako  dät 
de  sone  up  den  vader,  dat  eme  de  vader  gelaten  heft,  iceute  de  vader  mach 
»htem  »one  loten,  wat  he  will"  Vgl.  R.  R.  Art  28  und  unten  .Yeigabung".  — 
Dagegen  aiehi.  Lehnreobt  21  g  8:  „It  ne  erft  nimoH  nm  len  «rc»  dii  vader 
wippedentcne."  YgL  Homeyer,  Oyetom,  B,m»  SebiUing,  VfüL-'Er^  aSSa 
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Die  Berathung  fand  bei  der  Yerheirathung  oder  der  Theiluoff 

zwisclien  ßrüdeni  und  Schwestern  statt.  Uinterliess  ein  Vasall 
unberathene  Töchter,  ao  hatten  diese  ein  Leibzuchtsrecht  gleich 
der  Wittwe.  Das  Waldemar- Erichsche  Lehnrecht  (Art.  6  §  4) 
sagt:  „Ticß  döchter,  de  vnheraden  isinf,  de  beholden  er  hfge- 
dinye  an  eres  vaders  yudc,  gelik  der  moder*^^  Die  nachgelassene 
unberathene  Tochter  hatte  also  eine  Leibzuchtsgewere  am  Lehn- 
gut^),  die  nicht  zn  verwechseln  ist  mit  der  I^hnsgewerOi  die 
eine  Tochter  am  Mannlehen  nicht  haben  konnte,  wie  die  Bechts» 
bncher  ansdrficklich  betonen:  jyDe  dochter  darf  neu  gut  entvangtn 
unde  neu  manschop  plegen  (don),  wente  se  en  he/t  nicht  meer, 
men  lif^v.rjif  fvf  eres  vadcf^  ervc*'^). 

Ilinterliesä  ein  Vasall  ööhne  und  unberailu  nc  Tochter,  so 
blieben  sie  in  der  Gewere  des  Gutes  zur  gesammten  Hand.  Die 
Brüder  konnten  die  Theilung  vornehmen;  dann  mussten  sie  die 
Schwestern  entweder  berathen  oder  mit  einem  Kindostheile 
abfinden.  An  diesem  Kindestheile  hatten  die  Schwestern  nnr 
LeibzQchtsrecht  nnd  yererbtw  es  an  ihre  Br&der^).  Die  Schwestern 
konnten  ihrerseits  auf  Berathung  dringen;  wollten  die  ßr&der 
sie  dann  nicht  berathen,  so  konnten  sie  sich  mit  einem  Kindes* 
theile  abschichten  lassen  ^^). 

Starben  Brüder  oder  iinhnrathene  Schwestern  vor  der  Thei- 
lung, so  erbten  sie  von  einander     starben  Schwestern,  die  Leib- 


»)  Vgl.  R.  R.  Art.  7  §  4;  W.  E.  R.  36;  B.  B.  29  u.  80  §  L 

*)  Vgl.  Henssler,  Gewere,  S.  168  f.  Ueber  das  volkB*  nnd  la&dreeht- 

licbe  Erbrecht  der  Weiber  ygL  L.  Zlmmerle,  Dm  Dentaclie  StammffutBsysteiD. 

Tübingen  1857.   S.  265  ff. 

3)  W.  E.  R  Art.  15;  K.  K.  Art.  V2  §  1,  d.  h.  die  Tochter  braocht 
nicht  daa  Gat  zu  niutheu  uud  Mauuschaft  (LiuldeJ  zu  thim,  deuu  sie  hat 
blus  Leibmeht  (und  nicbt  Lehnsgewere)  am  Erbe  ihres  Taten.  R.  Schöler, 
Der  Konsens  der  Ehefraa  zn  Recntsgeschäften  des  Ehemanns  nach  alt.  lirl. 
Landrecht  in  Dorpater  Zeitschr.  f.  Rechtsw.  V,  ii,  8.  79,  hat  vollkommen 
Becht,  wenn  er  darauf  aafmerksam  macht,  dass  das  mnd.  dorffen  (dorven) 
«brauchen,  yeqpfliehtet  sein*  und  nicht  «dfirfen*  bedeutet,  wie  von  Bunge,  und 
nach  ihm  ganz  allgemein,  angenommen  worden  i-t,  und  woher  auch  die 
falsche  Vorstellung  von  der  Leibzucht  der  Tochter  stammt.  Schöler  zieht 
aber  lUsdie  ConMqnenien  nu  der  richtigen  Frgmisee,  indem  ni^t  swindieii 
Leibsnelitflgewere  nnd  Lehnsgewere  onteneheldet. 

W.  E.  R.  Art.  20:  ,,S{nt  brüder  de  »üster  hebben,  unde  itillen 
de  broaer  delen,  so  hetnunnen  »e  de  fiii^fer.  eftc  sc  rjon  to  fieliker  delinge  mit 
eren  brodern,  over  er  gut  ervet  wedder  an  de  broder."    Vgl.  Ii.  B.  Art.  15, 

WO  etntt  »beroanneii",  »beraden*,  nnd  W.  B.  B.  42  §  8w 

^)  W.  R  B.  Art  42;  „  Welk  junkvrow  brüder  heft  «dder  vedderu  unde 
nenen  vader,  wnHen  .se  de  broder  nicbt  bcraden  binnen  err-n  .'^r^triu  janyi; 
wenn  se  aver  settetn  Jar  kumpt,  so  mach  se  einen  Vormünder  kesen  ut  eren 
vrmden  unde  mach  er  deel  vordem,  §  2:  8o  ein  de  broder  plichtich^  er  to 
gevende  gelik  den  andern  brodern.  §S:  8e  eehal  Hke  eckuH  gelden  u.  er  gut 
ervet  wedder  vp  de  hröder,  §  4:  he/t  ee  nene  erve,  eo  veit  dai  gut  up  den 
Äroninjfc."   Fehlt  im  R.  R. 

W.  B.  B.  Art  86:  „Oe  voder  ervet  up  de  dochter,  de  broder  ervet 
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zucht  hatten,  ohne  Brüder  zu  hinterlassen,  so  fiel  ihr  Gut  an  den 
Lehnsherrn  heim^).  Demnach  verhielt  sich  das  Erbrecht  der 
Brader  and  Schwestern  nach  älterem  Bechte  folgendermassen  zu 
flinander:  Brftder  gingen  den  Schwestern  im  NatoralbeeitKe  der 
Uien  Tor,  auch  konnten  sie  die  mit  einem  Lehngate  zor  Leib- 
mcltt  abgeschichteten  Schwestern  beerben.  Schwestern  hatten, 
wenn  sie  mit  Brüdern  concurrirten,  gesetzlich  nar  Anspruch  auf 
rtandeegemässe  Aassteaer;  blos,  wenn  sie  diese  nicht  erhielten. 


UV  de  gu$ter,  oft  se  sint  unhefMomgt  unde  ungedelet,  VgL  B.B.  Art  80  §1, 

W.  E.  R.  Art.  36,  R.  R.  29. 


^)  W.  £.  Art.  ^''^  §  ^;  Bange  scheint  mir  keine  praciae  Aaffassons 
fon  dar  Lelbsoeht  der  Toehter  gebiiot  sii  haben.  VgL  oben  S.  64,  Anm.  o. 
bk  seinem  Liv-  u.  Estländlschen  Privatrecht,  Reval  1847,  §  358  sagt  er  gans 


allgemeiu:  .Die  Töchter  hatten  jedoch  entweder  Leibzucht  am  Gut  oder 
Aussteuer  aus  demselben";  in  seinem  Korländischen  Privatrecht,  Dorpat  1851, 
§  283,  8.  467  definirt  er  Leibineht  als  „lebenslangUehen  (itttidesiniMi^n) 
Unterhalt  aoB  dem  Gute' ;  in  seiner  Geschichte  des  Privatrechts  §  44  spricht 
er  nnr  von  einem  Rechte  der  Tochter  auf  Aussteuer  aus  dem  Lohn^ut,  das 
durch  duä  Privileg  des  Bf.  Nicoiuus  (vgl.  Anhang)  und  Kg.  Christoph  von 
1829  in  ein  Erbrecht  verwandelt  worden  sei  für  Sie  Person  der  Töebter;  In 
Estland,  S.  256  definirt  er  wieder  Leibzucht  als  lebenslänglichen  angemes- 
senen Unterhalt.  Er  scheint  nach  alledem  Leibzocht  als  eine  Art  Leibrente 
tnfzafassen  and  nicht  als  ein  dingliches  Lebtagsrecht,  das  die  „hehhende 
Qewere"  am  Gute  voraussetzt.  Ygl.  fleussler,  Gewere,  S.  158  f.,  147;  Ötobbe, 
Privatrecht  II,  8.  15;  Schröder,  Rechtsgesch.,  S.  261,  Das  Privileg  Kg. 
Christophs  von  1829  8ept.  21  ist  oü'enbar  nur  eine  Confirmation  des  Pri- 
fttegs  Sg.  Briehs  von  1815.  Bs  beisst  dailn:  ,D«diis  et  eoneediniiis  pnsUis 
in  Sstonui  existentibus  . . .  ut  snccedaut  iura  beredltario  parentibos  ipssnm; 
quibus  vero  pnellis  defunctis  ipsa  hereditas  ad  nos  sive  noatros  succesBores 
libere  revolvetur.*  UB.  II,  n.  737,  8.  248;  vgl  Confirm.  des  Hochmeisters 
Hefairieb  Tosmer  1847  Jon!  8  Ibid.  n.  874,  S.  427.  VgL  bienn  S«billing,  Wald.- 
Er.,  8.  309  f.,  369  f.  u.  446;  vollständig  missverstanden  von  A.  Buron  Bahnt 
Das  Intestaterbrecht  des  adeligen  Weibes  etc.  Dorpat  1849.  S.  30  ff.,  dem 
nur  der  schlechte  deutsche  Text  bei  J.  P.  G.  Ewers,  Des  Herzogth.  Ehsten 
Bitter-  n.  Lsodreehte.  Dorpat  1821.  8. 66,  vorlag,  (v.  Habn  interpretirt  s.  6. 
»Oldem'  [nostromm  parentum]  durch  »Landräthe*  statt  Vorfahren.  R.  Blaese, 
Das  Näherrecht  nach  curländ.  n.  pilten'schem  Landrechte  etc.  Dorpat  1H51. 
Ö.  40,  Note  bl  folfft  V.  Hahn  S.  30  ff.,  indem  er  das  Privileg  von  1329  fiir 
«in  yoUstftndiges  Brbrecbt  der  Töchter  mit  TransmisBion  des  Lehens  an 
deren  Descendenz  ansieht.  Hehn,  Livl.  Erbgut,  S.  204,  ignorirt  die  altern 
Lehnrechte  und  erklärt  die  Privilegien  des  Bf.  Nicolaus  und  Kg.  Ghristoph 
for  die  erste  nachweisbare  Modification,  die  den,  mit  Brüdern  nicht  conenr- 
rirenden,  Töehtem  den  lebenslänglichen  Besitz  ihres  väterlichen  Lehngntes 
einräumte;  er  citirt  den  Gnadenbrief  Kg.  Christophs  wörtlich  nach  v.  Hahn, 
Note  39,  obgleich  seit  1855  der  lateinische  Ohglnaitext  vorliegt,  v.  Gernet, 
Forscbongen  I,  S.  76  f.,  will  mit  v.  Bunge,  Estland,  8.  266,  In  dem  Gnaden- 
brfafe  ein  erweitertes  Leibzuchtsrecht  Behfln.  Seine  Beweisföhmng  ist  nicht 

Everständlich:  ,Die  Worte  quibus  vero  puellis  defunctis  spricht  (!)  für  das 
t^en  aller  Töchter  als  Requisit  des  Heimfalls  und  eröffnet  ersteren  (1 ) 
das  Beebt  anf  gegenseitige  Beerbnng.*  Geraet  meint  Uerln  dio 
Keime  des  Erbrechts  der  CoUateralen  sa  seEeDt  „wenn  anders  wir  nicht  ver* 
anlaset  wären,  beim  Privileg  Kg.  Christophs  einen  ongetheilten  Besits  naob 
Analogie  (!?)  der  gesammten  Hand  auzonehmen'*. 

MiktUU.  a.  <L  UvU  tiMctüchte.  XVUI.  & 
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durften  sie  ein  Kindestheil  m  natura  beanspruclieii|  das  nach 
ihrem  Tode  an  die  Brüder  zurückfiel. 

Das  Erbrecht  der  Witt  wo  in  der  Zeit  des  strengen 
MaimlehenB  war  folgendes:  Die  Wittwe  erhielt  bei  beendeter 
-  Ehe  Leibzucht  am  Lehn^te  ihres  EhemaaneB;  dabei  wnrde  Biehi 
unterschieden,  ob  die  Kinder  am  Leben  varen  oder  nicht*). 
Wenn  die  Wittwe  nach  altsächsischer  Sitte  selbdritt  bezeugen 
Icormte,  dass  sie  ein  Kind  gehören,  das  die  vier  Wände  De- 
schrieen, so  galt  sie  als  „beerbt**).  Die  beerbte  Wittwe,  die 
mit  Kindern  nachblieb,  hatte  bis  zur  Theilung  den  Beisitz  mit 
den  Kiruiern  als  Miterbin  und  Vormünderin  derselben  und  musste, 

tleicli  dem  Vormunde  muttorloser  Unmündiger  und  unberatkener 
'dchter,  dem  Lehnsheim  das  Gut  Terdiensten*).  Die  TheUniu: 
trat  ein,  wenn  die  Wittwe  eine  zweite  Bhe  einging,  sonst  naim 
freier  Yereinbarung*).  Bei  der  Theilnng  erhielt  die  Wittwe 
ansser  der  Fahrhabe  ein  Kindestheil^). 


1)  VgL  H.  Brmmer,  Die  Qebnrt  eines  lebenden  Kindes  etc.  Zeitschr. 
der  Savigoy-Stiftimg  für  Bechtsgesch^  Bd.  XYI,  1Ö95.  B.  Schröder,  Bechts- 
gescbicbte,  S.  801  t 

1)  W.  K.  B.  Art  95,  B.  R.  Art  19.  Dieser  Omndsats  nlt  noch  heute 

In  Estland,  In  dessen  Landrecht  vr  nhersc^n-nr^an  war.  In  dem  M.  R.  R.  Cap,  54 
ist  B.  H.  19  übernommen,  danobeii  aoer  auch  aus  Livl.  Spiegel  I,  Art.  24 
(=  Sachsenspiegel  I,  3ö)  die  üe^iiimmaugeu  über  den  poatbumus.  Durch 
missverstebende  Praxis  des  18.  Jahrb.  ist  in  Livland  der  Gnindsats  dee 
W.  E.  R.  Art.  25  verloren  frej^nnf^nn.  K?  crilt  nnn  eine  Wittwe  als  beerbt,  v,-mn 
sie  mit  lebenden  Kindern  nachgeblieben  oder  einen  lebenden  postbamos 
inter  fataUa  geboren.  Vgl.  Provincialrecbt  der  OstaeegonTemements,  Th.  III, 
Art.  1710.  Vgl.  F.  6.  v.  Bange,  Ueber  das  Erbrecht  der  anbeerbten  Wittwe 
nach  Livlandischem  Landrccht,  in  Tbeoret.-prakt.  Erörtemn[?;en  ans  den  in 
Uy-  Esth-  u.  Corlaud  geltenden  Bechteu,  Bd.  XU.  Dorpat  lötö.  S.  291  ff.; 
desselben:  LlY-BsiL  PrtVBtreeht  U,  8.  69  Lx  0.  Brdtnami«  Das  Oftterreeht 
d.  Ebegatten  nach  d.  Provinzialrecbt  Liv-  Ehst-  a.  Curlands.  Dotpat  187S. 
8.  S,  und  unten,  Anhang:  Excnrs  über  die  anbeerbte  Wittwe. 

8)  W.  B.  R.  Art.  21 :  Stervet  ein  man,  de  gedelet  is  van  tiin^i  hrodem, 
de  reif  unde  kinder  he/t,  dewile  sik  dat  wif  mcht  vor  ändert  u.  ungedelet  is 
van  eren 

gut  unde  ere  kinder:  unde  schal  scheppen  denat  erem  heren  van  erem  gtide. 
R.  B.  Art.  16;  vgl.  W.  E.  R.  Art.  25;  R.  R.  Art.  19;  W.  E.  R.  16;  R.  R.  13. 
Vgl.  Tb.  V.  Bunge,  Das  Recht  der  Kinder  am  Nachlasae  des  Vaters  etc. 
Dorpat  1862.  8.  99  It 

*)  W.  E.  R.  Art.  21;  R.  R.  Art.  If^^  Die  heRSchende  Meteung,  die 
auch  in  dns  Provi;i:'KilrPcht,  Th.  III,  Art.  1711  übnrfrpcranp'pn  ist,  jr^bt  dahin, 
dass  die  Tbeilang  aasscbiieöslich  vom  Willen  der  Wittwe  abbing;  diese 
Meinaug  basirt  TOtnehmlieh  «if  M.  B.  B.  Gsp.  281.  Dieses  GapHeflst  eiit> 
nommen  Livl.  Spicg&l  m,  Art  46,  wo  es  tod  der  Wittwe  heust:  „se  bl^ 
sittende  mit  ^^ri  linilem  —  fto  lange  ah  se  inl  "  In  der  concordireDden 
Stelle  des  bachsenspicgeis  III,  Art.  76  beisst  es  „lange  wiie  oder  körte".  Es 
Ist  bnmerhiii  muglicQ,  dass  das  .«o  lange  ab  $e  wil*  dureh  IBstYSfstiiidnlss 
entstanden  ist.  Schilling,  Wald.-Er.,  S.  298  f.  a.  307  spricht  sich  gegen  die 
herrschende  Meinnn«?  r^r,  Die  Frage  bedarf  einer  besondem  üntcrgüchnn?. 

^}  W.  K  B.  Art  27  g  1:  De  vwder  geit  to  geliker  detinge  mit  den  kindem 
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Die  UBbeerbte  Wittwe  hatte^  falls  ihr  nicht  im  finmistande 

Morgengabe  gelobt  war,  Leibzucht  am  Lehngate,  anderenfalls 
blieb  sie  .Jahr  imd  Tag^  in  der  Gewere  des  Gutes  und  erhielt 
dann  die  Morgengabe  ausgekehrt').  Das  Lehngut  fiel  nach  dem 
Tode  der  Tinbeen")ten  oder  kinderlosen  beerbten  oder  nach  der 
Abfindung  der  unbeerbten  Wittwe  an  etwaige  Erben  (Gesammt- 
hauderben  oder  Sohneskioder)  des  Ehemannes  und,  wenn  diese 
fehlten,  an  den  Lehnsherrn^). 

Das  hier  geschilderte  Erbrecht  der  Wittwe  entspricht  dem 
Zustande»  den  me  ilteeten  Beohtsbftcher  wiederspiegeln,  also  dem 
14.  Jahrhnnderte;  im  13.  Jahrhnnderte  befimd  sich  die  Entwicke- 
long  des  Erbrechtes  noch  im  Flusse.  Die  Leibzncht  der  Wittwe 
entstand  durch  Mitbelehnung  der  Ehefrau;  erst  durch  das  Wal- 
demar-Ericbscbe  Recht  1315  wurde  die  Leibzucht  für  ITarrien- 
Wierland  gesetzlich  statuirt.  Die  Bestimmungen  dieses  Rechtes 
sind  dann  m  das  livl.  Ritterrecht  übergegangen;  die  eresetzliche 
Leibzucht  der  Wittwe  wird,  wie  wir  annehmen  koimcü,  schon 
in  der  eroteu  H^ilite  des  14.  Jahrhunderts  iu  ganz  Liviand  ge- 
golten haben 

Was  die  Morgengabe  betrifft  so  kann  hier  nicht  nSher 
snf  dieselbe  eingegangen  werden^)»  Die  liylfindisehe  Morgengabe 
enthielt  die  Mitgift  (medegifte,  mediane)  der  Frau  und  die 
Widerlage  (weddergaue)  des  Mannes,  die  Morgengabe  i.  e.  S., 
die  der  alten  „dos  quae  dicitur  morgengaue"  des  westfälischen 
Rechtes  entsprach.  Die  Morgengabe,  die  gleich  der  Leibzucht 
den  Zweck  der  Wittwenversorgung  zu  erfüllen  hatte,  wurde  der 


unde  ervet  er  dcel  wedder  an  de  kinder  unde  gilt  de  »ckult  gdik  den  landem. 
^  2:  WiU  vor  ende  kaot  is,  de  g^oret  der  modtr.  §  8;  Ttns  vinL'  tegeden 
tn  dorperen  m  nein  varcnde  liave,  unde  wat  ertvast  ti.  nagelvast  is.  R.  R.  Art.  21, 
wo  ZQ  §  1  hiüZQgefüfft  ist  „und  beret  ere  döchter  aelik  den  kinderen".  In 
XJrk.  1513—16  Ang.  §,  Transact  einer  beerbten  Wfttwe  mit  Ihren  EinderiL 
helBflt  es:  „Boll  ihr  Part  zu  seinem  rechten  Quote  nach  Klndesparte-Antikell 
einen  freien  Anfang  haben,  vrie  vor  Alfer>'  in  Livlunde  im  Rechten  zu 
geniesaen  enthaltea**.  Urk.  abgedr.  bei  v.  Fircks,  Neue  Kuri.  Güterchroaik, 
Beil.  n.  73;  wegen  Dttirung  8.  C^eaL  Jahrb.  1899,  B.  199. 

Siehe  Anhang:  Excnrs  über  die  unbeerte  Wittwe.  Obige  Auffassung 
steht  im  Widerspruche  zu  dv  henrechendeii  Meinung.  Die  Weiterentiviek»' 
long  weiter  unten  S.  78  f. 

^  W.  E.  B.  Art  IS  n.  SM;  B.  R  Art  11  n.  la  Anhanc:  Exenn 
über  die  unbeerbte  Wittwe.  Aneb  der  Yater  dea  ebgefiindenen  SohnM  war 
Erbe.  Vgl.  oben  S 

Siehe  Anhang:  Excors  über  den  sog.  Gnadenbrief  des  Bf.  Nicoiaus 
ton  Bln. 

*)  Vgl.  P.  y.  Martitz,  Das  eheliche  Güterrecht  des  Sachsrnspiegels  etc. 
Leipzig?  lBf)7.  S  i>16£F. ;  R.  Schröder,  Geschichte  dea  ehelichen  Güterrechts 
in  DeutächUiid,  I.  1863.  S.  98 ff.,  S.  102;  IU.  16U.  S.  332  ä.;  desselben: 
Bechtigeachichtc,  S.  301  ff.,  691  ff.;  P.  Laband,  Die  vermögensrechtlichen 
Klagen  nach  den  sächs.  Rceht?^(}nc]lcn  d,  M.  A.  Königsberg  1869.  S  389  ff. 
Eine  sehr  eingehende  Untersachong  der  Mor^eogabe  nach  sächsischem  Bechte 
ündet  sich  bei  Schilling,  Wald.-]^.  §  12,  Leibzncht  und  Morgengabe. 


Digitized  by  Google 


68 


Braut  C>i^  <^  MktSUi'')  gelobt  und  äxixch.  PfandbeBtellmiff  an 
den  Oatem  des  Brftutigams  oder  dessen  Vaters  sichergestellt^). 

§  2- 

Nacli  sächsischem  Lehnrechte  hatte  in  der  Regel  nur  ein 
einziger  männlicher  Erbe  Anspruch  auf  Belehnung  Die  Erb- 
ansprüche der  übrigen  Erben  an  den  Nachlass  des  Vaters  waren 
landrechtlicher  Natur.  Der  Lehnserbe  musste  von  den  Brfidern 
rechtzeitig  bezeichnet  werden,  widrigenialld  er  vom  Herrn  ge- 
wählt wurde.  Wollten  die  Brüder  zu  Lehnreeht  erben,  so  hatten 
sie  den  Herrn  mn  eine  Belohnung  znr  gesammten  Hand  zu  bitten. 
Daneben  begann  aber  auch  der  lehnrechtliche  Anspruch  aller 
Söhne  auf  das  Lehen  des  Vaters  sich  geltend  zu  machen^).  In 
Livland  scheint  dieser  Grundsatz  von  Anfang  an  gegolten  zu  haben 

Wir  haben  bei  Besprechung  des  Erbrechtes  der  Töchter 

fesehen,  dass  Söhne  und  unberathene  Töchter  eines  Vasallen 
es  Vaters  Lehngut  und  soiisligen  Isachlass  zur  gedämmten  Hand 
erbten:  die  Erbansprüche  der  unabgelegten  Söhne  und  unbe- 
rathenen  Töchter  waren  zugleich  landrechtlich  und  lehnrechtlich. 

Hieraus  gehen  hervor:  einerseits  die  Theilbarkoit  des 
Lehngntes,  andererseits  der  Ansprach  der  Erben  anf  Be- 
lohnung zur  gesammten  Hand. 

Während  die  Belehnung  zur  gesammten  Hand  im  Mutter- 
lande von  der  Gnade  des  Lehnsherrn  al  Ling,  war  sie  in  Livland, 
wenigstens  Reit  Beginn  des  14.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  aber 
schon  früher,  gesetzlich. 

Die  Brüder  (bezw.  die  männlichen  Erben  eines  Vasallen) 
brauchten  nicht  alle  die  Investitur  zu  empfangen,  sie  konnten 
einen  unter  sich  znr  Huthnng  delcgiren,  nacn  dessen  Tode  wieder 
ein  anderer  das  Ldien  mnthen  musste^.  Dementsprechend  galten 


1)  Siehe  Anhang:  Excurs  über  die  unbeerbte  Wittwe.  Vgl.  v.  Bange, 
Liv-Estl.  Privatrecht  TT,  S.  37  f.;  Erdniann,  Güterrecht,  S.  4  f.;  Schilling, 
W  ald.-£r.,  S.  m  ff.,  890  f.;  femer  y.  Hehneraeu,  Abhandi.  I,  ä.  S6  v.  Hahn, 
Inteatsterbreebt  dea  adefigw  Weibes. 

>)  Sachs.  Lehnreeht  Art.  29.   Vgl  Homeyer,  System,  S.  455  fT. 

9)  YgL  Homeyer,  ebend.  8.  466  f.:  Stobbe,  Pr&vateeoht  Y,  S.  a22£; 
Kraut,  Frivatrecht,  S.  493  f. 

«)  Du  nimmt  raeh  SeUUing,  Wald.-Br.,  S.  70  n.  8.  380  ff.,  an.  Den 
Ton  ihm  hieraus  gesogenen  weitgebendan  GonaeqaenBen  kann  ieh  nlekt  w- 
bediogt  znstimmen. 

^)  W.  E.  ß.  Art.  4  §  1:  Stervet  ein  maUf  de  töne  he/t,  ein  edder 
meer,  de  ein,  de  to  einen  jaren  (cf.  Art  14)  gekommen  i$,  de  $ehal  overvaren 
hinnen  jar  nnde  dach  . . .  dat  sin  to  entvaiujende.  Art.  5  §  2:  Stervet  de  eine 
(sc.  der  bröder  . . .  in  vngedeletem  (jude),  de  dat  gut  entvangen  hct't,  de  ander 
entvenget  dat  gut  bimen  jar  u.  dage,  aUe  dal  geschreven  steit.  R.  K.  Art.  6 
§  S;  W.  £.  B.  Art  14:  Sint  over  de  h'nder  twelf  jar  olt  ...  »o  schollen  de 
$vr\r  er  gut  entvangen  u.  huldigen  crem  heren  ...RR.  Art.  12.  Hier  i.-t 
allgemein  von  dem  Termin  der  Mathangspflicht  die  Bede,  daher  der  PluraL 
Vgl  oben  a  66. 
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alle  Brfider  ab  TaaaUea  und  hatten  als  solche  gleiöhe  Bechte 
imd  Pflichten'). 

Wie  die  Belehnnng  der  Brüder  mit  dem  väterlichen  Lehn- 
gpte  als  auf  ein  Ganzes  gehend  aufgefasst  wurde,  so  besassen 

sie  das  Gut  auch  als  ein  Ganze?:  sie  hatten  die  gemeinschaftliche 
Gewere  daran  und  erbten  von  einander*),  in  der  Wei?p,  dass 
beim  Tode  eines  Bruders  die  Gewere  des  Gutes  den  U eber- 
lebenden verblieb^).  Unberathene  Schwestern  Vilieben  in  der 
geBammten  Hand  mit  den  Brüdern  bis  zu  ihrer  Berathung  oder 
der  Theflimg.  Starb  einer  der  Brfider  mit  HinterlasBong  Ton 
Kindern  oder  Sohneskindenii  ao  traten  diese  unter  denMlben 
Voraussetzungen  in  die  gemeinsame  Geirere^  also  in  den  Kreis 
der  Gemeiner  oder  Gesammthandgenossen.  G^sammthandgenossen 
konnten,  gleich  den  Töchtern  bei  der  Berathnng.  f\m  der  gemein- 
samen Gewere  an^pcheiden,  wenn  sie  sich  von  den  übrigen  Ge- 
sammthändern  ablegen  Hessen*). 


1)  Insbesondere  auch  die  Dienstpflicht.  Bas  betont  aneh  W.  E.  B. 
Alt  60  §  1 :  IFpr  trSäer  smt  m  tameMim  gSdem^  der  ülde$i»  i«  derjunge»ten 
lichter,  dewtle  H  ml  tmcftr  fifiem  dunmge.  §  2:  Wem  »e  Snent  m  veme 

homen,  dnf  «*=  mögen  erem  heren  dmen  mit  den  ttapen,  unde  mögen  recht 
genen  u.  nemen,  to  schal  de  here  er  riehter  weaerif  ail  m  hebben  ae  nen  gut 
eHtüonffeit» 

')  W.  E.  R.  Art.  5  §  1:  Sint  der  broder  twe  edder  dre  ofte  meer  tn 

ungedeledem  gnde,  de  hehhen  ere  »nmende  hant  daran  u  en^et  van  dem  cum» 
Up  den  andern,  dewile  ae  ungedelet  aint.    R.  B.  Art.  6  §  1. 

Vgl  Btobbe,  Privatreeht  Y,  8.  824.  Seit  dem  14  sec.  fasste  man 
den  Gesammtbesitz  als  zu  ideellen  Quotrn  besessen  auf.    Vnr]  Stobbe 

I.  c.  und  Homeypr,  System,  ö.  461  fl".  u.  41]*'.,  der  sich  mit  Hecht  gegen  die 
MeinniJir  vuu  L.  Duucker,  Das  Gesammtcigciiiliunj,  Marburg  1843.  Ö.  89  ff., 
wei  det,  der  das  Recht  der  Gesammthänder  als  ein  oondornnmnm  utile  nach 
ideellen  Tfaeilen  defii  Irt  Der  Dunckerschen  Anffkaenng  haben  sich  dir  livl. 
Rechtagelehrten  angeschlossen.    Siehe  v.  Bunge,  Liv-  n.  estl.  Privatrecht, 

II,  S.  ^5;  desselben:  Kurland.  Privatrecht,  S.  459,  und  Gesch.  des  Privat- 
recht«,  S.  66;  Blaese,  Näherreclit,  S.  23;  Th.  v.  Bunge,  Recht  der  Kinder  etc., 
S.  9;  Schilling,  Wald.-Er.,  ö.  287,  289.  Diesen  sind,  wie  in  allen  rechts- 
histoiisehen  Be^nlndangen,  die  Spätem  gefolgt  wie  M.  t.  d.  Brinken,  Be- 
niffimd  Weoen  des  Stammgotes  im  oorl&nd.  Lwdreeht,  in  Dorpater  ZeitBChr. 
ffir  Bechtsw.  Vni,  S.  28;  Hehn,  Erbgut,  S.  201 ;  H.  Lutzau,  Das  Recht  am 
adligen  Güt^rfamilienfidpipnmmiss  nach  Liv-  Est.  o.  Onrlind.  FriTatreeht)  in 
Dorpater  Jurist,  btudieu  IV.  1896.  S.  153. 

^  Abiegnng  unter  CtoMamtluMidgeiiOflWD:  Urk.  1419  Jan.  15,  UB.  T, 
n.  2292;  v.  Bunie,  Archiv,  Bd.  V,  S.  212  ff.;  1466  Dec.  2,3,  Est- Livl.  Briefl.  T, 
n.  262;  1486  Mai  1,  ebend.  n.  353  etc.  etc.  Ablegung  eines  Sohnes  durch 
den  Vater:  W.  K  R.  Art.  34;  R.  R.  Art.  28.  Vgl.  oben  ö.  G3,  ferner  z.  B.  ürk. 
1438  Mai  22,  Bst-ÜTL  Bilea  I,  n.  167;  1492  Det  9.  ebenda  n.  409  etc.  etc. 
Ueber  die  Einwerfung  des  Vorausempfaugeneu  sagt  der  Livl.  Spiegel  I,  6  faus 
Sachsensp.  I,  13)  §  2:  ,,Siiudcrt  de  vnder  einen  »ou  van  nik  mit  gude,  iril  he, 
na  sinea  vnders  dude  an  siner  bröder  dele  aprekcn,  ao  mot  he  in  de  delinge 
bringen  alle  dat  gut,  dar  mede  he  afgeaundert  irar  .  . etc.  üebergegangeii 
in«  Ii.  R.  R.  Art.  14.  hierzu  v.  Bunge,  Liv-Khstl.  Privntre.  ht  fl,  Ö.  403 
n.  269,  Anm.  h.  Schilling,  Wald.-Er.,  §  10:L.  v.  Kröger,  üeber  den  Eiufluss  der 
Abtheilang  auf  die  Erbfolge  nach  livländ.  Landrecht.  Mag.- Dies.  Dorpat  1857. 
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Die  ^eeammte  Hand  hörte  auf  mit  der  Theilang  dee  gemein- 
Barnen  Besitzes  0 ;  von  dann  ab  hatten  die  getheilten  ehemaligen 
Oaneiner  kein  Erbrecht  an  einander.  Nur  d^  Erbrecht  der 
Br&der  an  dem  Kindeetheiie  abgetheilter  Schwestern  blieb  bestehen« 

Die  Rf'althoihin«]^  des  LehTic:ntcs,  sei  es  bei  der  AhlepTing, 
sei  es  bei  der  gänzlichen  Erbtheilung,  war,  wie  schon  bemerkt, 
gesetzlich  gestattet*).  Die  ErbtheiluDg  konnte,  wie  sich  das  von 
selbst  versteht,  gleich  nach  dem  Tode  des  Vaters  vorgenommen 
werden;  dann  war  eine  Gesammthandbeiekuuog  nicht  nolbig, 
sondern  die  mttnnliohen  Lehnserben  worden  einzeln  belehnt'). 


1)  W.  E.  R.  Art.  6  §  1 :  Wen  over  d«  broder  delen,  »o  u  de  samende 
hont  ui.  ß.  ß.  Art  7  §  1.  Vgl.  Urk.  von  c  1448,  ÜB.  X,  n.  517  „die  do 
b^de  ejfner  cxu  des  andern  auetteren  nach  toter  hand  nicht  haben  rnogen  reckt 
k^bm,  wmme  tie  waren  genttaek  von  einander  getehichUt  u,  geteilt"  (Wtwiaiid). 

«)  W.  E.  R  Art.  26  §  1:  Wor  twe  broder  iint,  de  delen  tDillen,  de 
oldesie  schall  delen,  ti.  heft  se*  iceken  dach,  de  juugpste  .^r/ji/  kesen,  ok  binnen 
iet  ioeken.  §  2:  ...  heerweide  ...  §  3:  Sint  over  der  bröder  dre,  veer  edder 
meer,  to  delen  te  u,  loten  dann.*  wat  Oot  malkem  gift.  dat  «t  «in.  iL  B.  Ali.90L 
Vgl.  Sachs.  Lehnieeht»  Art  33.  üebar  uiToUsaniaige^  befristete  TheUangto 
■ielie  onten  §  5. 

3)  Es  fragt  eich,  ob  die  EIrben  häofig  von  dem  Bechte,  zu  gesammter 
Hand  belehnt  za  werden,  Gebranch  gemacht  haben.  Es  ist  möglich,  dasa 
dieees  In  Haniea-Wierland  nleht  flenen  geecAiah,  um  der  weiten  und  gefühl- 
vollen Reise  nach  Kopenhagen  zum  Empfange  des  Lehens  zu  entgehen.  Tn 
Livland  selbst,  wo  ciie  Mathiing  keine  Weiterangeu  verursachte,  mögen 
dagei^eu  Theilnngen  häufiger  gewesen  sein,  denn  die  Unbequemlichkeit  einer 
gemeinsamen  Gewere  am  Lehngute  liegt  aaf  der  Hand.  Schilling  behauptet 
(Wuld.-Er.  S.  293),  dnss  die  Iheilun^  in  Snchson  R^el,  in  Livland  Aus- 
nahme gewesen,  weil  der  Sachsenspiegel  (Iii,  Art  29,  ß  2)  die  Theiiong 
voraussetzt,  die  livl.  R.  R.  dagegen  nur  freist«lleu.  —  Abgeselieu  davon, 
dasB  eine  Parallele  der  hLndrechtlichen  Erbfolge  in  Sachsen  mit  der  lehn* 
rechtlichen  in  Livland  Bedenken  hervorruft,  i?t  auch  der  Schluss  an  Rieh 
(alfleL  Damit,  dass  die  livl.  ß.  ß.  die  Theiltuig  freistellen,  ist  durchaus 
noch  nicht  gesa^,  dass  diese  nur  ausnahmsweise  vorkam.  Die  Art  und  Weise 
aber,  wie  die  livl.  R  R.  sachlich  die  Möglichkeiten  des  ungetheilten  und 
frcthf'ilten  Besitzes  neben  einander  stellen  (W.  K.  R.  Art.  5  n.  6  §  1;  R.  R. 
Art.  ^  o.  7  §  1),  gestattet  m.  £.  überhaupt  nicht,  anzunehmen,  daae  eine  der 
HdgUehkeiten  eine  Auenahme  liilde.  völlig  unstatthaft  aber  erachdnt  das 
Vorgehen  Schillings  1.  c  S.  421,  wo  er  lagt:  Jn  n.  53  (i.  e.  W.  E.  R  Art  26 
§  3)  wieder  knüpft  die  Theiinng  so  unmotivirt  an  das  einfache  Vorhanden- 
sein mehrerer  Brüder  an,  als  ob  den  Verfasser  des  W.  £.  ß.'B  nicht  aeine 
tagliche  Lebenaerfiilining  gelelni  h&ite,  daaf  sie  «mz  gewdIniUdi  nleht  tiieflten, 
sondern  in  samender  Hand  sitzen  blieben."  Also:  Schilling  rägt  S.  421  den 
Wortlaut  dfa  W.  E.  R,  weil  er  gegen  den  Gesammthandbesitz  als  Regel 
spräche,  nachdem  er  S.  293  die  Behaoptuug  aufgestellt,  aus  W.  E.  R  sei  zu 
dedndren,  daae  GeaammthaadbeeitE  me  Regel  geweaen.  Im  Sinne  dea  au 
Beweisenden  intcrpolirt  dann  Sch.  den  ihm  unbequemen  ^  3  des  Art.  26 
aus  §  2.  Hierzu  sei  bemerkt,  dass  der  interpolirte  Satz,  di  r  sich  nn  -oi_'. 
rothcu  Buch  in  Reval  findet,  in  der  Wiener  XlaudschriiL  de«  W.  E.  K.  und 
im  R.  R  Art.  2()  überhaupt  fehlt  und  wohl  auch  am  besten  fortzulassen 
wäre.  Hehn,  Livl.  Erbgut,  S.  200,  folgt  Schilling  und,  weil  dieser  I  c.  S.  294 
den  Text  des  W.  E.  R.  nach  R  R.,  Codex  Oxenntiernu,  emL-ndirt,  u'l^ubt,  er, 
dass  der  von  Sch.  interpolirte  Satz  aus  dem  Ii.  ß.  stamme,  und  trkkrt  ihn 
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Wibrend  der  Lehnsherr  eine  Beldmnnff  der  Lehneerben 
sur  MMmmten  "Etnuä  nieht  weigern  konnte,  hUSb  es  seiner  Gnade 
fiberlassen,  OeBammthandbelelmiingen  an  mehreren  verwandten 
oder  mohi  ▼erwandten  Personen  vorzanehmen,  die  keinen  gesets- 
lieben  Ansprach  darauf  erheben  konnten. 

Hier  sind,  wie  im  Mutterlande,  eigentliche  und  un- 
eigentliche Gesammthandbelehnungen  zu  unterscheiden, 
d.  n.  solche,  wo  mehreren  Personen  die  gemeinsame  Gewere  an 
einem  Lehngute  verliehen  wurde,  und  solche,  wo  mehi-eren  Per- 
sonen blos  ein  gegenseitiges  Erbrecht  eröffnet  wurde. 

Zn  den  ersteren  werden  wir  vor  Allem  die  Belebnnngen 
von  Eheleuten,  sowie  von  Eltern  und  Kindern  zu  zählen  haben; 
nnr  verMnzelt  sind  uns  derartige  Lehnbriefe  erhalten  0;  bei  den 

für  besonders  cbarakteristiach  dafür,  dasa  in  Llvland  die  Theilnng  nur  Ans- 
nalimtwelse  Torkomnie.  Die  F^e  läast  rieh  nur  durch  Präfnng  der  Privat- 
urkonden  losen.  Unter  den  \ms  bisher  vorlieg^enden  finden  sich  viele  Erb- 
Iransacte,  die  auf  Häufigkeit  der  Theilong  schliessen  laaseu ;  tou  den  Urkondeu, 
(He  sieh  mit  Gesammtfiandbesitz  befasaen,  sind  diejenigen  anssiiBdiUeneii, 
welche  sich  auf  das  verliehene  jos  coadnoAtae  manns  beziehen  (siehe  unten 
8.  74),  sowie  die  m  eisten,  die  gemeiDaiine  Notmogen  (von  Waid,  Weaser, 
Weide  etc.)  behandeln. 

1)  Diee  Hegt  daran,  da»  die  Fri^aiailnmden  dei  Ift.  Jahrb.,  welehee 
Jehrhnndert  Tomehmlich  in  Betracht  kommt,  so  sehr  selten  sind.  Ueber 
Belehnnof?  von  Eheleuten  vgl.  Anhang:  Excurs  über  den  sog.  Gnadenbrief 
des  Bf.  Nicoiaus,  Eltern  und  iünder:  1271  März  29,  Königin  Margaretha 
fOtt  Dinemaik  verleüit  dem  OfarietisB  de  Seerembeke,  dessen  FInn  Elena 
nnd  ihren  Söhnen  Heinrich  nnd  Bernhard  mehrere  Güter  in  Barrien;  ÜB.  I, 
n.  422,  S.  5ä4,  cf.  n.  423.  Hierher  gehört  wohl  auch  der  Lehnbrief  des  EBf. 
Albert  1^7  März:  YkescoUe  und  Calwe  werden  verliehen  ,,Joliauni  miiiti 
et  fflUs  suis,  dielie  de  Baidewie«,  Ifitth^.  a.  d.  Livl.  Gesch.  XII,  S.  374» 
da  die  Form  filiis  statt  heredlbns  ungewöhnlich  ist  Lehnbriefe  für  Nicht- 
blutsverwandte  pind  selten:  1457  Joli  22  belehnt  OM.  Joh.  v.  Mengden 
,iitnnk  Vogeler  u.  Arende  Wynthovelle  semptiiken  u.  alle  eren  waren  rechten 
erven**  nach  Lehngntsrecht  zu  ewigen  Zeiten;  KnrL  Gäterchroniken,  N.  F., 
BeiL  n.  1.  NB.!  1462  wird  Arena  W.  allein  eenanut;  Kurl.  Güterchron.  I, 
Beil.  n.  25.  1429  Ao^.  22  belehnt  OM.  Cjsse  v.  Katenberg  Hans  Poiss  nnd 
Hans  Gndeken  mit  emem  Landgut  an  der  Abau,  so  dass  Jeder  sein  Land 
wie  biaber  brauchen  soll  (?Jk  Kurl.  Bitt.-Archiv,  Gonvol.  Kandaasche  Ver- 
lehnnngen;  vielleicht  eine  verlehnanf!;  zn  minderem  Bechte.  1437  Sept.  15 
belehnt  der  EBfl  den  Johann  Loxten  und  dessen  Adoptivsohn  Amdstock- 
mann  und  seine  rechten  Erben  ndt  Hof  und  Ont  Loxten;  ÜB.  "OLtk.  929. 
1507  Jan*  17  belehnt  Bf.  Heinrieb  (Bieedow)  von  Kurland  den  Heinrich 
Wessel  zur  gesaininten  Hand  mit  den  nnmündigen  Erben  des  Niklis  Hartwich 
mit  den  Gütern  des  t  Hartwich ;  GeueaL  Jahrb.  1897,  S.  63.  Vgl  Brief L  I, 
941.  69  a.  970;  nnd  uik.  1880  Jonl  80  in  H.  Zöge  ▼.  Menteoffel  nnd  B.  von 
Nottbeck,  Gesch.  der  Familie  Zöge  v.  Mantenfcl.  Heval  1894.  ürk.  BeiL 
n.  1:  Zwei  Parenbeke  und  3  Sove  lassen  Guter  (Waschel)  auf,  die  früher  Paren- 
bekes  gehört.  Die  von  den  Herausgebern  ibid.  ö.  14  u.  19  aufgestellten  Ver- 
■tOnngen  rind  so  verwwfen,  da  es  1890  noeh  keine  mütterUehen  Brbgtter 
gab.  Femer  ürk.  1486  Aug.  19:  Ernst  Wolthusen  und  Reinbold  Sehem&eke 
Terplanden  38  Haken  dem  Jürgen  Brakel;  Briefl*  I,  n.  366. 
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ODS  yorliegendeiiy  zweien  Br&deni  ertlieilton  Lelmbriefen  kann  da- 
gegen ancn  eine  auf  Erbrecht  bembende  GeBammthandbelebnnng 

vorausgesetzt  werden'). 

Die  livländisclien  Lehnrechte  sprecben  von  diesen  Ge?ammt- 
handlehen  nicht,  wohl  weil  sich  im  Hinblick  auf  die  gesetzlichen 
Gesammthaiidlehen  solche  aus  Gnade  von  selbst  Yerstehen. 

Dagegen  beschäftigen  sich  die  Lehnrechte  mit  den  uneigent- 
lichen Gesammthandlehen.  Es  heisst  im  W.  £.  E.  Art  6  §  2: 
„ünde  Unet  de  kawink  brödem  efte  hroder  kindem  edder  ok  on- 
dem  luden  de  samente  hawt  eree  gudes  na  erer  delinge,  unde 
etervet  einer  sunder  kinder,  sin  gut  veU  an  den  jennen,  de  de  ea^ 
mende  hmid  daran  lieft  cic."^). 

Es  ist  also  die  Möglichkeit  vorhanden,  dn??^  die  Wirktinf^en 
der  geeammten  Hand  die  Realtheilung  des  Ge^^ammthandbesitzes 
überdauern,  wenn  nämlich  der  Lehnsherr  den  früheren  Gemeinem 
die  gesammte  Hand  lehnt.  Durch  eine  derartige  Belehnung  wurde 
die  dnroh  die  Theilnng  zerstörte  gesammte  Uand  fing^rl 

OharakteriBtiBcb  für  den  Uebergang  ist  der  Streit  der 
Br&der  Hermann  und  Otto  von  UexküU  mit  dem  Bf.  Heinrich 
(de  Velde)  von  Dorpat  um  die  Lehnfolge  in  die  Güter  ihres 
Bruders  Henneke  im  Stifte  Dorpat.  Henneke  war  ohne  männ- 
liche Erben  gestorben;  seine  Brüder  beanspruchten,  obgleich 
sie  von  ihm  abgeschichtet  waren,  Lehnäanwartscbaft  auf  die  vacant 


1)  1268  April  5:  EBf.  dem  Nicolaus  alias  äucha  die  leada  obiata  des- 
selben «tarn  pro  se  quam  pro  fratre  sao";  Mittheil.  a.  d.  LivL  G«8dL  XIII, 
8.  17  f.  1350  Febr.  28:  Bf.  von  Karland  belehnt  d«n  Alvin  und  deaaenBrad« 
Hinrik  vn?!  Zoedlngen  (nicht:  Jodingen)  u.  sinen  rechlm  u>aren  erven  die 
SackeuBcüeu  Güter;  UB.  Ii,  n.  896,  iS.  454.  Ygl.  Lehubriefe  von  1353  JuU  5 
nnd  1886  Mai  6  in  der  OondaDf^ensehen  Brfeflade;  Gop.  Knri  Bitt-Ardi.  — 
1360  Juni  24:  EBf.  verleiht  dem  Johann  und  Detlev  Azegalle  und  ihren 
rechten  Erben  die  heimgefallenen  Güter  des  Gerard  Alenpoys  und  Joh,  Lfre; 
UB.  n,  n.  903,  S,  705.  Hier  ist  Erbau tali  uusgeschlosseu,  ^valireul]  in  der 
Ürk.  1398  Dec.  13.  Est-Livl  Briefl.  I,  n.  90,  der  Erbanfall  erwähnt  ist.  Als 
weitere  Beispiele  seien  hier  folgende  Fälle  ai  ireführt;  1)  Ungetheilte  Erben: 
1413  Jani  29  Uess  Hans  Lode  von  Kocbtel  seinen  Brüdern  13  Haken  aiai, 
daaa  de  dieee  mit  ihm  „t»  »emenäm  Dinoen*  beeitsen  soUten;  BriefL  I, 
n.  1419  Jan.  15  Erbtransaet  der  Bruder  Ixknll;  v.  Bange,  Archiv  Y, 
R.  212  ff.,  siehe  nnteü  S  77,  Anm.  1.  1493  April  1:  Otto  Tuve  bekennt, 
dasB  er  mit  seinem  Vater  bis  zu  dessen  Tode  in  den  harrischeu  Gütern 
^semptlich"  gewesen;  Briefl.  I,  n.  41S,  vgl.  ibid.  n.n.  674,  781,  787,860,969, 
970,  1162  u.  a.  3)  Gemeinsame  Erwerbung  und  Bdi  lmnng:  1398  Juni  28: 
Hinke  Maydel  trägt  vieren  v.  Mekes,  darunter  2  Bruder,  ein  Dorf  auf; 
Briefl.  I,  n.  89.  1428  Mai  1,  Juli  25,  1429  April  10:  Belebnungen  von  je 
2  Brüdern  durch  EBf.  Henning:  UB.  VIT,  n.n.  709,  730  n.  794.  1456  Aug.: 
Zwei  Brüder  Hoeseden  verkaufen  4  Brüdern  Lyven  Ländereien;  ibid.  n.  229. 
1441  Nov.  5:  Der  OM.  belehnt  Hans  Lode  and  dessen  Vatersbruder 
Hen&ann  L.  mit  Gütern  in  Barrien  naeh  Gnadenreeht;  ibid.  n,  17&.  YÄ 
nji.  293,  374,  866  u.  a.   Vgl.  auch  oben  S.  71,  Anm.  1. 

2)  SipIm  II  R,  Art.  7  §  2.  W.  E.  R.  Art  7—10  rap.  R  U  Art.  n  10 
behandeln  Lehusbeweis  and  Veransserong  von  Oesammth&ndgütern.  nuten. 
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gewordenen  Güter,  an  denen  zunächst  des  Henneke  Wittvre  und 
Tochter  Leibzucht  hatten.  Der  Bf.  erkliirte  selnmeitB  die  Ijehen 

für  offen.  Der  Streit  nahm  so  grosse  Dimensionen  an,  dsse  die  Ge- 
brüder üexküll  daran  dachten,  ,Jep/ien  eren  rechten  heren  fho  kryg- 
hende''.  Schiiessiich  gelan<^^  es  stiftischen  Vasallen  eine  Einigung 
herbeizuführen.  Gegen  Zahlung  von  2000  Mark  verpflichtete  sich 
Bf.  Heinrich  1376  März  3  von  seinem  Rechte  abzustehen  und  „aun- 
derükea  sehoU  wy  se  vnde  ere  reckten  der  eameden  hani 

bewtren,'*  Daher  verlehnt  der  Bf.  den  Brfidem  üezk&ll  „unde 
eren  rechten  erven  unde  de  van  eren  rechten  erven  qhehoren  werden, 
de  samenden  haut  imdp  der  ewichUken  tho  hrv^cendp"  und  zwar 
sowohl  an  den  Lehen  ihres  Bruders,  als  an  ihrem  väterlichen 
Erbe  y,nu  manrechte  des  sfichfes  unde  der  kerken  tho  Darhete'*^), 

Die  gemeinsame  Gewere,  die  Gewere  zu  samender  Hand, 
fiel  also  fort,  nur  die  Wirkungen  der  Gesammthand  auf  die  Lehn- 
folge blieben  bestehen*). 

Entsprechend  dem  ,yna  er  er  delingc"  der  Rechtsbücher  findet 
sieh  in  den  Urkunden,  die  die  Belehnung  mit  der  (fin^^rten)  Ge* 
sammthand  bezeugen,  nicht  selten  die  Präcisining:  j.vor  der  de- 
Unnr  y-nd  na  der  delinrje**,  odoT  voD  den  Gütern:  jigleioh  als 
wären  sie  une^etheilt'^ '^V 

Diese  Eotwickelung  stimmt  mit  der  im  Mutterlande  überein, 
wo  sie  schon  bald  nach  der  Aufzeiclinuug  des  sächsischen  Lehn- 
rechtes  eintrat^). 

Es  bedeutet  nnn  einen  Schritt  weiter  in  der  Fiction  der 
Gesanunthandt  wenn  die  Belehnung  zur  (fingirten)  Gesammthand 
solchen  Personen  ertheilt  wird,  die  früher  nicht  in  gemeinsamer 
Gewere  eine<^  Lehngntee,  sei  es  nach  jßrbreohty  sei  es  aus  Gnade, 
gesessen  hatten^), 

^)  Utk.  1876  März  3,  fehlerhaft  abgedr.  bei  HaiiMii,  Qeech.  der  v.  Uex- 
kÄU,  Anh.  n.  1,  vgl.  Urk.  1386  Nov.  1  ibid.  ii.  2  u.  Geneal.  Jahrb.  1899,8. 160. 

S)  Nicht  die  sameude  Hand  dauerte  fort,  wie  v.  Bouge,  Oesch.  d. 
FriTatreehto.  8.  S6  (naali  Ihm  fuit  wdrtUeh  Hehn,  Erbgnt,  S.  201)  lehrt, 
Mmdern  ihre  Wirkuikem. 

8)  1394  Febr.  24  „vor  der  (lelintje  v.  na  der  ih  Unge'' ;  ÜB.  VI,  n.  2927, 
S.  287;  1428  März  28  „beides:  vor  der  Theilnng  und  nach  der  Thellung";  Urk- 
Gro88-Roop8che  Briefl.  Siehe  unten  S.  80,  Aüni.2. 1455  Oct  23:  EBf.  Sylvester 
ertheilt  den  Brüdern  Martin  und  ITenaing  von  Ungern  ,  ,simnltancae  investi- 
torae  benefidoin  in  bonifi  —  tarn  ante  quam  post  diviBioiiem  — :  Prot.  B*eT. 
GOD.  1S88,  Rnbr.  Dtstrletva  StMegalensiB,  A.  BL  62a,  B.  BL  78b,  Sann- 
hing  V,  Bminingk;  vgl.  dazu  RoBSvenmi,  Ungern,  n.  58,  v.  Brewern,  Familieu- 
geech.  I,  8.  23»).  Au  ff  all  «nd  ist,  dass  Fabian  v.  Ungern  sich  bei  der  Tbei- 
long  von  Förkel  mit  seiutim  Bruder  Otto  einen  Bauerhof  vorbehält  ,.umb 
der  samenden  hont  teHlen";  Urk.  1548  April  11,  bei  Russwurm,  Uugem, 
n.  305,  S.  368.  1542  Sopt  15  „gleich  als  ivfiren  sie  nngetheilt";  BliafL  I, 
n.  1209.    Vgl.  hierzu  auch:  Schiliing,  Wald.-Er.  R.,  Ö.  438  flF. 

*)  Vgl.  Duncker,  Gesammteigenthum,  S.  101  ff.;  Stobbe,  PriTatreeht  II, 
8.  416  f.,  V,  H.  3-4  IT. 

^)  1417  Dec.  21  erhalten  4  Tisenhnsen  das  Gesammthandrecht  an  ihren 
g^enwärtigen  und  zukünftigen  Lehen  im  Ersstifte  Riga  mit  Ausnahme  von 
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Eine  solche  Simultaninvcgtitnr  mehrerer  Personen,  die  in 
gemeinsamer  Gewere  eines  Luhens  weder  sitzen  noch  sassen, 
bedeutet  weiter  nichts  wie  die  Ertheilung  eines  gegenseitigen 
Lehnerbrechtes  nach  Analogie  der  Lehnfolge  in  Gesammtnandgüter. 

So  ist  die  -samende  Hand^  (Jas  coadunatae  manos*'  oder 
»benefioiimi  -  Bimiutaneae  mveetitarae^)  der  ürknnden  sdt  dem 
14,  nnd  besonders  dem  15.  Jahrhunderte  zu  verstehen^. 

Sehr  häufig,  ja  in  den  allermeisten  Fällen  ist  die  Ertheiliiog 
dieses  Oesammtbaiidieolits  die  lebnsherrliolie  Bestätigung  eines 
Brbvertrages. 

Gleichzeitig  wurde  das  Gesammthandrecht  nicht  nur  für 
bestimmte  Lehngüter,  dondern  auch  nicht  selteü  für  künftig  zu 
erwerbende  ertheüt.   So  heisst  es  im  FriTUeg  des  EBf.  Johann 


Kokeabaaen.  Die  4  TiBenhuaen  gehören  '6  Generaiiouea  an,  2  von  ihnea 
■ind  Brfider,  die  andern  jed«nfklw  in  ^eCh«IIt«m  BeiUi;  Ulk.  in  d.  Auf- 

seldmungeii  Heinr.  v.  Tieseohauscns,  Edit.  Hasselblatt,  S.  Süll  Vgl.  UB.  Y, 
n  2180,  S.  21^2,  mid  Est-Livl.  Briefl.  I,  n.  124.  1453  Mai  13  erhalten  Conrad 
V  jLkail  von  Fickel  und  Nicolaus  V.  vou  Kattentack  und  ihre  £rben  die  sa- 
mende  Hand  an  Fickel  and  Katteniaek:  Hansen,  Uexküll,  S.  182»  Anh. 
ürk.  n.  6.  1477  Juli  25  orhaltt  n  Wolmar  Txkall  von  Fickel  und  Petrr  Txknil 
von  Wollast  die  samende  Hand  für  die  Leheu  des  Peter  I.  im  Bisthum  Dorpat; 
V,  BoDges  Archiv  V,  S.  214  ff.,  Est-LivL  Briefl.  I,  n.  326.  Vgl.  ürk.  n.  8—11 
bei  Ilansen,  Uezküll,  8.  136  ff.  Hier  ist  der  Charakter  des  firbvertrags  sehr 
dectlich  ;  äcr  crblosc  Peter  I.  wollte  seine  Güter  dem  sehr  entfernten  Vetter 
Wolmar  L  zukommen  laafieu.  Der  Lehnsherr  erhielt  1000  Mark  Big.  für 
die  Belehniiikg. 

1)  So  in  den  Urkunden  von  1376  M&rz  3  and  1394  Febr.  24  (t.  oben 

S.  7n),  wo  das  Bewngstgnin  der  Fiction  noch  dentlich  hervortritt.  Ferner  in 
den  Urk.  von  1417  Uec.  21,  1425  Juni  25,  1428  Märs  28,  14Ö0  Mai  Id, 
1477  JnU  25,  1518  Sept.  16,  1542  Sept.  15,  1544  Marz  19,  1560  JaU  1  (die 
alle  oben  oder  weiter  unten  citirt  sind).  Desgl.  wird  unter  Recht  der  sa- 
menden  band,  Samende  hand-Brief  Samende  hand-Güter  etc,  immer  die  fingirte 
samende  Hand  yertitandeu,  so  in  den  Urk.  1457  Febr.  6  (Svlvestera  Gnade), 
1494  Febr.  97  (Eifeeimteiu  det  EBf.  MlehaelX  lfil8  Dee.  7  eto.  YgL  imteii 
S.  75,  77  u.  87.  Dagegen  wird  die  wirklicne  Gesammthand,  die  gemein- 
same Gewere,  eicht  mit  pamcnde  band  bezeichnet,  sondern  entweder  gar 
nicht,  wo  sie  Bich  dann  aud  der  Tkutsache  der  Belehnong  mehrerer  Per- 
sonen ergiebt,  oder  mit  „semptlick"  p:Lmeinuun.  So  verleiht  e.  B.  EBf. 
Sylvester  1461  Oct.  21  den  Söhnen  des  i'cter  v.  TiscnhuRen  die  Aaschen 
Gäter  (Sinohlen  etc.l  im  freien  alten  Mannlehurecht,  nicht  eu  dem  neaea 
Mamileonrecht,  noen  in  die  samende  Hand  der  t.  Tlaenhasen;  E8(*LItL 
Briefl.  I,  n.  268.  Bei  einer  Thellaii|;  angefallener  Oemmmthanagfiter  1496 
erhalten  Frommhold  nnd  Bartholomäus  v.  Tisenhusen  den  einen  Theil  (also 
anch  2ur  gesammteu  Hand),  die  andern  Vetter  ,tiampUich"  den  zweiten  TheU: 
▼gL  Aafkelelui.  d.  Heinr.  TleaeDhaoaen,  Bdit  HaaaalbUitt«  8.  49.  1419 
Jan.  15  theilen  sich  drei  Brüder  Ixkall  derart,  dasa  einer  abgelegt  wird  und 
,  zwei  „in  enem  »atnen  dinge"  bleiben.  Gleichzeitig  soll  die  ,,old€  samende 
liand"  nicht  aufgehoben  werden;  ürk.  v.  Bungts  Areliiv  V,  212  flf.,  ÜB.  V, 
n.  2292,  S.  41^.  Dieae  Urkunde  bietet  ein  ausserordentlich  charakti  ristisches 
Böspiel  für  tlu.^  ZnRammentrefTen  der  wirklichen  Tiiid  der  finfrirteii  Gesammt- 
band.  1457  Juli  22  werden  iiinrik  Vogeler  and  Areude  VVvnthouelle  ,fiempt- 
Uken"  nach  Lehngutrecht  belehnt;  a.  oben  8.  71,  Anm.  1. 
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(v.  WaUenrode)  für  <U«  Geretter  tob  Tiaenhusen  Uli  Dec.  21')'- 

jjdatt  vyy  dinßuluigen  vorhenomeden  in  allen  vnd  allerlei 

guidern  de  ße  jegenwerdichliken  in  vmem  stiffte  to  Rige 

hehhen  vnd  hoßitten  —  —  vnd  vorttmher  ock  in  sodanen  guiderUy 
de  ße  lichte  in  tokomenden  tiden  to  kopen,  zvinnen  vnd 

vorweruen  mögen  —  in  dmn  vargiBchreuen  imamn  §Hjße,  vorlenet 

vnd  gegeuen  hMen  de  imtmende  Kand  erer  mh  tp  den 

andern  to  ertien  etc.**  Aehnliche  Bestimmüngen  finden  sich  in 
den  Gesammthandprivilogten  für  die  Wekebrod  1394,  Sacken 
1425,  Eosen  1428,  Untern  1455,  Txkull  1477  und  Treiden  1518«). 
In  dem  Privileg  für  Mathis  Treyden  1518  Dec.  7  heisat  es  von 
den  Lehngütern  „de  he  und  ßine  nakoemlmge  noch  dorch  voer- 
lenung,  koepe,  vorheiradung  etc.  eßte  andere  mydel  an  ßyk  bringen 
tnuichten"  *). 

Wir  werden  ans  mit  diesem  Ar  die  SooialgeBefaiohte  dee 
livlttndiselien  Adels  wichtigen  Umstände  noch  beschäftigen  nnd 
kehren  zurück  tu  der  erhrechtlichen  Bedentmig  der  Gesammthand. 

Da  ist  es  nnn  Hn?f^erst  interessant  zu  constatiren,  wie  derart 
durch  lehnrechtliche  Construction  ein  Erbrecht  der  Seitenver- 
wandten, ja  sogar  von  Nichtblutsverwandte ii  geschaffen  wurde, 
ohne  dass  das  rrincip  der  Erbfolge  des  sächsischen  Lehnrechtes 
durchbrochen  zu  werden  brauchte*). 

Den  Gipfel  der  Oonstmotion  aber  erreiotite  man  dnreh 
Ertheilnng  des  Gesammthandrechtes  «n  eine  einzelne  Person* 
Hierbei  erstreekto  sidi  die  Gonsiruction  nicht  nur  auf  die  ge- 
meiTisame  Gewere,  sondern  auch  auf  die  Subjecte  der  Gesammt- 
hand (in  der  Nachkommenschaft  des  Beliehenen).  So  verlieh 
1394  Febr.  24^)  der  Meister  Wenemar  von  Brüggeney  dem  Ritter 
Eberhard  Bodercke  genannt  Wekebrod  „und  sinen  rechten  erven, 
bewisern  desaes  brevea  —  de  samenden  hand  eweliken  to  brühende 
ffor  der  deUn^e  ihm!  na  der  deUnge  in  ol  dem  gude,  land  und 
dorpen,  de  hur  na  Han  geecretfen  —  —  und  toat  her  Eeerhard 
vorgeeäreifen  bi  einen  levendwen  dagen  an  gude  an  lande  und  an 
dorpen  to  winnen  mag  und  vorwerven.**  Aehnlich  lauten  das 
obenerwähnte  Privileg  von  1518  Dec.  7,  das  der  Meister  Wolter 
Plettenberg  dem  Mathis  Treyden  ertheilte,  sowie  die  Privi- 


S.  oben  8.  79,  Anm.  6. 

»)  Die  Ürkundoii  finden  sich  S.  73  f.  n.  80,  Anm.  3  ritirt. 

Oonfirmaüon  eines  Gesammthandbriefes,  ertheilt  zwischen  1481  and 
1494  dem  Ewold  Treyden;  Urk.  abgedr.  in  v.  Bungee  Archiv  V,  S.  314  flf. 
VgL  hierzo  Kurl  Güter-Ohron.  I,  S.  198  u.  N.  F.  8.  164. 

^  Die  geliehene  Oesammthnnd  ersetzte  gewiss ermaasen  anch  das  in 
liTlana  oogebräaciiiicbe  Leimegedinge.  Vgl.  Merüber  SchiUing,  Wald.-£r., 

5)  UB.  VI,  n.  2927,  S.  287.  1496  JoU  18  beruft  eich  Carl  Wekebrod 
vor  dem  harrißch-wierischoii  Batlie  aaf  den  samendea  Hand>Bii«f  des  OM.} 
Briefl.  I,  a.  539. 
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legien  des  Meisters  Hermanti  v.  Brüggeney  für  Hartwich  Plate 
1M2  Sept.  15,  und  Philipp  von  der  Brünen  1544  März  19^). 

Wenn  wir  das  EigabnisB  imaerer  untomohiing  fiber  die 
Belefanung  zur  gesammton  Hand  und  mit  dem  jus  coadnnatae 
manus  sQsainmenfasBen,  bo  bab^  wir  folgende  FllUe  m  lUlte^ 
scheiden: 

L  Wirkliche  Gesammthand  (mit  gemeinsamer  Gewere  der 
Gesammthandgenossen  am  Leben). 

1)  Gesetzliche  Lehiifoige  mehrerer  Erben  in  ein  Lehen  zur 
mammten  Hand. 

2)  Belebnnng  mefarerer  (Terwandter  oder  nichtverwandter) 
Personen  mit  einem  Leben  zur  gesammten  Hand. 

II.  Fingirte  Gesammthand  (ohne  gemeinsame  Gewere  der 
GesammtbandgenoBBen). 

1)  Verleihung  gegenseitigen  Lehnerbrechts  an  frühere  Qe> 
meiner;  Fiction  der  Gesammthand  der  Beliehenen  am  ge- 
t!i eilten  Leben. 


•wandte  ocfer  nichtverwandto)  Personen;  Fiction  der  Ge- 
sanimthand  der  Beliehener!  an  ihren  Lehen. 

3)  Verleihung  der  Anwartschaft  auf  das  Lehen  einer  be- 
stimmten Person  an  eine  oder  mehrere  andere  Personen; 
Fiction  der  Gesammthand  der  Beliehenen  am  Lehen  der 
bestimmten  Person« 

4)  Yerleibnng  der  Folge  in  Gesammtbandlehen  an  eine  be- 
stimmte Person  für  deren  Nachkommen;  Fiction  der  Ge- 
sammth an dgen essen  in  den  Nachkommen  und  deren  Ge- 
sammthand am  Lehen  des  Beliehenen. 


folgende:  Das  Leben  vererbte  sich  in  der  männlichen  Descendenz 
des  ersten  Inhabers  bis  zu  deren  Erlöschen,  dann  erbte  der 
nächste  Mitbelehnte  und  dessen  männliche  Descendenz  und  so 
fort  bis  zum  Erloschen  der  mänulicben  Descendenz  aller  Ge- 


1)  1543  Sept.  15:  Der  OM.  yerleiht  dem  H.  P.  und  eefaieB  minnllelien 

Erben  die  samende  Hand  an  ihren  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Ordens- 
k'ben;  Briefl.  I,  n.  12i')9;  rgl.  F.  K  Oadi  bnach,  Livländische  Jahrbücher  1,2. 
liiga  1780.  S.  369  1".  1544  März  VJi  Dar  OM.  confirmirt  daa  von  Beiuem 
Vorgänger  (1494—1585)  dem  Ph.  v.  d.  B.  ertheilte  Gesammthuidreeht.  „fSr 
sich  und  aeiue  rechte  Erben  da  Namen»  v.  drr  Hriujfjen  de  samende  !<nnd 
UV  alle  tu  jede  seine  Lel^ütere**.  Vgh  C.  Neumaim,  Oommentar  zum  6. 
Art.  de«  Vnr,  1570  Juni  90  in  Theoretiseli-pnkt.  Erdrtemngen  ans  den  in 
liv-  Esth-  und  Corland  geltenden  Bechten.  fidit.  F.  G.  v.  Bunge  nnd  G.  0. 
V. Madai,  III.  Dorpat  1843.  S.  316,  und  desselben:  Histor.  Entwickelang  der 
Lehre  des  Onrl.  Hechtes  der  gesaminteu  Hand  and  des  Fideicommissee  in 
der  Zeltechrift  »Inland'*  1836,  S.  229.  Daselbst  aneh  Conflrmfttloneii  des 
Briefes  von  1544,  von  1565  Sept  5  ond  1618  JqdI  IG  erwihnt 


Lehnerbrechts  an  mehrere  (yer- 
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sammthänder  woraaf  das  Leiieu  au  den  Lehusberm  heimfiel. 
Die  Weiber  waren  ausdr&cklioh  Yon  der  Erbfolge  ausgeschlossen') ; 
erst  im  16.  Jahrliiinderte  kam  es  Tor,  dass  die  weiuiche  Oesoen* 
dflDZ  naoh  Aussterben  der  mttnnliohen  zur  Blrbfolge  berofen  wnrde 


')  S.  oben  S.  72.  In  R.  R.  Art.  7  S  2  lautet  der  Scbluss:  sin  quf  reit  an 
de  jenigen,  de  de  sfiinende  hnnt  daranue  /lebften  etc.,  im  Gejjeüsatz  zu  W.  K.  R. 
Art.  6  §  2,  wo  der  Sing^ular  für  den  Lelin.^ierben  gebram  lit  uird.  In  einem 
Erkemitr.iF-  des  KRf.  Michael  1494  Febr.  27  über  die  LebnfolL^f  in  die 
GeBammthaudKüter  der  TiBeuhosen  heiset  es:  nu  einer  vp  den  andere» 
ertu»  ma  iHfiittdkem  iveAftf,  to  komm  fie  alle  nieht  einen  mMn,  de  dar 
»teruethf  ßunde  de  negette  möge  ßcdt  den  eruen";  Urk.  in  Aafzeichn. 
Hcinr.  v.  Tiesenhauaen,  Edit.  Haaselblatt,  S.  48.  1496  theilen  sich  die 
Gesammthftudcrbeii  üi  die  Lehngüter  dee  erblos  verstorbenen  Bcrmami 
Tiflenhoflen  denrt»  daas  EVommnold  nnd  Bartholomiiis  T.  einen  TheU« 
die  andern  Vettcni  ^samptlich'^  den  andern  Theil  erhalten  ;  vgl.  ibid.  S.  49 
and  Est-Livi.  Bricfl.  I,  n.  466.  In  dem  Lehnbriefe  für  die  Brüder  Martin 
and  Henning  y.  Ungern  1465  Oct.  23  wird  bestimmt,  dass  der  Stamm  Martina 
von  dem  Hantdogs  gesondert  sein  soll;  stirbt  der  >  itn'  Stamm  uua,  so  folgt 
der  andere;  s.  oben  S.  73,  Anm  3.  1419  Jan.  15  erbten  drei  Brüder  fi- 
knll  sowohl  ihre  yäterlichen,  als  die  ihnen  angefallenen  GesammÜiand- 
güter  gemelnsani  det  gvdst  wegen  de»  vnae  vader  irukede  » . .  wule  ok 
van  des  gudes  wegen  dat  vns  angestoruen  vnde  angeuallen  is  van  in^'^m 
v^ddern  hem  Otten  vm  Ixkulen";  Urk.  in  v.  Bnngcs  Archiv  Y,  B.  212  ff., 
uud  UB.  Y,  u.  2292,  8.448.  Während  also  d&a  Krkenntuiss  des  EBf.  Michael 
von  1494  dam  WortUate  des  W.  E.  B.  Art.  6  «ntsprieht^  indem  es  die 
alleinige  Anwartschaft  des  nächsten  Schwertmagen  anerkennt.  Bcheint  die 
Praxis  sich  an  den  Wortlaut  dea  R.  R  Art.  7  anzolehnoi,  wo  die  Anwart- 
sehaft  aller  Ctoaammfliaadgenosaen  ansgesproehen  wird.  Die  Brbtheiliuig 
Seaehah  nach  Stämmen  and  innerhalb  dieser  nach  Kopftheilen;  dabei  konnta, 
entsprechend  dem  livländischen  Lehnrecbt,  aach  Besitz  zur  wirklichen  ge- 
sammten  Haud  entstehen,  wie  das  thatsächlich  1419  bei  den  Brüdern  Izkail 
and  1496  bei  den  Vettern  Tlaenhoaen  stattfand;  s.  oben  8. 74,  Anm.  1.  Zn 
welchen  Missverstaiidnis^^rn  da?^  Darcheinanderwt  rfen  von  wirklicher  und 
oneigentUcher  Gesaramthand  fuhren  kann,  zeigt  v.  Gemets  Darstellang  des 
Ixkmlschen  Erbtrausact  von  1419  Jan.  15  in  seiner  VerfassaogsgeecMchte 
de«  Bisthoms  Dorpat,  8. 144.  Dabei  onterscheidet  der  Transact  gaaa  logisdl 
das  Erbrecht  der  in  samendeii  Were  sitzenden  Bnidpr  tmd  Sa  SOS  dem 
Becht  der  Gesammthand  i.  w.  6.  abgeleiteten  Erbansprüche. 

•)  ürk^l45S  Mai  ISGeaanmfhandbdetannnffBr  Conrad  Vzkott  von  Pickel 
and  Nicolaas  V.  von  Rattentack,  „unde  allen  eren  rechten  eruen,  de  van  ehn 
kyndei  kynd  gebaren  werden  . . .  dat  negeifte  f>!(ifth  rnn  df>r  uchiltziden,  utk- 
genomen  de  spikide  fchal  dmaer  zamende  fiant  nicht  eruenn  unde  Scholen  dar 
nickt  mede  tho  donde  hebhen";  Urk.  Hansen,  Uexkäll,  3. 182«  n.  6.  Erkeontuiss 
des  EBf.  Michael  1494  Febr.  27:  ..rfrjtt  na  inholde  der  «f?wrrf'/''n  ftanfft  vnd 
na  vn»e»  etifftes  recht  /rowen  künde  nicht  eruen  mögen,  b^under  manßkunde^ 
üt  jfi  Mde  na  tmeen  olden  manlkenrechten,  datt  noeh  m  ßumigen  enden  wue» 
$tifte»  jrcilA,  dar  de  frowen  künde  mith  alle  nicht  mögen  ernenn,  boßunder  na 
der  niegfn  gnade,  dar  de  geith,  dar  mach  frowen  hmdc  ock  nicht  eruen,  dar 
ma$me*  künde  tß'';  s.  oben  Anm.  1.  Das  Erkenntniss  wendet  sich  gogon 
dl«  AnsprAehe  oognatiseher  Anwiiter  a«f  Gesaaunfhandgfiter.  Vgl.  mata 
Erkenntniss  des  EBf.  1494  Sep.  25,  ÜB.  2.  Abth.  I,  n.  59.  Aehnlich  das 
Erkenntnise  des  Bf.  Johannes  von  Dorpat  1484  Nov.  9  wegen  der  cognati- 
achen  Ansprüche  auf  die  Uexküllscheu  Gesammthandgüter  im  Stifte  Dorpat; 
Ulk.  bei  Hauen,  Uexküll.  n.  11,  S.  144  f. 

*)  Sogar  neben  der  mannHclmn  }  a»  unten  &  81  L 
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Tilohtnr  «nd  Wittwen  hatten  sonftehst  dieselbeii  Bedite  wie 
im  strengen  Mannlehen  nnd  eigentlichen  Gtosammthandlehan.  In 
der  spüteren  Entwickelung  ging  das  Leibznohtsrecht  der  Töchter 

yerloren.  Noch  1455  heisst  es  in  der  Gresammthandbelehnung 
der  Brüder  Martin  und  Henning  von  üo^em  „salvo  feminanim 
et  virginum  consueto  dotalitio" im  Privileg  des  Meisters  Brüg- 
geney  von  1546  daj^egen  wird  ah  altes  Recht  anerkaimt,  d-dm 
Tücliter  mit  oder  ohiiö  Brüder  nur  Aubprucb  auf  iiu'e  Murgeu- 
gabe  hfttten*). 

Die  Beohte  der  beerbten  Wittwe  blieben  die  froheven^; 
die  unbeerbte  Wittwe  (bei  bestellter  Morgengabe)  erhielt,  falls 
Gesammthanderben  da  waren,  den  Genuss  des  Nachjahres,  ihre 
Morgengabe  und  die  Fabrliabe,  falls  keine  Ocsammthanderben 
da  waren,  Leibzucht,  das  Baargeld  und  die  ii'ahrhabe^). 

1)  Ulk.  1466  Oct.  23;  b.  oben  S.  78^  Anm.  8»  Um  18%  urknndet  Jt/n^r- 
frowe  Margarete  vnn  Rosen,  dochter  heren  Otten  —  dass  sie  dem  OM.  Wen- 
uemar  y.  Brügffeney  aofgetragen  habe  alle  ihre  Ansprüche  und  Leibzacht» 
die  sie  1o  Wyrlanae  habe  wm  der  tarnenden  hand  wegen,  die  sie  noeh  habe 
mit  Herrn  Johann  y.  Bosen  und  dessen  Sohn  Herrn  Otto;  ÜB.  VI,  B«g. 
1654b,  a  79.  Ueber  die  analog«  Entwiekelimg  im  Mutterland«  TgL  Stobb^ 
Priyatr.  V,  ö.  315  ff. 

*)  „  Wüt^  masm  wnimvH  mde  leet  oeh  doekUr  na  wtde  nmu  toiwt, 
de  dochtern  emvfangen  ere  morgengave,  na  landes  v^yse,  unde  de  hroder  und 
na  ehne  de  necnste  vedder  svivigen  namens  trett  to  de  qxidere  unde  ervet  de 
gudere  van  »ick,  unde  geldet  de  schuld  uppe  dem  yudt:  unde  dreckt  synem 
Herren  de  pUeH  to  «ifden,  unnde  de  dochter  empfangen  dan  alle  reede  gM, 
farende  hm-p  undr  vtatande  schulde.  Farende  have  delen  hroder  unde  smtere 
glick,  de  gudere  aber  ervet  broder  van  broder  ailene*  Sjmd  der  broder  twe 
gedelei  wä«  dt  «n«  ventanen  one  ervrn,  to  nmi  de  hroder  de  gudere  <dle»e, 
farende  have  aver$t  delen  sustere  und  hrodere  im  glicken."  Gnadenbrief  des 
Meisters  Hennann  von  Brüjjfgeney  d.  d.  Wenden  ll)46  Dec.  14;  b.  oben  S.  61, 
Anm.  4.  In  der  GeeammthandTcrieihong  des  OM.  Plettenberg  an  Clawes 
IVancke  nnd  Johann  t.  Oldenboeknm  VSSS  Nor.  8  helnrt;  es:  weither  pmi 
schilterßüt'ß  ersten  verfoUet  u.  ddchtere,  eine,  twe  ofte  mehr  naleht,  desvh'en 

toll  dal  ander  part  töflicken  uth  det^  genanten  gvtem  na  der  overtten 

vormundere,  der  herschop^  u.  beyder  parten  frettnde  erkentnuße,  erlicken,  toante 
the  ere  wUfHdten  Jahren,  mit  kleidem  u.  andern  noktdurftiegen  versorgen 
holden  u.  dan  na  gewöhnlicher  wiese  dvßer  lande  n.  nn  anthall  der  (juder  rm? 
iekliche  dochter  besonder»  afflegen,  beradm  u.  tho  dem  eren,  so  temiick  u. 
hilHgk  itt,  hettaden,"  Abgecbr.  in  t.  FIrciEB,  N.  KorL  Güter-Ohron.,  BdL  n.  9% 
8.  101.  Vgl.  anch  den  Gesammthandvertrag  der  Vettern  Wolmar  nnd  Petor 
y.  Ixkull  1478  April  25  bei  Plansen,  Gesch.  d.  7.  UezlälUp  BeiL  n.  £^  S.  136  ff., 
nnd  dazu:  Geneai.  Jahrb.  1899,  S.  159  f. 

8)  Stirbt  einer  von  zwei  in  nngetheUtem  Besitz  beflndlichen  Brüdern, 
BO  erhält  die  beerbte  Wittwe  die  Leibzacht  am  Antheil  ihren  verstorb.  Mannes, 
und  zwar  hat  sie  nach  alter  Gewohnheit  nnd  Herkommen  die  Güter  zn  legen. 
Vgi  Erbschaftsstreit  des  Wolmar  Ungern  mit  der  Wittwe  seines  ikiraen 
Andreas  nnd  Entscheidung  des  Bf.  Theodorich  von  Dorpat  1496  Febr.  21; 
Est-Livl.  Brief! .  I,  n  512.  Schilling,  Wald.-Er  8.  86,  zieht  ans  dieser  Urk- 
merkwürdige  Gonsequenien.  Laodtagsschioas  Wenden  1573,  P.  7,  abgedr. 
in  T.  Bnnges  ArehiT  Y,  S.  SIS. 

^)  ,JAl:e?t  soll  och  en  wijf,  da  Sick  na  dem  willen  Gades  begcve,  dal 
dt  mann  ane  erven  vom  tonei,  bfoderen  unde  vedderen  ventorve,  in  des  mannei 
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Die  livländische  Bechtsgeächichte  bezeichnet  nach  dem  Vor* 
gange  y.  Bunges  die  Lehen  mit  der  Erbfolge  des  jus  coadanatae 
maniis  alB  .Samm-  oder  Gtoeohlechtslciieii^^).  Bs  ist  nach  den 


falsch  ist  Das  jus  coadunatae  manus  wurde  in  Livland  nicht 
einem  Geschlecht  als  solchen,  sondern  immer  benannten  Personen, 
die  nicht  einmal  mit  einander  blutsverwandt  zu  sein  brauchten, 
ertheilt.  Thatsächlich  aber  konnten  Gesammthandlehen  zu  einer 
Art  G^€schlecht8lehen  werden;  denn,  indem  sich  innerhalb  meh- 
rerer Generationen  der  Ki'eiä  der  Gesammlkandberechtigten  an 
ejnem  Lehngate  erweiterte  nnd  in  manchen  Falten  alle  äshwert- 
magen  emea  Geechlechtes  nmfasste,  erhielt  ein  solchee  Lehen  den 
Charakter  einee  Geschlechtslehens. 

Derartige  Geschlechtslehen  ähnelten  in  vielfacher  Hinsicht 
den  StamragTitprn  des  hohen  Ädf^l^  in  DentBchland,  sowie  auch 
dem  spätem  deutschrechtlichen  Familicniideicommisse.  Ja  sogar 
in  Bezug  auf  die  Unveräusserlichkeit  linden  sich  in  livländischen 
Gesammthand  Verleihungen  von  1498  und  1518  ausfuhiliche  Be- 
stimmungen^). Aber  ebensowenig  als  wir  solche  Güter  Familien- 


guäeren  biiven  by  den  dagm  des  UveSf  unde  beheit  alle  rede  heller»  tmde 
iforende  ka»€.    weitU  a»ent  to  kme,  dat  m  vgf  naeroete  (näUtoete)  dem 

manm:  mft  erven,  so  enipfengt  se  ere  morgengave  nn  lnnrfe<(  ityfte  unde  alle 
rar  ende  have,  to  erven  wat  nagellosy  is,  und  dreeht  de  gudere  den  erven  tho 
deelen."  Privileg  Herrn.  Brüggeney's  1546  060.  Ii.  Urk.  1496  Oct.  Ii, 
Bat  Livl.  Brlefl.  L  n.  545:  Die  Wittwe  des  1493  erbloe  ventorbenen  HermaniL 
V.  Tigenhn^ieTi  erhielt  Nachjahr  and  Morgengabe,  während  die  Lehn^ter  an 
die  Gefiammthanderben  fielen;  sie  blieb  aber  in  ihnen«  bis  sie  ihre  Morgen- 
gsbe  eilialten;  vgl.  iMd.  iijl466  ii.574^  und  Hueelbuitt,  AnfMehn.  Helnr. 
T.  TieeenhansenB,  S.  43  ff.  ürk.  1497  Jnni  29:  Dir  Witt  ve  des  Reinhold 
'Rsenhasen  von  Kavelecht  (t  zwischen  ß.  Febr.  u.  Marz  14i^.  \>1  Fst- 
lArh  BriefL  I,  u.n.  473  n.  475),  der  mit  seinem  eiiizigco  Bruder  Bartiioiü- 
mftoB  in  nngeUieUtem  Besitz  gewesen,  wird,  als  ihr  Schwager  1497  eiblOB 
verstirbt,  in  V';  vnn  dessrn  Gesammthand-  and  altfri  Mannlehngütem  im 
Emtifi  als  Loibzuchterin  eingesetzt  ,,tn  ere  lißtucht,  dalt  is  in  datt  drudde 
pcardt  dusser  vorbenomeden  gwier  ere  leue  dage",  wogegen  de  Um  MIteabe 
m  die  Güter  einzubringen  nnd  die  Schulden  des  Bartholomäns  naeh  Ums- 
trabc  Ihres  Drittels  zu  gelten  hat.  Die  Gesammthandgüter  fielen  an  den 
Anwärter  Frommhold  v.  T.,  die  alten  Mauulehen  heim  an  den  EBf.  Urk*  bei 
BuMdblatl,  Hdnr.  Tlemnhanseiit  8.  GOC  Beiiihold  v.  T.  wir  1496  cthlot 
verstorben.  Die  Wittwe  muss  entweder  ein  Kind  vor  ihres  Mannes  Tode 
gehabt  haben  oder,  falls  sie  unbeerbt  war.  ohne  bestellte  Morpen^abe  gewesen 
sein;  auf  Letzteres  deutet  das  Kinwerfeu  der  Mitpabe.  Unklar  ist  mir  die 
Bestimmimf  des  Drittels.  Da  Beinhold  v.  T.  t  in/i^'or  Bruder  des  Barllio-' 
loraäus  war.  ?o  hätte  sfine  Wittwe  Anspruch  auf  die  Kitlfte  i.lc^  c:emein8ameiD 
Besitzes.   Vgl  die  oben  8.  78p  Anm.  3  angeführte  Urk.  1496  Febr.  21. 

1)  Vgl.  Anhang:  GeannmlÄiuidlelieii. 

2)  In  der  Urk.  1498  Nov.  2  (s.  oben  8.7D^  Anm.  8)  hehnt  es:  „Wert 
eth  oek  sake,  dat  todcüme  hcyder  varten  gudere  in  jennigen  thokonftiegen 
tgden  heell,  ganU  offte  ein  deell  aarvon  verendert,  verkoft,  verbutet  oder 
umt  vürgenH»  wrdm,  to  toU  wdakn  parth,  dai  <Uto  mm  dm  gudem  ver- 
mdtrt  iie,  tPtdir  von  tf<r  tokminäm  hmd  viffaUm  tim**»  In  dflr  Uilu  1618 
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fideieonuniflse  nennen  können,  dfirfen  wir  die  in  LiTlaad  Tor- 
kommenden  Lehen  mit  dem  Erbrechte  der  Bunenden  Hand  knnweg 
als  „Stammlehoi*  bezeichnen. 

Man  kann  nur  im  übertragenen  Sinne  von  Stamm*  oder 
Geschlechts! eben  sprechen,  so  wie  dieses  auch  pcbon  im  IB.  Jahr- 
hunderte geschehen  ist,  wo  die  Gesammthanderben  als  „ötamm**, 
das  Erbrecht  der  gesammten  Hand  als  ^Stammlehens^erechtig- 
keit*^  bezeichnel  worden  iät^).  Dicbe  AulTassung  den  16.  JahrL 
ist  anch  insofern  satreffend,  als  die  bis  zom  16*  Jahrh,  in  Livland 
bestehenden  Oesammthandverbände,  wie  es  st^eint,  fast  aos- 
sddiesslich  darch  Glieder  eines  Qeschlechts  und  Namens  gebildet 
wurden.  Uns  sind  in  der  Periode  vom  14  bis  zum  16.  Jahrh. 
Verleihungen  des  Erbrechtes  der  gesammten  Hand  an  Glieder 
folgender  Familien  bekannt:  IxkuU,  Bodercke  gen.  Wekebrod, 
Tisenhusen,  Sacken,  Bosen,  Ungern,  Treyden,  Orgies,  Plate, 
üi  üggeu,  ürunnow*). 


Dec  7  (8.  oben  S.  75,  Anm.  3)  helast  es  Behr  aasfllbilieli:  de  naekkoemHnge 

»choelen  dat  geringste  vann  duesaen  ßamenden  handes  guedemn  toh  verkoepm 
noch  toll  be^chwerenn  bemechtiget  ßyn;  daferem  eth  ßyk  toh  droegc,  dat  vann 
ducsoen  ßamenden  handes  guederen  etwaß  vorkoept  icuerde,  ßchall  ßolckes 
krafttoß,  nichtig  u.  vann  nickten  ßyn,  He,  etc. 

^)  In  der  uiederdeutscbeii  Copie  der  päpstlichen  Confimation  des  Ge- 
sammtbandrechtes  der  v.  Tiseuhasen  1513  Sept.  16  werden  die  Gesammt- 
haudgüter  „Stsmmlehn  oder  patrimonia"  genannt;  ürit.  bei  HasselbUtt 
1.  c.  S.  53,  vgl.  Briefl.  I,  n.  7o3.  Stmnil^l  heisat  hier  also  soviel  wie 
Familien-  oder  Erbgüter.  Vgl.  „bona  patrlmonialia"  in  Urk.  1848  Mai  10 
in  Mittkeü  a.  d.  Li?L  Gesch.  XII,  S.  379.  Ueber  Erbgüter,  patrimoüia 
wird  welter  unten  noeh  geliandelt  werden.  Ln  Privileg  des  Meistere  Hermaon 
V.  Brüggeney  1546  werden  die  Gesammthandgenossen  als  „Stamm"  bezeichnet 
8).  Fm  Wendensclioii  T.nndtagsschlusee  1?>73  heisst  es  „gesahmcndcn  Haüdt- 
üder  äUmmlehns  (iereciiLigkeit'"  und  „seine  vererbete  oder  au  sicli  gebrachte 
Btaraoigüter"  oder  „seine  in  der  sahmeuden  Hand  gelegenen  Stammgüter**, 
abgedr.  v.  Bange,  Amhiv  V,  S.  208  fl'.    Vgl.  Anhang:  Gesammthaudlehen, 

^)  Die  Belehunugen  der  IzkalL  Wekebrod,  Tiseubosen,  Ungern,  Trejden, 
Plate  nnd  Brüggen  lind  oben  8.  78  ff.  schon  angefahrt  Jiml  97:  Der 
OM.  Cysse  von  Batenbei|f  verleiht  den  Brüdern  Otto,  Amd  und  Wedig  gebeten 
van  Sacken  die  samende  Hand  in  allen  ihren  Landgütern,  die  sie  vom  Orden 
ZVL  Leheu  haben  (in  Karknd)  oder  bekommen  werden,  zn  gebrauchen  nach 
Lehngntsreebt  «nf  ewige  Zeiten;  UB.  VII,  n.  809.  1460  Mai  19:  Bf.  Johann H. 
(Tiergart)  von  Korlajid  ertheilt  den  Brüdern  Otto  und  Weditrh  von  Sacken 
das  Recht  der  samenden  Hand  in  ihren  bischöflichen  Lehngutern,  „nach 
LehurechtBweisaug  auf  ewige  Zeiten";  Kurl.  Bitt. 'Archiv,  Begesten  der 
bleeböfl.  Urkunden  der  Dondangenschen  Brieflade.  l^Mirs2d:  EBf.  Hen- 
jiinsr  verleiht  den  Vettern  Kersten  und  Woldemar  v.  Rosen  nach  dem  erblosen 
Tode  ihres  Vetters  Hans,  Otto's  Sohn,  v.  Ii.  das  Gut  Bosendorf  (bei  Hoch- 
tosen)  BQ  realen  TheUen,  ferner  die  samende  Hand  in  Bosendorf  nnd  in  ihren 
äbrigen  Gütern  im  Erzstift,  die  sie  schon  besitzen  oder  noch  erwerben  werden, 
beides:  vor  der  Theilung  und  nach  der  Theilnng;  Brieflade  Grogs-Roop. 
Copie  des  16.  sec,  Pap.  Gesammthandgüter  der  v.  Rodeu  in  ilarrieu:  1474 
Nov.  11.  1477  Febr.  23,  Briefl.  I,  n.n.  308  u.  319,  vgl.  ibid.  n.  u.  102  o.  516; 
1496  Juli  20,  [1499]  UB.  2.  Abth,  I,  D.n.  382  u.  879.  Vgl.  Genenlop.  Jahrb. 
1096,  ä. 66  ff.  a.  Beg.  n. u.  10, 19,  ^.  Vor  1494.       äigiamund  Ul.  von  l'oleu 
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Diesen  Belehnungen  von  Gliedern  eines  Geschlechtes  mit 
dem  jus  coadunatae  manuä  stehen  nur  wenige  Belehnungen 
nicht  blutsverwandter  Personen  gegenüber.  1498  Nov.  2  verlieh 
Meister  Wolter  v.  Plettenbergdem  Clawea  Francke  und  desaen 
Schwiegeräoime  Jokanii  v.  Uldenbockum  „de  sahmenäe  Iiandt 
imiMehtm  dm  gemantin  beden  und  eren  rechten  wahren  erven 
in  und  up  iomane  gudere      —      l^keide«tUcken:  wanner 

—  —  «iw  ein  von  beyden  und  ere  wäre  schilterven  damahe 

—  —  eren  UUien  dach  up  dißem  jammerdahle  beschliäen  

so  dat  se  keine  rechte  wahre  echilterven  nalahteyi,  ?o  solUn  de 
genannten  gudere  dem  andern  part  und  sinen  rechten  erven  ange- 
atorven  und  na  gewohnlichen  lehengudes  rechte  fhohehoriq  ange- 
fallen und  tlioqeervet  siu''^),  1547  Juli  2  begnadigte  der  Meiater 
Heruuum  t.  BrQfnMiejr  den  Philipp  t.  Alt^bockom  und  alle 
Beine  reckten  wahren  Erben  mit  der  „geeamenden  handi'*  an 
gegenwilrtigen  und  k&nftigen  Guteni.  Sollten  seine  Brftder 
Johann  und  Jorgen  v.  Altenbocknm  erblos  sterben,  so  sollen 
ihre  Güter  an  ihn,  Philipp,  und  seine  Erben  fallen,  desgleichen 
die  Güter  der  Franken,  da  die  Altenbockum  mit  den  Franken 
die  preaamrate  Hand  vom  Meister  Plettenberg  erhalten  hätten. 
Im  Falle  dee  Auä^terbens  des  männlichen  Stammes  des  Philipp 
T.  A«,  fallen  die  Gftter  an  seine  Teehter  und  deren  Deaoendenz^). 

1523  Min  8  scUosb  der  Oesebohe  YaaaU  Hinrik  Orgas 
(^Orgies)  von  Küsel  und  Carmelhof  mit  Einwilligung  seiner  Ehe- 
irau  einen  n^ammenden  Handevergleich''  mit  seinem  zukünftigen 
Schwiegersohne  Berend  Berg  von  Koiköll,  derart,  dass  sie 
sich,  mangels  eigener  Erben,  gegenseitig  beerben  sollten.  1526 
Mai  6  bestätigt^)  Bf.  Johann  Kyvel  von  Oesel  diesen  Geaammt- 
handvertrag.  Nack  Ableben  dea  Khepaares  Orgas  succedirte 
Berend  Berg  in  die  Orgas'schen  Lehen,  die  ihm  15^  Sept.  7 


confirmirt  1597  März  16  dem  Philipp  Orgiee,  gen.  Ratenberg,  für  den  Hof 
Idel  mit  £ickeuaügeru  uud  Zurnau  „Um  Ldmrecht  ge$ambter  iiandt  welches 
tmter  die  Orgiessen  au/gerichtet  ist'*,  wie  Bolehes  Bweht  saeli  deu  üm  vor- 
liegend, ürk.  bereits  vom  0>f.  Plettenberg  enieuert  worden.  Copio  Briefl. 
Ilsenberg.  K.  y.  Orgies-Ruteuberg.  FamiliengeBch.  Doblen  1899,  Mar. 
gedr.  1560  JoU  1  (?)  belehnt  OM.  Gotthard  Kettler  den  Michael  Bnm- 
Dow  mit  dem  Hofe  Brünen  etc.  sa  beiderlei  Geschlecht  und  „ebenmeuigk 

der   ■•^aftm ender   hnndt   niclit   allein  auf  leibenerben,  Bändern  nnrh  'luf 

8etH€»  eheieiithetren  (!)  bruder  Front»  Brvnnaven  zu  Qwaaar  m  i^ommerih 
erhteuem  u.  äenelhen  leibeterben**;  üik.  1668  Not.  S8  in  t.  Klopmeon,  KiurL 
Gäter^ron.,  L  BeiL  u.  46,  S.  299,  vgl.  ibid.  S.  161,  md  «d  Brnniiow: 
Geneal.  Jahrb.  1897,  S.  91,  u.  1898,  S.  119  f. 

1)  Abgedr.  bei  t.  Fireks,  Neue  Kurl.  G&twcbron.,  BeiL  u.  62,  ysI. 
ibid.  S.  162  t  and  Geueal.  Jahrb.  1899,  S.  168  f. 

*)  üfk.  1&74  Febr.  90,  Or.  Perr.  mit  anli.  Siegel;  der  BIgaaehe  Bafh 

transsumirt  den  Lehnbrief  1547  Juli  2;  Copie  des  r>r.  A.  Poclchnu  des 
von  ihm  in  Talacn  ntifgefuudeuen  Orip^iiials.  V<rl.  d-^zu  iUgaeche  Sltsongaber. 
1875,  S.  13  ff.,  uüd  tieneal.  Jahrb.  löyy,  6,  Öü  u.  ib9. 

ttUtkeil.  «.  d.  UtU  aMcUehU.  XYIU.  q 
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von  Bf.  Johann  Mönnicbhausen  coullnnlrt  wurden^).  Wie  bei 
den  Gesammthandgütern  der  Oldenbockum  war  auch  hier  die 
weibliche  Descendenz  zur  Lehnerbfolgc  zugelassen  und  zwar  nicht 
nur  beim  Mangel  männlicher  Descendenz,  sondern  ohne  Ein* 
flohrftnlniiigi  vie  wir  dem  ümBtande  entnehmen  müeaen^  dass  das 
Orgies'sche  Out  Kttsel  auf  Berend  Berg'a  Tochier  Gfaristinken  und 
deren  Ehemann  Jiniron  von  Ungern  überging,  während  Carmel 
and  Koiküll  an  Berend's  Söhne  Hans  und  Ernst  Berg  fielen 

Diese,  wenn  auch  vereinzelten,  Rclehnungen  von  Gliedern 
verachiedeuer,  ursprünglich  nicht  blutbverwandter,  Familien  mit 
dem  Erbrechte  der  aamenden  Hand  liefern  den  Beweis  dafür,  dass 
Lehen  mit  der  Erbfolge  des  Gesammthandrechtes  oder  kurz  ge- 
BBfd^z  Gesammtbandlelien  i.  e.  S.  nnd  Stammlehen  sieh  auch 
begrifflich  nicht  zn  decken  brauchen. 

Bei  der  Unterwerfung  Livlands  unter  die  Krone  Polen  wurde 
durch  das  Privilegium  Sigismundi  Augusti  1561  der  Ritterschaft 
des  Ordens  auf  ihre  Bitte  das  Recht  ertheilt,  an  ihren  Lehn- 
KÜtern  Gesammthandverträge  sowohl  mit  Blutsverwandten  und 
Verschwägerten,  als  auch  fremden  Familien  einzugehen,  welches 
Recht  früher  mehrere  (plures)  Familien  in  Livland  gehabt  hätten^). 
Man  sieht:  die  Ritfcersdiaft  fasste  das  Recht  der  Gesanunthand 
als  ein  Bedit  auf  ErbTerbrflderang  auf^);  ansdrückUcb  wnrde 
aber  betont^  dass  die  Brbrerbrüderungen  auch  mit  Nichtbluts- 
Terwandten  geschlossen  werden  könnten.    Durch  das  Privileg 


^)  F.  7.  Baxböwden,  Zweite  Forts,  der  v.  Hagemeisterechen  Materialien 
znr  Güterf^c schichte  Livlands.  Ri^a  1851.  S.  58  n  f'J,  vgl.  S.  86.  Berend 
Berg  bildete  aus  Cannelhof  und  den  von  ihni  auit  150Ü  im  iOrchapiei  Carmel 
besessenen  Haken  den  Hof  Carmel,  nach  dem  sich  seine  Nachkommen  Berg 
von  Carmel  nannten*  Die  Berg  von  Oarmel,  von  Kandel  and  Nurmis  führten 
folgendes  Wappen:  geppRlten.  vorne  Maaerzinne,  hinten  ein  halber  Adler, 
aodi  vertanscht.  Vgl.  Nord.  Mise.  XX,  S.  17  Ii.,  and  Est-Llvl.  Briefl.  IV, 
8.  ISl  Hinrik  Orgu  soll  naeh  B.  Orgtes-Bntenberg,  Familloigweh. 
S.  200,  ein  Sohn  des  Jürgen  0.  vou  Idel  (erwähnt  zw.  1452  u.  149^  und 
Bruder  des  Bfs.  Johannes  III.  von  Oesel  (1491—1515)  gewesen  sein. 

F,  T.  Boxhöwden,  L  c  YgL  die  obenerwähnte  Gesaramtluuidbeleh- 
niuig  des  Ifiefanel  Bnuuunr  von  VSSO  ra  beiderlei  Geaehleelit 

„Proinde  petlmos  . . .  Tenun  com  plnres  sint  In  Ltnonia,  qvi  eun 

consangoineis  suis  ntqnn  alüs  familiis  ins  siTnultaiieae  sine  coiiiunetae  nanu 
contrahendi  facnltutem  olim  nacti  sunt,  ut  hoc  ipsum  prluilcgium  —  —  — 

uninersae  uobilitati  concedatnr,  in  omnibus  illorum  bouis  feudaUbus 

 aon  modo  cum  consangomi^  affinibas,  sed  aliis  qnoque  exteris  familiis 

atqne  sociis  tale  ins  simaltaiieae  —  manns  coire  atque  contrahere".  Priv.  Sig. 
Aag.  1Ö61  Nov.  28.  P.  YH.  Nach  dem  Text  ans  Dav.  Chytraei  Chron. 
Saxonlae  1698  abgedr.  bei  0.  Seidmn,  Die  Oapitolationen  der  VM.  Ritter^ 
und  Landschaft.  Dorpat  1865.  S.  10.  Vgl.  Cautio  Radziwilliana  15C2 
März  4,  ertheilt  der  cr^sti frischen  Ritterschaft;  Ziegenhorn,  Staatsrecht 
Gurlauds,  BeiL  ü.  55.  Vgl.  auch  C.  Neumann  in  , Inland*'  1836,  n.  14  a.  15. 

*l  üeber  £rb  vertrage  und  Erb  Verbrüderungen  wird  unten  bei  «Ver- 
fabong**  getaandolt  wurden. 
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Sigismundi  Augusti  wurde  das  Eecht^  G^ammthaiidTerträge  zu 

öchliessen,  gesetzlich. 

Ueber  das  VcrliäUniös  der  Gesammthandlehen  i.  e.  S.  zu 
den  übrigen  Lelmsarten  wird  weiter  unten  gehandelt  werden. 

§4. 

Während  die  lehnrechtliche  Erbfolge  in  die  Gesammthilld« 
guter  sich  för  die  Collateralen  derart  erweiterte,  dass  die  ganze 
männliche  Descendenz  der  oder  des  Erstbeliehenen  die  Lehnan- 
wartschaft erhielt  und  hiö  zu  ihrem  Ei-löschen  in  die  Gesammt- 
handgüter  auccedirte,  blieb  die  Erbfolge  des  Rtrengen  Mannlehens 
bei  dem  grössten  Theile  der  liyläncßsciieii  Leiingüter  beoteiieii. 
Aber  sohon  an  der  Wende  des  Ii.  Jahrhnnderta  imde  für  einen 
Theil  Liylaiids,  die  Gebiete  Barrien  und  Wierland,  eine  Lehn- 
erbfolge eingefiklirt,  die  Im  Wesentlichen  der  landrechtlichen 
Erbfoke  entsprach  und  inr  die  übrigen  Territorien  Livlaads 
vorbildlich  wurde. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  es  dem  Deutschen 
Orden,  als  er  1848  das  dänische  Estland  erwarb,  nicht  gelang, 
die  KiLLerhckaiL  vun  Jiarrien- Wierland  in  liiren  Hechten  und 
Privilegieu  wesentlich  zu  verkfinen,  obgleich  deren  Machtstellung 
durch  Deeimirung  der  harrischen  YsMllen  im  Estenaufstande 
1343  erschüttert  war.  Das  folgende  halbe  Jahrhundert  bedeutet 
für  den  Orden  eine  Zeit  hoher  Machtentwickelung.  In  dieser 
Epoche  konnte  eine  Erweitenmg  der  vasallitischen  Kechte  nicht 
ßtattiinden.  Wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  Machtstellung  der 
Landesherren  stets  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Machtfülle 
ihrer  Vasallen  befand,  deutlicher  wie  sonst  irgendwo  im  Gange 
der  Gtoechichte  kommt  hierin  das  politische  Princip  des  „do  ut  des** 
som  Ausdruck;  denn  nur  der  geschwächte  Laudesoerr  war  geneigt 
und  oft  gezwungen,  semen  Ständen  Beditserweiterungen  zuzuge- 
stehen, um  ihrer  Unterstützung  sicher  zu  sein.  Erst  gegen  Au»- 
gang  des  Jahrhunderts  neiprte  sich  das  Zünglein  der  Wage  zu 
öiinsten  der  Vasallen Uer  Orden  hatte  das  14.  sec.  hindurch 
seine  Politik  auf  die  Union  der  livländischen  Staaten  gerichtet; 
sein  Ziel  war:  den  lockeren  livländischen  Staatenbund  zusammen- 
Zttschweissen  zu  einem  Bundesstaate  in  der  Art  Preussens.  Dazu 
bedurfte  er  yor  Allem  der  Incorporation  der  Bisthämer.  Wie 
SU  erwarten,  fand  der  Orden  heftigeu  Widerstand  sowohl  bei 


1)  lieber  die  Vorgeschichte  der  aog.  JanjringeDschen  Gnade  Ton  1397 
Jaii  13  vgL  iu  erster  Linie  die  Abliandlnng  0.  Stuverih.i[!-(  ns,  Der  Kampf  des 
D.  Ordens  iu  Livlaad  um  d«a  Uvi.  füiüieitsstaat  im  14.  sec.  iu  Bait.  Mau. 
Bd.  58»  1902,  8. 145  It  und  209  ff.,  die  snm  Theile  vSlUg  nene  Gedehtepniikte 
für  ^wae  Periode  scbaSt.  Von  älteren  OarstelliK  L^rij  wären  EU  neuneii: 
Schiemann,  RuBsland,  Polen  u.  Uvland,  II,  S.  lU3  ö.:  Schilling,  Wnld.-Er. 
S.  442  Ö.i  V.  Gernet,  Forsch.  I,  S.  79  ff.,  a.  II,  ti.  Öl  Ü.j  vgl  auch  Kigasche 
Sitanagaber.  1900,  &  168  ff. 
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den  Bischöfen,  als  auch  bei  den  RitterBchaften,  die  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  14,  sec.  als  nicht  zu  unterRchätzende  politiache 
Factoren  erscheinen.  Der  Schauplatz  dicder  Kämpfe  defi  Ordeuü 
war  in  erster  Linie  Born,  vo  die  rrocoratoie  des  Ordens  und  des 
BB&.  bei  der  Curie  ein  sohamioses  Doell  dorohfoditen,  deesen 
Waffen  Bestechung  und  Yerl&nmdung  waren.  In  Livland  selbst 
handelte  es  sich  hauptsächlich  um  die  Stellungnahme  der  Ritter- 
schaften. In  Or  -cl  hatte  der  Orden  die  innem  Streitigkeiten, 
die  nach  Bf.  Heinrich  TIT.  Tode  (1381)  ausgebrochen  waren,  zu 
einer  bewaffneten  Intervention  benutzt  und  die  Wahl  seines  Candi- 
daten  Winrich  v.  Kniprode  zum  Bf.  durchgesetzt.  In  Dorpat 
hatte  der  Orden  1379  —  80  mit  der  Stadt  und  einem  Theile  der 
Vasallen,  die  zum  neuemannten  Bf.  Dietrich  Damerow  hielien, 
eine  erbitterte  Fehde  geführt.  Im  Ersstifte  endlich  war  es  dem 
Orden  gelungen,  mit  den  Vasallen,  die  mit  ihrem  enei^gischen 
EBf.  Jonann  von  Sinten  zerfallen  waren,  Fühlung  zu  gewinnen 
und  Fchliesslich  den  EBf.  nnd  die  meisten  seiner  Domherren  zu 
zwingen,  landflüchtig  zu  wei  den,  worauf  der  Orden  mit  Zustim- 
mung der  Vasallen  das  Erzstift  1391  besetzt  und  vicariter  in  Ver- 
waltung genommen  hatte.  In  den  folgenden  Jahren  erlangte  er 
Ton  der  Käuflichen  Curie  Aufhebung  des  über  ihn  rerhingten 
Bannes  und  die  Ernennung  des  Vetters  des  Hochmeisters  Conrad 
T.  Wrilonrode:  Johann  v.  Wallenrode  zum  Ersbisohofe  (1393), 
sodann  die  Gewährung  der  dem  Orden  in  Preiissen  zustehenden 
Rechte  lür  Livland  und  endlich  (1394)  die  lncorpor;iLion  des  Riga- 
sehen  Domcapitels  in  den  Orden.  Hiei*mit  hatte  der  Orden  die 
•  Höhe  seiner  Erfolge  erreicht. 

Mittlerweile  (1392)  waren  die  mächtigsten  Vasallen  des  Erz- 
Stiftes  mit  dem  Orden  in  Zwiespalt  gerathen;  sie  verweigerten  dem 
neuen  Erzbischofe  die  Huldigung  und  flohen  nach  Dorpat,  um 
dessen  Bischof,  den  energischen  und  verschlagenen  Dietrich  Da- 
merow, sich  die  ordensfeindlichen  Elemente  schaarten.  Dieser 
brachte  nun  eine  weitverzweiorte  Coalition  gegen  den  Orden  zu 
Stande;  1396  be^^annen  die  kriegerischen  Feindseligkeiten,  aus 
denen  der  Orden  siegreich  herroiging.  Dass  der  Orden  seinen 
Sieg  nicht  weiter  verfuigte,  bondern  im  Gegentheil  von  aicii  aus 
den  Friedensschluss  herbdilhrte,  ist  dnreh  seine  gefUiTdete  Lage 
in  Preussen  zu  erklären;  er  musste  Ruhe  in  Livland  haben,  um 
freie  Hand  in  seiner  auswärtigen  Politik  zu  behalten^  die  durch  die 
1397  geschlossene  Personalunion  der  drei  scandinavischen  Reiche 
und  die  unmittelbar  bevorstehende  Union  Polens  und  Litauens 
in  ein  neues  Stadium  getreten  war.  So  konnte  es  geschehen,  dass 
der  1397  zu  T)aii/.ig  geschlossene  Friede  dem  militärisch  sieg- 
reichen Orden  eine  v  uiiständige  diplomatische  Niederlage  brachte. 

Merkwürdiger  Weise  tritt  nun  auch  die  Bitterschaft  Ton 
Harrien-Wierland  bei  diesem  Friedensschlüsse  auf  den  Plan. 

Wir  können  aus  den  Quellen  nicht  mit  Sicherheit  entneh* 
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inen,  ob  das  Vorgehen  der  Harrisch-Wicr lache n,  deren  Haltung 
Ucihi  end  des  Feldzuges  von  1396  nicht  ganz  einwandfrei  gewesen 
zu  äein  äclieint,  auf  geheime  Vereinbarungen  mit  den  Dörptschen 
Sttoden  xorfickzoffthren  ist,  wie  Ton  0.  Stayenbagen  ?ermutbet 
wird^).  oder  ob  sie  einfach  die  Zwangslage  des  Ordens  ausnutzten. 

Zwischen  l^itteracliaft  und  Orden  müssen  seit  1S46  dauernde 
nnd  tiefgehende  Difierenzen  bestanden  haben;  welcher  Art  sie 
gewesen,  lassen  unsere  Quellen  gleichfalls  nicht  erkennen.  ITalls 
der  Orden,  wie  Stavenhagen  annimmt^),  das  estländische  Mann- 
lehnrecht im  Sinne  eines  Pienstmannenrechteä,  etwa  des  sog. 
Magdeburger  Lehnrechtes,  liat  abändern  wollen,  ist  im  Auge  zu 
behaltoDi  dass  ihn  dabei  die  Hoffnung  auf  vermehrten  Hemifall 
nicht  hätte  leiten  können,  da  die  Lehnerbfolge  des  sog«  Magde- 
burger Rechtes  ungunstiger  tat  das  Heimfalurecht  war,  als  die 
des  Wald.-Erioh8chen  R^tes.  Vielmehr  werden  wir  annehmen 
müssen,  daps  der  Orden,  wenn  er  Reformen  plante,  eher  die 
Summe  der  Hoheitsreciue  des  einzelnen  Vasallen  gegenüber  seinen 
Hintersassen,  unter  Anderem  das  Recht  des  Aufgebotes,  ferner 
die  beschränkte  Heeresfolge  und  endlich  vor  Allem  die  sehr 
entwickelte  Selbstverwaltung  im  Auge  gehabt  habe. 

Weniger  die  BinAhrung  eines  nenen  Lefanrechtes,  als  die 
Abschwächung  der  vasallitischen  Hoheitsrechte,  die  ja  zum  grossen 
Theile  nicht  auf  Lehnrecht  basirten,  wird  der  Orden  beabsichtigt 
haben 

Dem  gegenüber  hat  die  Ritterschaft  zähen  Widerstand  ge- 
zeigt; wir  wissen,  dass  sie  sogar  mit  Dänemark  in  Unterhandlungen 
getreten  ist.  Trotz  ihrer  geringen  Zahl  bliel)  sie  dem  Orden  ge- 
iahrlich  und  zwang  ihn  von  allen  irgend  eiiiackueidenden  Ver- 
£usDn|[88nda'u^ea  abenstehen.  Dagegen  konnte  sie  anch  ihrer* 
seits  mit  ihren  Wünschen  nicht  durchdringen,  die,  abgesehen  von 
der  Srhaltong  des  Status  quo  ante,  hauptsächlich  in  der  Aus- 
dehnung der  Lehnerbfolge  auf  Weiber  nnd  Seitenver- 
wandte  bestanden. 


1)  1.  c  S.  218  n.  221. 

*)  1.  c.  S.  149.  Das  aog.  Map^deburger  Lehnrecht,  enietandeii  im 
Bißthunie  OhiiuLz  ans  ♦  iner  Miöchuiig  der  Grundsätze  dee  Bächaischeu  Lehn- 
rechtes  nnd  des  MacrJ«  burr^er  Dienstmaimenrechtes,  wie  W.  v.  Bränneck,  Zar 
Gesch.  des  sog.  Mupdcb.  I^ehnrechts,  in  Zeitpchrift  d,  Savigny-Stift.  f.  llechts- 
gesch.  XV  uMhgewiesen  hat,  wurde  gegen  Mitte  des  14.  sec  im  Ordeuslande 
Fretuflen  gebrioeUleli  und  sfrar  mit  d^  Lelmerbfolge  der  mSmüldben  1>eBCen- 
deoB  de*  Erelbelefanten.  Vgl.  v.  Brünneck,  Zur  Gesch.  des  Gnindeigenthniiui 
in  Ost-  und  WeatpreuRson.  Berlin  1891—96,  II,  S.  94  f.  Nach  estländischem 
Bechte  erbten  schon  abgeschichtete  Brüder  nicht  mehr  yon  einander.  Noch 
QBgCneli^  fUr  dae  HeimCdhveekt  wire  die  rein  dienstreohtliehe  Xbrbfolge  ge- 
wesen, die  sich  anf  "Weiber  und  Seitenvonvandte  erstreckte;  dat  f,uv>  !cn  schal 
erven  nv-pr  sone,  dochtere,  hrodfre.  .<i'.>tere,  vader,  moder  sagt  dab  Magde- 
bonrer  bieuBtinannenrecht.  Vgl  Kraut,  PriTatrecht,  B.  37,  uud  A.  Frh. 
T.  Firth,  Die  MIalitMitlMi.  C&ln  1886^  &  088. 
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Auf  din5<p  Wrm^clie  ist  der  Orden  1397  eingegangen.  Das 
bedeutet  ein  ij;anz  ausserordentliches  Zugestiindniss,  df^nn  man 
darf  nicht  vergessen,  dass  trotz  der  nun  cnfMcliten  Ueberein- 
stiinmuw  der  lehnreclitlichen  mit  der  land-  und  dienstrecht- 
lichen Erbfolge,  die  einen  Heimfall  der  Lehen  so  gut  wie  aus- 
8chloB8»  diese  Lehen  nach  wie  vor  Mannleben  mit  aosBcbUesfllich 
lehnrechilicheii  Diensten  ^)  blieben  und  dass  die  Vasallen  ihre  bevor- 
zugte socide  und  politische  Machtstellung  durchaus  beibehidten. 

Welche  Gründe  den  Orden  auch  bewogen  haben  mögen, 
dieses  Zugeständniss  den  Harrisch-Wierischen  7m  machen,  fest 
steht,  da«s  es  diesen  während  des  Danziger  Friedens  1397  Juli 
12  und  13  gelang,  ohne  zu  den  Paciscenten  zu  gehören*),  nicht 
nur  eine  uneingeschränkte  Bestätigung  ihrer  dänischen  Privilegien 
zu  erlangen,  sondern  auch  dn  völlig  nenes  Lebnerbredtt»  die 
sog.  Jungingenscbe  Gnade'). 

Die  wichtigsten  fiestinuttnngen  der  sog.  Jangingenschen 
Gnade  sind  folgende: 

Immobilien  und  Mobilien  (legende  grünt  und  varende  habe) 
vererben  nach  denselben  Grundsäteen. 

Wenn  Söhne  und  Töchter  concurriren,  so  erben  die  Söhne 
und  berathen  ihre  Schwertern.  Vor  dem  Erbanfalle  berathene 
Töchter  selten  als  abgescbicbtet. 

Sind  blo8  unberathene  Töcbter  vorhanden,  so  erben  diese^). 

Sind  weder  Söhne  noch  Töchter  vorhanden,  so  erbt  der 
nttchste  Ms^en.  sowohl  von  der  Schwert-,  wie  von  der  Spülseite, 
bis  in  das  ninite  Glied. 

Wittwen,  die  nicht  bei  ihren  Kindern  bleiben  wollen,  werden 
abgelegt  nach  altem  Recht  und  Gewohnheit. 

Sterben  Wittwen  oder  Jungfrauen  unberathen,  d.  h.  nicht 
abgeschichtet,  so  vererbt  ihr  Gut  wie  das  eines  erblosen  Mannes. 

Das  neue  Lehnerbredit  verdrängte  in  Harrien-Wierland 
TollstKndig  das  alte  Erbrecht  dee  strengen  Mannlehens  ^;  dag^^ 


1)  Vgl  o>>(.tK  Cap.  IV,  S.  33  ff.  Dienste,  die  nicht  lehnrechtlicher 
Natur  waren,  konnten  nur  vertr^smässig  aasbedaugen  werden,  wie  dieses 
1360  hinrieliflleli  der  Heereefolge  der  Hanisdi^WieriBeben  geaehali. 

2)  Dagegen  gehörten  die  4  Belehrten  der  Harriscli-Wierleehen,  die 
Ritter  .Tolmun  v.  Scherenbeke  nnd  Evert  Wt-kebrol  und  die  Kuappen  Gerd 
V.  Vyrkeö  und  üertram  v.  Treyden,  zu  den  Garanten  des  i^iedens.  UB.  IV, 
a.  1460,  S.  188  f.,  vgL  fi^venliagcn,  L     S.  SS9. 

9)  ÜB.  IV,  n.  1466,  8. 180  ff^  und  bei  0.  SchUling,  Wald.«.,  8. 447. 

VerbesBerter  Text  bei  v.  Gemet,  Forsch.  I,  S.  82  f.  Etwa  nm  dieselbe 
Zeit  wurde  auch  in  Frenssen  bei  den  sog.  Magdeburger  Lehugiitern  ein 
erweitertes  Erbrecht,  das  .Magdeburger  Recht  zu  beiden  Rnnneu",  üblich. 
VgL  W.  V.  Brünneck,  Zur  Geschichte  des  GmndeigentlniiiiB  in  Ost-  imd  West- 
preuseen  IT,  1,  S.  95  ff.  üb  hier  eine  Wechselwirkung  vorliegt? 

-*)  C'oncurriron  nnberathcne  mit  berathenen  Töchtern,  so  werden  letztere 
offenbar  Hiiögeschloseen.  Von  einer  Einwerfung  der  Mitgift  ist  nicht  die  Rede. 

*)  Ueber  die  Entwickelojig  des  neuen  Lebnerbrecbts  b.  onten  §  <  u.  8. 
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flind  die  wenigen  Güter,  an  denen  das  verliehene  Gesammthand- 
recht  haftete,  zunächst  nicht  davon  berührt  worden');  erst  viel 
später  scheint  sich  die  Anschauung  "Bahn  gebrochen  zu  haben, 
disiss  das  Lehn  erbrecht  der  Jungingenschen  Srnade  das  Gesammt- 
handrecht  ausschlicsse  *). 

Das  üeue  Lübnerbrecht  wurde  als  ein  lücolats-  oder  Indi- 

Eiatsrecbt  aufgefasst.  indem  die  in  Harrien-Wierland  ansässigen 
ben  ein  besseres  Erbrecht  an  den  sog.  Onadengtttem  baben 
sollten,  als  auswärtige  Erben,  aueh  wenn  diese  dem  Blnte  nach 
der  Erbschaft  näher  ständen.  Es  kam  daher  vor,  dass  sich  aus- 
wärtige Anwärter  in  Harrien-Wierland  ankauften,  um  des  BSrb" 
rechtes  theiihaftig  zu  werden  "'). 

Gegen  dip«e  Rechtsanschaining  ist  von  auswärtigen  Erben 
lebhaft  protedtirt  worden;  so  füki'te  der  erzbtif tische  Vasall  Hans 
▼on  Rosen  1451  einen  erbitterten  Process  im  Namen  seiner  Mutter 


1)  Die  T.  Bosen  besaasen  im  15.  sec.  Oesammtha&^pitcr  in  Tlarrieiif 
v{f\.  nhen  S.  Anm.  2.  Gesammthand  der  v.  Wi-kchrot  vsrl.  oben  S.  75  o.  Urk. 
14%  JaU  1».  Briefi.  I,  n.  539.  Eruöt  Woithuss  v.  Heree,  Bruder  dee  OM., 
Mit  1466  in  Rovalsehen  QeÜet,  li»tla  von  Huui  Leehtes  detMB  aowerluüb 
der  samenden  Hand  der  Lechtes  liegende  Güter  gekauft.  Nach  Urk.  in 
Knclvcrs  und  Kopenhagen  bei  0.  Staveiihagen,  Johann  Wolthues  v.  ITerseelc, 
MilLbeil.  a.  d.  LitL  Gesch.  XVII,  S.  8,  Aiim.  3.  Ob  die  Urkunden  von  14(^ 
(Brief  L  I,  D.  98)  und  1409  Nov.  25  (ibid.  n.  105)  rieh  auf  G«8ammthuid]«1icii 
L  e.  8.  bezieben,  ist  nicht  ganz  deotlich. 

')  Morit?:  Brandis  ^nc-t  in  seinem  Bitterrecbt,  Art.  XXXVl:  ,/)t> 
same)Kie  handt  ut  in  harruchen  u.  tcierischen  Rechten  nichts  von  toerden, 
iiniemalen  die  m  der  newen  gnade  nicht  zuyelatem*  laA  ttitst  fMn  dab«i 
auf  die  oben  citirte  Urk.  \\%  Juli  18,  ein  Erkenntnis^  des  H.-W.  Raths, 
das  den  Karl  Wekebrot  mit  sciiion  Ansprüchen,  die  er  auf  einen  Gesummt- 
handbrief  des  ÜM.  (wobl  deü  von  1394  Febr.  24.  vgl,  oben  S.  75}  stütit, 
abweist.  Das  Protokoll  ist  nndentlich;  vgl.  Hon.  liv.  ITI,  2,  S.  210,  Anm.  6. 
Auffallend  ist,  dasn  M.  Brandin  die  Bestiinmnn<j:en  des  W.  £.  ß.  Art.  8  und 
B.  K.  Alt.  10  über  das  Vorkaufsrecht  der  üüsammthänder  in  sein  Bitter^ 
recht  hinflbergenommen  hat  ;  vgl  Art.  XLTTI,  Mon.  liv.,  ibid.  S.816.  Offenbar 
bezieht  Brandis  das  Yorkanfsrccht  auf  die  Gemellier.  Es  bleibe  zunächst 
dahingestellt,  ob  schon  1496  die  BechtsanBcbannng,  dass  die  Gnade  die 
Gesammthand  L  e.  S.  ansschliesse,  gegolten  habe,  dagegen  sprächen  die 
ürk.  yon  1496  o.  1499,  Tgl.  oben  S.  80,  Anm.  2;  jedennUs  hat  zu  Brandis  Zeiten 
Bcbnn  die  von  ihm  vertretene  Anschauunc:  gegolten,  wie  das  Protocoll  von 
1596  in  Brandis'  rrotnr'nin)ijph,  fol  Mon.  Liv.  ITI,  2,  S.  255,  w.  35  beweist 
ä|)äter  ist  allgemein  auL^tinünimen  worden,  dass  die  erweiterte  Gesammthand 
seit  1397  in  Harrien-Wierland  aufgehört  habe;  vgl.  v  Hnnge,  Gesch.  des 
Privatrecht?;,  70.  Dieses  lehrte  -rhon  0.  Chr.  v.  Hichter,  Kurze  Nach- 
richten von  der  wahren  Beschafieuheit  der  Lan<k;üter  in  Ehstland  and  Lief- 
land ete.  17S8.  Abdniek  dieser  seltenen  Sehrift  in  den  Getehrt.  Beiträgen 
der  Rig.  SUdtblätter  1767,  S.  87  ff.,  und  J.  D.  Bagge,  Sammlungen  von 
der  wahren  Natur  etc.  der  Giiter  in  Eh-t.  n  Liefland  etc.  Rcval  (1765).  S.  4. 

')  Die  Brüder  Wolmar  tmd  Haas  Vifhusen,  Vasallen  des  Stiftes 
Dorpat,  kauften  sich  in  Wierland  an,  nm  von  Johann  v.  Lechtes  erben  zn 
kdonen;  dieser  hatte  1412  JnH  18  ein  Testainsiit  gemacht,  in  dem  die  Vif- 
hnsen  nicht  bedacht  worden  waren  und  das  er  nun  nhändem  muBste;  Briefi.  I, 
nji.  III,  175  n.  208.  Vgl.  Urk.  von  1455  o.  1467.  ibid.  nja.  22d  a.  267. 
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um  deB  Heinrich  Mekes  nachgelassene  Güter.  Dieser  ProceBB 
veranlasste  die  harrisch-wierische  Ritterschaft  sich  an  ihren 
Landesberrn,  den  Hochmeister  Ludwip  v.  Erlichshaiisen,  mit  der 
Bitte  zu  wenden,  den  Grundsatz,  dass  der  Gnadenbrief  Conrad 
V.  Jiiiic:ingen8  nur  für  die  Ritter  und  Knechte  Barrien- Wierlandi 
Geiiuug  habe,  anerkennen  zu  wollen^}. 

Der  Hochmeister^  wohl  im  Bestreben,  flieh  die  Dienste  der 
mäditigen  Bittorschaft  gegen  seine  anfir&hreriaolien  StKade  in 
IVenssen  zn  sichern,  cnt^raeh.  1452  April  4  dieeer  Bitte,  indem 
er  die  Jungingensche  .Handfeste*'  bestätigte  nnd  daMn  erlänferte, 
dasp  RicTi  derselben  „memand  anders  soll  freuen  oder  p;ebraachen, 
denn  alieiii  misere  Kittere  und  Knechte,  die  binnen  im >ern  Landen 
Hargen  und  Wierland  mit  ihren  Wohnungen  sitzen  und  ihr  Brod 
darinnen  essen" 

Dorch  den  Gnadenbrief  von  1462  wurde  die  erweiterte 
Lehnerbfolge  Ton  1897  ^esetdich  zu  einem  Incolatereohto  für 
Harrien- Wierland;  nur  die  daselbst  in  der  Gnade  BesitzHchen 
konnten  harrisch-wierische  Gnadengüter  erben'). 

Dieser  Grundsatz  galt  hl?  znr  Anflösung  des  livländischen 
Staatenbundes,  wie  ans  mehreren  ErkenntniBsen  des  harrisch- 
wierischen  Rathes  und  dem  Eitterrechto  des  Moritz  Brandis  t^r- 
sichtlich  ißt*).  Da  seit  1561  Aug.  2  Jerwen  und  seit  1584  Aug. 
25  die  Wiek  staatsrechtlich  zu  Harrien  und  Wierland  gehörten, 
so  sind  die  Bitterechaften  dieser  ProTinzen  derselben  Bechte 
theilhafb*g  geworden,  wie  ihnen  auch  durch  die  sefawedisehen 
Kdniffe  ausdrücklich  zugesichert  worden  ist^). 

Zn  Bepun  des  17.  Jahrhunderts  folgten  dann  die  "Ritter- 
schaften des  überdünischen  FiirstenthumSi  <L  h.  des  Femauschen 

1)  BelaÜon  des  wieiischen  Manngerichtes  yon  1461  Juni  22,  Brief  l. 
I,  n.  203.  Brief  des  OM.  aa  den  HM.  1462  Jan.  81.  Kouigtb.  Ulk.  LM. 
Bitt-Arch.  I,  VI,  n  773  c 

*)  Pfivileg  des  ÜM.  Ludwig  v.  ErlichBhaaaen,  abgedr.  in  Hnpels  Neoe 
Nord.  IßK.  Xi,  8.  298  ff.  Ueber  die  Zostihide  in  Prenseen  vgl.  J.  VcMt, 
Gesell,  der  Eidechsen-Gesellschaft,  1.  e.  S.  134  ff.,  193  ff.,  und  desselben  Geecn. 
PreussenR,  VIII,  S.  i'(>f>  ff.  Man  befürchtete  Im  Orden  ein  Hinüberweifen 
der  Gahruiig  uach  Livlutid,  iDsbesouderti  schienen  die  Städte  miBicher  zu 
sein.  Vgl.  Brief  des  OM.  1461  AprU  17,  Index  corp.  hist  LIt.  n.  186ft. 

3)  Ueber  die  Anffassongen  v.  rTelmerseiis  nnd  r.  Bnngea  vp;l.  Mon. 
Ld?.  III,  2,  S.  124,  Aum.  2}  über  Indigeuatarechte  vgL:  v.  Below,  Terrl- 
torinm  etc.,  S.  266. 

*)  Erkenntnisse  des  harrisch- wierischen  Raths  von  1483,  1511,  1512, 
1530,  1547  in  Est-Livl.  Briefl.  I,  n.n.  348,  757,  774,  1009,  1296,  1301  In 
n.  774  (Ao.  1512)  wird  der  Gnadenbrief  von  1452  als  ,neae  Gnade'  be- 
Beiehnet.  M.  Brandie,  Bitter-Bedite  des  FfintenCh.  Bbsten,  üb.  IL  Art  I, 
3,  Art.  VI,  1,  Art.  IX,  7  n  8.  Mon.  Uv.  DI,  2,  S  121,  167  IL  161  ff.  Vgl. 
auch  Urk.  von  1455  u.  1470,  IJriofl.  T.  n.n.  223  u.  '2H4. 

5)  Beversaie  der  sciiwed.  lievollni ächtigten  für  den  Adel  der  Lande 
Harrien,  Wierland  nnd  Jerwen  von  1561  Juni  4:  ,,den  Jerw$chen,  die  i.  künigi. 
maytt  in  (ßeieher  gna'le  wd  frcylieit  der  Harrischen  u.  Wierischen  auf  u. 
angenommen",  Privileg  Kg.  Erich  XI Y.  für  Harrien,  Jerwen  nnd  Wierland, 
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uüd  WendeDöchen  Kreises  und  des  Stiftes  Dorpat,  narlidem  ihnen 
Heizog  Karl  von  Südermannland,  der  spätere  König  Karl  IX. 
▼OD  l^weden,  1001  und  1602  die  PriTilegiengemeinscliaft  nüt 
Harrien-WierUnd  zugesagt  hatte 

In  dem  am  1650  ent^ndenen  Bitter-  und  Landrechte  Estlands 
heisst  es  in  Lib.  HI,  Tit.  VII,  Art.  1:  ^, Obwohl  in  des  HM.  Ludwig 
von  Erlinghausen  crthciltem  Privilegio  enthalten,  (\n9?  Keiner, 
welcher  in  diesem  Fürstenthum  Ehsten  [keine]  stehende  Erbe  oder 
liegende  Gründe  hat,  daselbst  auch  keine  liegende  Gründe  erh^nn 
könne,  nunmehr  aber  die^e  Lande  Harrien  und  Wierland  mit  der 
lioehlöblieheB  Krone  Sohveden  inoorporiret,  als  sollen  Alle  vom 
Adel,  die  onter  der  hochl.  Krone  Schweden  —  BotmAssigkeit 
wohnen  — ,  von  non  an,  ^eich  dieses  Fürstenthnms  Ehsten  Ein- 
gesessenen, da  ihnen  einige  liegende  Erbgrimde  anFtnrben  sollten, 
solches  zu  gemessen  haben.   Diepolhen  aber,  welche  unter  fremde 

Potentaten  —  sich  wohnhaftig  niedergelassen  können  zu 

keiner  Erbschaft  der  liegenden  Grunde  zugelassen  werden  — j 
Laar  Geld  aber  —  können  sie  wohl  erben"*). 

§6. 

Wir  haben  in  den  Ausführungen  über  das  Geltungsgebiet 
der  „nenen  Gnade*'  Lndwijg  v.  Erbchshansens  die  Bntwiokelimg 
in  den  livllndischen  Territorien  nnticipirt  nnd  müssen  nnn  zum 

15.  Jahrhunderte  zurückkehren. 

Während  also  in  Harrien- Wierland  durch  das  Gnadenrecht 

Jungingens  die  Lehnerb  folge  anf  Weiber  nnd  Seiten  verwandte 
ausgedehnt  worden  war,  behielten  die  filirigen  Territorien  zu- 
nächst die  ausschliesslich  männliche  Lehnerbfolge  des  strengen 
Mannlehens  bei,  doch  konnte  es  bei  der  engen  Interessen*  und 


lowdt  de  sehwediflch  geworden,  von  1661  Asg.  2,  abgedr.  bei  E.  Winke!- 

mann.  Die  Capitulationen  der  estländ.  Ritterschaft  von  1710.  Reval  1865. 
8.  3  n.  8.  11  ff.  Priv.-Confirmation  durch  Kg.  Johann  III.  1670  Oct.  9, 
abgedr.  N.  Nord.  Mise  XI,  S.  363  ff.  Nachdem  die  Schweden  anch  das 
dsUiche  Wierland  nnd  die  Wiek  gewonnen,  wurde  das  gaase  jetaige  Estland 
1584  zu  einer  Provinz,  dem  Fiiratenthnm  Ehrten,  vereinifrt.  Es  heisst  in 
der  I^andtagspropositiou  des  schwed.  Statthalters  Pontns  de  La  Gardie  and 
der  Bevollmächtigten  von  1584  März  20:  Nachdem  anch  die  Wlrriflchen  und 
Wiekschen  janekherrn  von  der  Mai.  kein  Gonfirmation  ihrer  Privi- 
legien haben,  so  beloben  J.  G.  wegen  Kgl.  Mayst.,  das  die  Wiekschen  nnd 
JerwiBcfaen  von  dato  an  iu  gleiche  privilegia  treten  und  gleich  Uarrien  and 
Wierland  vor  ein  corpns  genalten  etc.,  abgedr.  in  y.  Banges  Archiv,  V,  S. 
198  ff.  Privileg  1584  Aag.  25,  nicht  gedruckt,  augeführt  bei  Ewers,  Ritter- 
und Landrechte,  iä.  156,  und  (Graf  Sieverci  nnd  v.  Rahden)  Gesch.  Ueber- 
sieht  der  Grundlagen  etc.  des  ProvinzialreciiLs,  Tli.  1  (lö45),  S.  67,  etc. 

1)  Resolationen  von  1601  Juni  8  und  1602  Joli  12.  Privil*  i,'  fiir  die 
Dörptsche  Ritterschaft  von  1602  Jali  13  bei  F.  Bieneman  jon.,  Zur  Gesch. 
der  UvL  Ritter-  and  LandschAft  1600-1602  in  Mitth.  a.  d.  Livl.  Gesch.  XVII, 
IUI.  68  n.  «0—88. 

^  Ewen^  1.  e.  8»  290l 
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BechtsgemelüHchaft  der  liviäüdiscben  Rillorscbaftcu  und  bei  der 
poÜtisäen  Ohnmacht  der  meisten  Landesherren  nicht  ausbleiben, 
dass  das  erweiterte  Lehnerbreeht  auch  in  die  Stifter  Einläse  erhielt. 

Wir  kdUBen  die  politischen  YcrbältniBBe  der  för  die  Ent- 
wickclung der  livländiscben  Ritterschaften  so  überaus  wichtigen 
Kpocbe,  die  der  EiTifnbmng  des  neuen  !iphnerl)rpcbtes  vorauPiriTig, 
nur  canz  flüchtig  beriihron').  Wir  ^ehm  allciitbaUjon  die  Ritier- 
scbaften  bestrebt  ihre  cor{)orati\e  (Testaltung  auszubauen;  schon 
seit  der  letzten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  treten  sie  geschlosäen 
ihren  Landesherren  gegenüber,  sie  fühlen  sieb  ak  Landstand,  der 
Betheiligung  an  der  lUttiemn^  beanspracht  und  seine  politischen 
Wfinsche  in  die  Wagschale  wirft. 

Das  politische  Programm  einer  Interessentengrappe  von 
Grundherren  musstc  naturgemäss,  neben  der  Fordenin^  nneingc- 
scbränkter  Selbstverwaltung,  die  friedliche  Ausgestaltung  der 
inneren  Verhältnisse  und  Vermeidung  jeder  ehrgeizigen  und  aben- 
teuerlichen äusseren  Politik  enthalten,  zu  der  sich  die  Prälaten  in 
ihrer  durch  den  Orden  gefährdeten  Lage  nicht  selten  hinreissen 
Messen.  Wir  haben  oben  die  Stellung  der  Ritterschaften  in  dem 
Kampfe  des  Ordens  um  die  Vorherrschaft  in  Livland  korz 
skizzirt').  Es  ist  gewiss  eines  der  wichtigsten  Momente  fnr  die 
Entwickclung  der  v  asallenscbaften  zu  corporativen  Ritterschaften, 
da«H  sie  raeist  den  ausschlaggebenden  Factor  in  diesem  Kampfe 
bildeten.  Wir  können  gar  nicht  zweifeln,  dass  sie  eich  dieser 
Macht  vollkommen  bewusst  waren;  zumal  seit  dem  Danziger 
Frieden  (13^7).  Dort  hatte  der  Orden  auf  das  verliagomäasige 
Aufgebot  der  stiftisehen  Vasallen,  das  zum  Oewohnheitsrechte 
geworden  war,  Tentichten  mfissen;  dort  hatte  die  harrisch* 
wierische  Ritterschaft  die  Erweiterung  ihres  Lehnerbrecbtes  durch- 
gesetzt. Nun  galt  es  durch  Zusammenscbluss,  diese  Macht  zu 
bewahren  und  die  allen  Rittpr«cbaft.en  gemeinsamen  Interessen  zu 
fördern.  Ganz  deutlich  erkennt  n  wir,  wie  stark  im  ersten  Viertel 
des  15.  sec.  bei  den  RitterscbaH(  n  das  Gefühl  der  Solidarität 
ihrer  Rechte  und  Wünsche  war.  Als  Bf.  Caspar  (Schuwenflug) 
Ton  Gosel  14Sß  das  gdstliche  Recht  zur  Bllnaigung  seiner 
sässigen  Vasallen  in  Anwendung  bringen  wollte,  stiess  er  anf 
den  Widerstand  der  geeinigten  Ritterschaften  Livlands,  der 
lande  zumole^).  Sie  protestiren  gegen  die  Anwendung  des  geist- 
lichen Rechtes  und  insbesondere  des  Bannes  in  weltlichen  Händeln, 
deg  ee  nicht  (jeicesen  cn  ist  in  dessen  landen;  sie  wollen  Ijei  ihren 
IVeiheiten  und  Rechten  bleiben,  die  sie  einst  von  königlichen 
Gnaden  von  Dänemark  erhalten  hätten,  denn,  so  heisst  es  in 
einer  Urk.  von  1423,  vor  Zeiten  habe  ein  König  von  Dänemark 

n  Vgl  Sehleniaiin,  JJbtL  GesdL»  Gap.  IX  a.  X;     Genetk  Foraeh.  II, 

S.  Ö6  ff. 

s)  Urk.  1^1  Jan.  4^  UB.  V,  n.  9693»  &  m 
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die  Iteflandischcn  lauf  mit  hcres  machi  b&wchlit/ef,  riffer,  f.necfife 
und  fnnmchafi  doriynu:  (jemtzf  und  mit  eiiiem  senUici^en  rechte,  das 
sie  under  sich  geb/uthen,  becf/Kuld^), 

Blut-  und  Rechtsgemeinsciiaft  und  die  Üebcrzeugung  von  der 
Solidarität  ihrer  Interessen  hatten  zu  dieser  unhistoriscben  Rechts- 
theorie geführt,  die  nim  die  Basis  der  Einigungen  der  lütter- 
sehaften  bildete.  Zu  welchem  Aasdnieke  „die  Macht  der  Eini- 
gnogea^  gelangte,  beweist  der  Landtag  tu  Walk  1436  Dec.  4, 
auf  dem  die  Lnndo« harren  sich  verpflichten  mussten,  die  Rechte 
ihvc.r  rnterthniHMi  zu  respectiren  und  alle  inneren  Differenzen  dem 
Schiedssprüche  der  Stände  der  Lande  Livland  zu  unterwerfen'). 

£ä  würde  über  den  Rahmen  dieser  Untersuchuugen  hinaus- 
ffehen,  wenn  wir  die  Rolle,  die  die  Ritterschaften  in  der  lir- 
Iftndisobeii  Politik  gespielt  faabeiii  hier  weiter  ansifthreii  woUteo; 
es  genügt  m  wissen,  dass  der  Einflnss  der  Yasallenverbände 
im  Wac&en  war  and  dazu  fuhren  musste,  dass  die  Privilegien- 
erwciteningen  der  harrisch-wierischen  Rittersehaft  auch  den 
ötiltischen  Ritterschaften  zu  Theil  wurden. 

Von  den  stiftischen  Gnadenbriefen,  die  die  erweiterte 
Lehnerbfolge  verleihen,  ist  uns  nnr  der  für  das  Erzstift  Riga 
von  1457  Febr.  6  erhallen^). 

Ans  seiner  Einleitang  entnehmen  wir  zunäebst^  dass  der  Ens* 
biscliof  angegan^n  worden  sei  von  den  Bitterschaften  der  Stifte 
Dorpat  und  Oesel,  auch  der  Lande  Harrien  nnd  Wierland  und  son* 
stiger  Vasallen  des  Ordens,  vppe  dut  ze,  alse  ze  oeborne  marjhe  vnder 
ennander  si/n,  olc  ene  vpp  den  andernn  yn  ficlikem  reckte  erucn 
mochten,  vns  darb}/  roHeUendr  tinf  ere  herren  —  Bischöfe  und 
Meister  —  ftodcnw  mannerecht  der  eruynge  yn  dat  vijffte  geltjt  to 
beyder  könne  vorheten  vnd  gegeuen  hebben.  Hierbei  sind  zwei 
Umstlliide  anfTaUend:  erstens,  dass  die  harriscb-wierische  Bitter- 
schaft um  Gegenseitigkeit  des  Erbrechts  gebeten  haben  sollte, 
obgleieh  sie  die  Lehnerbfolge  in  harrisch-wierische  Gnadengütcr, 
wie  wir  gesehen  haben,  als  Incolatrecht  aufJasste;  zweitens,  dass 
es  heisst:  vorkefen  und  gegeueji.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft, 
80  erscheint  auch  in  formeller  Hinsicht  die  Erwähnung  der 
harrisch-wierischen  Ritterschaft  nach  denen  der  Stifter  unge- 
wöhnlich; es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  nicht  die  Ritterschaft 
in  ihrer  Gesammtheit,  sondern  blos  einzelne  Glieder  derselben 

1)  Urk.  im  Mai  1,  UB.  Y,  n.  2709,  S.  99&.  Vgl.  Gemet,  Forsch, 
n,  S.  101  ff. 

I)  UB.  Vnt  n.  1030.  Vgl.  dun  Oernet,  Dorpat,  S.  119,  nnd  bes. 
O.  SteTÜiliagen,  Woltbnss  v.  Herse,  Mitthnil.  a.  d.  Livl  Gesirh.  XVII,  S.  64  f. 

5)  Abgedruckt  nach  dem  Orig.  im  Livl.  Eitt.-Archiv  in  Mon.  Ldv,  V, 
S.  S3  ff.;  schoü  früher  abgedruckt  in  C.  v.  Cenmem's  TbeatHdium  Uwnl- 
cnm  etc.  Riga  1690,  m  d  G.  J.  von  Buddenbrock'a  Samralanff  der  Gest  t7.c, 
welche  das  hentige  Hvl.uidische  Landrecht  enthalten,  T.  Milan  1802.  S.  fl. 
Beide  Dmcke  sehr  fehlerhaft:  der  Oommentar  t.  Buddenbrocks  völlig  un- 
b»«elibar,  vgl.  z.  B.,  was  8.  816  t  ttber  LaudsehAft  and  Kirehe  gesagt  wird. 
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sich  mit  anderen  Ordens vasallen  den  Bitten  der  Ritterschaften 
von  Dorpat  und  Oesel  angeschloßbeu  haben.  Dieser  Annahm© 
würde  auch  folgende  Bestinrnmng  des  Gmadenbriefes  aitspredmi: 
9wnäer  andere,  Imtken  vnaem  Bückte  Rige  geaeten,  de  mlk  recht 
be(h  yn  dat  viffte  lyi  to  eruen  to  beydir  kotme  widd  enhMenf 
vnd  mit  den  de  vnsen  nicht  eruen  mochten  yn  aorgescr. 
wtse,  de  sollten  ok  yn  vnf^pm  stickte  nicht  eruen  mogenn  na  deme 
vnkef/eJnrhfcn  vnscfn  siic/fttsscheit  nyen  mannerechte.  Durch  diese 
Bestiüiuniiii.^  wird  eben  gerade  das  Princip  der  Gregenseiti^keit 
festgehalten.  Was  den  zweiten  Punkt  betriül,  ho  läest  der  Aus« 
dmä  vorheten  die  Frage  offen,  wer  von  den  genannten  Ritter- 
schaften und  Vasallen  Tor  Brtheilnng  des  Chiadennriefes  toh  1457 
ein  erweitertes  Lehnerbrecht  bereits  erhalten  habe.  Diese  Frage 
ist  insofern  wichtig,  als  die  Gnadenbriefe  für  Dorpat  und  Oesel 
nicht  melir  vorhanden  sind  und  als  die  Spuren  für  die  Geltung 
der  erweiterten  Lehnerbfolge  in  Oesel  so  ausserordentlich  ge- 
ring sind,  dass  man  an  ihr  überhaupt  zweifeln  könnte,  wenn 
nicht  sonstige  Gründe  dafUr  sprächen^).  Es  bleibt  aber  immer- 
hin möglich,  dass  Oesel  erst  roäter  die  erweiterte  Lehnerbfolfe 
erhalten  habe.  Der  Ausdruck  fwrheten  mnss  aber  nnzweim* 
haft  auch  auf  das  Ordensgebiet  benwsn  werden;  denn  hier  galt, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  erweiterte  Lehnerbiolge 
auch  Fpätor  staatsrechtlich  nicht»  SO  dass  es  hier  offenbar  bei 
der  Verheissung  geblieben  ist. 

Wenn  man  von  Oesel  wegen  der  Unsicherheit  des  Beweis- 
materiales  absieht  und  das  gegenen  nicht  ausschliesslich  auf  die 
Jungingensche  Gnade  von  1397  beziehen  will,  so  bleibt  Dorpat 
als  einziges  Territorium  iibrig,  wo  1457  das  erweiterte  Lelmerb- 
recht eingeführt  worden  war,  oder  Tiehnelur  sdioa  1454^  da 
EBf.  Sylvester  in  der  ürkonde  70n  1457  sagt,  er  hätte  das  An* 
liegen  seiner  Bitterschaft  nnd  der  andern  vorgeechreuenen  parte 
mit  vnsem  capittell  vlitigen  ouerwegen  vnd  dath  somlike  bede 
Vortagen  beth  yn  (Inf  (Tnrde  jar.  Aus  der  Wahle apitulation  des 
Dörptschen  Coadjutors  Helmicus  von  Mellinkrode  um  1461  er- 
fahren wir,  dass  thatsächlich  Bf.  Bartholomäus  (Savijerwe 
1440—1458)  seiner  Ritterschaft  das  erweiterte  Lehnerbrecht  er- 
theüt  habe;  einsr  andern  ürlnmde  entndimen  wir^  dass  die 
Ritterschaft  .notabiles  pecnniarmn  sammas^  daftir  mahlt  habe: 
aller  Wahrscneinlichkeit  nach  ist  dieses  swisohen  Im  nnd  1464 
geschehen^). 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Erzstifte  Riga.  Hier  war  1448 
Oct.  9  auf  Betreiben  des  Ordens  der  Caplan  des  Hochmeisters 
und  Ordenskanzler  Sylvester  Stodewescher  vom  Papste 


1)  Ueb«r  die  »Gnade*  in  Oesel  und  Dorpat  vgl  Anhing:  Bzean  Ober 
die  Gnade. 
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bischofe  ernannt  worden.  Capitel  und  Ritterschaft  sträubten  sich 
gegen  die  Ernennung  Sylvesters,  da  sie  die  Abhängigkeit  des 
Ordenspriesters  vom  Orden  i'üiciiteten;  schliesslich  erklärten  sie 
jedoch,  ihn  anerkennen  zu  wollen,  falls  er  ihre  Rechte  nnd  Pri- 
vilegien Torher  bestätige.  IMeses  that  der  Eleot  144B  April  16 
zu  Marienbug^X  vorauf  er  mit  grosser  Feierlichkeit  am  22.  Juni 
in  Biga  einzog  und  vor  dem  Portale  des  Domes  nochmals  die 
Bechte  des  Capitels  und  der  Ritterschaft  beschwor :  .jhrs  ichdewil 
hey  ereji  freUmien  loszen  nn<h.  hehüldm''\  Tags  darauf  huldigten 
ihm  dann  Capitel  und  Ritterschaft^). 

Die  B^ierungäzeit.  EBf.  SvlYesters  gehürl  zu  den  stür- 
mischsten in  der  hvlttndisohen  d«8ohichte<p.  Sehr  bald  seigte 
es  sich,  dasB  er  ndi  nicht  zum  gefögigeu  Werkzenge  des  Ordens 
hergeben  wollte.  In  den  scliweren  Verwickelungen,  die  aus  dem 
Ansprüche  des  Ordens  anf  die  Mitherrschaft  über  die  Stadt  Riga 
uTid  in  der  sog.  Habitsfrage*)  entstanden,  suchte  der  Erzbischof 
sich  auf  seine  Ritterschaft  zu  stfitzen,  und  fand  bei  ihr,  die  w^en 
der  rücksichtslosen  Foiitik  des  GM.  Mimgede  gegenüber  Riga  und 
den  Ständen  Dorpats,  gleich  den  auderu  btiiiischen  Bitterschaften, 
dem  Orden  misstrauisch  und  feindlich  gegenüberstand,  YoUefi  Ent- 
gegenkommen. Nachdem  sich  der  ErsDiflchof  1463  nnd  1454  mit 
seinen  milchtigsten  Vasallen,  den  von  Tisenhusen,  Terglichen^), 
Torhandelte  er  um  1464  mit  der  Bitterschaft  über  das  erweiterte 
Lehnerbrecht,  das  er  ihnen  (^ann  1457  Febr.  6  i^egeti  .j'>fne 
mercklike  summa  geldes'*  und  das  \'err^prechen,  ihn  bei  der  Be- 
festigung der  Stiftsschlösser  zu  uuterstiUzen,  zugestand. 

Der  Gnadenbrief  von  1457  Febr.  6,  die  sog.  rfylvestersche 
Gnade,  umfasstiedoch  weit  mehr  als  blos  dieErtheilung  einer  erwei- 
tertenliehnerbfolge:  sie  regelt  dasBrbreoht  der  Bitterschaft  nnd  der 
GeisÜiehkeit  sowohl  in  lehnrechtlieher,  als  auch  in  landrechtlicher 
Beziehung  und  ordnet,  durch  eine  zweite  gleichzeitige  Urkunde  er- 
gftnst,  die  rechtliche  Natur  der  Lehen-  und  Tafelgüter  des  Erzstiftee, 

Die  Bestimmungen  des  Gnadenbriefes  sind  foli?ende: 

Sowohl  Immobilien  als  auch  Mobilien  vererben  au  beide 
Geschlechter  bis  in  das  fünfte  Glied. 


»)  ÜB.  X,  n.  678. 

ibid.  B.  W  o.  BinL  a  XUIL  Vgl  oben  6.  80^  Anm.  1. 
^)  Vri.  Sebiemaim  L  e.  a  180  C  YgL  aneh    Banges  Archiv,  YU, 

ä.  151  tf. 

4)  Der  Orden  beanspruchte,  gestützt  aaf  die  Bulleu  1394  März  10  a. 
20  (UB.  IV,  n.u.  1351  u.  53,  S.  4  ff.),  dass  das  Rigasche  Domcapitel  statt 
der  Augustmertracht  das  OrdeDshabit  trage;  1435  Dee.  4  hatte  er  diesen 
Ansprächen  entsaet  (UB.  VIII,  n.  1019),  nou  machte  er  sie  wieder  geltend 
und  eetite  sie  Im  vergleich  in  Wobnar  1451  Jnti  G  ftoreh,  was  146ß  Min  4 
die  päpstliche  Bestatigang,  darch  die  sog.  buUa  hahitus,  erhielt.  Köntgab* 
Ulk.  IdTl.  Ritt.-Arch.  1,  VI,  u.  770.   Index  u.  1847  u.  1869. 

^  1453  April  3  uud  1454  Oct.  21,  abgedr.  bei  flaSAelblatt,  Tiestüihautieii, 
a  88  k;  TgL  Biiea  I,  n.  S18. 
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Sind  Söhne  allein  vorhanden,  so  beerben  sie  den  Vater, 
und  die  Mutter,  falls  diese  ohne  zweite  Ehe  gestorben. 

Conoumrea  Sdhne  mit  Töchtern,  so  treten  die  Söhne  die 
Erbschaft  an  und  beratiien  die  nnverheiratheten  Schwestern  nach 
bestem  Vermögen  mit  deren  EinwiUigang  und  nach  Rath  der 
Vorrnfmder  und  Blutsfreunde  derselben.  Tochter,  die  beim  Erb- 
Bchaitsanfalle  bereits  berathen  waren,  sind  von  der  Erbschaft 
auBgeäcliloäsen. 

Sind  Töchter  allein  Torhanden,  so  treten  sie  in  die  Erb- 
schaft gleich  Söhnen.  Sollen  (bruderlose)  Jungfrauen  berathen 
werden,  so  geschieht  das  mit  ihrer  nnd  ihrer  B&tsfreande  (Vor- 
münder) Einwüligong  und  mit  Wissen  und  Rath  des  Erzbischofe 
(als  obersten  Vormundes).  Bereits  berathene  Töchter  können 
durch  Elnwerfong  ihrer  Wig^  an  der  Erbtheilnng  der  Schweetem 
theilnehmen. 

Die  unbeerbte  Wittwe  erhält  die  Fahrhabe  ^)  mit  Ausnahme 
der  Heerweide*),  die  dem  nächsten  männlichen  Lebnserben  zu- 
steht, das  in  den  Gütern  vorräthige  Korn  und  ihre  Morgengabe; 
femer  bleibt  sie  Jahr  nnd  Tae  in  den  Gütern  sitsen,  erentn^  so* 
lange,  bis  sie  ihre  Horgengabe  ausgekehrt  erhalten.  Während 
dieser  Zeit  geniesst  sie  nur  ihren  Unterhalt  aus  den  Gutem; 
was  nach  Abzug  ihres  Unterhaltes  von  den  Erträgen  übrig 
bleibt  (de  andere  gulde  baven  de  kosf),  fällt  an  die  Lehnserben^). 
Güter,  die  der  Wittwe  nach  Bestellung  ihrer  Morgengabe  ange- 
storben sind,  bleiben  ihr  als  Sondergut. 

Die  beerbte  Wittwe  bleibt  im  BeiüiLze  niit  ibien  Kindern 
oder  sie  kann  ein  Eindestheil  beanspmdien  sowohl  an  übenden 
Gr&nden  zur  Leibzucht,  als  an  Terbriefiben  Geldern.  Ausserdem 
erb&lt  sie  aus  der  Erbschaft  vorweg  die  fahrende  Habe  mit  Aus- 
nahme der  TTeerweide,  das  Nachjahr  im  Hofe  an  Winter-  und 
Sonimersaat^}  und  das  beim  Erbschaftsanfalh»  in  den  Gütern 
Yorrätiiige  Korn.  Schulden  ihres  Mannes  zahlt  sie  nach  Kindes- 
antheü^). 


1)  ^AiU  varende  kaue,  ha»»geraeth,  cleynodeJ^  üeber  lUffhabe  vgl. 
Urk.  1465  Nov.  80  bei  Hausen,  Uezküll,  n.  7,  und  1545  Mai  17  iu  Briefl. 
I,  n.  1248.   Ueber  Ingedümde  v^l.  v.  Bunge,  Privatr.  Liv.  Est.  II,  S.  273. 

S)  Heerweide.  Heeivewäte,  die  KriegsausrüBtang  des  ritterlicheuMaimes, 
W.  E.  B.  Art.  28,  81,  R.  R.  Art  89,  86^  vererbt  auf  den  nächsten  Sehwert- 
magen  und  CUlt  In  Snnangelang  eines  solchen  an  den  Lehnsherrn. 

3)  Nach  älterem  Rechte  hatte  die  Wittwe  ^^^  ihrem  Wif twenjahre 
Mheiubar  dio  rolktändige  Leibauchtsgewere.  Vgl.  oben  i>7  u.  78  und 
Bzeim  im  Anhange. 

Naehj^  im  Gegensätze  zum  Wittwe^jahr  der  unbeerbten  Wittwe, 
das  auch  Nachjahr  genannt  wird,  ist  die  Ernte  eines  Jahres,    Vgl.  Urk. 
1465  Nov.  m  bei  Hansen,  üexkfdl,  n.  7,  und  1507  Febr.  16  BriefL  1,  a. 
wo  die  „fräuliehe  Gerechtigkeit*  sehr  instraetiT  aufgezählt  wird. 

TheUong  eie,  wie  nadi  altem  Beehte.  Die  Wittwe  im  Bcinti 
wird  in  lirL  üik  banfl^  nach  dem  Lehngnte  genaantk  s.  B.  1889  »die  IVaa 
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Ein  kinderloser  Mann,  desgleichen  unberathene  (nicht  ab- 
peschichtete)  Wittwen  und  Juiig-trauen  vererben  ihr  Gut  ihrem 
üäcliüten  Magen  von  beiden  Seilen  biä  in  das  funlie  Glied. 

Domherren  des  ESnsstifteB  sollen,  oMleiob  sie  einem  Orden 
aneehtfren  (hegeuene  und  giordende  ludef^,  erben,  als  wenn  sie 
wuUich  wären,  und  auch  vererben  an  we  nächsten  Magen  in 
oben  beschriebener  Weise.  Desselben  Erbrechtes  sollen  aneh 
alle  Cleriker  und  Priester  des  Er7?tirtes  theübaftig  sein,  sowie 
auch  diejenigen  Geistlichen  der  anderen  Territorien  Livland*, 
die  nicht  einem  Orden  angehören,  wofern  in  dem  betr.  Terri- 
toriimi  Gegenseitigkeil  deä  iilrbrechtes  mii  dem  Erzstifte  exidtirt. 

Alle  Geistlichen,  die  Lehen  erben,  sollen  sie  persönlich 
oder  durch  Stellyertretnng  Verdiensten. 

Die  Gesammthandgfiter  (i.  e.  S.)  behalten  ihre  bisherige 
Erbfolge;  die  an  Gesammthand- Vasallen  anfallenden  Güter  mit 
der  erw(Mterton  Erbfolge  behalten  diese  bei  und  worden  nicht 
zu  GesarmiithandLnltern,  ohne  Rückf^icht  aiif  die  etwa  dem  wider- 
sprechenden i^rivilegieu  ihrer  neuen  Bebiizer*). 

Die  Städte,  Märkte,  Weichbilder  und  Hakel werke  Q>alfen)^) 
der  Kirche  Riga  mit  den  dazu  gehörigen  Landgütern,  sowie  die 
In  einer  besonderen  üikande')  anfgefShrten  Taielg&ter,  die  EBf. 
Henning  (1424 — 1448)  durch  Belohnung  alienirt,  unterliegen 
nicht  dffln  nenen  Lehnerbrechte,  sondern  folgen  den  Grondsätafien 
des  strengen  Mannlehens. 

Die  strenge  Mannlehnerbfolge  wird  dahin  erweitert,  dass 
abgeschicbtetc  Brüder  binnen  10  Jahren  nach  erfolgter  Erb- 
schichtung von  einander  erben  können*).  Fallen  diese  ehemaligen 
Tarulgüter  iieini,  ao  bleiben  bie  bei  der  Tafel. 

von  Ifaydell",  1496:  »die  Frau  von  Jesse",  !547  »die  Wittwe  zu  Cappel*. 
Briefl.  I,  n.n.  72,  533,  538,  744  n  a,  1558:  de  frnuwe  to  Rojet,  Joh. 
Benner,  Uvl  HiBtorien,  S.  162;  vgl.  Qen.  Jahrb.  Iö99,  B.  143  f. 

Dia  Domcapitel  in  Livland,  mit  Awoiahme  des  Oeselfloheu,  waren 
regulirt.  Das  erzstiftische  Capitel  hatte  zuerst  die  Rp^A  <lrr  Auguetiiier, 
dann  die  der  Fr&monatntanaer  erhalten.  Um  die  abermaügä  AnnuAme  der 
Angustinerregel  mit  deren  (and  de«  Dentaohen  Orden»)  wdfnem  Gewände 
drehte  sich  der  sog.  Habitistardt;  vgl.  oben  S.  93.  Regulirtc  Geiatliche 
konnten  uicht  Oüt  r  besitzen.  YgL  Midi  Urk.  o.  1448^  ÜB.  10,  n.  517 
(„nonM  u.  beaebtsn  mensche'')* 

s)  8.  Oben  S.  74  f.  nnd  unten  §  S. 

•^1  Ueber  palte  vgl.  Gen.  Juhrb.  1890,  S.  10  b,  Note  6,  daSQ  Ülfc 
1522  Mai  17  in  v.  Fircks,  N.  Kurl.  Güterchrou.,  Beil.  u.  79. 

*)  Von  detnselbeu  Tage  wie  der  Gnudenbrief.    S.  weiter  unten  §7. 

ft)  Diese  Bestiinmuug  bezog  sich  auf  den  l'sus  di;r  vorläufigen  Tliei- 
lungen  auf  10  Jahre,  die  nacli  Ahlanf  ilcr  Frist  annullirt  oder  end^^ülti^ 
weraen  koimteii.  Urk.  13^2  Aug.  27.  Haäseibiutt,  Tiesenb&asen,  S.  12,  und 
Briefl.  I,  n.  65,  Erbver^leich  des  Barth.  TtsenhuBen  mit  seinem  Neffen 
Johann  T.  mit  der  Abmachnn?  der  vorläufigen  Theilung  auf  10  Jahre,  and 
1882  Oct.  IG,  Transact  derselben,  ibid.  n.  66.  Im  Testamente  des  Otto 
Pitkever  13Öä  Mai  13  heisst  es,  er  und  sein  Bruder  seien  tjghesrliivhlet  vnnde 
^mektdm ...  myt  eynan  ghtmtm  <mle".  ArehiT  Y,     m,  vgL  BilefL  % 
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Die  Besitzer  di('H<'i'  chemalipren  Tafelgüter  können  in  die 
Lehen  mit  der  erweiterten  Leiiiier bioige  erben. 

Da^^en  können  Personen,  die  nicht  im  Erzstifte  ange- 
fleesen  Bind,  nur  dann  in  die  Lehen  mit  der  erweiterten  Erb- 
folge erben,  wenn  sie  gleichfalls  die  erweiterte  Erbfolge  haben 
und  wenn  in  ihrem  Territorium  Gegenseitigkeit  des  Erbrechtes 
mit  dem  Erzatifte  Torhanden  ist'). 

Die  bisherigen  Lebiisptiicliten  werden  dnrch  das  neae  Lehn* 
erbrecht  in  keiner  Weise  alterirt. 

Wenn  wir  nun  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  und  mit 
Ueranziehung  der  wenigen  Urkunden  privatrechtlicher  Natur 
der  Folgezeit  sowie  ferner  des  Onadenbriefes  des  B&.  Johaones 
Bej  von  Dorpat  yod  1540  Dee.  16')  die  erweiterte  Lehnerb- 
folge  untersuchen,  so  gewinnen  wir  folgendes  Bild: 

Die  Gnadenrecbte  unterscheiden  nnr  zwei  Erbendassen: 
Descendenten  und  Oollaterale. 

Alle  Descendenten  des  Erblassers  sind  successionslähig, 
doch  schliessen  die  mänulichen  Descendenten  die  weiblichen  im 
Naturalbesitze  der  Lehen  aus.  äehi*  euergiäch  betont  ein  £r- 
kenntniss  des  BBt  Ifiehael  Hfldebrand  tob  1494  Febr.  87  das 
Yorzngsrecht  der  Mttaner:  boßmder  na  der  niesen  gnadi,  dar 
de  geith,  dar  mach  frowen  künde  ock  nicht  Briten,  dar  mairnes 
künde  %ß%  de^leichen  der  Gnadenbrief  für  Dorpat  von  1540: 
Dergelicken  de  unheraden  dochtere  de  mögen  noch  scholenn  sick 
mit  nhenen  rechte  tliehenn  ann  Öhres  vaders  en^e  unnde  gudere, 
dewyle  de  8ons  levenn,  sonnder  d£  sons  scholenn  ökr  erve  unnde 
gudt  heholdenn  unnde  acholenn  de  unheraden  docJUere  beraden  —  etc. 

Die  Tdolifeer  erbten  in  die  L^en,  woin  keine  Brftder  oder 
Bmderssölme  Torhanden  waren,  sonst  hatten  sie  nnr  Anspruch 
anf  Berathong  nnd  zwar  in  der  Höhe  eines  Kindestbeues^y 

o.  67  n.  69.  Im  Transacie  der  Brüder  Wolmar  imd  Heinrich  Ixknll  1466 
Nov.  80  heiflst  es  t^Dutte  vorbeiuamU  delmge . . .  i»M  getthen  to  teyn  jorm 

tn  eyrx  tweyleg ginge.  Were  etuer  zacke...  so  <(rhn!  de  rtcxse  twyleqginge  vor 
eyne  vullenkomene  delinge  bliuen  und  »jfn**.  Urk.  u.  7  bei  Hausen,  Uexkiül,  I. 
Hier  kelsBt  dl«  YOilänfige  Thotlong:  tweyle<;gin<je,  wie  etidi  In  Uik.  1882 
Ao^.  27  der  technlBche  Ausdruck  ,,entweileggen"-  lautet.  1473  Apr.  14 
Bchliegfcn  die  Brüder  Hans,  Robert  tnid  Wolmar  Engedes  einen  Theilungs- 
verlrag  auf  10  Jalire  (Dorpat),  Urk.  u.  78  bei  Rosawarra,  Uugeru,  IL 
1609  Feb.  4  urkond«!  die  Erben  des  Wolmar  Uej^flll  von  FicKel  etc.: 
,,so  hebbe  vy  . . .  unser  vederlik  erat' . ..  entwej/  gelecht  u.  r/eschackerth  .  .  .  tho 
twetlof  jaren".  Urk.  n.  13  bei  Hansen,  Üexküll,  L  i^chilUng,  Wald.-£r. 
8w  SSnr,  nennt  diese  Torlaafigen  Theilungen  nnpr&ds  «onTollstftQdige*  und  meint, 
sie  hätten  nnr  im  Erzstifte  aUkt^eionden,  wobei  er  ideh  anf  eine  einzige 
Urkunde  (die  von  1382)  stützt,  s.  S.  446.  Die  oben  aogefiUirten  Uikiinden 
behandeln  Theiluugeu  in  Dorpat,  Wiek  and  Harrien. 

1)  S.  oben  s!  91  ff. 

^)  Abcredrückt  im  Anhange. 

S)  Hasselblatt,  Tiesenhausen,  S.  48.    h>.  oben  S.  77. 
*)  Die  Töchter  hatten  Anspruch  anf  „ehrliche"  BeraUiong,  d.  h.  die 
mtgabe  halte  .naob  Yennfigea  und  Maeht*  des  Yeten  oder  der  Brtder  m 
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Beratlicne  Pclnvestern  iralten  als  al»tr<*Hchichtct  und  waren  von 
der  Krl)thi"ilun<;  ausgeschlossen;  nur  wenn  der  Erblasser  von 
Töchtern  alh'iii  ül)erlebt  wurde,  konnten  sie  durch  Einwerfung 
iiirer  ^itgiit  in  die  Erbmasiie  au  der  ErbBchai't  theilnehmen. 

Wie  ftr  die  SohneskiDder  galt  auch  für  die  Tochterkinder 
das  Beprl86iitati<Hi8Fecht,  das  Eintrittarecht  f&r  die  Tentorbenen 
BlteraO* 

Das  Erbrecht  der  Wittwe  ist  im  Wesentlichen  unverändert, 
soweit  die  Bestimmungen  der  Gnadenrechte  in  Betracht  kommen, 
die  nur  die  Reclite  der  unbeerbten  Wittwe  mit  bestellter  Morireii- 
gabe  und  der  beerbten  Wittwe  mit  lebenden  Kiudern  regeln-). 
Was  das  Erbrecht  der  unbeerbten  Wittwe  ohne  bestellte  Moi^gen- 
gabe  und  der  beerbten  kinderlosen  Wittwe  betrifft,  so  müssen  wir 
auf  ein  abseUleasendeB  ürtheü  ans  Vorsicht  yerzichten,  da  das 
Torliegende  Ürknndenmaterial  hienn  nicht  genügt.  Es  scheint» 
daSB  die  Rechte  der  beerbten  kinderlosen  Wittwe  gleichfalls  un- 
verändert blieben,  während  sich  die  Rechte  der  unbeerbten  Wittwe 
ohne  bestellte  Morgengabe  dahin  änderten,  dass  ihr  bei  Vor- 
handensein von  Lehnseroen  nicht  Leibzucht,  sondern  eine  Morc^en- 
gabe  zugesprochen  wurde,  deren  Höhe  ein  gewisses  Verhaltnisö 
zur  Mitgift  und  zwar  wie  2  :1  haben  musste^). 

Die  Margengabe  wird,  gewissennassen  als  Hypothek,  durch 
Pfandbestellnng  an  den  Gfttem  des  Bräutigams  oder  dessen  Vaters 
gesichert^).  Die  unbeerbte  Wittwe  branät  die  Güter  ihres  ver- 
storbenen Gatten  nieht  eher  zu  räumen,  als  bis  sie  von  den 


geschehen,  doch  nicht  höher  als  Bruderpart.  Vgl.  Urk.  1474  Febr.  1*', 
1495  Juli  37,  141^  Juli  18  in  BriefL  1,  ixji.  m  506,  517,  vgl  n.  »04: 
1M7  Oet  98  in  MltUielL  a.  d.  UiL  Gkseh.  XI,  8. 1^  f. 

*)  ,J)cr geliehen  de  borad&m  »uxterenn  vorstorven  und  nith  vorthegen 
(veraichtet)  hadden  er  vaderlick  u.  broderlick  erve,  u.  leihen  kynnffcre  nhn, 
de  hindere  ohrer  moder  medegave  —  wedder  inhrengen  milenn,  $choltini  tho 
lyker  deeling  gann  ohres  (ae.  der  Matter)  «oder/f'ctom  «.  hroderUekenn  etvw" 
Gnadenbrief  if>10,  b.  Anhaut^ 

Da  durch  die  Gnaoeiierblolge  auch  Weiber  die  Lehnsgewere  hatten, 
so  fragt  es  sich,  welches  Erbrecht  nunmehr  die  Witt  wer  am  lehnrechtlicheu 
Nachlasse  ihrer  Ehefrauen  erhielten.  Die  GnadenreeLte  schweigen  darüber 
vollständig;  auch  im  Livl.  Spiegel  (m,  Art.  47  =  M.  U.  R.  Art.  232)  findet 
■ieii  nur  eine  BesÜmmoiMr  über  den  Anspruch  der  Wittwer  auf  die  liknte 
der  dnreh  rie  beitoUten  Felder  des  Lehngutee.  Die  hentigeD  BrbTeehte 
der  Wittwer  in  Livland  (Prov.-R.  TTT,  Art.  1752-  1758)  beruhen  auf  Ge- 
wohriheitarecht.  Für  die  Lehnsverhältnisse  kommt  in  Betracht,  dass  der  be- 
erbte Wittwer  kraft  seiner  väterlichen  Gewalt  die  Verwaltung  uud  Nutz- 
niesäuug  des  an  seine  Kinder  gefallenen  Lehngates  seiner  Eaefinui  hatte, 
aattrlicn  nur  bis  zur  Mündigkeit  des  Lebusträgenb 

^  S.  Ezcurs  über  die  unbeerbte  Wittwe. 

^  üeber  die  hypotheloaisehe  Winkung  der  Morgengabe  vgl  die  Urk. 
1417,  1468,  1497,  1605  in  Briefl.  I,  itn.  122,  275,  568,  664,  665  und  a. 
Dnrch  LaiidtagsrecesB  von  1543  März  8  wird  die  Höhe  der  Morgeiigabe  auf 
da«  Doppelte  der  Mitgift  festgesetzt.  N.  Nord.  Mise.  VII,  JS.  dlO  ff.  Vgl 
miiek  Bi&l.  I,  b.  ISlI  (aalir  mettttndUeh)  und  &.  im 

imihatL    4.  IM.  SMAUHik  XflXL  7 
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Lohnserben  die  Morgengabe  ausgekehrt  erhalten.  Der  Gnaden- 
brief von  1540  trifit  die  nähere  Bestiinuumg,  dass  die  Wittwe 
nach  Empfang  der  ersten  Rate  ihrer  Morgengabe  die  Gtter  zu 
rftumen  habe.  Die  Morgengabe  konnte  ratenweise  abgezahlt 
werden  und  zwai*  entsprechend  den  Raten  und  Terminen,  die 
bei  Einbringung  der  Mitgift  beobachtet  worden  waren'). 

Din  zweite  Erbenclasse,  die  der  Hritenverwandten,  urafasste 
sämmtliche  Blutsverwandte  des  ErblaR-ers  bis  in  das  fünfte  Glied 
mit  Ausschluss  der  Uescendenten,  sowohl  von  der  Schwert*  als 
von  der  Spindelseite. 

Die  Qnadenrechte  geben  keine  Berechnung  der  Glieder. 
Uan  bat  bi^er  naeh  Helmersen')  nnd  t.  Bunge ^)  angenom- 
men, dass  die  Berechnung  nach  der  dentschrechtlidien  Parentelen- 
ordnun^,  der  sog.  Lineaugradnalordnni^»  Torsnnehmen  sei,  d.  h. 
dass  die  Successionsordnung  sich  richte  nach  der  Nähe  der 
Parentel  oder  Linie,  der  Abstammung  von  einem  <2:praein8amen 
Stammvater,  und  innerhalb  der  Linie  nach  der  Näb(^  des  Grades, 

Eine  Nachprüfung  dieser  Annahme  ist  wegen  mangelnden 
ürkundenmateriales  vorläufig  nicht  möglich.  Falls  man  die 
<Mtung  der  sog.  LineaJgradnalordnnng  inr  das  sSdisiebe  Recht 
nicht  überhaupt  bestreitet,  wie  dieses  m  neuerer  Zeit  geschehen 
ist^),  Itet  sie  sich  in  Livland  ans  Gründen  allgemeiner  Natur 
wohl  präsumiren,  wenigstens  gegenüber  der  Geltung  des  römisch- 
reditlichen  Gradualsystomo«.  Doch  mupa  betont  werden,  dass 
die  bisher  lür  diese  Fräsumption  gebrachten  urkundlichen  Be- 
lege*) so  gering  und  fadenscheinig,  ja  zum  Theil  nichts  be- 
weisend sind^  dass  man  mit  gutem  Gewissen  sich  nur  auf  die 
Orftnde  allgemdner  Natur  sätsen  kann,  indem  man  annimmt, 
dass  in  Livland,  entsprechend  seiner  sonstigen  Rechtsentwioke- 

1)  Vgl.  Urk.  1521  Juni  13  bei  HaaseD,  üexküU,  Beil.  n.  18.  1556  Dec 
15.,  1557  April  25  in  BMI  I,  n.  144$,  14G8  und  GnMtenbrief  IMO  im  Anluuige. 

«)  Abhandlongen  I,  S.  124  ff.,  145  ff.,  Adelsrecht  S.  326,  S.  331  ff. 

3)  Liv.-Estl.  Privatr.  II,  S.  277  ff.,  307  Anin.  ß,  Gesch.  il.  Privatr. 
S.  78  ff.  utid  sonst.  Vgl.  Schilling,  W.  E.  E.  5.  329  ff.,  llelin,  Erbf^ut,  S.  211  ff., 
H.  Gürgens,  Vererbung  von  Erbgütern  in  der  anfsteig.  und  Seitenlinie  etc. 
in  Balt.  Monatsschrift  Bd.  49,  1900,  Beil.  S.  12  f.  Für  die  Unii^^  der 
röini9cbr«cbtUchen  Gradualordnang  ist  eingetreten  B.  J.  Ii.  v.  Samson,  Li  vi. 
BrbMhmfto-  und  Niherreeht,  1828,  8.  190  ff.,  8.  165  ff.  Die  Gradiulordnung 
liat  auch  thatsächlich  in  der  Praxis  des  17.  n.  f.  sec.  gegolten. 

*)  z.  B.  durch  0.  F.  v.  Gerber,  iSystpm  des  Deutschen  Privatrechts, 
12.  Aufl.  1875,  8.  CÖ8  ff.  Dagegen  tritt  für  die  Geltung  der  Parenteleu- 
•  oidniiDg  ein  unter  Anderen :  R.  Schröder,  Bechtsgeadi.,  \  AafL,  8.  714. 
Vermittelnde  Stellung:  Stobbe,  Privatr.  \  S.  ^28  ff.,  H.  0.  Gpnrrlrr,  Deut- 
sches Priratr.,  3.  AufL  1876,  S.  632  ff.,  Bruuuer,  Gnmdxüge,  3.  205  f.,  die 
Alle  die  particnlarrechtliche  Geltung  betonen. 

^)  Von  den  6  gerichtlichen  ErkenntniBsen,  die  v.  Bunge,  Gesch.  8.  76 
u.  77,  als  einzige  Belege  anfährt,  sind  Brief  1.  I,  n.  757  n.  790  nicht  stichbaltisr. 
Nach  tu  757  beruht  das  Erbrecht  der  Matter  auf  ihrer  Gesammthand  mit 
dtr  Toehter;  in  n.  790  hudett  es  tkk  vm  Baargeld,  da»  der  Yilor  de» 
Erblassen  vor  dessen  bemfhener  Tochter  erbt 
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lang,  dieselbe  Berechnung;  der  Verwandtschaftsgrade  üblich  ge- 
wesen sei,  wie  im  Goltungsljereiche  des  sächsischen  Rechtes  in 
Deutschland.  Hiernach  würde  allerdings  eine  Reihe  von  Fragen, 
die  meist  partiknlarrechtlich  gelöst  Warden,  för  LivUnd  offen 
bleiben,  Ton  Fragen,  die  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Snt- 
stehnngs^escbichte  des  in  den  Ostseeprovinzen  zeltenden  Erb- 
rechtes in  Rittergüter  sind,  wie  z.  B.,  in  welchem  Falle  die 
Eltern  die  Ge^^ohwipter  des  Erblassers  ausschlössen,  ob  Ascen- 
denten  und  Coiiaterale  des  ersten  Lehnsträgers  (des  primns 
acquirens)  des  zu  vorerbenden  Gutes  zur  Erbfolge  berufen  werden 
konnten,  wie  weit  das  Vorzugsrecht  des  männlichen  Geschlechtes 
und  wie  weit  das  BeprttsentatiODSrec^t  in  der  Sdtenlinie  sich  er- 
streckte^  wie  weit  der  Unterschied  voller  nnd  halber  Gebnrt  in 
Betracht  kam  und  schliesslich:  wie  weit  das  Erbrecht  auf  wohl- 
erworbenes Gut  —  im  Gegensatze  zu  Erbgut  —  anwendbar  war. 

Diese  Fragen  können  m.  E.  heute  noch  nicht  befriedigend 
gelöst  werden,  da  das  QuelletiTuaterial  sowohl  an  Quantität  als 
an  Qualität  nngeniigeud  iBt-),  sie  müssen  künftiger  öpecial- 
forschung  vorbehalten  bleiben. 

Diesen  noch  nnselösten  Fri^en  gegenüber  kann  als  fest- 
stehend die  Geltang  des  sog.  Fallrechtes  in  der  Seitenlinie  an* 
genommen  werden^),  d.  h.  die  Geltung  des  Grundsatzes,  dass 
ein  Erbgut  an  das  Blut  fällt,  von  dem  es  gekommen,  oder  wie 
die  Parömie  sagte:  Erbirut  geht  wieder  den  Weg,  daher  es  ge- 
kommen, und  in  I'fzug  auf  den  Erben:  der  Nächste  nach  dem 
Blute  ist  der  Nächste  am  Gute*).  Mit  andern  Worten:  väter- 
liches Erbgut  vererbte  an  die  Schwert-  und  Spindelmagen  des 
Vaters,  mütterliches  Erbgut  an  die  Magen  der  Mutter. 


1)  Dieses  scliciui  für  Erbgüter  allerdings  gegolten  zu  haben.  Im 
Privil.  SigisiD.  Angusti  1561,  Art.  10  hrisgt  es:  „Tt  no\ns  Ubertatem 
gratiae  {yt  Tilgo  nostri  appellant)...  concedat;  ...  hoc  est,  vt  habeamus 

Ktestatem  saccedendi,  uon  modo  in  dcscendenti,  sed  ot'mm  in  collaterali 
ea  ntiiQiqae  sexas:  ita  tarnen,  vt  praeferator  mascolinam  et  foemellae 
|»ro  modo  woaltatiim  dotentor;  maseiuis  ▼«ro  oon  «durtentlbQB,  foemellae 
m  Omnibus  snccedant."  bei  Rdiirren,  Capitnlatioiien,  S.  12.  Vgl.  v.  Hei- 
ni erscn,  AbhandL  S.  i^,  v.  Bonge,  Frivatr.  II,  S.  2H  f..  Qeach.  d. 
Privair.  b.  Ii. 

<)  Vor  allen  Dingen  ist  eine  Heraasgabe  der  richterlichen  »kennt- 
nisRP,  namentlich  des  Hamgrl^Wionscheii  Käthes  in  der  Ursprache  driiifrend 
zu  wünachen,  da  die  hochdentecheu  Uebersetzungen  in  der  Est-Livl.  Brief- 
lade die  an  sich  oft  unUareii  Eilmiiitiiüne  meist  sbmentrtellend  wiedenrebeu. 

Erkenntniss  des  Harrisch-Wierischen  Rathc»  1514  Sept  11,  &iefL 
I,  n.  7%t  Vatersbrnder  ist  näher  der  Erbschaft  als  der  Halbbruder  von  der 
Matterseite.  Vgl  Brandis,  Art  IX,  6,  Mon.  Liv.  III,  2,  S.  1(K).  Krkennt- 
dIm  des  Bisehob  Ton  Dorpat  1538  Sept.  14,  Briefl.  I,  n.  1123:  Vaters- 
Sflbwester  ist  naher  der  Erbschaft  als  HalVf^chwppter  von  der  Mutterscite. 

Y^.  Graf  und  Uietherr,  Bechtssprichwörter,  8.  liM,  n.  S3  f.  und 
dazu  als  Ergänzung:  F.  K.  Gadebusch,  Versuche  in  der  livl.  Gcdchichtd- 
koade  eti%,  Big»  1179,  I,  ^  a  41. 

i» 
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Es  liegt  auf  der  IlaiHl.  dass  die  erweiterte  Lehnerbrol'xe 
auf  die  Entwickelung  den  sta^a-reclitliclien  Verhältnisses  zwischen 
Lehnsherren  und  Vasalien  einwirken  musste  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Stellung  der  Lehnsherren  geschwächt  und  die  der 
Vasallen  güätftrkt  wuiSe.  Denn  einerseits  wurde  das  Heimfalls- 
reclit  an  den  00g.  Onadengntern  durch  die  Erweiterung  des 
Erbenkreisea  so  gut  wie  illusorischj  wodurch  der  Einfluss  des 
Lelmsherm  anf  me  Gestaltung  der  Va  Ballenschaft  verringert 
wurde,  andererBoits  musste  d(;r  Umstand,  dass  die  Gnadenlohf^n 
hierdurch  der  willkürlichen  Verfügung  des  Lehnsherrn  eutzugen 
wurden  und  in  continuirlichem  Besitze  mit  einander  blutsver- 
wandter Familien  blieben,  die  wirthsch altlichen  und  socialen  Ver- 
hältnisse des  Grossgrundbesitzeä  festigen.  Somit  ging  den  Landes- 
herren eines  ihrer  wichtigsten  Herrschafibsrechte  Terloren,  während 
die  Vasalleii  an  Keichthum  und  Eraftbewusstsein  wuchsen^). 

Diese  Wirkungen  des  erweiterten  LehnerL rechtes  waren  in 
den  einzelnen  Territorien  von  verschiedener  Stärke,  je  nach  dem 
Verhältnisse  der  nunmehr  bestehenden  verschiedenen  Arten  von 
Mannlehen  zu  einander. 

Bevor  wir  dieses  Verhältnisa  näher  untersuchen,  müssen 
wir  uns  noch  mit  einer  weiteren  Wirkung  beschäftigen,  die  die 
sog.  Gnadenrechte  hinsichtlich  der  Yasallitischen  Heeresiolge  an* 
geblich  gehabt  haben  sollen. 

Es  ist  von  Schilling  gesagt  worden dass  die  Ausdehnung 
der  Lehnerbfolge  auf  das  weibliche  Geschlecht  (durch  die  Jungin- 
gensche  Gnade  1397)  in  eine  Zeit  fiel,  wo  der  ritterliche  Lehn- 
dienst fiir  die  Landesvertheidigung  entbehrt  werden  konnte,  die 
^neue  Zeit,  deren  Schlachten  Söldnerheere  schlugen'*.  Schilling, 
der  davon  ausgeht,  dass  die  Eibrechtsordnung  des  Mittelalters 
den  Zweck  verfolgte,  in  den  LeAmsträgeni  ein  schlagfertiges 

1)  V.  Gemet,  Forßch.  I,  8.  84  flf.,  überschätzt  m,  E.  die  Wirkunfen  der 
Jangiugeuacbeu  Guade,  insbesondere  MnuchtUch  einer  «Stärkung  des  Qe- 
aehlechtsverbudes"  (3.  87).  Das  alte  Brbredit  mit  den  h&nfiff  voikoin- 

menden  Gesammthandverbäiidrn  wur  weit  [rccirriieter  den  Gfscalechtsver- 
baiid  zu  starken,  als  das  neuu  mit  dem  fräuÜclicu  uud  müttürlicben  Iinmo- 
biliarvermöi^eu.  Die  in  juristischer  Hinsicht  nnpräcise  Ausdruckawcise 
V.  Gemets  ist  geeignet  Mlssventindnißsc  hervorsnrufen.  So  heisst  es  z.  B. 
I.  c.  S.  84:  ,Duä  Stammgntssystem,  das  bisher  gegolten,  war  durchbrochen 
und  der  Grossgrondbesitz  auf  eine  breitere  Basis  gerückt.*  Das  im  sich- 
•flisehen  Lelmreehte  geltende  Prindp  der  soMchliewlidi  minnliolien  Lehn- 
erbfolge  kann  noch  weniger  als  die  agnatische  Erbfolge  in  das  livländisdie 
Gesuitinitliaiidlehen  (s.  oben  S.  7^1  f.\  kurzer  Hand  als  .Stanimgutssystem* 
bezeiciiJH-L  werden.  Nicht  frei  vuu  Ueneralisimngen  und  unprücise  im  Ge- 
brauch juristischer  Ausdrücke  ist  das  Oapitel  11  (bes.  von  S.  180  ab)  bei 
K  Serniiliini,  Livl.  Oi  ^cliiclite  I,  Bcval  lW*7,  dup  in  Folge  dessen  kein 
richtiges  Bild  der  ,  t;i:üii(  bcu  and  Bocialeu  Ausgestaituog*  Livkuds  bietet, 
t)  Wald.-Er,  S.  450. 
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Reiterheer  zn  schaffen,  wollte  damit  nacron,  dass  mit  dem  Beginne 
des  15  sec.  diesem  Moment  nicht  mehr  ausschlaggebend  fnr  die 
Qestaltapg  der  Erbfolgeordnniiff  sein  konnte,  &  das  Schwer- 

Sewicht  in  der  BLriegsfthranff  nicEt  mehr  dem  Reiterheere,  sondern 
en  Söldnern  zufiel.  Schilling  hat  durch  die  unklar r>  Fassung 
dieser  seiner  Ansicht  aber  die  Vorstellung  hervorgerufen,  dass 
die  AusdehniiTi^  der  Erbfolge  auf  die  Weiber  ^oine  Umwälzung 
des  gesammten  Kriegswesens  in  Livland  anbahnte"* ja.  dass 
„die  riauptpflicht  des  Vasallen,  die  persönliche  Heeresfolge  auf- 
hörte (1)  uud  damit  der  ganzen  Landeavertheidigung  die  bis- 
herige Qrandlage  entzogen  wnrde^*).  Wie  man  sieht:  eine  voll- 
sttod^  Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung. 

Da  diese  Aaffassung  von  der  Wirkung  der  sog.  Gnaden- 
rechte in  den  beiden  neuesten  Werken,  die  eine  zusammenfassende 
I>ar«tf^llnng  der  livländischen  Geschichte  geben,  pr^lelirt  wir^l, 
so  niuss  an  dieser  Stelle  näher  darauf  eingegangen  werden. 
Was  zunächst  Schillings  Ansicht  über  die  Ablösung  des  Lehns- 
heeres durch  Söldnerheere  betrifft,  so  scheint  sie  mir  sowohl  in 
Bezug  auf  den  Zeitpunkt,  als  auch  in  ihrer  generaUsirenden 
Fassung  falsch  zu  sein«  Die  Zusammeusetzanff  der  Heere  des 
Ordens  war  von  der  der  bischöflichen  Heere  durchaus  yerschieden. 
Der  Kern  des  Ordensheeres  bestand  ans  seinen  Mitbrüdem  und 
Dienern,  dazu  kam  das  Aufgebot  der  Vasallen  und  der  Hinter- 
sassen. Die  Vasallen  hatten  nncli  Lohnrecht  nur  binnen  Landes 
—  zwischen  Narowa  und  Memei  —  zu  dienen,  der  Dienst  ausser 
Landes  musste  vertragsmässig  geordnet  werden').  Da  nun  der 
Orden  durch  seine  Politik  genöthigt  wurde,  häufig  Feldzü^e 
ausser  Landes  su  fhhren,  so  kam  er  schon  Terhutnissmässig 
frih  dazu  Soldnertruppen  zu  verwendeni  die  aber  keineswegs, 
wie  Schilling  meint,  sehon  um  1400  so  sehr  im  Vordergrunde 
standen,  dass  man  sagen  könnte:  „Eine  neue  Zeit  brach  an, 
deren  Schlachten  Söldnerheere  «clilniren";  diese  neue  Zeit  brach 
erst  später  an**),  als  die  ganze  Kriegsführung  sich  in  Folge  des 
UclKTiTowichts  der  verbesserten  Feuerwaffen  dahin  änderte,  dass 
Infanterie  und  Artillerie  die  schwere  ritterliche  Kavallerie  ver- 


^)  Schieniau,  Husslaud,  Polen  und  Livland  II,  S.  106. 
E.  Seraphim,  Uvh  CkMChiclite  I,  S.  186  t* 

8)  S.  oben  S  M. 

*)  Der  Deatccbü  Orden  iu  Freassen  gehörte  allerdiiigs  za  den  ersten 
lUehten,  die  Söldner  in  gröseerein  Masotabe  verwandten,  so  bildete  er 

schon  im  14.  Jahrh.  eine  vortreffliche  leichte  Reiterei,  die  sog.  Ttircopolen, 
ans  dem  ärmeren  landsäBsi^en  Adel,  Minderbrüdern  nnd  kölmischen  Btttiem, 
die  auseerbath  des  gewöhnhchen  Heerbannes  standen.  Im  15  sec  hatte  er 
bölmlaolie  nnd  bargundieehe  Sdldner,  doch  bildeten  die  Nichtsöldner  bei 
Tnnnenberg  1410  die  weitina  CTOs-'rTc  ^fapj'e  des  Ordensheeree.  Im  In  sec 
nahm  das  Höldnerwrsen  zu;  aas  Jabrbaadtirt  aber,  dessen  ^.Schlachten  von 
Söldnerheeren  geschlagen  worden",  war  das  16.  seo.  M.  Jahns,  Handbach 
eiMT  CkMli.  des  Kriegtwesenii  Mpils        8*  9il  n.  965^ 
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drängten.  In  Livlaud  fand  diese  Aendoriinir  Tioch  später  statt, 
weil  mau  es  voruehmlicU  mii  i'eindeii  zu  liiuii  kiitte,  bei  denen 
die  Reitervaffe  in  enter  Linie  ia  Betnieht  kam.  Der  glorreiche 
Sies  Plettenbergs  ftber  die  Rnssen  am  See  Smolina,  dessen 
▼ieSrandor^ähriger  Gedenktag  der  konunende  13.  September 
ist,  wurde  nicht  durch  Söldner,  sondern  durch  das  Reiterheer 
der  Ordensbrüder  und  der  livländischen  Vasallen  erfochten^). 
Erschwerend  für  den  frro^seren  Gebrauch  von  Söldnern  in  Livland 
war  auch  ihre  mit  Schwierigkeiten  verbundene  Einfuhr  auf  dem 
Seewege,  da  der  Landweg  durcii  daä  meist  feindliche  Litauen 
nur  selten  gewählt  werden  konnte*). 

Die  Heere  der  Bischöfe  dagegen  bestanden,  so  gut  wie  ans» 
scbl  n  slich,  aus  Vasallen  als  Beiterei  und  Hintersassen  als  Fussvolk 
und  Tross;  Söldnertruppen  spielten  um  1400  gar  keine  Rolle. 

Daher  hatte  der  Kriegsdienst  der  Vasallen,  die  hervarf, 
die  friihere.  Bedeutung  als  E13f.  SylvcHter  1457  sein  Gnadenrecht 
erth eilte.  Keineswegs  trug  eine  veränderte  Heeresverfassung 
dazu  bei,  die  Ausdehnung  der  Lehnerbfolge  auf  die  Weiber  zu 
ermöglichen.  Ebensowenig  wirkte  aber  umgekehrt  diese  Aus- 
dehnung irgend  bedeutsam  auf  die  Heeresyerfassung  ein. 

Wie  nach  Slterem  Rechte  die  im  Beisitz  mit  ihren  un« 
mundigen  Eondem  sitaenden  Wittwcn  und  die  Iieibsuchterinea 
verpflichtet  waren  zu  srhrppen  <lt'?ist  ercm  heren  van  ercm  gode^), 
mussten  nach  Gnadenrecht  auch  die  nunmehr  lehnsfähig  ge- 
wordenen Weiber  ihre  Lehen  durch  ihre  Vormünder  ritterlich 
Verdiensten;  desgleichen  musaten  die  lehnsfäbig  gewordenen  Geist- 
lichen persönlich  oder  durch  Stellvertreter  l'Üickt  und  Dienst 
thun,  qelAeekzam  de  werüiken  riddersehop  tmd  maiuehopp*). 

Der  vesentliche  Unterschied  zwischen  der  Zeit  des  alten 
und  der  des  neuen  Mannlehenrechtes  bestand  darin,  dass  die 
Erbinen  am  Lehngute  früher  die  Leibzuchtsgewere  und  nun  die 
Lc1ins'L':ewere  besassen.  Der  Unterschied  ist  also  blop  theoretisch. 
Alierdmgs  war  durch  die  Erbfähigkeit  weiblichei-  ^titenver- 
wandtcn  die  Möpclichkeit  des  Erbanfalles  an  Weiber  irro^ser  ge- 
worden.   Erwägt  man  aber  die  Frage  im  Hinblick  auf  ihre 

S Faktische  Wirkung,  so  ergiebt  es  sich,  dass  die  Lehnsgewere 
er  Weiber  von  keinem  irsend  bedeutenderen  Einflusa  auf  die 
Gestaltung  der  1«  Imrechtlicnen  Verhältnisse  geweeen  sein  kann. 

In  Betracht  kommen  bei  der  Geltung  des  Vorzugsrechtes 
des  männlichen  Geechlechtesi  die  wir  auch  filr  die  Seitenlinie 


1)  Vgl.  V.  Buiiges  Archiv  "VIII,  iS.  152  f.  (Srhonnr  hi^tnrfe)  n  S.  240  f. 
In  Livlaiid  scheinen,  abgesehen  vou  den  ÜtadLeu,  die  achon  früher 
Söldner  anwerben  nnssten,  erst  Ende  dts  15.  sec.  grössere  Söldnerschaaren  In 
(>brnnch  srev,  ogpn  ZQ  sein.  Yel  ITrk.  1475  Jani,  in  Schirren,  Yerz.  Ii  vi.  Qo- 
Bchichtbquelieu  etc.  n.  Ul,  und  1497  Mai  9,  in  UB.  2.  Abth.  I,  o.  536. 

9)  S.  oben  8.  81. 

^  S.  oben  8.  96. 
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präflimureB  mü  hlh,  nur  die  unverheiratheteu  Weiber  ohne  gleich 
nahe  mttimliche  Verwandte.  Im  oatboliBcben  Mittelalter  gab  es 
(\en  Typus  der  „alten  Jung-ffM-"  nicht;  das  adelige  Mädchen 
heirathete  entweder  früh  oder  wurde  geistlirh.  Eh  handelt  sich 
also  um  unmündige  weibliche  Waisen  ohne  Brüder  und  Vettern 
in  der  Zeit  bis  zu  ihrer  Heiraib,  die  nach  allgemeiner  Sitte  und 
in  Anbetracht  ihrer  £rbinen-Stellung  gewiss  sehr  früh  eintrat. 
Man  wird  zngebeo  mfissen,  dasB  die  an  sich  seltenen  und  knne 
Zeit  daaernden  FäUe  der  Lehnsgewere  einer  unmündigen  Jungfrau 
nicht  dazu  fuhren  konnten,  „eine  Umwälzung  des  gesammten  Kriegs- 
wesens in  Livland  anzubahnen*',  oder  gar  «die  per8<^nliche  Heeres- 
folge des  Vasallen*"  aufzuheben. 

Viel  häufiger  als  die  Lehnsgewere  unmündiger  Jungfrauen 
trat  der  Umstand  ein.  dass  mehrere  Lehen  oinherrig  waren,  also 
zusammen  nur  cineu  Lelinätrai^er  hatten;  man  konnte  iuIl  der- 
selben Berechtigung  die  Wanaelung  der  Heeresverfassung  auf 
dieses  Moment  zurfickfübren.  Thateächlich  ist  aber  diese  Wande- 
lung durch  ganz  andere,  oben  kurz  beruhige  Umstände  bedingt 
worden,  auch  fiel  sie  in  eine  viel  spätere  Zeit. 

Was  speziell  den  Uebergang  von  der  persönlichen  Heeres- 
folgc  zum  sog.  Rossdienste,  der  Stellung  von  Soldaten  nach 
Proportion  des  Grundbesitzes  betrifft,  so  sei  hier  angeführt,  dass 
die  iiviändisclien  Ritterschaften  bis  tief  in  das  16.  sec.  hinein 
daran  hielten,  persönlich  Heer&hrt  zu  thun  und  zwar  unter 
perei^nlicher  Führung  ihres  Lehnsherrn  Im  15.  See.  aber  gidt 
es  wohl  als  selbstverständlich,  dass  alle  waffenfähige  Gutemannen, 
Bitter  und  Knechte  in  ihrer  Eigenschaft  als  Lehnsträ^er  und 
Vormünder,  oder  aln;  Diener  und  Jungen')  älterer  Vasal&n  dem 
Banner  des  Lehnsherrn  folgten. 

§7. 

l>ei  der  Untersuchung  der  Wirkungen  der  erweiterten  Lehn- 
erbfolge  auf  die  socialen  und  politischen  YerhJÜtDkse  der  lirUbi- 
dischen  Territorien  muss  femer  im  Augge  behalten  werden,  dass 
nicht  allen  Lehngütern  die  erweiterte  Erbfolge  verliehen  wurde, 

sondern  dass  einem  Theile  die  strenge  Mannlehnerbfolge,  einem 
andern  Theile  die  verliehene  Gesammthanderb folge  verblieb'). 
Es  wäre  also  möt^licli  einen  äusserlichen  Masstab  für  die  oben 
geschilderten  Wirkungen  zu  gewinnen,  wenn  man  das  nume- 
rische YerhaltniöS  der  sog.  Gnadeugüter  zu  den  andern 
Mannlehen  feststellen  konnte* 

Bevor  wir  dieses  Tersuchen,  prlUsisiren  wir  die  drei  nun- 
mehr  existirenden  Arten  yon  Hannlehen: 


M  Vgl.  Geneal.  Jahrb.  1899,  S.  2. 

2)  Diener  und  Jungen  hiesseu  in  Livland  die  EjiM>pen  und  Fagen* 
YgL  Geneal.  Jahrb.  1899,  S.  17,  Amt.  20. 
!0  Vgl  S.  95  Qud  86  f. 
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1.  strenge  Mannleheo  mit  der  Lebnerbfolge  der  mttnnlicben 
Desoendenz  des  Erblassers^); 

2.  Gesammthandgüter  i.  e.  S.  mit  der  Lebnerbfolge  der 
männlichen  Dcsccndenz  des  oder  der  mit  dem  Qesammt- 
handrecht  T^elelmten 

3.  neue  Mannlehen  oder  „Guadengiiter",  mit  der  Lehnerb- 
folge der  männlichen  und  weiblichen  Descendenz  des 
Brstbelehnten^). 

Diese  drei  Mannlebnetypen  unterscheiden  sich  Ton  einander 
ausschliesslich  durch  die  Erbfolge  und  die  abweichenden  Rechte 
der  Lebnsanwärter.  Das  lehnrechtliche  Verhältniss  zwischen 
Lohnsherm  und  Vasall  blieb  dasselbe;  erst  im  16.  Jnhrh.  trat, 
wie  wir  gehen  werden,  ein  Unterschied  hinsichtlich  der  Ye^äus* 
sernngsbefugniös  hinzu. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  numerischen  Verhältnisse  der 
drei  Mannlehüstypen  zu  einander,  wobei  wir  in  Betracht  ziehen 
müssen,  einerseits,  dass  dieses  Verhiltniss  nicht  stabil  bUeb,  an- 
dererseits, dass  in  den  einzelnen  Territorien  mehr  oder  weniger 
starke  Abweichungen,  sowohl  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  der 
etwa  erfolgten  Erberweiterung,  als  auch  hinsichtlich  der  späteren 
Entwickelung  stattfanden.  Demnacli  hätten  wir  für  die  einzelnen 
Territorien  die  Zeit  unmittelbar  nach  Ertheilnng  der  Gnaden- 
rechte  als  Ansgangapunkt  unserer  Untersuchung  zu  wählen,  das 
durch  die  Gnadenrecute  eniäUudene  Verhallniss  festzustellen  und 
dessen  Verschiebung  zu  Terfolgen.  Leider  ist  das  vorliegende 
Ürknndenmaterial  so  geringwerthig,  dass  sich  —  abgesehen  von 
Barrien -Wierland  —  dIos  für  das  Erzstift  Riga*)  ein  einiger- 
massen  befriedigendes  Resultat  ergiebt,  während  wir  f&r  die 
anderen  Territorien  nur  Andeutungen  erhalten. 

Am  deutlichsten  erscheinen  uns  die  Verhältnisse  in  Bar- 
rien-Wicrland.  Hier  hatte,  wie  wir  oben*)  gesehen  haben, 
das  neue  Lehnerbrecht  daB  alte  fast  vollständig  verdrängt;  Ton 
einer  Beschränkung  finden  sich  weder  1397  noch  später  Spuren. 

1)  Vgl.  8.  63  f.  Die  durch  die  geflammte  Hand  entstehende  Lehn- 
erbfolge der  CoUateralea  und  die  in  W.  E.  B.  Art.  S4  nnd  B.  B.  Art.  2Ö 
yofgDBehene  Erbfolge  des  Vaters  blieben  nfttfirttch  vaeh  bestellen. 

2)  Vgl.  S.  76  ff. 

3)  Vgl.  S.  86  nnd  93  ff.  Gi'incin««mp  Gewcre.  also  Gosnrnnilbandbesitz 
i.  w.  S.,  konnte  natürlich  bei  allen  drei  Lehnatypen  entstellen.  A''gl.  oben 
S.  74  Anm.  1  u.  S.  77  Anm.  1.  Aenssorst  charakteristisch  ist  die  Urkunde 
1529  Nov.  15.  Bf.  Jtirtjt'n  (Tisenhtisen)  von  Oesel  belehnt  die  Brüder  JxVuU: 
Otto  von  Fickeli  Feter  vom  ^V  erder  nnd  Johann  von  Antsen  mit  £[.asU 
„fiAa  der  primlegim  der  niegen  gnadk^*.  ürk.  Nr.  7  bei  Hansen»  ITeiiMll  L 
Die  Brüder  sind  Gcsammthandgenossen  i.  e.  S.  und  nnn  in  Eastt  Ctonnmt" 
handgenosscn  i.  w.  S.,  also  Gemeiner  mit  Gnadenerhrecht 

*^  D&ä  Erzstift  ist  in  diesem  §  an  letzter  Stelle  behandelt,  am  der 
continnirlichen  Darstellung  wi)Ien|  da  der  §  8  sich  hanptsiehHeb  mit  der 
Entwickeln ng  der  YerhUtDiSBe  im  Ersstilte  beaehiftifft 

ö)  IS.  86  t 
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Falls  in  der  Folgezeit  der  Orden  heimgefallene  Leben  oder 
Domanialgüter  zu  altem  Mannlehnrecht  ansgethan  hat'),  so  ist 
die  Zahl  solclier  jedenfalls  von  gar  keiner  Bedeutung  für  die 
Eniwickelimff  der  malUtiBohen  Terhütnisse  gewesen.  Die 
Geaammthanagater  haben  in  Hamen -Wierland  keine  Bolle  ge- 
8pielt|  wir  müssen  annehmen,  dass  sie  wenig  zahlreich  gewesen 
seien;  im  16.  Jahrhunderte,  vielleicht  schon  im  15.,  entstand  die 
Becbt^^anpchauung,  dass  die  Jnngingensche  Gnade  das  Gesammt- 
handrecbt  ausschliesse. 

Dementsprechend  müssen  die  geschilderten  Wirkungen  der 
erweiteiien  Lehnerbfolge  in  Harrien -Wierland  stark  und  nach- 
haltig gewesen  Bda. 

ftur  die  Stifter  Dorpat  ond  Oeael-Wiek  fehlt  es  nna  leider  bis- 
her an  genfigendem  ürknndenmaterial,  nm  ein  riobtiges  Bild  sm 
erhalten. 

y.?.  ist  oben  (S.  92)  erwähnt  M-orden.  da?«  Bf.  Bartholomäus 
(Savijcrwe)  von  Dorpat  seiner  Ritterschaft  gegen  Zahlung  einer 
bedeutenden  Summe  Geldes,  wahrscheinlich  zwischen  1452  und 
1464,  die  erweiterte  Lehnerbfolge  verliehen  hatte;  wir  wissen 
aber  nicht,  ob  der  Bischof  die  von  der  Tafel  abgekommenen 
Odter  Tmn  Genosse  der  „Gnade"  ansgescblossen  hat  wie  dieses 
EBt  SylTester  1467  ond  Bf.  Johann  Kyvel  von  Oesel  1524  thaten. 
Die  uns  vorliegenden  Dörptschen  Läinbriefe  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  sec.*)  ^ehen  keinen  genügenden  Anfschluss,  sind 
auch,  abgesehen  von  der  imdentlichen  Formiilining,  so  wenig 
zahlreich,  dass  wir  von  dem  Versuche,  ein  numei  isclieB  Verhältniss 
der  alten  und  neuen  Mannlehen  feBtzustelleu,  abstehen  müssen. 
Bei  retrospectiver  Würdigung  des  Urkandenmateriak  aus  dem 
16.  sec.  gewinnt  es  aber  den  Ansehein,  als  wenn  die  überwie* 

1)  1448  Jali  24  belehnt  d.  OM.  den  Bürgermeister  von  Narwa  Dach 
LehngiitBredit  mit  8  Haken  Im  Kirofasplel  Jewe.  1466  Jan.  9  wird  Tonnies 

Pepersack  mit  demselben  Lande  gleichfalls  nach  LehniratBrocht  belchut. 
Bnefl.  T,  n.ii.  194  nnd  2^.  Bei  dm  sonst  üblichen  Belehnungcn  nach 
Gnadenrecht  heiBst  diu  Formel:  „nach  solcher  Gnade  und  Freiheit,  als  die 
•nderai  Bitter  und  Knechte  in  Harrien  ond  Wleriand  vom  HM.  begnadigt 
sind''.  Das-  zd  Wierland  gehörige  Ci  t  Narwa  machte  keine  Ausnahme, 
wie  die  Belehnong  des  Heinrich  von  Aleu  1456  Mai  14,  Briefl.  I,  n.  227, 
beweist.  Tgl.  hierzu  den  Excnrs  über  das  so^.  Ordenslehen  im  Anbange. 
NB.  Auf  der  v.  Löwisschen  Karte  Livlands  im  Mittelalter  (s.  oben  S.  7)  ist  cue 
Landschaft  Allentacken  falschlicher  Weise  dnrch  den  Dmck  Wierland  coor- 
dinirt  worden,  wülirend  sie  staatsrechtlich  ein  integrireuder  Theil  Wicr- 
lande  war. 

1471  Oct.  21  „nach  Mannrecht",  Rriefl.  I,  n.  291.  117^  Juli  20 
(Verkanf)  „erf liehen  kindes  kinrfe  va  manicen  (o  eniende",  Orig.  Brief  lade 
von  Lahde,  Copie  in  v.  Wrangells  Samml.  Mar.  Fol.  VIII,  S.  130  u.  Livl. 
Ritt-Bibl.  Mir.  n.  429.  1486  Dec.  19  ,,7ia  manrechte  edder  tuß  begnadinae 
des  »tichie.f  to  eruende"  ibid.  1494  Mai  7  „nach  Mannrecht".  Copie  1599 
A.-G.  Biga.  1495  o.  T.  o.  1501  o.  T.  „na  mwirechte  edder  sw  na  heana- 
dwahe  de»  tüddee  to  enendt^,  Biiea  I,  njL  478  v.  611,  ÜB.  9.  Abtli.  I, 
a.  101.  Tgl.  d«n  Bxaon  Uber  die  Gimd«  In  Dorpat  und  Oesel 
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gende  Mehrzahl  der  Dörptschen  Lehnsuter  Gnadenlehen  gewesen 
seien.  Die  Oeftammthaadleheii  im  Stifte  Durpat  beflcfiftnkten 
sich  auf  die  Güter  der  voo  Ixkull:  Anseiii  Wollust,  Menzen  etc.'). 
Die  Dörptsche  Bitterschaft  konnte  das  ihr  von  BL  Bartho 

lomäus  verlienene  Privile^r  nicht  ungestört  geniessen.  Wie 
wir  aus  dem  Gnadenbriefe  des  Bfs.  Johannes  Bey  voq  1540 
cDtnchnMiii,  war  das  ursprüngliche  Privileg,  das  van  wandages 
einem  der  rtjdderfchop  vann  örer  aller  wegen  einem  dechant  —  to 
i/wuwer  hannde  tho  hevaren  gegevenn,  —  van  handen  gekhomen*). 
Es  aeheint  nun,  dus  Bf.  Christian  Bomhover  (1514 — Vbl%)  diesen 
Umstand  ausnutzte,  indem  er  erklärtei  dass  die  Gnade  nicht  alUine 
legen  alle  gei9tUcke  rechte  tho  weßende,  boßunder  ock  dar  durch 
marglick  schade,  hodruck  unde  (hom  latsfen  undergangh  siner  hrcken 
in  thokamenden  ff/den  to  entstände.  Die  Dörptsche  Ritterschaft 
wehrte  sich  eneririBch  gegen  Bf.  Christians  Angriff  und  es  gelang 
ihr  päpstliche  Bullen  zu  erhalten,  die  marckiickc  sware  pene  u.  ernst- 
haftige  bodrowinge  des  Fnvilegienbruclieis  onLiiieUen-^).  Zu  Rich- 
tern in  dieser  Sache  hatte  die  Onrie  den  Bf.  Ton  Ossel  und  den 
Abt  Ton  Falkena  ernannt*).  Wir  wissen  nicht,  ob  der  durch 
Jahre  dauernde  Streit  durch  ürtheil,  Vergleich  oder,  was  am 
wahrscheinlichsten  ist,  durch  den  frühzeitigen  Tod  Bf.  Christians 
(im  Frühjahre  1518)  beendet  wurde.  In  der  Folgezeit  scheint 
das  Gnadenrecht  nicht  angestritten  worden  zu  sein;  die  Lehn- 
briefe  aus  dieser  Periode  berufen  sich  regelmässig  auf  die  Gnade; 
doch  erst  1540  December  16  erhielt  die  Ritterschaft  und  mil  ihr 
die  Bfirgersohaft  Dorpats  eine  umfassende  Frivilegienbestätigung. 

P&  Oesel-Wiek  Iftsst  sich  die  Existenz  ron  Gnadengütem 
vor  dem  Privileg  des  Bf.  Johann  Kyrel  Ton  1534  December  15^) 


1)  8.  oben  S.  72     73  Anm.  1  u.  5,  74  Anm.  L  Vgl  dasa  die  Urk. 
1886  Q.  144S  bei  Baiu«D,  Uexküll  I,  BfliL  njL,  d  m.  4.  Die  grOMOk  Be- 

Bitzungen  der  v.  TiseDbusen,  die  SehlOBigeblete  von  Eongetal,  Kawelecht, 
Kandel!  (seit  1471)  nad  andere  Lehen  waren  nicht  Gesammthand^tcr.  Der 
oben  S.  73  Anm.  5  n.  S.  74  f.  angeführte  Gesammthandbrief  von  1417  Dec.  21 
n)t  nur  filr  das  Enstlft;  die  Tuenhneen  Im  Dörpteeheii  waren  Atiwirter  auf 

die  dorti'Tr3n  Gesammthandlehen.  Vgl.  Hasselblatt,  Tiesenhausni,  Anm.  81 
(verdruckt:  74).  S.  XII.  Vgl.  aoeh  Urk.  in  Brief l.  T.  n  n.  197,  ütf).  s95,  1220. 
1486  Juli  5  läsat  Bf.  Dietrich  V.  (Hake)  von  JJürpat  daa  l'rivüeg  von 
1417  Dec.  21  transsamiren.  Orlg.  Gif.  l^eahsiu  Mi^.  Areh.  Poitaivy,  Oople 
d.  Dr.  H.  Hildebrand. 
*)  S.  Anbang. 

4  ITrlr.  1517  Oet  8,  Brief  Bt  Johaim  Eyrel  von  Oesel  in  Hehnolt 

Tisenhusen,  Vertreter  der  Dörptechen  Ritterschaft.  K.  Geh.  Arch.  Kopen- 
hagen, Gr.  Samml  TJvland  Nr.  20 e  (Oes.  fieg.  1517—25)  BL  Sa.  Gopie 
d.  Dr.  H.  Hilde  braad. 

4)  ürk.  1517  Juni  S,  Brief  Bf.  Johann      Oeeel  an  Bf.  01iilitia& 

V.  Dorpat.  ,,Ostcnd(  rnnt  preterea  eerta  bullas  apostolicas,  lu  quibae  nna 
cuni  revereudo  domiuo  abbate  in  Falkena  jadices  delegati  esse  debemas  ad 
confirmandam  gratiam  hujasmodi  impetratam  et  concesöam."  ibid.  BL  la. 
Vd.  Excurs  über  die  Gnade. 

8.  ob«n  a  49,  Anm.  2. 
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bisher  eigentlich  uur  aus  der  Annahme  (Icduriren,  dass  die  Kitter- 
öchaft  vor  15*24  die  erweiterte  Lehnerblul^^ic  erhalten  habe.  Mir 
ist  bisher  bloä  ein  einziger  Leiiubrief  bekannt  geworden,  der  ver- 
omtblieli  eine  directe  Besiehang  auf  die  Gnade  en^lt.  1479  Juni 
SS  beleimte  Bf.  Petnis  Wetbc^  den  Jorgen  von  Wetberch  mit 
dem  Hofe  Kabbil  nebst  anderen  L&ndereien  „anter  einem  freien 
Maniurecht,  mit  solcher  Freiheit  ond  Reebt,  womit  andere  Bitter 
und  Knechte  und  gute  Mannen  in  dem  Stift  \mä  sonderlich  in 
der  Wyk  zu  ewigen  Zeilen  begnadigt  sind"  l);in(  ben  existircn 
zahlreiche  Belehnungen  auö  der  Zeit  zwischen  14i>l  und  1524  zu 
altem  Mannrechte.  Jedenfalls  hat  es  damals  neben  GuadcngiiLciü 
auch  zahlreiche  alte  Mannlehen,  besonders  auf  der  Insel,  gegeben  '-). 
Im  Privileg  von  15^  Verden  die  lehngodere,  dhe  unße  wnrifedere: 
kern  Peter  Weddebereh,  kern  Johan  Orgas  unde  wy  (also  zwischen 
1472  und  1524)  von  der  tafel  unde  unßem  stickte  vorlenet  hebbm, 
von  der  Gnade  ansgcschlossen:  eine  vollständige  Analoge  zur 
Sylvesterschen  Gnade  1457.  Was  die  Gesammthandgutcr  im 
Stifte  Oesel-Wiek  betrifft,  so  scheinen  in  der  zweiten  riältLu  des 
15.  sec.  nur  die  von  IxkuU  solche  besessen  zu  haben;  es  waren 
die  bedeutenden  Gebiete  von  Eickel,  Werder,  Padenorm,  Katten- 
tack  etc.,  alle  in  der  Wiek  gelegen"). 

Im  Allgemeinen  scheint  das  Verhältniss  der  Mannlelmstypcn 
ZU  einander  folgendes  gewesen  zu  sein:  in  der  Wiek  waren,  ab- 
gesehen Yon  den  Gesammthandgütern  der  von  Ixkull,  die  meisten 
Lehen  Gnadengüter,  anf  der  Insel  Oesel.  wo  sich,  nebenbei  gesagt, 
auch  Lehen  zu  minderem  Eechte,  mit  BecognitionBsinB,  finden^), 
waren  die  alten  Mannlehen  überwiegend, 

LnOrdensgebiet,  ausgenommen  in Harrien*Wierland,  warde 
die  erweiterte  Lämerbfolge  niemals  durch  einen  ataatarechiliehen 
Act  eiittef&li^').  Falls,  >vie  wir  oben  (8.  92)  angenommen 
haben,  der  Orden  seinen  Vasallen  vor  1454  die  erweiterte  Lehn- 
erbfolge vorheien  hat,  wurde  diese  Yerheissung  nicht  gehalten, 
denn  die  Ordenslnhen  behielten  bis  zur  Auflösung  des  Ordens- 
staates die  streDi^'e  Erbfolge  des  alten  Mannlehens.  Dagegen  ver- 
lieh der  Orden  durch  Investiturvertrag  sowohl  einzelnen  Lehen  da^ 


1)  Li  dieser  hoehdeutschen  Form  aagefllhtt  in  Bnxbdwdeiis  Otttar» 
gwdh.  (leider  gans  unkritiMliI)  S.  99.  Vgl.  oben  S.  83,  Aura.  1. 

S)  Hierfiber  vgl.  üxcon  Aber  die  Gnade  im  Anhange. 

Vgl.  S.  73  Anm.  6,  8.  77  Anm.  8  und  Im  Allgemeinen  die  ürk. 
bei  Hanaen,  UeilEoU,  Beihigen. 

4)  Wie  V.  Bun^e,  Livl  Privatr.  Tl.  S.  271,  Oesch.  d.  Privatr.  St.  68 
auf  Grund  dor  Einleitung  di  r  bylvesterschen  Gnade  und  des  §  9  des  sog. 
Privilegs  de»  OAl.  Brüggeue/  von  15ib  unnimmt.  Vgl.  Aiiliaiig,  Excors 
über  dM  Gnade. 
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Harrijicli  Wierische  Erbrecbt'),  als  auch  einzelnen  Vasallen  das 
Recht  der  weiblichen  Lehnerbiulgo-). 

Wie  gross  die  Zahl  der  Gnaaenleheii  und  der  Lehen  mit 
weiblicher  Erbfolge  im  Ordensgebiete  gewesen  ist^  lässt  sich  auch 
nicht  annilhemd  feststellen;  bedeutender  wurde  ihre  Zahl  wohl 
erst  gegen  Mitte  des  16.  sec.»  so  dass  in  dem  sog.  Privileg 
des  Meisters  ITermaTin  v.  Brüggeney  von  1546  Dec.  14  schon 
allgemein  von  den  (inn(h>njunckern  gesproclion  werden  konnte'). 

Von  Gesammthand guter n  sind  aus  dem  15.  sec.  die  Lehen 
der  Sacken  (1425),  Treydcn  (zw.  1481  und  1494)  und  Brüggen 
(nach  1494)  in  Kurland  und  der  Orgbcs  (vor  1494)  in  Livland 
bekannt^;  sehr  wahrscheinlich  haben  schon  im'  15.  sec.  noch 
andere  Gesammthandgüter  existirt.  Im  16.  sec.  war  ihre  Zahl 
so  bedeutend,  dass  in  dem  oben  erwähnten  Privileg  tod  1546 
eine  Erbfolgeordnung  für  die  GeBanunthandg&ter  der  Ordens- 
Vasallen  festgesetzt  werden  mn^^Fte. 

Was  endlich  das  Stift  Kurland  betrifft,  so  scheint  es 
auch  in  dieser  Hinsicht  dieselbe  Entwickeluog  gehabt  zu  haben, 
wie  das  Ordensgebiet.  Eine  gesetzliche  Einiührung  der  erwei- 
terten Lelmerbfolge  fand  nicht  statt;  auch  Verleihungen  dieser 
dorch  Investiturvertrag  vor  1565')  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Von  Gesammthandgfitern  im  Stifte  Eorland  kenne 
ich  nur  die  Leben  der  von  Sacken:  Sackenhausen  u.  a.^),  die  an 
sich  einen  recht  bedeutenden  TTmfang  hatten,  gegenüber  den 
alten  Mannlehen  aber  nicht  in  Betracht  kamen. 

Wir  kommen  nun  znm  Erzstifte  Biga.    Oben  ist  er- 


>)  1467  Sept.  11  den  Hu»  Leeht««  Ar  den  Hof  Leehtee  In  Jerwen« 

1469  Mai  0  dem  Hans  Bremen  für  denselben  Hof;  Briefl.  1«  n.n.  267  and 
277.  In  einer  Urk.  von  1494  .Tuiii  16  heisst  es:  Tamnich  und  Poellick  mijf 
allerley  vrtfieit  u.  rtthticheit,  alß  dai  ok  vorlent  i«  van  vnsem  hochwerd. 
heren  myster  in  der  gnaden  gelick  Harten  und  Wirtande  to  genesende*  Hit- 
tbeil.  a.  d.  Uv!  C  sch.  IV,  S.  331. 

Vor  1535  Herman  Niestadt  in  Kurland,  Klopmann,  Gäterchron. 
Beil.  IL         1538  Juli  24  Jacob  Joede  in  Kurland,  KorL  Güterebron., 
.  F..  S.  911,  Anm.  S.  1689  Jan.  18  Ohrietof  SaÜB  in  Jerwen,  RiefL 

I,  n.  1129;  1561  Aug.  29  and  Sept  21  in  Geueal.  Jahrb.  18%,  S.  4,  and  Chronik 
Fostenden  S.  49  ff.  Vgl.  aach  Briefl.  I,  n.n.  840  und  1240  and  im  AUge- 
meinen  den  Excurs  über  das  mg.  Ordeuäleheu  im  Anhange. 

s)  ürk.  citirt  S.  61,  Anm.  4.  Die  in  der  livl.  RechtegeseUohte  «Is 
Privileg  oder  Gnadenbrief  bezeichnete  Ui^.  ist  eigentlich  ein  Gesetz,  dne 
Oodificaüon  des  Erbrechts  in  Gesammtbandgüttf.  In  §  6  und  9  werden  die 
Bej^iehuuffen  za  den  Gnadengüteru  ger^elt. 

«)  8.  oben  8.  75  f.  imd  8.  80,  Anm.  1. 

*)  1565  Dec.  13  confirmirt  Bf.  Magnus  (nerzog  Ton  Holstein)  dem 
Andreas  Pabst  (iir  (rüter  Rodeneeken  und  RudiL^n  zn  erweitertem  Erb- 
recht, beiden:  fsohmt  n.  töciUer.  Urk.  in  Chronik  von  Postendeu,  S.  54. 
Belehnnngen  im  Stifte  Knrlnnd  Ibid.  Ferner  KorL  GilterehiOQ.  1,  Bell  nji. 
4  7, 8, 21  ete.,  N.  F.  n.n.  37, 29, 82, 49  etc.  GeneaL  Jahrb.  1897,  8. 68  ff.  n.  a. 

0)  8.  oben  8.  80,  Anm.  1. 
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wälint  worden,  dass  EBf.  Sylvester  an  demselben  Taerc  mit  dem 
Gnadenbriefe,  dem  (>.  Febr.  1457,  cia  Decrct  crüebH,  m  dem  die 
Kirchspiele  und  Güter  anfgeafthlt  werden,  wo  das  neue  Erbrecht 
nieht  gelten  sollte.  Dieses  Decret^)  wurde,  bezeichnend  fnr  den 
vertragsmässigen  Charakter  der  sog.  Privilegien  jener  Zeit,  in 
zwei  gleichlautenden  anseinandergeschnittenen  Urkunden  ausge- 
fertigt, You  denen  das  eine  Exemplar  der  JBiisbischof,  das  andere 
die  Ritterschaft  in  Verwahrung  nahm;). 

Gemäss  diesem  Decrete  besckräultte  sich  der  Geltungs- 
bereich des  neuen  Erbrechtes  auf  den  grosseren  Theil  der  sog. 
livisehen  Seite")  des  Erzstiftes,  den  durch  die  Ostsee  einerseits, 
das  Orden sgebiet  andererseits  begrenzten  Theil  des  ErsBtiftes, 
der  bloB  etwa  ein  Fpnftel  des  ganzen  Territoriums  nmfasste. 

Auf  der  andern,  der  sog.  lettischen  Seite  des  Erzstifles 
galt  die  Sylvcstnr?ch(^  Gnade  nur  für  die  Lehen  der  Ton  Swart- 
hove  ')  iSchwarzhüi)  an  der  Oger. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  hiernach  die  Bedeutung  der 
Sylvesterschen  Gnade  uur  untergeordneter  Natur  zu  sein,  ent- 
sprechend dem  verhältnissmässig  kleinen  Geltungsgebiete.  Bei 
näherer  Untersnchnng  der  Fra^e  sehen  wir  jedo<m,  dass  es  sidi 
wesentltcii  anders  dainit  verhieli  Zwar  ist  die  bisher  nicht 
selten  herrortretmde  Anffassvng,  dass  dnrch  die  Sylvestorsdie 


^)  Gopie  des  17.  sec.  Ende,  in  einer  1627  angelegten  Privilegieii«jtTn»n- 
iung,  Mar.  Livl.  lütt.-Arch.  n.  67,  vol.  lila.  Schlechte  Copie  bei  AruUt, 
Ctoieb.  Lief].  II,  S.  145  f.,  und  Aimag  bei  Rasswurm,  Ungern,  n.  61. 

*)  In  2  Exemplaren  worden  z.  B.  die  Privilegieuconfirniationen  von 
1523  Dec.  2ö  und  1524  Sept  20,  in  3  Exemplaren  die  Urk.  1531  Nor.  16 
ausgefertigt.  Vgl  N.  Nord.  Mise.  VII,  8.  269,  277  u.  286. 

^)  Die  BeMiehniing  „livische  Seite"  ist  für  die  Zeit  am  1457  noch 
nicht  nachgewiesen,  erat  in  Urk.  des  ansgehenden  15.  sec.  be^nt  sie  zn 
erBcheiuen.  Vgl.  v.  Bruiulngka  Mittheiltmgeu  in  Bigasch.  Sitzuugsber.  1Ö95, 
8.  lOS  f.  Zu  den  dort  aafgefuhrten  Urk.  seien  noch  swel  ür£  yon  1496 
März  22  in  Livl.  Ritt-Ärch.  n.  133,  S.  171-175  hinzugefügt.  Da  die  Bezeich- 
nungen livische  und  lettische  Hoite  sogar  amtlich  wurden,  so  sind  sie  wegen 
ihrer  Kürze  und  Prägnanz  liier  uubeuenklicü  angewandt  worden.  Auf  der 
80g.  liviscben  Seite  wurden  ausdrücklich  ausgenommen:  die  Güter  ira  ScÜoss- 
gebiet  und  Kirchspiel  Tn  yilcn  niui  die  im  Kirchspiel  I^oddiger  mif  Aus- 
nahme von  Idsel  oad  sonstiger  Aderkas'scher  Besitzungen,  ferner  die  Ge< 
sttimiiihaiidgftter  der  Boeeo,  die  eelir  bedentend  imen,  der  y.  Ungern: 
Purckel  etc.,  and  einige  der  v.  Tiseohusen:  Bosendorpe  und  Ajdzell  (Heit 
1426;  vgl.  P.  V.  Goetze,  Albert  Suerbeer,  Petersburg  1854,  S.  163  f.).  Es 
fallen  noch  fort  die  erzbLschöflichen  Domauialgüter  bei  Trejden,  Lemsal 
und  Saüs  und  die  Oüter  der  todteii  Hand,  vor  Allem  dee  Sehlossgebiet 
Oemon,  das  dem  Donicapitel  gehörte. 

*)  „fJoch  vorbehoiden  de  Schwarzhawea  güdere*^',  diese  lagen  an  der 
Oger  und  nmfassten  etwa  die  jetzigen  Güter  Ogershof  mit  Oselshof  und 
Helfreichshof  im  Kirchspiele  Erlaa,  das  jetzige  Kirchspiel  Linden  und  ^eÜelcht 
Theile  des  Kirchspiels  Sissegal.  1302  Mai  26  belehnte  EBf.  Isarnas  den 
BertoldoB  dictas  de  Nigra  Curia  mit  Gütern  an  der  Sonteua  und  Wogeua. 
UtL  BitL-Aieh.  n.  185,  8.  681  ff.  Die  SekwiMhof  beaaaaen  Ae  Güter 
8  Jakrliwiderto  UndordL 
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Gnade  die  neue  Lchnerbfolge  im  Erzstift  allgemein  ^Iteudes 
Recht  geworden  sei,  durchaus  abzuweisen,  doch  muö6  hervorge- 
hoben Verden,  dass  die  Bedeutung  des  neuen  Lehnerbreebtee 
nicht  allein  nach  seinem  geographiaeh  kleinen  Geltangsgebiete 
gewerthet  werden  darf,  sondern  auch  nach  anderen  Momenten, 
wie  z.  B.  nach  der  Bedeutung  der  Lehngüter  hinsichtlich  ihrer 
Zahl,  ihres  Wertlie^  und  ihrer  Hesitzer.  Fassen  wir  dieses  Moment 
ins  Auge,  so  verändert  sich  das  Bild  vollkommen.  Mit  ganz 
wenigen  Ausnahm^  n,  wie  die  Swarthove,  sassen  die  grossen  und 
mächtigen  Vasall  tu  lamilien  des  Erzstiftes,  die  nicht  das  „Ge- 
sammtiiandrecbt''  hatten,  anf  der  sog.  livischen  Seite:  das  waren 
am  die  Mitte  des  15.  sec  die  Aderus,  Gntfasleff,  LetoI,  Kosknl, 
Krodener,  Orghes^Pale,  Patkol,  Perseval,  Salcze  nnd  Vitinghove 

Die  Lehen  auf  der  sog.  lettischen  Seite  waren  um  diese 
Zeit,  soweit  wir  das  nach  den  Yorliegenden  Lehnbriefen  und 
privatrechtlichen  UrkniKien  erkennen  können,  sowohl  an  Zahl 
als  auch  an  Umfang  geringer.  Die  grossen  Lehen  im  Süden 
und  Südosten  des  Landes  gehörten  den  Familien  mit  dem  Qe- 
sammthandrecht  i.  e.  S.,  den  v.  Tisenhusen  und  v.  Ungern, 
andere,  wie  die  grossen  Scblossgebiete  von  Dahlen,  Lennewarden, 
Uexküll,  Gerzeke  nnd  Eokenhusen,  waren  theils  helnigefallen, 
theils  caducirt  und  zur  bischöflichen  Tafel  geschlagen,  Dahlen 
dem  Domcapitel  verliehen  worden.  Grosse  Theile  der  Schloss- 
gebiete von  Kreuzburg,  Laudohn  und  Schwaneburg  im  Südosten 
und  Osten  des  Erzstiftes,  vielleicht  ein  Drittel  der  sog.  lettischen 
Seite,  war  spärlich  bevölkerte  Wildniss  ohne  nennenswerthe 
deutsche  Besiedelung.  Li  den  cultivirteren  Gebieten:  Konneburg 
nnd  Smflten  im  Norden,  Febalg  im  Weeten  nnd  Sesswegen  im 
Herzen  der  „lettischen  oeite"  befanden  sich  die  wichtigsten  Do- 
manialguter  des  Stifts.  In  diesen  Gebieteni  sowie  im  südlichen 
Theile,  eingesprengt  zwischen  die  Tisenhusenschen  und  üngem- 
scheii  Hf^^itzungen,  lagen  die  Lehen,  die  des  neuen  Erbrechtes 
nicht  theilhaftig  wurden;  viele  derselben  waren  Tafelguter,  die  der 
EBf.  Henning  Scharj)en])erg  in  seiner  vierundzwanzigjährigen 
Regierung  (1&4 — 14^)  infeudirt  hatte. 

Von  den  obengenannten  grossen  Vasallenfamilien  scheinen 
gegen  Mitte  des  16.  sec  ansser  den  Swarthove  nnr  die  Erodener 
nnd  Pale  anch  anf  der  lettischen  Seite  besitzlich  gewesen  zu 
sein;  die  sonstigen  Vasallen,  die  sich  zwischen  1424  nnd  1450 
hier  finden,  die  Blome  (Blomberch),  Borch,  Essen ,  Felix, 


^)  Daneben  gab  es  andere  Familien  anf  der  livischen  Seite,  dio  wffu^cr 
hervortraten,  wie  die  Anen,  Bille,  Korver,  Kegel,  Kodezel,  Lude,  Ninegall, 
B(M«,  Bostijerwe,  Weipte  etc.  Ob  die  14S8  ▼orkommenden  Aeegalle,  die 
eher  zn  den  bedeiitenucii  Vasallen  zu  rechnen  wärpri,  1457  noch  blühten, 
kann  ich  eben  nicht  feststellen.  Die  Erndener  hatten  ihre  Hanptbedentang 
erst  im  16.  sec  Die  von  Qeruet,  Forsch.  II,  S.  1^  gegebenen  V  enseicbuisse 
sind  falsch  imd  nnToUstiadig. 
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Hastfer,  Loudon,  Loxten,  Sesswegen,  Sone,  Starke,  Stalbiter, 
Stockmann,  Tödwen,  Vogt,  A^olckerf?am,  Walmes  u.  A.,  treten 
in  ihrer  politischen  Bedeutung  dui'chaus  gegen  die  eenannten 
Familien  der  livischen  Seite  zurück,  was  nicht  sowohl  darauf 
mr&ckzaflkhren  sein  durfte,  dass  diese  GeBchlechter  meist  nicht 
in  den  alteingeseenen  gehörten,  als  darauf,  dass  sie  weniger 
wohDukbend  und  geringer  an  Gliedern  waren,  als  die  Geschlechter 
der  sog.  Ii  vischen  Seite.  Auch  sassen  sie  eingesprengt  zwischen 
die  Domänen,  Güter  der  todten  Hand  und  GesamnithiTidgüterj 
also  gewissermassen  in  einer  socialpolitischen  Gemengelage, 
welcher  Umstand  einem  wirksamen  Zusammen^^clilusse  zu  gemein- 
samer Förderung  ihrer  Interessen  Lindernd  iu  den  Weg  treten 
mnsBte.  Schliealich  war  die  lehnrechtUche  Grundlage  ihres 
BesitaseB  ehngermassen  Bdiwankend,  indem  die  meisten  ihm  Gfiter, 
als  von  der  bischöflichen  Tafel  gegen  das  canonische  Verbot 
entfremdetes  Kirchengut,  ihnen  per  nefas  yerliehen  waren 

Alle  dieso  Gründe  wirktpn  mit,  dif»  Besitaer  der  alten  Mann- 
lehen in  den  Hintergrund  treten  zu  lasnon. 

Wenngleich  wir  nun  auch  das  numerische  Verhältniss  der 
drei  Mannlehnsarten  zu  einander  nicht  genau  feststellen  können, 
erscheint  es  in  ürwägung  der  oben  geschilderten  Zustände  be* 
reehtigt  anzuDehmen^  dass  die  Beiheofolga  der  drei  Mannlehns* 
typen  wenn  anch  nicht  Imudohtlich  ihrer  Zahl,  so  doch  nach 
ihrer  Bedeutung  diese  gewesen  sei:  Gnadengfiter,  Geeammthand- 
gfiter,  alte  Mannlelien. 

Wir  werden  nun  tu  untörsuchen  haben,  wie  sich  die  Zu- 
stände im  Erzstifte  weiter  entwickelten. 

§8. 

Die  Verschiebung  des  Verhältnisses  der  drei  Mannlehns- 
tfrpen  zu  einander  konnte  nur  zu  Ungunsten  des  alten  Mann- 
lehens geschehen,  indem  aus  diesen  wohl  Gnaden»  oder  Gesammt- 
handff&ter  entstehen  konnten,  nicht  aber  umgekehrt  aus  letateren 
alte  Hannlehen. 

Was  zunächst  die  Zunahme  der  Gnadengüter  hetriflft.  so 
scheint  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  sec.  von  keinen-  I^edeu- 
tung  gewesen  zu  sein.  EBf.  Michael  Hildebrand  (1484 — 1509) 
war  ein  absresagter  Feind  der  erweiterten  Ijchnerbfolge.  „Niemand 
war  so  unnütz  und  öchädlich",  urtheiil  er  1497  Jan.  13  über 
seinen  Vorgänger  EB£  SylTcster,  „als  dieser  selbe  Herr  Silyester, 
da  auf  seine  Veranlassung  fast  sämmtliche  Lehngftter  der  Kirche 
Riga,  die  da  zahlreich  und  bedeutend  sind,  nun  ninmif  rmehr  an  die 
Kirche  aurückfallen  können,  sondern  vererben  dürfen  in  die  Seiten- 
linie weiblichen  und  männlichen  Geschlechts  bis  in  die  fünfte  Ge- 


Ygl  oben     60,  Aam.  1  in  fine,  dasa  die  Urk.  1509  Jimi  11  in 
IBtthdL  a.  d.  LM.  CMl  V,  a  M  ff 
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ncration.  Und  hierfür  erlangte  er  die  Bestätigung  des  heiligen 
Stuhles  durch  Uuicrdiückung  der  Wahrheit  und  Vorspiegelung 
falscher  Thatsachen  (per  Buggestionem  falsi).  Das  Alles  richtete 
er  gegen  den  Orden,  damit  seine  (Sylmters)  Vasallen  ihm  nm  so 
besser  und  treuer  dienten Ans  diesen  Worten  spricht  die  Er^ 
bittening  des  seinen  Ständen  j^e^enüber  unterlegenen  Fürsten,  der 
1486  März  5  seiner  Ritterschaft  reierlich  hatte  vprsprechen  müssen, 
sie  bei  ihren  Rechten  und  Privilegien  zu  bewahren,  ^,>inn<h'rhl.H 
hy  dem  nien  hcsc)>reve)t  i/nm /ierec/it>\  de  (jiiade  <'n'/toi/u:i"  und 
keine  Kriege  zu  fijLren  Ijinuen  oder  ausserhalb  Landes  ohne 
Willen  und  Vollbort  der  Ritterschaft*). 

Auch  EBf.  Michaels  Naobfoker:  Jasper  Linde  (1609—1524) 
und  Johann  YII.  Blankenfeld  (1534—1527)  waren  sich  dessen 
wohl  bevuast,  dass  die  erweiterte  Dispositionsbefugniss  der 
Vasallen  über  die  Lehen  ihre  Hoheitsrechte  bedeutend  ein- 
schränkte. Beide  verfolgten  eine  ehrgeizi[i;e  Politik,  die  jedoch 
an  dem  geschlossenen  Wideratande  der  geeinten  Ritterschaften 
Livlands^)  und  au  der  klugen  Haltung  Wolter  von  Plettenbergs, 
des  grössten  Meisters,  deu  der  Orden  in  Livland  gehabt  hat, 
scheiterte.  Gleichzeitig  rüttelte  am  ersbischofliehen  StuUe  die 

fleich  einem  miksfatigen  Strom  in  LiTland  eindringende  Lehre 
lutiiers.  Die  religiöse  Bewegung  brachte  einen  Zusammenschlnss 
der  Städte  und  Ritterschaften  zu  Stande,  der  sich  naturgemäss 
gegen  die  geistlichen  Lande^^herren  richtete.  Diese  niussten 
überall  nacligeben.  F^ßf.  Jasper  machte  ILrJr]  Hecomber  28,  EBf. 
Johann  \il  1524  September  20  der  Ritterscliaft  umfassende  Zu- 
geständnisse*), „Mit  der  gmadeu,  der  tarnenden  hand,  allen 
prwileffienj  r^ehtieheülen,  gewanhetden  und  gehrttkinge,  de  unter 
achtbare  rtdderechop  hetherto  gehefft,  wäUn  wy  se  ger^  lateH, 
de  lever  vei-meren,  dan  v^' fniiiclem**,  versichert  EBf.  Johann 
1524.  Sein  Nachfolger,  EBf.  Thomas  Schöningh  (1528-1539), 
wandelte  mehrfach  frühere  alte  Mannlehen  in  Gnadenguter  um, 
so  hat  er  1528  Febr.  25,  unmittelbar  nach  Heiner  Wahl  durch 
das  Domcapitel  (Febr.  6)  und  vor  seiner  Anerkennung  durch 
die  Ritterschaft  die  Lehen  des  einflussreichen  Stiftsraths 
Kersten  von  Kosen  „die  Aagutker  genannt,  in  unsem 
Kerbel  tho  RamJu  gelegen  tu  uneer  itieJUa  frgheit,  die 


n  Deutsche  UeberoetEimg  der  Urk.  m  ÜB.  2.  Abth.  I,  n.  478,  H.  353. 
>)  Gopie  d.  16.  see.  D.  Ord.  Areh.  Wien,  LIvL  Bd.  4,  EL  16a  Abaehr. 

Dr.  H.  Hilclebrand--. 

Eiuer  tb  r  Artikel,  die  auf  dem  Prälaten tnq"e  ?.n  Roimebnrp  1?»21 
Juli  2B  vcrlianUcll  werden  sollteu,  Liess:  de  vasaliurmn  t  oniurtttione.  Areh. 
Kopenhagen,  Oeselscli.  Reg.  KI.  Samml.  Nr.  la,  Bl.  82  a  C opie  H.  Hilde- 
bnads.    Vgb  über  diese  Zeit  anten  bei  Veränascrung  und  Anbietung.spflicht. 

4)  Privilegien  iu  üopien  des  16.  sec  im  D.  Ordeua  Archiv  za  Wieo, 
ÜtL  Bd.  1,  naeh  AtMehnAen  Dr.  H.  HÜddnands.  ~  Aoeh  abeednickt  in 
N.  Nord.  Wie. m  8.  900 fl;  876 ff.  YgLUik.  1636  Febr.  19»  !bid.a879. 
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gnade  fjenannt,  genommen'^  1533  Mai  31  bolphnte  er  den 
Meinhard  von  Schierstet  mit  Serbigall  im  Gebiete  bmilteu,  1533 
August  21  den  Godert  voo  Keilen  mit  Kiyen  im  Gebiete  von 
Sesswegen  nach  der  neuen  Gnade*). 

Anf  diese  Weise  fand  allmäUioh  ein  üebargane  der  alten 
Mamdehen  in  sok.  Gnadenlehen  statt.  Weit  einschneäender  aber 
wirkte  anf  die  verschiebiing  der  drei  Mannlehnalypen  ein  anderer 
Vorgang. 

Bei  den  Simultaninvestituren  pflegte  nicht  selten  das  Erb- 
recht der  samenden  hand  in  der  Weise  ertheilt  zu  werden,  dass 
es  sich  nicht  nur  auf  die  gegenwärtigen,  sondern  auch  auf  die 
künftig  zu  erwerbenden  Güter  der  Belehnten  erötreckle^j.  Kauite 
also  der  Inhaber  eines  solchen  GesammtiiandreGAites  ein  altes 
Mannlehen  oder  ein  Gnadenlehen,  so  wurden  diese  Gilter  dnrdi 
den  Kauf  Gesammthandleben.  Kachdem  sich  aber  durch  d&e 
Gnadenrechte  einerseits  ein  fräuliches  Immobiliarvermögen  heraus- 
gebildet hatte,  andererseits  ein  Erbrecht  der  Collateralen  ent- 
standen war,  konnten  Gesammthandguter  nicht  nur  durch  Kiiuf, 
sondern  anch  durch  Heiratb  und  Erbgang  entstehen. 

Da  ieiner  die  Verausserung  von  Gesammthandgütern  durch 
das  Vorkanfirecht  der  Agnaten  sehr  mohwert  war,  so  mnsste 
sich  dort»  wo  es  michtiffe  nnd  Tielgliedrige  Gesammthandfamilien 
gab,  2.  B.  im  Ei-zstlfte,  bald  die  Gefahr  der  Aufsaugung  der  alten 
und  nenen  Manniehen  durch  die  Geeammthandgftter  geltend 
machen. 

Die  Analogie  mit  den  modernen  J^ideicommissverhältnisaen 
liegt  auf  der  Hanci. 

Allerdings  hatte  die  Gesetzgebung  in  den  Stiftern  der 
socialpolitischen  Gefahr,  die  in  der  Anhäufung  eines  übermässig 

1)  Urk.  1628  Febr.  25.  Copie  T.ivl  Ritt  - Arch.  o.  133»  S.869t  Ueber 
die  BOg.  Aaschen  Güter  (Sinoblen)  vgl.  oben  S.  60. 

^  Urk.  15a3  Mai  Sl.  Orii?.  Iii.  Metr.  Bd.  17  fol.  175  a,  18  fol.  &9«, 
Copir  Dr.  H.  Hildebranda.^  153.^  An^.  15  (?)  ibid.  18  fol.  30b  f.  ni  a, 
Aug.  21.  Copie,  Wiener  ätaatsarchiv,  Beichshofrathiakten,  Ooütirin.  priv. 
Fase.  K.  Copie  II.  Uildebrands.  Weitere  Beispiele  lieesen  eich  gewiss  noch 
finden;  nach  A.  6.  EiUani,  Nachricht  von  den  Priratgütem  des  Herzogth. 
Livland.  mit  Rrg^ster  von  F.  K.  Gadebn3ch,  Dorpat  1777,  Mar.  wordois.  B. 
Aahaken  1546  oud  Kaltenbronn  1554  Gnadengüter. 

')  So  heisst  M  im  IM?ileg  für  die  Oevetter  TtoenliiiMii  1417  Dee. 
21:  „Ok  in  iodmen  guidem  de  se  lichte  in  tokomendt-n  tiden  .  . .  iokopen, 
Vinnen  u.  rorwenre.n  moaen."  Afhiilicli  in  den  Privnl.  f'ir  die  Sacken  1425 
Jaui  27,  Bosen  1428  März  28,  Uuguru  14äü  ücu  LxkuU  1477  Juli 
desgleichen  heisst  es  im  Privileg  fär  Everhard  Wek«brod  1894  Febr.  94: 
die  Guter,  die  er  /  m;;--  ?  /  ■  .  nz/iV;«?«  dagen  —  tcinnen  mag  u.  vorwenpen", 
und  für  Mathia  Troydeu  151b  Dec.  7:  f^de  he  u,  ßine  nakoemlinge  noch  dorch 
voerlenung.  koepe,  vorheiradung  etc.  efte  andere  mydel  an  ßyk  bryngen 
muichtenn.  Vgl.  oben  S.  75.  Es  ist  daran  festsahalten,  dass  die  Aasdenniliig 
der  Samendehaiidrecht?  Qualität  anf  erworbene  Güter  nar  dann  möglich  war, 
wenn  die  betreffenden  (iesammthander  dieses  Recht  durch  luvesütor  erhalten 
htMm,  Daher  ist  die  AulliusQiig  BlMoee  (Niliemolit  ete.  S.  51)  fiÜMli. 

miiML  «.  4  lt?L  ttmlL  XnO.  s 
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grossen  Grundbesitzes  in  der  Hand  Weniger  liegt,  gewisse  Cau- 
telen  entgegengestellt.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Gnaden- 
brief des  EBfT  Sylvester  von  1457  das  erbreemlielie  Yerbiltniss 
der  Yersehiedenen  Mannlebnstypen  m  einander  dahin  regelte, 

dass  die  Gnadenguter  beim  Ueborgang  an  Gesammthänder  ibre 
Erbqualität  behalten  sollten').  Gleichzeitig  wissen  wir  ans  den 
Yerhandlimgen  der  Krzliischöfe  mit  der  Familie  Tisenhtit^en,  das? 
die  LandesbprroTi  -iii  clei-  strengen  MannlehnseigeDRcbaft  der  ver- 
liebeneil  Tal'elLniier  fn^^tliielten -).  Trotzdem  aber  tjciieint  der 
Uebergang  strenger  Maunlehen  und  besonders  Gnadengüter  in 
Gesammthandgüter  einen  bedeutenden  Umfang  angenommen  za 
haben,  denn  wir  sehen,  dass  sich  die  in  der  Gnade  sitzenden*) 
Yasalien  des  Erzstiftes  in  ihrer  Existenz  bedroht  fühlten  und 
1523  März  20  zu  Lemsal  eine  „Einigung"  schlössen die  den 
Zweck  hatte,  den  Uebergang  ihier  Lehen  in  Geaammthandbesili 
zu  verhindern. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  der  „Einigfung",  deren  von 
85  Vasallen  untersiegelies  Vertragsinstrument  nns  im  Originale 
erhalten  ist,  sind  folgende: 

1.  Gnadengüter  dürfen  nicht  dui'cii  Verkauf  oder  Verpfan- 
danff  ans  der  Gnade  in  die  aamonde  Hand  gebracht 
werden.  Ist  ein'  Gnadenreohtsvasall  dnrch  Noih  oder 
Schulden  gezwnn^  seine  Guter  zu  veränsaem,  so  hat 

er  dieses  rechtzeitig,  nämlich  ein  Jahr,  zum  mindesten 
ein  halbes  Jahr  vorher,  den  andern  Gnadenrechtsvasallen 
anzuzeigen,  die  dann  aus  ihrer  Mitte  Jemand  schaffen 
wollen,  der  die  Güter  zu  einem  ,.möe:lichen  Pfennig"  er- 
werben würde.  Suiite  aber  Jemand  wider  den  Verlrag 
seine  Gfiter  ans  der  Gnade  bringen,  so  sollen  sie  nn- 
widermflich  zum  gemeinen  Besten  der  Contrahenten  ver- 
fallen sein. 

2.  Heirathet  eine  Tochter  aus  der  Gnade  in  die  samende 
Hand,  so  soll  sie  nicht  mit  Höfen  und  Gfitem  ausge- 
stattet werden,  sondern  mit  baarem  Gelde. 

3.  Ein  Lehngut  darf  nicht  aus  der  Gnade  in  die  samende 
Hand  vererbt  werden.    Stirbt  em  Gnadenrechtfivaüall 


1)  fßmder  v>at  ouer  van  andemn  gudem  an  m  geuallm  werden  na 

deme  rorgenr.  mnftnerfichfe,  de  ftoUen  er  irflffer  van  srck  rmen  nn  uthwisinge 
de$sulm(jen  rechtes  vnd  nicht  na  der  zumeden  hand;  dar  entkegen  $al  en  nicht 
,  hetpen  ere  hrmt  edder  priuiiegia,  eddtr  andere  lees  yn  keyner  wUe^  Hon« 
Llv.  V,  S.  35. 

«)  die  Urkunden  von  1453,  1464,  1493,  1494,  14%,  1497  In  den 
Anfeeichn.  d.  Hciiir.  v.  Tisenhuaen.  Edit.  Haseelblatt,  S.  43  f.,  47  ff.,  50  ff. 
Briea  I,  213,  252.  481,  466,  546,  574,  und  vgL  oben  S.  60. 

^)  Nicht  der  ganze  übrige  Adel,  wie  man  dazwischen  Uest:  s.  B.  bei 
y.  BrinkcD,  Dorpattir  Zeitschr.  £,  Bechtsw.  VIII,  S.  30. 

Ulk.  aogedniclct  im  AnluDg.  Vgl  aber  die  vieKiMh  fnUitailieliea 
AaflÜMMniiigen  dieser  Torgiage  den  BzeuB  über  die  Oeeanrnfhand,  in  ine. 
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und  ist  der  nächste  Erbe  zu  dessen  Gut  m  der  samenden 
Hand  besitzlich,  so  soll  diesen  der  nächste  in  der  Gnade 
sitzende  Erbe  mit  Geld  ablegen  in  Höbe  dos  Kaufpreises 
deä  betreffenden  Gutes  und  zu  den  Zahlterminen,  die 
Beiner  Zeit         Euife  doe  Gutes  yereinbart  worden, 
ibtspreehend  dem  tat  die  OnadeDgater  geltenden  Erb- 
rechte reicht  die  Anwartschaft  zum  Realbesitze  bis  in  das 
fünfte  Glied  der  Verwandtschaft  beiderlei  GescblechteB. 
4.  Sollte  einer  der  Gnadenrechtsvap allen  von  seinen  ,,Miss- 
gönnern"  belästigt  oder  j^eschadigt  'werden,  so  -'olI  f^iu 
Jeder  von  ihnen  ihm  in  diesen  Sachen  nach  Vermögen 
beistehen,  „dieweil  diese  Sache  nicht  den  Einzelnen,  son- 
dern nns  iile  angeht". 
Die  Einigung  von  Lemsal  erweckt  nach  Terschiedenen  Seiten 
hin  das  lebhafteste  Interesse;  zunächst  in  socialpolitischer  Hin- 
sicht: als  Protest  gog&i  die  Bedrohung  durch  die,  einen  plnto- 
krntischen  Charaktf^r  annehmendon,  Gesaramthandfamilien.  also 
gegen  die  Adhäsionskraft  des  Capitals  und  gegen  die  Gefahr 
einer  materiellen  und  socialen  DilTerenzirung  der  Ritterschaft; 
dann  in  staatsrechtlicher  Hinsicht:  als  Aeusserung  der  centri- 
fngalen  Kräfte  des  Lehnsstaates,  in  dem  Selbsthälfe  die  mangelnde 
Macht  der  Staatsgewalt  yertreten  nrasste;  ttnd  damit  im  Zn- 
sammenhang in  privatrechtlicher  Hinsicht:  als  Interpretation  nnd 
Abänderung  des  bestehenden  Erbrechtes  durch  Privatpersonen. 

Die  Einigung  wnrde,  bezeichnend  für  die  ^staatsrechtlichen 
Auffassungen  jener  Zeit,  vom  Landr^hr  rrn,  dem  Ihzbischof,  ja 
sogar  vom  Kaiser  bestätigt'),  erlangte  mithin  Rfcbtskraft,  walir- 
scheinlich  trotz  heftigen  Protestes  der  Gesammthandfamilien  v,  Ti- 
senhosen,  y.  Hosen  und  v.  Ungern^. 

Die  praktischen  Wirkungen  des  Beschlusses  von  1583  werden 
sich  erst  übersäen  lasseUi  wenn  uns  die  Sammlung  livländischer 
Priyaturkunden  yorli^n  wird,  deren  Herausgiäe  demn&chst 
beyorsteht. 

Der  Grundsatz,  dass  Gnadengüter  beim  Uebergang  an  Ge- 
sammthander  ibre  Erbi^ualität  nicht  einbüssen,  hat  auch  zweifellos 

1)  CoQÜrmatiou  EBf.  Jasper  (Laude)  1523  Aug.  20:  hebben  tcy  de- 
iolßtige  overemkaminp  ete.  thogelatm,  betieeHpei  «.  eonßtmini*  Orig.  Livt 
Ritt.-Arch.  Cople  Dr.  H.  nildebrands.  Urk.  abgedruckt  In  Gadebusch,  LlvL 
.TaTirbücher  T.  '2,  S.  300  IT.  Näheres  hierüber  vgl.  Index  coro  liist  n  291t?  EBf. 
Johann  (Blanken  teld)  Coiiümi.  1524  Aag.2,  abgedr.  Mittheii.  a.  d.LivL  Ciesch.  V, 
a  i74  f.  Kg.  Karl  Y.  Confinn.  1528  Sept.  17,  lUd.  8. 876  f.  Of.  Index  n.  3966. 

2)  Die  von  Uexküll  c-thörteu  nicht  zu  den  neaaminthandfarnilien 
des  Ersstiftes,  wie  ganz  allgemein  in  der  histoiisclieu  und  juristigclien 
Uterator  angenominen  wird;  sie  gehörten  in  den  wo^.  Gnadenjunkem  und 
iw«i  von  Ihnen,  Dirik  und  Clan»  Ixknl,  haben  die  Einigung  der  35  Gnaden- 
junker zu  Lemsal  mit  untersiegelt  Ebensowenig  scheint  die  Ansicht  von 
dem  „fürchterlichen  Bund"  der  vier  Gesammthaadfamilien  historisch  be- 
grflndei  in  sein.  Vgl.  Anhangs  Bzenn  fiber  die  Onnnmmtbtnd,  in  fine. 
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in  den  andern  Territorien  gegolten;  er  wird  1540  für  Dorpaty 
1540  iiir  das  Orden8gel)iet  anerkannt*). 

So  mag  das  Anwachsen  der  Gesammtiiaudgüter  im  zweiten 
Viertel  des  16.  Jahrhunderts  wensk  aaoh  nicht  zum  Stehen  ge- 
bracht, so  doch  Termindert  worden  sein»  Anch  finden  sich  in 
den  wenigen  bisher  yeröffentlichten  Urkunden  dieser  Epoche 
mehrere  Fälle,  die  bezeugen,  dass  Güter  aus  der  Gesammthand 
an^irokauft*),  ja  sotrar  auf  Ritten  der  Besitzer  durch  die  Landes- 
herren in  Gnadengüter  um^^ewandelt  wurden.  Letzteres  geschah 
15.^0  Apnl  4  mit  dem  IJexküilschen  Lehen  Werder  in  der  Wiek  und 
1554  Nov.  27  mit  dem Koäenschen  Lehen  Ellein-Roop  im  Erzstifte'). 

Im  Uebrigen  blieben  die  drei  Mannlehnstypen  im  Erzstifte 
bis  zur  Anfldsung  des  liylandischen  Staatenbundes,  und  noch  dar- 
über hinaus,  neben  einander  bestehen,  ja  es  hat  geradezu  den 


1)  l'riv.  BL  Johanues  Bey  1540  Doc  15  b.  Anhang  (fast  mit  den- 
selben Worten,  wie  in  Sylvesters  Priv.  i4[)7},  ferner:  Friv.  ÜM.  Hermaun 
Y.  Brüg^eney  1546  Oee.  14.  „Nimt  ein  mann  gyn  vi  de  gnadendochtem 
iri'!  ^ringet  en  gut  tho  nick,  de  gvt  ervet  na  der  qnade  und  nicht  na  de 
gamtnde  hont,"  „Oe&  achat  nene  schade  hirdorch  gencheim  ock  nicht  «y»  den 
erbaren  riddem  und  knechten,  die  in  der  gnaden  eitten;  betondern  de  gnaden^ 
Junckern  gebruken  ere  ervinge  na  lüde  erer  breoe  und  »egel,  darover  gegeven.** 

-)  Heinrich  von  TJiieern  hatte  spiuen  Schwestern  Elisabeth,  Karsten 
y.  Bosens  Haasfrau,  und  koliue,  Reiuhoid  v.  der  Pablens  Wittwe,  die  Güter 
Lappier  und  Korwer  (Korwenhof)  übertragen,  ,,a/«  dhe  in  der  gnadeti  ge- 
legen ist  und  ick  de  nht  der  fjnaden  (jekofft  hndtle,  in  dersulwesten  macht  nah 
inholt  der  gnaden,  dan  dhe  samende  handt  der  v.  Ungern  nicht  ankompt  oder 
mehde  tho  doende  hefft  und  alß  en  sehlig  Reinhold  v.  der  Pohl  von  my  uht 
der  samenden  hnndt  mit  ordel  und  recht  gewannen**.  Urk.  1521  Oct,  8^ 
Copie  T.ivL  Ritt.-Arch.  n.  134,  S.  223  ff.  Hiergegen  erheben  Einspruch 
Gert,  Uinhk  und  Claus  v.  Ungern.  1521  Nov.  3.  Est-LiTl.  Brief l  I,  n.  892. 
Lapoier  verbleibt  den  Bosen,  Korwer  den  Pehlen;  154d  wird  der  Beete 
durcn  Erkenntniss  EBf.  Wilhelms  bestätigt:  wollen  die  v.  Ungern  Güter  in 
ihre  samende  Hand  aufnehmen,  so  brauchen  sie  Bestiitig^nnäT  des  Erahischofs. 
Copie  Livl.  Ritt.-Ärch.  Msr.  134,  S.  247  ff.  Vgl.  Ru^Hwiinn,  Ungern  II,  u.  126, 
127  und  316.  1522  Jan.  3  belehnt  BBf.  Jaeper  Linde  seinen  Bruder  Ger- 
hard L.  und  aeiuo  Töchter  nach  dem  neuen  Krblehnrt  cht  mit  den  Oütprn, 
die  er  aus  der  Gesammthaad  der  v.  Tisenhnsen  freigemacht^  offenbar  dem 
Pagast  ReuBsendorf,  den  Gerhard  Linden  von  Christoph  v.  Tlsenhoaen 
gekauft  und  mit  dem  er  1506  Mwx  19  vom  Er/l  i  ehof  belehnt  worden  war. 
tJrk.  bei  Rnsswurm,  Ungern  II,  n.  128  and  114.  Die  Hf>:^  \fni  13  zweien 
V.  Lxknll  ertheilte  Gesammthand  für  Eickel  und  Kalten  tack  ist  zwischen 
1609  Febr.  4  nnd  1693  Jnli  9  (wohl  eehon  1591  Mai  18)  aufgehoben  worden 
(vrri.  Hansen,  Gesch.  d.  Uexküll,  S.  75),  existirt  später  aber  wieder,  wle  aoB 
Urk,  lbr,\)  Oct.  23  (ibid.  n.  45,  S.  219)  hervorgeht. 

8)  153Ü  April  4  erthcilt  Bf.  Georg  v.  Tiricnhugcn  von  Oesel  dem 
Peter  üxkull  zum  Werder  und  seinen  Erben  für  gegenwärtitre  und  zukünftige 
Güter  die  neue  Gnade  Bf.  Kyvels  (1524).  Brief  1.  I,  n.  999/  Worder  gehörte 
schon  Conrad  Izkull  v.  Eickel,  f  vor  1464  Märs  14  (vgl.  Brief  1.  1,  n.  247> 
1478  April  25  verpfändete  Wolmar  Ldrall  Werder  ond  Padenorm  ednem  Yetter 
Peter  1  von  Antsen  gegen  31000  Mark,  die  zu  ihrer  beider  Gesammthand- 
vermögcn  gehörten.  Urk.  n.  8  bei  Hansen,  Gesch.  d.  Uexküll.  Oh  WerHer 
seitdem  als  Uexküllsches  Gesammthandgut  gegolten,  lässt  sich  aus  den  vor- 
liegenden Uikonden  nicht  oaehweiaen,  w  iiat  aber  den  Amictheln.  1551  Not.  87 
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Anschein,  als  wenn  die  Ritterschaft  sich  in  drei  Cnrien  nach 
diesen  Lehnstypon  thoilte;  so  finden  sich  in  einer  Volhnacht  der 
erzstiftischeü  KitLeröchait  von  1531  Oct.  3')  für  ihre  Vertreter 
diese  nach  der  reohtlidien  Natur  ihrer  Lehen  geeoBdert:  Bein- 
hold Bosen  nnd  Hdnrioh  Tiaenhnsen  f&r  die  Gesamnithand, 
Eersten  Gatzleff  nnd  Berthold  Swartehoff  für  äu- Gnadengilter,  Hans 
Nötken  der  Alte  und  Laurenz  Westfalen  für  die  alten  Mannlehen; 
desgleichen  ist  die  Vollmacht  von  Vertretern  der  drei  Lehnstypen 
untersiegelt.  Auch  in  der  Cautio  Radziwilliana,  ausgestellt  der 
erzstifti sehen  Ritterschaft  1562  März  4,  werden  nebeneinander 
erwähnt:  manus  conjuncta;  feuduni  gratiae  et  maBCulinum  (!)'). 

Das  Privilegium  Sigismundi  Augusti  Ü561)  regelte  das  Ver- 
hftltniss  der  Lehnarten  nicht  weiter,  sonaero  ertheilte  bloe  im 
Allgemeinen  der  Ritterschaft  des  Ordensgebietes  neben  der  Aus- 
delmnng  des  Erbredites  anf  Weiber  und  Collaterale  auch  das 
Recht,  ErbvcrlH  udcruDgen  znr  Gpsnmmthand  <»inzngehn^).  Wenn- 
gleich man  nun  liieraus  folgern  könnte-*),  dass  seit  1561  alle 
Vaäallen  des  Ordens  die  erweiterte  Lehnfolge  und  gleichzeitig  das 
Recht  Gesammtbandverträge  zu  schliessen  gebabt  nätten,  werden 
noch  1573  die  3  Mannlebnstjpen  in  erbrechtlicher  Beziehung 
anseinandergehalten.  Es  gaben  nlmlich  anf  dem  Landtage  za 
Wenden  1573  die  Inhaber  des  Rechtes  der  Oesammthand,  ins- 
besondere die  Familie  v.  Tiesenhausen,  eine  Art  Rechtsbelehrung 
(oder  Weisthura)  über  das  Intestaterbrecht  der  Gesammthänder-'*). 
Damach  erhalten  die  durch  Gesaramthänder  erworbenen  Hilter 
die  Erbqualität  der  Gesammthandlehen  (Art.  1),  die  erheiratheien 
Gnadengüter  dagegen  unterliegen  dem  Fallrecht,  entsprechend 
dem  Trivileg  EBf.  Sylvesters  (Äit.  6).    Die  Wittwen  in  der 

rpT^ctit  EBf.  Wilhelm  auf  Bitten  des  Johann  von  Rosen  dessen  Schlosg 
und  Gebiet  Klein-Koop  in  die  Gnade.  Copie  Livl.  Ritt.-Arch.  Mes.  181,  8.  815. 
Hierher  gehört  auch  das  Privileg  Kg.  Friedrich  III.  von  1448  Mai  15,  er- 
theilt  dem  Clans  Ixknl  „daz  dieselb  tem  toekter  sein  lehen  und  ^üter,,.» 
nach  ^rin^m  tod  heaiczen,  sich  ^hmiit  bemannten  etc."  Urk.  n.  5  bei  ITansen, 
UexküU.  GUas  Izknlls  Leheu  Wollnst  etc.  waren  seit  1376  März  3  Ge- 
nrantliandleheii  vod  wnrclea  aneh,  tvots  des  kgl.  Privilegs  von  1448  und 
trotzdem  Glans'  Tochter  Marearetha  zweimal  verheirathet  gewesen  nnd 
Kinder  c:chnbt,  später  als  aol<-lio  betrachtet.  VgL  ürk.  1414  Febr.  16  und 
1477  Juli  2b,  Briefl.  I,  u.  303  und  326. 

M  Urk.  !n  Mon.  Llv.  V,  S.  62  f.  Vgl.  Russwnnn,  Ungeni  IT,  n.  210. 
Die  3  Lehnstypen  auch  nutt  rschieden  in  den  Privilegien  des  EBf.  Jasper 
(Linde)  1523  Dec  27  unü  EBf.  Johann  VIL  (Blankenfeld)  1524  6epU  21. 
N.  Nord.  Mise.  7,  S.  267  and  276.  Vgl  auch  die  Urk.  1464  Oet  21  und 
1497  Jnni  29  in  Anfzeichn.  d.  Heinr.  TiesenluMiBeD  T.  Bersohn,  Edit  Hanel- 
blatt,  S.  35  ff.  nnd  50  ff. 

»)  Vgl.  oben  S.  82,  Anm.  3. 

>)  Fn^.  Biglnn.  Aug.  Art  VIT  und  X.  Vi  nobto  Ubertatem  gratiae  — 

concedat,  hoc  est,  ut  habeamus  potestatem  succedendi,  non  modo  in  des- 

eendeoti,  eed  etiam  in  collaterali  liiiea  utrin^^qtie  sexus.  VgL  oben  S.  82,  AAm.3. 
*)  "Wie  z.  B.  BuüKe,  Gesch.  des  i^'nvuLr.,  S.  147. 
Abgedr.  bei  t.  Bange^  An^  T,  &  206 
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samenden  Hand,  beisst  es  im  Schlussartikel,  haben  einerlei  Recht 
„^8  die  in  der  Gnaden  und  alten  Mannlehnrecht  ffeseeBeiien". 
Diese  Interpretation  des  Erbrechts  der  Gesammthänder  („Brkift- 
rang  and  gethanen  Gericht")  sei  auf  dem  Landtag  weder  yan 
den  „anwesenden  Gnade^jonkem  noch  von  Jemand  anders^'  an- 
gestritten worden^). 

2.  y  er  Äusserung. 

Neben  der  Vererbung^)  ist  die  Yerftnsseruug  die  wichtigste 
Dispoeitionsbefngniss  des  Vasallen  über  das  Lehen. 

Unter  Yerftossernng  sind  aUe  rechtlichen  Haodlnnrak  am 
liehen  zn  verstehen,  die  es  aus  der  direkten  Gewere  des  Be- 
sitzers geben,  also  vor  allem  Verkauf  und  Satzung  (Vergebung 
in  Pfandbesitz),  dann  Weiterverleihung  und  Vergabung  unter 
Lebenden  und  von  Todes  wegen,  endlich  sonstige,  seltener  vor- 
kommende Verfugungen,  als  Tausch,  Verkauf  aui  Wiederkauf, 
üeberlassung  auf  Lebenszeit,  Verpachtung,  Dingen  zur  Lelbcachti 
Besitzeinrftnmung  etc.^). 

Wir  nntersnchen  znerst  die  entgeltliehen  Veräusserungen, 
nnter  denen  als  die  weitaus  häufigsten  und  wichtigsten  Verkauf 
und  Satzung  in  Betracht  kommen,  die  von  den  livländischen 
Eechtsquellen  unter  denselben  Gesichtspunkten  betrachtet  werden. 

I.  Eanf  imd  Batsuug. 

Die  Befngniss  des  liTl&ndischen  Vasallen,  sein  Lehnsat  zn 
verkaufen  oder  in  Pfandbesitz  zu  vergeben,  war,  wie  im  Mutter^ 
lande,  beschränkt,  einerseits  durch  Bechte  des  Lehnsherrn, 
andererseits  durch  Rechte  der  Lehnserben  und  dritter  Personettf 
denen  solche  Rpclitp  an-^driicklich  eingeräumt  worden  waren. 

Die  Bes(  lii  ;inkimg  war  abhängig  von  gewissen  Voraus- 
seteungen  hinFÜjliilich  des  Lphnseubjectes  und  des  Lehnsobjectes. 

In  Bezug  aui  daa  Leiiüssubject  kam  daiaui  an,  ob  der 
Vasall  beerbt  oder  unbeerbt  war,  in  Bezug  auf  das  Lehnsobject, 
ob  das  Lehen  ererbt  oder  wohbovonnen  oder  endlich  ein  Ge- 
sammthandlehen  war.  Von  den  Voraussetzungen  hinsichtlich  des 
Lehnssubjectes  wurden  die  Rechte  des  Lehnsherrn,  von  denen 
buudchtlich  des  Objectes  die  der  Lehnserben  beeinflusst. 

Die  Rechte  Beider  wandelten  sich  im  Laufe  der  Zeit,  ent- 
sprechend dem  Bestreben  der  Vasallen,  ihre  Dispositiunsbefugnisse 
zu  erweitern.  Wir  werden  bei  der  ünteröuchung  sehen,  dass 
sich  in  dieser  Hinsicht  eine  Theilnng  in  Perioden  noch  schwerer 
Tomehmen  lässt»  als  dieses  bei  den  schon  behandelten  Rechten 
und  Pflichten  der  Vasallen  der  Fall  war.  Die  einschränkenden 


1)  Hierüber  wird  noch  im  Theü  III  dieser  Uatersocbaugen  gelumdelt 
werden.   Vgl.  oben  S.  3. 

2)  S.  oben  8.  68. 

8)  Vgl.  Homeyer,  Softem,  &  425  ffl  Knut,  Piiratr.»  &  518  ff. 
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Rechte  sowohl  der  Lehnsherren  als  auch  der  Lehnserben  unter- 
liegen einer  Abschwäobnng,  doch  tritt  diese  weder  gleichBoitig 
noch  mit  gleicher  Stärke  ein.  Die  Grande  hierfür  liegen  auf 
der  Hand.  Die  Rechte  der  Ijehneherren  konnten  nur  auf  poli- 
tischem Wege,  durch  einen  staatsrechtlichen  Act,  beschränkt 
werden:  die  Veränderung  fand  also  mit  einnm  M-jIp,  sozusagen 
an  einem  bestimmten  Tage  statt.  Ganz  anders  stand  es  mit  den 
Rechten  der  Lehnserben;  hier  ging  die  Abschwächung  langsam 
und  allmälig  vor  sich,  entsprechend  dem  Eindringen  landrecht- 
licher Vorstellungen  in  das  Lehorecht.  Ein  Zeitpunkt,  geschweige 
denn  ein  Tag  mr  die  eintretende  Absehwächiing  läset  sich  un- 
möglich festhalten.  Wir  müssen  nns  damit  begnügen,  die  That- 
sacne  festzustellen.  Auch  hierbei  werden  wir  auf  Schwierigkeiten 
stosaen,  die  nicht  sowohl  dem  an  sich  spröden  Stoff,  der  Wand- 
lung von  Rechteanscbauungen,  als  namentlich  dem  Mangel  au 
Quellen  zuzuschreiben  sind.  Bei  der  sorgfältigsten  Ausnutzung 
der  vorhandenen  Quellen  werden  wir,  wie  die  Untersuchung 
xeigen  wird,  doch  nur  ein  nnyoUständiges  Bild  dieser  für  nnser 
Bechtsleben  so  wichtigen  Entwickeluug  erhalten.  Es  ist  zn  hoffen, 
dass  die  Aufschliessimg  neuer  Quellen')  wie  anf  so  vielen  Ge- 
bieten, anch  hier  neues  Licht  Terbreiten  wird. 

o»  Einschränkende  Rechte  des  Lehnsherrn. 

§1. 

Nach  sächsischem  Rechte  bedurfte  der  Vasall  zum  Lassen 
(laien),  d.  h.  zur  Veräusserung  des  Lehens  an  einen  And^n  durch 
Verkauf  oder  Verpfändung  der  Einwilligung  seines  Herrn. 

Die  iniiern  Gründe  hierfür  waron :  beim  Verkaufe,  dass  eine 
dem  Herrn  vielleicht  nicht  gcnohme  Persönlichkeit  in  ein  Ver- 
hältnisß  zu  ihm  trat,  das  nacii  der  ursprünglichen  Vorstellung 
einen  äusserst  innigen  und  persönlichen,  man  kann  wohl  s^en 
idealen  Charakter  trug,  und  bei  der  Verpfändnnjg^,  dass  der  Yer- 
änsserer  sich  vielleicht  unfähig  machte  seiner  Dienstpflicht  nach* 
SEilkonunen. 

Dabei  war  es  gleicfagnltig,  ob  der  Vasall  beerbt  war  oder 

nicht. 

Veräusserte  der  Vasall  das  Lehen  ohne  G(^nf  limigung  des 
Herrn,  so  verlor  er  sein  Recht  am  Lehen  und  der  Herr  revocirte 
es  aus  der  Hand  des  Ei  werbers. 

Ffir  das  Lassen  an  einen  Andern  gab  es  zwei  Formen* 
entweder  Hess  der  Veränsserer  das  Lehen  dem  Herrn  anf  nna 
dieser  belehnte  danut  den  Erwerber,  oder  der  Veräusscrer  trug 
das  L^en  in  Gegenwart  des  Herrn  dem  Erwerber  anf  0. 


l)  a  oben  S.  3. 

s)  VgL  Bomejrer,  Sjstem,  S.  42ö  ff.,  o.  Stobbe,  Privatr.  ü,  a  462  ff. 
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In  livland  waren  die  Baohte  des  Lelmshemi  yerschieden, 
je  nachdem  der  Vaeall  beerbt  war  oder  nicht 

Waren  der  Vasall  oder  dessen  beerbte  *)  Wittwe  als  Leib- 
züchterin  kinderlos,  so  dürften  sie  ohne  Einwilligung  des 
Herrn  das  T.ehTigin  nicht  YeräiiBsem,  auBser  im  Zuetaude  der 
ÄUBsersten  Verarmuuü- -j. 

Diese  Bestimmuug  findet  ihre  Begründung  darin,  dasö  die 
Veräusserung  durch  einen  erbloöen  Vasall  oder  eine  erblose 
Leibzüchterin  das  Heimfallsrecht  des  Herrn  am  vacant  werden- 
den Leben  yerletst  hätte. 


war  Felonie ;  die  Veräussening  wurde  im  Lehngenchte  für  nichtig 
erklärt  und  der  Herr  unterwand  sich  des  ihm  durch  Felonie  ver- 
fallenen Lehens.  Wegen  des  bereits  gezahlten  Kauf-  oder  Pfand- 
ßchillinga  hatte  sich  der  Erwerber  an  den  Veräusserer  zu  halten. 

Kuuüte  dagegen  ein  erbloser  Vasall  (oder  eine  erblose  Leib- 
züchterin)  unverschuldete  Verarmung  nachweisen,  so  durfte  er 
sein  Lehngnt  ohne  Einsprache  des  &im  verAnssem,  wobei  dem 
Herrn  ohne  Zweifel  ein  Vorkanfs-  nnd  bei  Verpfilndang  an  Land- 
fremde ein  Vorpf^ndungsrecht  zustand'). 

Was  nun  die  Veräusserungsbefugniss  des  beerbten  Vasal- 
len betriiTt,  so  war  sie  in  Harrien-Wierland  dorch  Bechte  dee 
Herrn  nicht  beschränkt. 

Anders  in  den  iibrigen  livlandischen  Territorien^}.  Zwar 

1)  Die  beerbte  Wittwe  konnte,  wie  wir  wiiMii  (t.  oben  S.  kindw- 
l06  fl^,  im  Gegensatz  zam  beerbten  Manne. 

"W.  E.  B.  Art.  32.  Man  edder  vrowe,  de  nen  erve  heft,  de  mach 
nein  gut  vorkopen  edder  vörtetten  ane  de$  Heren  w»llfort,  ü  si  denn,  dat  he 

bewisen  moqc  rechte  schult  undc  tuqm  dat  up  den  hiUiqcn.    S  R,  R.  Art.  26 
(=  M.  R,  R.  Art.  60).    Vgl.  auch  UB.  Tl.  Reg.  741,  Urk.  Iäl3,  der,  als 
blos  Tom  Chrouisteii  Huitfeld  (I,  S.  S07I  überliefert,  uicbt  die  Wichtigkeit 
beigemessen  werden  kann,  wie  diet  Sdiilliiur  W..B.  a  177  «hat 
8)  S.  nntrn  S.  121  ff. 

Sebiiiiue,  W.-E.  B.  27  o.  169,  ist  der  Ansicht,  da^d  die  liecbte  des 
Lehnabemi  In  livlaDd  aasser  Hanien-Wierland  bei  Verimserang  dordi  be- 
erbte und  erblose  Vasallen  dieselben  gewesen  seien,  nnd  tadelt  daher,  dass 
die  vom  W.  E.  R.  abgeleiteten  Bechtabueher  die  Beschränkung  des  Ver- 
äoBserangsverbotes  auf  die  erblosen  Vasallen  hertibergenoromen  hätten. 
Sdiilling  glaubt  ans  dem  ürastande,  d«S8  bei  Ver&osseningen  dnreh  beerbte 
Tn Rallen  der  Consens  des  Herrn  in  den  ürk  erwähnt  wird,  Bcbliessen  SU 
dürfen,  dass  die  Veriiu.sserung  ohne  Genehmigung  verboten  war.  Es  mnSB 
aber  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diese  Oenehmignng  (Con- 
sena,  rullhort)  nichts  weiter  war  wie  der  Yenieht  auf  das  Vorkaufs-  oder 
VorpfändungBrenht  Auch  dii  Hnr^tellnng  v.  Bunges  (Gesch.  §  36)  erweckt 
die  Vorstellang,  als  wenn  die  Genehmigung  im  erwähnten  Falle  dieselbe 
reebtUehe  Bedeutung  gebabt  bitte,  wie  Sit  Genebni^ung  bei  der  Verftnaae- 
rung  durch  einen  erblosen  Vasall.  Der  Unterschied  ist  aber  bedeutend.  Tn 
letzterem  Fall  konnte  der  Herr  die  Veräusserung,  falls  keine  echte  Noth 
vorlag,  verbieten,  in  ersterem  konnte  er  das  zu  veräussemde  Objcct  nur 
seLbst  wwerben.  —  Wae  dai  Ton  Schilling  L  e.  &  d4  engeföhrte  Beweis- 


materiai  betrifft,  bo  ist  ee  fast  dnrebg&Dgig  idebt  atlcbbaltig.  Ürk.  1856 
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hatte  der  Herr,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Ordensmeisters'), 
aucii  liier  kein  Einspruchsrecht,  doch  bland  ihm  beim  Verkauf 
€tk  Vorkaiftrecht  zu.  Der  wkaiifeiide  Vasall  hatte  das  Lehen 
fleioem  Herrn  zn  dreien  Malen  in  <?effenwart  zweier  Yaeallen 
ak  Zeugen  am  einen  ^botenen  Preis,  der  eventuell  be d  woren 
werden  mnsstey  anzubieten.  Kaufte  dann  der  Herr  das  Lehen 
Dicht,  so  durftR  der  Va«all  es  verkaufen  wetn  er  wollte  tmd 
der  Uerr  hatte  dem  Käufer  die  Investitur  zu  ertheilen-l.  Unter- 
lassene Anbietung  war  ein  Lehasiehler;  der  Verkaut  wurde  im 
Lehiigericht  für  liichti^  erklärt  und  rückgängig  gemacht^).  Bei 
Satzung  kam  es  auf  die  Unterthanscbaflt  des  rfandnebmers  an. 
Nor  wenn  dieser  ein  Landfremder  nnd  nicht  Unterthan  dee  Herrn 
war,  mvflSte  der  Verpftnder  das  Lehen  zuvor  seinem  Horm  an- 
bieten. Ausser  den  Bestimmungen  des  Ritterrechtes')  liciit  uns 
hierfür  eine  interessante  Urkunde  ans  dem  Ende  des  14.  Jahr* 
hunderts  vor. 

Die  Frage  des  Vorpfändungsrechts  war  für  die  Landes- 
herren insofern  ungemein  wichtig,  als  diese  die  Möglichkeit  der 

behandelt  einen  vorläufigen  Verkanf  vor  dem  Mannricbter;  das  Beoht  das 

Herrn,  das  gewahrt  wircf  kann  nnr  daa  Vorkaufsrecht  sein;  ÜB.  TT,  n.  962, 
B.  621  Katal.  archäol.  AosaU  18B6,  n.  967.  In  der  Urk.  von  1421  Dec.  31 
(ÜB.  V,  n.  2573,  S.  772  ff.),  die  übrigens  dnreliEiiB  nieht  »wörtUeh^  angefölirt 
Ift^  liandelt  es  sich  nm  ganz  angewöhnliche  Manipalatiouen,  Tausch,  Fälschimg 
etc.,  meist  hoi  Tafelgfitern.  Urk.  1291  o.  T.  (ÜB.  I,  n  r>4f^,  S  076  f.)  behan- 
delt wie  Urk.  von  12&3  April  (ÜB.  1,  n.  247,  8.  320  f.)  biob  die  ßej^elung  der 
teiritoilalen  Zagehdrigkeit  gewisser  Leben  bei  Heimfall  oder  Yerauescrung. 
Hehn,  Erb^nt,  Note  213,  citirt  R.  R.  Art.  32  als  Stütze  für  Schillings  An- 
sicht. Ea  hat  aber  nur  der  corrnmpirte  Text  bei  Brandis  den  citirten  Zusatz 
,wo  das  geschieht  mit  des  bischüfs  vollwort'  [ähnliche  Zasätze  ad  Art.  21 
n.  29],  in  den  ältem  Texten  fehlt  der  Znsatz.  Bunge,  Privatr.  I,  S.  400,  kann 
nicht  für  die  Annahme  erweiterter  DispositionsbefogniM  eitirt  werden;  es 
werden  L  c.  nur  die  Backte  der  Erben  besprochen. 

^  Vgl.  im  Anhang:  Exenre  Aber  das  log.  Ordenalehen. 

s)  R.  R.  Art  31  (=  M.  R.  R.  Art  64).  Welk  itichtesman  sin  lengut 
verkopen  wil,  de  ttc/tal  dat  sinem  heren,  dem  bischop,  ersten  beden  to  dren 
stunden,  unde  netnen  darto  twe  de»  stickte»  manne,  ae  etne  dat  helfen  tu^en 
up  den  hilligen,  oft  eme  dt  bitehop  des  vonakm  Woldes  dat  h&  it  eme  tuekt 
gebaden  hcbhe.  ^  2.  WH  he  it  nicht  kopen,  so  verkopc  he  if.  v-em  he  wil. 
§  3.  Dejenne,  de  it  kojt,  dem  vorlenet  it  de  bischop,  und  he  do  van  dem  gude, 
als  de  Jenne  dede.  §  4.  Wil  aver  de  bischop  dat  gut  kopen,  to  it  h€  ae  n«- 
geste  darto  umme  den  pmmnk,  alt  it  de  man  vtrmngtt  tieft.  §  5b  Wil  de 
bischop  des  nicht  irximen,  de  man  tnot  it  war  maktn  up  ae»  hilligen,  dat  ke 
it  80  dar  verdinget  hejt. 

Vgl.  die  Urk.  1478  oben  8.  41,  Anm.  1.  Bnnge,  Oeech.  §  86,  n. 
Blase,  Näherrecht,  S.  56,  Note  117,  glauben  dem  ITerrn  nur  ein  Näherreeht 
bei  unterlassener  Anbietung  zusprechen  zu  mn^p'  u.  Dngetren:  Helmerseu, 
Gesch.  Adelsrecht,  S.  20  ff.'  n.  24,  SchiUing,  W.-h.  S.  IGU,  \x.  Hehn,  Erbgut, 
8.  2S18.   Vgl.  auch  unten  Cap.  VI  bei  Lehnsfeliler. 

*)  R.  R.  Art.  32  (=  M.  R.  R.  Art.  65).  Ein  ipm,  de  erven  he/t,  de 
mach  stn  gut  utsettctt  des  stichlet  man,  wem  h«  wiL  Art.  33.  Wil  ein  sin  gut 
idtettm  deme,  dt  des  sticktet  man  niekt  en  it,  to  it  de  bitehop  der  tettinge 
neger  wme  de  peimiage. 
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Verpfändung  strategisch  oder  sonst  wichtiger  Orte  an  Landes^ 
feinde,  besonders  auswärtige  Landesherren,  ins  Ang6  fassen 

mussten.  mit  denen  sie  in  Kriege  verwickelt  werden  konnten. 
£ine  solche  Möglichkeit  ist  mehrmch  zur  Thatsaohe  geworden^), 
80  auch  an  dem  oben  ♦erwähnten  Zeitpunkte. 

1388  Au^.  lU^)  gab  der  Ritter  Hermann  von  IxkuU  das 
SchlosK  Ixkull  dem  Deutschen  (hflrn  für  4000  Mark  Rij^isch  in 
i'iandbeöitü,  uachdem  er  ea  zuvor  seinem  Lehnöiierrii,  dem  luiz- 
blschofe,  za  wiederholten  Malen,  angeblich  för  denselbeB  Pfand- 
schilline  angeboten,  der  Erzbischof  aber  das  Angebot  ausgesohla* 
gen  und  gegen  eine  Verpfändung  an  den  ihm  feindlichen  Orden 
protestirt,  auch  damit  gedroht  hatte,  dass  er  die  Sache  vor  seine 
Oberen  bringen  würde,  falls  seine  Vasallen  ihn  hierin  nicht  un- 
terstützten. Die  Vasallen  erklärten,  die  Satzung  nach  gesche- 
henem Angebot  an  den  Lehnsherrn  stände  Jedem  frei.  —  Der 
Ürdeo  nahm  das  strategiäch  sehr  wicliiige,  den  untern  Lau!  der 
Dfina  beherrschende  S<£l068  Ldmll  ein.  EBfl  Johumes  lY.  (toil 
Siuten)  bekli^  sich  bei  der  Cnrie  nnd  erwirkte  eine  Bulle 
des  Papstes  fionifaz  IX.  von  1391  Mai  10,  durch  die  alle  Yer- 
äusserungen  von  Lehen  an  mächtige  Personen  oder  Communen 
ohne  Oonsens  des  Lehnsherrn  aufs  Strengste  verboten  wurden. 
Diese  Bulle,  die  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  dem  geltenden 
Rechte  widersprach,  hatte,  wie  i^ewöhnlich,  keinen  praktischen 
Erfolg,  um  öu  weniger  als  sich  die  politiachen  VeriiäUnisse  un- 

Sünstig  f&r  den  Erzbischof  gestaltet  hatten.  Er  war  im  Beginne 
es  Järes  1391  nach  Lübeck  geflohen  und  der  Orden,  der  die 
Vasallen  durch  seine  Stellungnanme  gegen  die  geistliche  Gerichts* 
barkeit  in  Lehnsachen  gewonnen  hatte,  besetzte  im  Einvernehmen 
mit  ihnen  ohne  Schwertstreich  das  Erzbisthum In  dem  nun 
folgenden  diplomatischen  Streite  zwischen  Orden  und  Erzbischof, 
der  am  Hofe  des  römischen  Kouigs  (Wenzel)  und  in  Rom  ge- 
fuhrt wurde,  blieb  der  Orden  Sieger,  da  er  nach  dem  bei  der 
Curie  geltenden  Grundsatze  handelte:  „vmt  do  hat  und  gibt,  der 
behek  und  gewinnet***)^  EBf.  Johann  TV.  kam  nicht  mehr  in 
seine  Didcese;  1393  wurde  er  zum  Patriarchen  von  Alexandrien 
ernannt.  Inzwischen  war  der  Orden  Herr  im  Lande.  Politisch 
klug,  wie  er  war,  kam  es  ihm  nun  Yor  Allem  darauf  an,  sein 

*)  So  versetzte  z.  B.  Johami  von  ixkull  vor  1366  ixkull  dem  Ordeu, 
ÜB.  II,  n.  1036,  8.  763.  Wilhelm  Farensbach,  Bitter,  verpfändete  vor  1427 
Joni  13  das  Gnt  Wall::  ^^  in  der  Wiek  dem  Orden,  ÜB.  VIT,  n.  432,  cf. 
n.  437,  Hennann  v.  Uiigern  vor  1436  sein  Gat  to  dem  Tome  im  äissegalscken 
gleichfalls  dem  Orden,  UB.  IX,  n.  133,  a.  A. 

2)  UB.  III,  n.  1259,  S.  559.  daza  die  üifc.  1888»  ÜB.  Hl,  B.196e 
0.  67,  S.  553  f.    1391  ibid.  n.  1295,  S.  605. 

3)  S.  oben  3.  84.  Vgl  O.  ätaveohagen,  Kampf  des  D.  0.  in  BalU 
Monataelnr.  1909,  8.  165  ff. 

*)  So  drückte  sich  der  Orden 'procqrator  In  einem  Brief  an  den  HM. 
um  1392  aus.  UB.  Hl,  n.  1321,  ä.  679. 
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gutes  Eiüvernehmen  mit  den  Vasallen  des  Erz8tift8  ausznnutzen. 
Die  Verpfändung  Ixkulla  und  seiuo  Folgen  mudöten  alle  Gemuther 
err^  haben;  man  kann  Bich  denken,  wie  hitzig  die  Bechtsfrage 
in  vasallenkieisen  discutirt  wurde.  Nun  legte  der  Meister  duräi 
den  Vogt  von  Wenden  der  anf  dem  Manntage  zu  Lemsal  im 
Februar  1392  yersammelten  Ritterschaft,  cewißsermassen  als  der 
competenten  Instanz,  die  Rechtsfrage  in  folgender  Fassung  vor: 
Dari,  nach  Recht  und  Herkommen,  ein  aufs  Aeusserste  verarmter 
und  verschuldeter  Vasall  zur  Tilpcung  seiner  Schulden  und  zu 
semer  lieUung  beiue  LebiigüLer  iii  i' iiindbesitz  vergeben? 

Hierfiber  —  so  sagt  das  ans  erhaltene  Notanatsinstroment 
Tom  19.  Februar  1392')  —  beriethen  sich  die  Vasallen  reiflich 
und  antworteten  einmüthig,  und  in  ihrer  Aller  Namen  äusserte 
sich  der  ehrbare  Mann,  Herr  Bartholomaeus  von  Thisenbusen, 
Ritter,  Vasall  der  Rigaschen,  Döryjtschen  und  Oeseischen  Kirchen, 
ein  Greis  von  80  Jahren,  weiss  und  wei^e,  als  der  er  erschien, 
folgen dermassen:  seit  10,  20,  30,  40,  nO,  fJO  Jahren  und  seit 
MenacbeBgedenken  galt  in  ganz  Liviand  und  besonders  in  der 
DIöoese  Biga  flir  &cht,  altes  Herkommen  nnd  anerkannte  6e* 
wohnheit  der  Vorfahren  nnd  wird  als  solche  noch  hente  von  den 
Vasallen  gehalten,  dass,  wenn  ein  Vasall  so  sehr  verarme  oder  von 
so  schweren  Schulden  bedrückt  werde,  dass  er  der  nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse  ermangele  oder  nicht  wisse,  wie  er  seine 
Schulden  bezahlen  solle,  dass  ihm  in  solcher  oflenbaren  Noth 
freistehe,  eigeninacbtig  seme  Lebngüter,  getheilt  oder  ungetbeilt, 
zu  verpfänden*),  wem  er  wolle  von  Seinesgleichen,  einem  Nachbar 
oder  einem  andern  in  der  Rigaschen  Ditfeese  Lebenden,  ohne 
Ansprache  (reqnisitio),  Einwilligung  oder  Erlaubniss  seines  Herrn 
oder  sonst  Jemandes.  Wolle  er  alter  Jemandem  ausserhalb  der 
Diöcese  seine  Lehnguter  verpfänden,  so  habe  er  sie  ZQYOr  dem 
liehnsherrn  für  die  Summe  anzubieten,  für  die  er  sie  ausserhalb 
der  Diöcese  verpfänden  wolle  und  könne.  Weigere  sich  der 
Lelirislierr  die  Güter  in  Pfandbesitz  zu  nehmen,  so  dürfe  der  ge- 
nauüte  i'iaadgeber  verpfänden,  wem  er  wolle,  innerhalb  und 
ausserhalb  der  Diöcese,  ohne  Erlaubniss  und  Ansprache  seines 
Herrn  nnd  sonst  Jemandes.  Dieses  wollen  sie,  die  Vasallen, 
(anch)  so  fernerhin  für  Recht  nnd  Gewohnheit  ansehen  nnd  un- 
verbrüchlich beobachten. 

Diese  höchst  interessante,  in  Form  eines  Weisthums  ge- 
gelicne  Rechtsbelehrung  macht  keinen  Unterschied  zwischen  be- 
erbieii  und  unbeerbten  Vasallen.  Wir  haben  also  die  Bestimmungen 
des  R.  R.  (Art.  26  u.  32)  dabin  zu  interpretiren,  dass  bei  echter 


1)  UB.  III,  u.  1309,  S.  649  ff.  Vgl.  daaa  ibid.  Beg.  1&71  o.  Urk.  im 
Min  16  Ibid.  n.  1311,  S.  653  ff. 

t)  SehiUlng,  W.  B.  B.  S.  2&  referlit  dieae  ürk.  ungenau,  indem  er  von 
Verimeenieg  statt  von  Satmag  wi  echter  Nofh  tpdokL 
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Noth  die  Satzung  sowohl  dem  uiibeerbten  als  auch  dem  beerbten 
Yasallen  freistandi  wofern  nur  der  Pfandnehmer  YaeaU  des  Lehna» 
herm  dea  Yerpftndera  nnd  nicht  ein  Landfremder  war.  Bei  der 
Satzung  kommt  also  die  Person  des  Pfandnehmers  in  Betracht. 
Auch  hierin,  wie  bei  der  Yererbnng*),  zeigen  sich  die  Spuren 
eines  Incolat-  oder  Indigenatr echtes;  der  Indigena  wurde  vor  dem 
Nichtindigena  insofern  bevorzugt,  als  er  in  seiner  üeimath  ohne 
Weiteres  ein  Lehogut  pfänden  konnte. 

Eine  Beschränkung  der  Yeränsserung  mit  Eücköiciit  auf 
die  Person  des  Erwerbers  scheint  femer  stattgefbnden  m  haben 
bei  Yerünsserangen  an  die  todte  Hand*).  Der  Giund  hierffir 
ist  in  awei  ErwU^ngen  zu  suchen:  es  sollte  einerseits  der  Heim> 
fall  vacanten  Lebngutes  nicht  verhindert  werden,  andererseits 
der  persönliche  Lehnsdienst  der  Yae^illen  nicht  verloren  stehen. 

Bevor  wir  zur  AbschwächnriG!'  drr  ])escliränkenden  Rechte 
des  Lehnsherrn  übergehen,  haben  wir  um  noch  die  Frage  vor- 
zulegen: ist  in  praxi  das  Yorkaufsrecht  häufig  geltend  gemacht 
worden?  Mir  scheint,  dass  diese  Frage  verneint  werden  muss, 
denn  den  Landesherren  erwnehs  ans  der  Erwerbung  eines  Lehn- 

Sates  kein  direeter  Nutzen,  da  sie  in  den  weitaas  meisten  Filien 
urch  den  sieh  entwickelnden  Leiheswang')  genöthigt  waren,  das 
Gut  weiter  zu  verlehnen,  da  sie  ferner,  mit  Ausnahme  des  Ordens, 
eine  grosse  Domanialwirthschaft  nicht  trieben  und  endlich  weil 
es  ihnen  sehr  häufig  am  Nöthigsten,  au  baarem  Gelde  fehlte^). 
Unter  diesen  Umständen  war  fast  der  einzige  Beweggrund,  der 
die  Landesherren  veranlasden  konnte,  ilu'  Vorkaufsrecht  geltend 
zu  machen,  die  Absicht»  einen  nnliebsamen  Erwerber  anszoschliessen 
oder  mit  dem  gekauften  Chite»  in  Ermaittelang  eines  vacanten 
Lehens,  eine  ihnen  gienehme  Person  an  belehnen. 


1)  S.  oben  S.  87  u.  92. 

«)  Vjrl  Urk.  1307  Juli  m,  UB.  TT,  n.  624,  S.  40.  K^.  Erich  (Menved) 
von  Dänemark  gestattet  dem  St  Micbaeis-Nonnenkloster  m  lieval  30  Haken 
Iii  Bffthyid  ra  «rwtfbeo,  mit  der  BoBehrfiakongt  daas  m  weder  dea  oogetliellten 

Lebnbesitz  eines  Vasallen,  noch  solche  Giiter.  die  dem  Heimfali  an  den  Konig 
demnächst  unterliegen,  kntifcn  dürfe.  —  14^7  producirte  der  Abt  von  Pädia  vor 
dem  harrisch-wierisebBü  KuLli  einen  Brief  des  OM.,  „der  es  nachbringt,  dass  der 
hochweise  Herr  Meister  nicht  gestatten  wolle,  daas  nuui  Bannergäter  verändern 
nnd  unter  die  Kirchen  und  Geistlichkeit  brinc:en  solle".  Briefl.  I,  n.  562. 
Vgl  auch  die  Urk.  1237  in  UB.  L  n.  14&  ä.  idO  nud  über  das  Verbot  der 
Veränflseranr  itidtlMiier  Immobi  neu  sn  die  GeMittelikeit:  Bange,  Riga, 
S.  214  ff.  —  Die  Klöster  standen  im  Uebrigen  mit  ihrem  Landbealts  m  Lelin»- 
nens.  Vgl.  v.  Bange,  Estland,  &  197  n.  8.  12&,  Note  180b. 
3)  8.  oben  8.  f. 

*)  Es  sei  denn,  daaa  der  so  belehnende  Gaadidat  dea  Lehnahem  dieaem 

später  den  Kaufpreis  refondirtr,  vrns  dazwischen  vnrj^ekommen  sein  mag. 
öo  verkanft  EBf.  Jasper  1518  Aug.  11  dem  Jürgen  Krüdener,  Stiftsvogt  von 
TVeyden,  für  9000  Mark  das  öchloss  Rosenbeck,  das  er  von  den  Brüdern 
Bwalt  und  Bartholomäas  von  Patkall  (nach  1508 1  gekauft  hatte,  nnd  belehnt 
Ihn  damit  naeh  Qnadenreeht  Copia  im  livl*  Bilk-AidL  n.  186^  &  417. 
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Solche  Fälle  können  nicht  sehr  hänfig  Torgekommen  sein; 
mir  ist  bisher  nur  eine  Urkunde  l  ekannt  geworden,  die  uns  einen 
Fall  des  ausgeübten  Vorkauröieciites  deö  Leiiiidiierrü  überliefert: 
1468  Mai  34  Urkunden  zn  Lemsal  die  Brüder  Henrich,  Wollmar  und  ' 
Jacob  KoBsknll:  „dat  wy  verkoft  hebben  denn  ertamim  undßwol^ 
duchügen  manne  Oirde  und  Friedmck  Krudmur,  brodem,  unde 
Bans8  Gutteslewe  unse  vederliche  erve,  dar  wy  denn  inne  be^ 
Scheden  Juidden  unsers  allerehrwerdigaten  in  Gott  vader  und  herr, 
unsere  qnädigen  herrn  Sylvestri,  der  hüligen  kerken  tho  Rt/je 
trzhucliop,  sijner  herlichet  und  recJitichet,  den  köer  des  kopes 
tho  hehbende.  AUs  denne  unse  gnädige  Herr  den  kop  ongenah- 
wun  kefi,  bo  bekomm  wy  opefdutr,  dat  wu  —  — •  ewige%  loarlykes 
irfkopes  verkojft  hehbin  umem  —  Kerm  Sylvester,  erMechop  vor- 
btfumbt,  unde  denifennen,  deme  st/ne  gnaae  ov&rlatend  wiraunde 
synen  rechten  erven  den  kof  tho  Koskul  genömet,  unser  rechte 

vaderlik  erve  im  ker^peU  tho  Ubenorgt'n .  de  an  ^f'rh  Ju-hhcn 

schal  teyn  haken  landes"-'  lür  6100  alte  Mark  ^ig.|  die  ümen  der 
Erzbischof  zur  (Genüge  entrichtet  hat^). 

Die  Sdtenkeit  der  Ans&bung  des  lehnsherrlichen  Yorkaufs- 
reehtes  nrnas  ohne  Zweifel  als  wichtigster  Grund  daAr  angesehen 

werden,  dass  die  stiftischen  Vasallen,  trotz  ihrer  wachsenden 
Machtstrllnng  und  bei  gleichzeitigem  Ausbau  ihres  Erbrechtes, 
gegen  diese  Einschränkung  ihrer  Dispositionsfreiheit  nicht  re- 
monstrirten;  sie  genügten  eben  ihrer  Anbietungspflicht  in  rein 
formaler  Weise,  wie  der  gesetzlichen  Auilasäung  *•')  als  einer  Vor- 
hedingung  flir  die  Uebertraguug  des  Lehens  au  einen  Andern« 


1)  ürk.,  Cople  im  livL  Ritt-Aidi.  n.  188,  S,  65  fif.,  vgl.  n.  187  c  S.  1127. 
Ygl.  dazu  y.  Brevem,  Familiengeseh.  I,  S.  286. 

^)  Was  die  Form  der  Aaflasfliine  eines  LehngatcR  an  einen  Andern 
betrifft,  so  scheint  diese  in  den  livlandisdiMi  Stlftem  meist  vor  dem  Lehnsherrn 
itAttgefonden  n  babeii.  Vgl.  ad  Dorpat  oben  8.  87,  Anm.  5.  Für  die 
übrigen  Stifter  mangelt  es  an  Material,  insbesondere  für  die  ältere  Zeit. 
In  Harrieu-Wierland  trat  an  die  Stelle  des  Lehnsherrn  daa  Mauu^erieht. 
Vgl.  die  AoflaaaunKen  in  der  Eat-LivU  Briefl.  I.  Sehr  bezeichnend  sind  die 
Urk.  n.  331  and  345  im  UB.  VIT.  1425  Aug.  13  bekermt  Hans  Fareubeke, 
dass  er  duf!  Dnrf  P.  dem  Kloster  Mariendaol  verkauf!  habe,  nnf  dem  Schloss 
Beval  vor  dem  OrdeoBroeister,  dem  LAndmarsuhall  etc.,  und  1425  Sept.  6 
trilft  «r  dtiteibe  Dorf  dem  Kloster  tot  dem  hanieohen  Haungeriolit  auf. 
Es  fand  elao  der  'Verkauf  vor  dem  Lehnsherrn  am  13.  Ao^.,  die  gerichtliche 
Anflassnng  vor  d^m  Mann^erichte  am  6.  Sept.  statt.  Vgl.  aneh  ürk.  1540, 
BriefL  I,  u.  1159  und  15(iO.  Kaufte  der  Orden  ein  Lehngat,  so  musate  es 
ihm  wie  einem  Privatmanne  gerichtlieh  aufgetragen  werden.  Vgl.  die  Urk. 
1449  und  1451  in  BrieH.  I,  n.  200,  204,  205.  Vpl  Euch  di^  ürk.  1846 
Mai  24  in  ÜB.  III,  n.  848b,  S.  151:  Der  kd.  Statthalter  trägt  vor  dem 
MauDgeiicht  3  Haken  F  fandbesitz,  die  dem  König  angefallen  waren,  dem 
Decan  Gottfried  Penma  mt  Awli  im  Ofdemgeolet  eeheinaa  die  Anftrir 


Erst  zu  Besn'nn  des  16.  sec.  kam  es  in  einigen  Stiftern  wegen 
der  Anbietuiigäpiiicht,  der  sog.  Aufbietung  (uvoedinge,  ohbedinge) 
ZQ  Reibungen  zwischen  den  Vasallen  und  Lennalienren. 

In  Oesel-Wiek  Terschärften  sich  1518  diese  Reibnngen  zu 
einem  tiefgehenden  Conflict,  der  als  charakteristisch  für  die  Be- 
ziehungen zwischen  Vasallen  und  Lehnsherren  in  der  Reformations- 
zeit bior  ausfuhrlielior  l)pbanf1elt  werden  soll.  Die  Vasallen  be- 
haupteten, der  ßischol  hätte  ihnen  bei  seinem  Regierungsantritte 
gelobtj  sowohl  die  Appellation  an  den  gemeinen  Landtag  Livlands 
freizugeben,  ala  auch  das  Recht,  ihre  Güter  nach  alter  Ge- 
wohnheit^) zu  kaufen  und  zu  Terkaufen;  auf  dieses  Gelöbnias  hin 
h&tten  sie  dem  Bischof  gehuldigt*).  Der  Bischof  warf  s^nmeits 
den  Vasallen  vor,  sie  wollten  ihn  vergewaltigten-  ihre  Führer 
Otto  IxkuU  von  Fickel,  ßemt  Ovelacker  und  Di  riet  und  Laurenz 
Farenasbekp  h;itt<>n  auf  dem  Manntage  zu  Hnpsnl  1518  Juni  7—10 
in  höchst  ungebührlicher  und  gewaltthätiger  Weise  von  ihm  ver- 
langty  er  solle  die  Appellation  an  den  Landtag  freigeben  und 

(jungen  sowohl  vor  dem  Haimgerleht  ~  Bofern  «in  solcbes  ezistiTte  —  Tor^ 

genomnieu  zu  sein  (vo;!,  Urk.  1453  boi  Russwurm,  Unpern,  n.  55,  und  1469 
m  Briefl.  I,  n.  240).  als  auch  vor  Gebietigeru  (vgl.  Urk.  i5(X),  Gen.  Jshrb. 
1897,  Ö.  70)  und  vor  dem  OM.  (vgl.  Urk.  15()2.  v.  Fircks,  Kurl.  Gütercfaroii. 
n.  90,  Vf;l.  ibid.  u.  2.  27,  69).  üeber  die  Aufla.ssun«'  wurde  eine  ürknnde 
aufgenommen,  der  Anftmjjs-  oder  Aafln^^'^ -Brief.  In  den  Stiftern  wurde  in 
diese  Urkunde  gewöbuUch  die  Belehnuug  des  Erwerbers  eingeschlossen,  so 
dass  der  Anf^agsbrief  gleichieitig  ein  Lehnbrief  war.  Es  konnten  aber 
auch  Auftrags-  und  Lehnbrief  getrennt  sein.  VgL  2.  B.  Urk.  1452  Jan.  20, 
Briefl.  I,  n.  206,  und  Urk.  1529  Febr.  3,  wo  ein  Rigasches  Lehen  vor  dem 
Bischof  von  Dorpat  aufgetragen  wird,  ibid.  n.  965,  vgl.  u.  1039.  Von  den 
Anftragebriefen  sind  su  unterscheiden  die  ICanfbriefe,  prlvntim  Tom  Yer- 
äusserer  au.sgestellt,  in  dem  die  Veräu8aerun}i^9bedinj]^nngen  atipullrt,  die  ge- 
richtliche Auftragung  gelobt  wurde  etc.  8ie  werden  von  guten  Zenfrpu 
uutcrsiegelt.  Vgl.  Kaufbriefe  in  der  Briefl.  I,  z.  B.  n.  36,  56,  121.  199, 
228,  641  u.  a-,  und  bei  Russwurm,  Ungern,  n.  71,  72,  76.  77  n.  a.  v.  Bunge, 
Gesch.  d.  Privatr.,  S.  47  Anm.  3,  sprirlit  missvr r^trindlich  von  nrivaten  Auf- 
trassbriefen.  Durch  die  Uebergabe  des  Auitrags  und  Lrehubrietes  fand  ohne 
weUere  symboliaelie  Httidlnng  die  BeeitBabeHngnng  etntt 

1)  Desglciclien  einige  Artikel  in  seinem  (des  Bischofs)  Denkelbndie,  die 
ihren  Rechten  schädlich  seien,  austhun  sn  lassen  und  dafür  andprp  rw  set7:pn. 
Wir  werden  kaum  feblgehn,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  erwähnten  Artikel 
tau  Denkelbneli  die  6  Artikel  sind,  die  wir  in  den  Oeieleohen  Begletnuiten 
in  KopenlifiL'on  imU-r  doiti  Titel  .  Infrascripti  articuli  jurantur  per  quemlibet 
fidelem  juratum  cujuaque.  domim"  finden,  6  Artikel,  die  nach  canoni.8chera 
und  kcyßer  reehtm  «uatnmengestellt  sind  und  deren  Nichteinhalten  den  Lebns- 
verlust  nach  sich  ziehen  soll.  Oes.  Reg.  1518—23.  KL  Sammlung,  Livland, 
n.  la,  Bl.  12a.  Copie  Dr.  H.  Hildebrands.  Tnteressnnt  i^t.  dass  die  Dekannten 
Gesetze  Lothars  XI.  d.  A.  1136  und  Friedrichs  U.  d.  A.  1154  (nicht  Frid.  prim.), 
VgL  Stobbe,  II,  S.  46ft,  die  die  Veriosaerang  tob  Lehen  ohne  auedrileUielie 
l&ünbniss  des  Herrn  verbieten,  citirt  sind. 

8)  Urk.  1518  Aug.  22.  d.  d.  Goldenbeck  tfiuer  kercken.  (Litere  misse 
rmo  Epo.  Oziliensi  a  vasallis  suis  recusautibutj  äervicia  feadalia).  Cop.  erste 
Hälfte  des  16.  sec.  K.  geh.  Are  luv  Kopenhigea.  Oes.  Bedifer.  n.  Ib  Äom)  und 
n.  la,  BL  15«.  Ctople  Dr.  fi.  HUdebranda. 
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„loy  ene  der  ohheding  crer  Ic&ngneffer  sckolden  vortrageny  dat  "  ' 
der  Qfui  vmen  weten  imd  willen  wenie  vnntl  wen  se  wolden  vorko}  i  n 
mochten*^  Als  der  Bischof  nicht  Dachgeben  wollte,  sa^en  ihm 
die  genannten  Sprecher  der  Vasallen  i&en  Eid  als  Stiftsräthe 
Mif  und  kündigten  ihm  im  Nam«i  der  Ritterschaft  den  Gehorsam. 
Nun  begannen  die  Feindseligkeiten;  zunächst  in  ganz  pasdyer 
Weise,  indem  die  Vasallen  die  Erfüllung  ihrer  Liehnspflichten 
Yerweigerten^)  und  sich  mit  der  Ritterschaft  von  Dorpat,  die 
soeben  mit  ihrem  Landesherrn  wegen  des  Gnadenrecbts  in 
heftigem  Streit  gestanden  hatte,  verbfnu]*  ten*).  Der  Bischof 
seinerseits  wandte  sich  an  die  andern  Trälaten  und  bat  1518 
Dec.  8  den  Eizbischof  um  Eath:  ue  dilatione  hec  pestis  magis 
adaacta  amptins  oresceret*).  l>er  YergleiehsTersaeh  eines  Schieds- 
gerichts Ton  1519  Febr.  1,  in  dem  der  (mensvofft  von  Soneborch  nnd 
die  harrisch-wierische  Ritterschaft  sassen,  bracnte  keine  Einigung^). 
Der  Bischof  legte  die  Angelegenheit  1519  Mai  30  noch  einmal  dem 
ManntRore  vor  und  es  kam  dann  im  October  1519^)  zu  einer  ein- 
gehPTi den  Verhandlung  zwischen  den  Parteien  auf  Grundlage  des 
ächiedörichterlichcn  Recesses  von  1519  Febr,  1.  Aus  diesen  Ver- 
handlungen eutuehmeu  wir,  dass  der  Streit  in  der  gruadsützlichen 
VersohiedMiheit  der  AnfGMSung  nicht  nnr  der  Anbietongspflicht, 
sondern  des  LehnsTerhftltnisses  überhaupt  wurzelte.  Die  Vasallen 
betonten  wiederholt,  daas  sie  freie  Bitter  nnd  Ejiechte  seien, 
„«0  se  de  opbeding  deden,  worden  se  egener  gerekent  alse  ere  vor- 
fedf^re^'y  und  verlanc^ten,  dass  die  Streitfrage  vor  den  gemeinen 
ÜNläudischen  Landtag  srebracht  werden  müsse,  „wenie  dewile  de 
TÜiert  und  godemanne  desses  gafitzcs  landes  frie  rittere  unnd 
khnechte  yenömet  werden  und  nint  unnd  hinha  Bitten  in  einem 
rechten,  ja  umu  nicht  moglieh  in  der  ohbedinge  etwee  tho  beml" 
lende  ane  mitweten  der  gemeinen  riUerechop  aee  gantzen  landee^*. 
Dagegen  fasste  der  Bischof  sein  Vorkaufsrecht  als  ein  Oon- 
sensrecht  auf*)  nnd  bedrohte  die  Zuwiderhandelnden  mit  Strafen 


^)  Qrayamina  des  Bfs.  Job.  Eyvel  auf  der  generalis  üieta  zu  Hapsal 
1619  Jiml  so.  K.  Areh.  Kopen]iag«ii.  KL  Sunnd.,  Ltvland,  n.  la»  BL  9a» 
und  Ib  (lose).  Copie  H.  Hildebrauds.  YgL  aiufiUiiL  Bcgeflte  in  GoDeaU  Jahr- 

baeh  1900,  Mitau  1902,  ö.  2n,  n.  39. 

«)  Utk.  1518  Aug.  22  und  1519  Juni  80.   Vgl.  oben  S.  106. 

S)  Brief  des  BSBchofs  von  Oesel  an  den  Erzbiscbof  1518  Dec.  8. 
K.  Archiv  Kopenhagen.  Gr.  Samml.,  LiTland,  n.  2De,  Bl.  16b.  Copie 
H.  HÜdebraads. 

SNotariatBinstniraent  1519  Febr*  1  in  E.  Aroh.  Kopenb.  KI  Samml., 
n.  la,  Bl.  16a.  Copie  II.  HildebrandB.  Vgl  Recesa  des  Stiode- 
taga  zu  Reval  1524  Juli  17-23  bei  Btisswtmn,  Ungern  II,  S.  m 
2  Notariatsinstnmient  1519  Oct  24  ibid.  BL  17a. 
«)  y,Dat  nemeaiU  gyn«  guedervaritopen  »ehall^  sonder  vom  de  vareni  nptha- 
htdendc  unnd  gene  kope  tho  makende  jt  »y  denn  mit  vnsevi  mllen  tholate  unnd 
volbnrt."  Der  Bischof  schrieb  1519  Nov.  (?)  dem  Bischof  von  Dorpat  über  diese 
Verhandlungen:  .et  üuia  similes  resigualloueä  et  veuditioues  bonorum  l'euda- 
linrn  noUB  preddeattlmfl  niat  noitro  eooMDm  et  Tobmtete  tnetete  faenmt» 
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„Dach  Laut  der  heiligen  Rechte^;  die  Oompetenz  des  Landtages 
verwarf  er  durchaus,  höchstois  könnteii  die  F^iUateii  Qntaehten 
in  dieser  Sache  abgeben,  im  Übrigen  competire  sie  allein  vor 
den  Papst  und  den  Kaiser. 

Beide  Theile  gingen  in  ihren  Forderungen  über  das  Ziel  hin- 
aus: die  Vasallen  wollten  sich  von  der  Anbietungsp flicht  überhaupt 
frei  machen,  der  Bihcbof  wollte  aus  seinem  Vorkaufsrecht  (dem 
jus  protimiseos)  ein  Consensrecht  machen.  Es  ist  ein  alter  Gegen- 
satz, der  hier  wieder  zu  Tage  trat :  die  republikanisch-livländische 
Gesinnung  auf  der  einen  Seite^  die  rönuaeh-canonische  AnffosBung 
des  Lehna-  nnd  XTnterthaneQYerhältnisses  auf  der  andern  Seite. 
Wir  werden  an  anderer  Stelle  noch  hierauf  zorfickkehren  müssen. 

Der  Streit  dauerte  fort ')  und  nahm  immer  mehr  den  Charak- 
ter eines  principiellen  Gegensatzes  zwiscben  Ständen  und  Landes- 
herrn an.  Verschiedene  Fragen  spielen  hier  hinein,  vor  Allem 
die  Reformation  die  in  diesen  Jahren  Städte  und  Bitterschaften 
Liviauds  bewegte. 

Zu  einem  offenen  Ausbruche  des  Streites  kam  ee  in  Oesel 
nicht*),  was  wohl  in  erster  Linie  der  Termittelnden  Haltung  des 
Ordensmeisters  Plettenberg^  zuzuschreiben  ist;  audh  mag  die  16S0 
in  der  Wiek  herrschende  Fest*)  die  Oemfither  gedflmpft  haboD. 

easemas  in  powemione  tantl  domlntt  dndmii  prafeeti.  Mandamira  omnibiiB  — 

DOstris  vusailis.  nemo  eorum  talem  bonorum  resignationem  nisi  coram  nobis 
et  noBtriö  intervoriicutibus  consensu  et  voluntate  trnctnre.  iiiirn  ant  finirc 
debere."  K.  Arch.  Kopenh.  Gr.  Samml.,  LivlaniJ,  u.  2Ue,  Bi.  42a.  (Jopie 
Dr.  jffildebnads. 

')  Ans  dieser  Zeit  sind  nm  vemittelnde  Briefe  de?  Bischofs  von  Dorpat 
1520  Mai  6  und  des  GM.  Mai  11  erhalten.  Der  Bischof  schreibt:  dewyle  wy  den» 
hfaerdiek  b&rieht  heUm,  dtU  de  vpbedinghe  dm  k.  bit^oppe  von  üldht^€$ 
(jethan  und  citirt  einen  Absprach  In  des  Bischofs  and  achtbaren  Raths  des  Stifts 
Oesel  afffprokenhockenn  (von  1489  Juli  29,  vel,  K.  Arch.  Kopenhagen,  Kl. 
Sammh,  Livland,  n.  la,  Bl.  20  a),  in  dem  es  heisst:  dath  wann  eynn  jfuidt- 
mann  eyn  koip  gehandelth  heffi  nmäe  »odan  koip  »tyntn  hermn  vormtHkHf 
unnde  dnt  gtiidt  uppfniith,  iro  duicr  de  kop  pefnindelth  inz,  minde  hy  scvnrn 
ejide  der  hvildinghe  dath  s:i/neri  herenu  vorwülickeih,  üz  dar  genoich  cümn. 
Nach  seinem,  des  Bischofs,  Verstände  sei  eine  solche  vpbedinghe  eine  Begünsti- 
gnng  der  Bitterschaft,  da  ihnen  nach  solcher  An bietnng  beim  freien  Verkauf 
KeinHindernisa  mehr  geschehen  könne.  Sie  möge  daher  ihren  Innth-  u.  leenherenn 
bei  seiner  ätiftsgerechtigkeit  und  Herrlichkeit  ohne  Beschwer  iassen.  Aach 
d«r  OM.  wies  in  eeinem  Brief  aaf  jene  SeotoiB  hin  und  rieth  tum  FHiedeo. 
E.  Arch.  Kopenh.  Kl.  Samml.,  Livland,  n.  1  a,  Bl.  22a  and  23a.  Gopie  H.  Hildc- 
brands.  Hiernach  wäre,  in  Ei^nznng  von  oben  S.  43,  aosanehmeny  daas 
schon  1489  Juli  29  in  Oesel  ein  Stiftsrath  cxiätirt  habe. 

2)  Bf.  Kyvel  schrieb  1680  Aag.  20.:  In  caasa  exhibitionis  bonoram 
feadaliam  intellipinin-,  vasallig  nostris  iuspirante  Deo  jnri.sdictioni  et  dominio 
nostro  non  velle  derogari.  K.  Arch.  Kopenh«  Qr.  SiunmL,  Livland,  n.  20e, 
BL  54  a.   Gopie  H.  HildebrendB. 

8)  1520  Aug.  20:  Der  Bischof  will  die  Maritima  (Wiek)  verlassen,  ob 
fen  orig  (!)  pestilentiae.  S.  oben.  lf»20Aug,  21 :  derErzbischof  lädt  den  Bischof 
von  Oesel  auf  den  Landtagzn  \\  olmar  (Oct.  14);  er  höre,  dass  die  Pest  in  O^sel 
henwbe.  ibid.  Bl  84b.  Der  Bisebof  adireibt  1680  Hwbet:  Br  kdime  wegen 
d€r  Pest  nielit  peiBöiilicb  lun  Landtege  kommeu.  ibid»  BL  86a. 


Digitized  by  Google 


1S9 


Ckffen  Ende  1521  brach  derselbe  Oonflict  in  Dorpat  aas.  Be* 

zeicnnend  für  die  Auffassnng  der  Prälaten  ist  ein  Brief  des  Bischofs 
Kyvel  an  den  Bischof  von  Dorpat  Johann  ßlankenfeld*).  Kyvel 
räth  diesem,  um  Zeit  zu  gewinnen,  seine  Ritterschaft  zunächst 
zu  bewegen,  ihn  drei  Jahre  lan^  bei  der  Herrlichkeit  der  ob' 
bedinge  wa  lasBen,  Gehe  die  Bittonchaft  darauf  nidit  ein,  so 
möge  der  Biaehof  sie  in  die  Buge  treiben  duoh  den  ffinweis 
anf  den  Rechtsbraach  bei  AÜerrerleihan^  and  das  Yorkanie- 
techt  der  Gesammthänder,  femer  durch  die  Fragen,  von  wem 
sie  die  Gnade  der  gesammten  Hand  hätten,  wem  der  grunth  der 
Lehngüter  zustehe  und  warum  die  Vasallen  diese  Verdiensten 
mGsaten,  ,,}velck  ander ß  ner<ipn  umme  geschudt,  quia  vaaalli  dum 
taxat  utile  dominium  et  uäuniiructum  bonorum  feudalium.  domi- 
nus vero  in  his  directom  habet  dominium".  Falls  die  Vasallen 
sieh  «inredeweise  sof  die  «Gnade*  bemfen  sollten,  so  mdffe  dsr 
Bisdiof  sie  anffordem  ihm  „dKe  gnad$  9ar  itgen  iho  stellende'^ 
falls  auf  altes  Herkommen,  so  kOnne  sich  der  Bischof  gleichiaUs 
auf  alte  Kaufbriefe  berufen,  sowie  „ock  uth  den  olden  gescrefen 
rechtboken^  u'elck  recht  der  ganzen  gemeinen  ritt/ierschopp  des  stychies 
iho  Derbth  wanduqes  gegeven,  klarlykenn  nhabnngen''.  Wolle  die 
Ritterschaft  sich  durchaus  nicht  zur  obbedinge  verstehen,  so  muss 
sie  bewogen  werden,  den  Bischof  bei  derselben  zu  lassen,  bis  die 
Streitö-age  durch  Papst  nnd  Kaiser  entschieden  sei.  Sollten 
trotedem  Lehen  ohne  obbedinge  verünssert  werden,  so  möse  der 
Bischof  dagegen  proteetiren  und  die  Güter  Niemandem  verlehnen 
and  sodann,  wenn  die  Güter  boven  de  tydt  vfhgedmcketh  in  den 
leenrechten  nicht  verlehnt  seien,  na  uthwyeinge  der  rechte  handeln, 
d«  h.  die  Güter  cadnciren. 

Eine  Einigung  zwischen  Bischof  und  Ritterschaft  erfolgte 
damals  nicht.  1522  April  21  Bchreibt  Kj^vel,  er  höre  mit  Bedauern, 
dstös  der  Streit  noch  niciit  beigelegt  sei,  durdurch  de  wrevel  unnd 
egeneynnyge  <n)ermo€ik  entresen  (gestiegen)  unnd  gewaaeen^. 

Auf  dem  Landtage  zu  Wolmar  1522  Jum  12—23.  an  den 
die  Ritterschaften  ton  Dorpat  nnd  Ossel  ihre  Misshell%heiten 
gebracht  hatten,  verbündeten  sich  die  stiftischen  Ritterschaften 
mit  den  Stftdten  Riga,  Dorpat  nnd  Reral  dahin,  „dat  eyn  ider 
oofi  en  eyn  hoff  unae  guaer  to  vorkopen,  to  vorpanden  unde  to 
vortaten  mechtick  syn  sali  sunder  ienige  upheding,  büprake  edder 
iemandee  inrede,  fremdes  edder  fremdest,  de  lengudere  alleine  buten 
hoecheden,  dar  mede  [menj  sich  holden  sal  na  deme  olden" 


1)  15S1  Ende  oder  1522  Anfang.   K.  Arch*  Kopenk,  XL  SaausL,  JJnh 
knd,  D.  la,  BL  38».  Oopie  Dr.  B.  HUdebianda 

f)  Ibid.  Bl.  43a. 

s)  Heceas  im  Bevaler  Stadtarchiv.  MittbeUocg  d.  H.  O.  StaveiduigVb 
Auszug  bei  Kuöä^iuriii,  Ungern  II,  n.  190,  S.  186  ff. 

mtlML  «.  d.  IM.  ffliiBMmi,  zniL  f 
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Unter  „lentjudere''  können  liier  nur  strenge  Mannlehen  im 
Gegensätze  zu  Önadengütern  und  nicht  etwa  Lehen  im  Gesen- 
satie  zn  Allod  gemeint  sein;  dieses  ergiebt  sich  schon  ans  dem 
Umstände,  dass  es  AUodialbesitz  im  Landrecht  damals  überhaupt 
nicht  gab dann  aus  dem  Zusammenhange  mit  der  Klage  der 
Btiftischen  Vasallen  über  die  ,.upbedi7ig",  wo  es  in  demselben 
Recesse  heisst:  „indeme  se  frige  manne  yn  frygenmanrechte  hütende 
syun,  vormenen  sich  an  erer  fj'iyheit  van  eren  herschopen  ganß  qi-oOl 
bosweret  to  synde'*,  und  endlich  aus  der  Tiiatöacbe,  dass  später  iui 
Erzstifte  die  Anbletungspflicht  ausdrücklich  den  Gnadenrecbts- 
Tasallen  nachgelassen  wnrde. 

Diese  Einiffunji;  hatte  den  Erfolgy  dass  der  Bischof  von 
Dorpat  am  18.  Juni  anf  die  Anbletungspflicht  seiner  Bitterschaft 
und  der  Stadt  Dorpat  verzichtete,  mcht  ohne  dass  znvor  eine 
Pression  des  ürdenemeistcr?  nöthig  gewesen  wäre*),  ßischoi  Kyvel 
aber  wollte  nicht  nachgeben}  mü  gioier  mißhellicheit  yerliess  er 
den  Landtag. 

Im  Erzstifte  scheint  die  upbedinge  bis  zum  Landtage  1522 
zu  keiner  Zwietracht  geführt  zu  hab^a.  Noch  1518  November  S 

findet  sich  im  Testamente  des  Otto  Bosen  Ton  Roop  in  Bezug 
auf  seinen  Hof  Daugeln  die  YerfQgnng:  /fe  (sc  die  Erben)  schoUnt, 

liegest  der  upbedingen  effie  anbedingen  minea  aUergnedigsten  harren 
vann  Riga  —  -  der  anbedingen,  alße  dath  in  L/ifflant  eine  wyse 
und  luarheit  ist,  gemelten  miner  erbarnn  huß/rauwen  erer  steßmO' 
dem  nach  anbedende  scin^). 

Eine  Folge  der  Einigung  von  Wolmar  1522  war  dann,  dass  EBf. 
Jasper  Linde  den  rigiBchea  Gnadenrechtsvasallen  die  upoedinge  er- 
liess.  Nachdem  er  säion  in  seiner  GodSvmation  der  oben  erwähnten 
Einigung  von  Lenisal,  d.  d.  Ronneburg  1523  Angnst  SO.  die  Gna- 
denrecbtsvasallen  für  die  Zeit  seiner  Regierune  von  der  Anble- 
tungspflicht entbunden,  fr^i  er  in  dem  seiner  Kitterschaft  1523 
December  28  gegebenen  Frivil^:  andreptnde  de  vphedinge,  hebhen 

1)  Diese  Fh^pe  aoU  im  Tbell  II  behandelt  werden. 

2)  Vgl.  F.  Bienemann  (sen.),  Ana  Livlaiids  Lutbertagen,  Reval  1883, 
S.  11.  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  Bf.  Johann  damals  oder  ?päter  seinen  Ver- 
sieht schriftlich  iu  rechtsverbindlicher  Form  gegeben  hat.  Die  i'rivileneu- 
eonfirmation  des  Bfb.  Jolianiies  Bey  von  1540  sagt  über  die  imhedingeVol' 
geudes:  vorder  orJencn  -■  wy,  dath  licnTiforder  de  up-  intiuie  annbeJyiige 
yeder  meniylxck  vryge  »ynn  unnde  unsere  ridderschop  macht  ttnnde  gewait 
hebbeiif  uhre  gudere  tbo  kopenn  mnde  vorkopenn,  veme  se  willen,  tonnder 
yernngtrley  ktgtnn  unns  ann-  unnde  upbeding.  S.  Anhaug.  Bienemann  hat 
über  den  ganzen  Up  h  cd  in  g-Con^ct  eine  schiefe  Auffasanng;  er  sagt  1.  c. 
S.  10  von  den  Bischöfen  von  Dorpai  und  Oesel:  «sie  verlaja^ten  die  Zuer- 
kenunng  eines  NihemefateB,  demrafolge  die  Oflter  rm  dem  verkauf  oder 
der  Vererbung  (!)  dem  Bischof  angeboten  werden  sollten  "  I>i(  se  Auffaasunff 
geht  zurück  auf  Busswurm,  Ungern,  I,  S.  59  u.  11,  n.  130,  S.  188,  Anm.  7  and 
ist  auch  übergegangen  in  Seraphims  Livl.  Gesch.  I,  S.  318. 

^)  Genealog.  Jahrbuch  1897,  S.  74  Ueber  Otto  Boten  Ton  Groia-Boop 
fgL  Genealog.  Jurb.  1899,  &  12. 
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tchop  fmd  de  mäh  rad4  wmt  w§riigmi  eamUiU  dn^mm,  d§  m 
der  gnads  ßUUn,  vollen  loten  vnd  vn$  aeß  to  vnsen  dagen  vtt 
fiimaeriiken  gnaden  gentzlich  voriiegen  (verzichtet)'). 

Tm  Ordensgebiete,  mit  Ausnahme  Barrien -Wierlands,  wo, 
wie  wir  wissen,  die  Anbietungspflicht  niemals  existirt  hat,  blieb 
rie  bis  zur  Auflösung  des  Ordensstaates  bestehen.  Bei  den  Ver- 
insseniiiffen  von  Ordenslehen  wird  regelmässig  der  Consens,  Zu- 
kn  (thoTatynge,  zulaeth)  oder  die  Confirmation  erwähnt*).  Daes 
dieser  Znlass  in  einem  Verzicht  anf  den  Vorkanf  bestand,  seist 
eine  Urkunde  Ton  1526  Sept.  88.  Jftrgen  Karfiel  verkauft  in 
Vollmacht  des  Earll  Szoyge  dem  Jürgen  Rorwe  das  Gut  bei  der 
Waydaus  im  Gebiete  Marienburg  (Korwenhof);  er  hat  den  Kauf- 
preis empfangen  und  darüber  Quittung  gegeben,  tcelkere  gemelte 
quittantie  deme  hochwerdigen  fürsthen  —  nolter  van  Plettenberg 
meieter  duitsckee  ordene  tho  uyßLande  nha  dinatplichiiger  hefor^ 
diemng  vpgebaede,  ßüluige  Iho  verlatetide,  tho  verhopende  gnede" 
gdkh  thogelaten  van  ßyner  fiiretUehen  anade  my  ghe^nd  %ß% 

Wir  kehren  nun  zn  Ossel  zorftck.  Hier  scheinen  die  Ya- 
sallen  zunächst  nachgegeben  zn  haben,  einige  dachten  an  Aus- 
wanderung*); doch  nng  es  1524  wieder  an  zu  gähren^).  Zu 
Pfingsten  (Mai  15)  waren  öselsche  Gutemannen  in  Lemsal  und 
Riga  gewesen.  Sie  hätteoi  schreibt  der  Ordensmeister  1524 


1)  Urk.  Arch.  d.  D.  Ord.  Wien.  Copie  Ende  16.  sec;  darnach  Gopie 
H.  flildebrands.  Abgedr.  in  N.  Nord.  Mise.  VII,  S.  260  ff.  u.  Mitth. 
V,  8.  874  ff. 

*)  Die  Formen,  nnter  denen  der  Consens  des  Ordensmeisters  erwähnt 
wird,  i^d  sehr  Tersehiedeni  et  seien  hier  von  den  vielen  Urkunden  einige 
•ofgefährt:  1499  Febr.  S4:  «KA  wittcopp,  mäbart  «.  gmut;  1681  Febr.  w: 
tulatth  und  confirmat%oen\  1660  Aug.  21:  zulassen,  conßrmiren.  r.  Flrcks, 
Kurl.  Güterchron.  I,  Beil.  n.  27,  6  u.  81.  1548  April  8:  Johan  Roeppe 
Qrknndet,  daae  er  Land  verkauft  habe,  myede  medeueten  u.  wyellen  myner 
elykenn  gematt  u,  myede  tholatynge  myne»  genedigen  herm  (011).  Gopie  im 
UtL  Ritt-Arch.,  n.  136,  S  97  Vgl  aach  ürk.  1525  Sept.  16  luBrieO.!, 
n.  984.  o.  A  und  Anhang,  Excars  über  das  sog.  Ordenslehen. 

SOople  im  LivL  Ritt.- Arch.,  n.  136,  8.  118  f.  and  n.  134  d,  S.  617  f. 
rewem  führt  an,  dass  Baltzer  Falckenberg  1552  das  Ont  Salisbarg 
▼or  dem  Verkaafe  zuerst  dem  OM.  Heinrich  Y.  Galen  angeboten  habe. 
T.  Brewern.  Familiengesch.  I,  S.  237. 

Wenigstens  liegt  one  eine  TTric  nm  1688  Nor.  6  Tor,  In  der  B£  Eml 
beseogt,  dass  vor  ihm  Jörgen  Ungern  von  Pnrckell  (der  damalige  Führer 
der  ffitterschaft  0  und  Jürgen  Herkell  von  Wittenfeld  erschienen  seien  und 
gebeten  hätten,  den  Kauf  von  "Wittenfeld  bewilligen  and  suiassen  zu  wollen. 
BfeML  I,  n.  907.  Rasswarm,  Ungern  II,  n.  186.  Wegen  der  Amwenderaag 
Vgl  ibid.  I,  S.  55  a.  H,  n.  164. 

fi)  1524  c  Jali  2  schreibt  der  OM.  den  Qntemannen  des  Stifts  Oesel, 
rie  Bollen  in  schweren  Zeiten  keine  vrewelicke  handdtmge  gegen  ihren  Herm 
ftmehmeo,  Modem  ihre  Sache  nach  alter  Gewohnheit  mith  reden  unnde  qe- 
Kmpe  fordern;  er  rfith  sam  Frieden.  Ulk.  Stockholm,  OopiAlbneh  des  GM., 
toi  81b  t  Oople  H.  HUdebnnds. 

9» 
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Juli  2*),  mit  den  Rigaschen  einen  hemelichen  rath  und  handell 
gehabt,  dann  seien  sie  nach  Dorpat  gegangen,  wo  sie  eine  merck- 
h'r/ie  handeliiige  müh  der  riiterschaft  unde  deme  raJ«  gehabt  und 
einen  Ta^  in  Reval  beredet  hätten^  der  Comthur  von  ReTal  möge 
der  himm^Yierisoben  Bittmcbaft  und  Beval  drmgeDd  «bratfaeiii 
Bidi  dem  üandel  aosnechlieBseii. 

Die  Vorsammlung  in  EeT«l  kam  aber  doch  m  Stande 
Vom  17.  bis  24.  Juli  1524  tagten  die  Ritterschaften  von  Harrien- 
Wierland,  Ripra,  Dorpat  und  Oesel  und  die  Städte  Riga,  Reval  und 
Dorpat  in  Koval.  Diese  Tac^fahrt  iat  berühmt  in  der  Geschichte 
Livlands  dadurch,  dans  die  versammelten  Stände  sich  gelobten, 
sammt  und  sonders  iür  das  heilige  Evangelium  einzustenen  und 
Leib  und  Gut  daran  sa  setien.  Unter  meaem  Zeichen  Blanden 
die  Yerhandliuigen.  Die  Stimmung  gegen  die  FtÜaten  war  höchst 
feindlich.  Der  Sprecher  der  öselschen  Ritterschaft,  Jürgen  von 
Ungern  %  trug  vor,  wie  die  öselsche  Ritterschaft  an  ihren  Privi- 
leg:ien,  Gerechtigkeiten  und  löblichen  Gewohnheiten  noch  mehr 
verkürzt  würde  als  die  andern  Stände  Livlands.  Schon  vor  sechs 
Jahren  hat  te  die  Ritterschaft  den  Bischof  gebeten,  ihre  Privilegien  zu 
sichern,  was  er  ihr  auch  gelobt  hätte ^  doch  sei  bis  hierzu  nichts  er- 
folgt, bie  Tersammelten  Stande  machten  die  Sache  der  deekehan 
Bitterachaft  sro  der  ihrigen,  sie  beschlossen,  mnicfast  den  Ordens» 
meister  zu  beschicken,  der  sich  zu  freundschafÜicher  Yermittelung 
erboten,  damit  durch  ihn  die  Sache  zu  einem  gaten  Ende  gefuhrt 
werde.  Sollte  aber  dessen  Yermittelung  beim  Bischof  unfrncht- 
bar  bleiben,  alßedenn  wyllen  vnd  sollen  alle  atende  vp  mieder  vnd 
scherper  rcmedien,  wiße  vnd  icege,  —  —  darmede  de  achtbaren 
ritiericliop  ane  lange  vortogering  Vu>  erm  rechte  — -  —  möge  vor* 
ho^en  werden  truwelick  vnd  ermtUek  gedencken. 

Die  Yermittelung  des  Meisters  Plettenberg^)  blieb  nicht 
ohne  Erfolg.  Zu  einer  nachgiebigen  Haitang  Bischof  ETvels 
mögen  auä  nicht  wenig  beigetragen  haben  die  drohende 
Coalition  der  evanp^eliscb  gesinnten  Stände  Livlands,  die  ener- 
gische Haltung  der  öselschen  Ritterschaft»  die  die  Zahlung  der 


*)  dem  Biflcbof  von  Oesel  and  Comtbnr  von  Reval.    Ibid.  fol.  34b  flF. 

•)  vp  vonchriuing  vnnd  frunthlicke  tn»tendicheith  der  a.  u.  e.  ridder- 
»chop  des  stichtes  tho  Ozel,  gemäss  der  Einiffang  von  Wolmar  1882  Jani 
(b.  oben  S.  129).  Or.  Urk.  Kevaler  Stadttf^T.  BeoasB  im  Aoasoge  bei 
BosBWiinn,  Ungern  II.  n.  14&  ä.  206  flf. 

•)  sa  Pürkel  im  Bruttfl  und  ¥ntteiifeld  in  der  Wtok.  YgL  tfb«r  Ika 
Bmswnrm,  Ungern  I,  S.  54  f. 

*)  1624  Aug.  26  Betreibt  er  dem  Bf.  Kyvel,  er  hätte  mit  des  Bifchofs 
und  der  Bitteracl^ft  Gesandten  verhandelt.  Mau  solle  ein  Sehiedagericht 
«inwtwn,  wobq  «r,  d«r  OM.,  Oebietiger  und  Ontemaimeii  ▼«rordnoa  woUe. 
Die  Ritterpcbftft  li;ibe  gefren  Vertreter  des  Erzbiechof-s  ]^rotevtirt,  wolle  nur 
solche  der  ytai]de  dieser  Laude  zulassen.  Stockholm,  Uopialboch  des  031., 
foi.  47  b  ü.  (Jupie  H.  Uüdebrandä.  1524  Sept  30  und  Nov.  2&,  OM.  au  die 
deetaehe  ttttendMlt  Bilh  mm  Rtodou  iMd.  föL  W»  od  68b  C 
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kirchlichen  Absahen,  der  renie,  verweigerte'),  endlich  der 
Umstand,  dass  aer  Vorkimpfer  des  clericäen  Reimes,  der  Bischof 
TQik  Bern  md  Dorpat  vnd  neugewtthlte  Itebisehof  Ton  Bi^a, 
Johann  Blankenfelde  mit  seinen  Ständen  in  Dorpat  nnd  Riga 
Frieden  g^acht')  nnd  1524  September  20  der  enatiftischeii 
Eitterßcbaft  ein  Privileg  ertheiU  hatte,  in  dem  er  unter  Anderem 
aasdrückiich  auf  die  Anbietang  der  za  veränssernden  Lehen  ver- 
nohtet  hatte"). 

Am  15.  December  1524  ertheilte  Bf.  Johannes  Kyvel  seiner 

Ritterschaft  die  mehrfach  erwähnte  umfassende  Privilr^ienbe- 
BtätiguDg*    In  Bezug  auf  die  AubietunKäpilicht  heiböt  eä:  eck 

f$nd4  und  io  vorkoependB  wrw  guder€,  *oem  ßu  wUUn,  /kmäer 

Wenn  man  in  Betraebt  riebt*  daas  die  PriTÜegien  f&r  Oesel 

(1524)  nnd  Dorpat  (1540)  Bich  in  erster  Linie  mit  der  erweiterten 
firbfolge,  also  dem  soe.  Gnadenrecbte  befassen,  so  können  wir 

Toranssetzen,  dass  die  Freiheit  von  (5er  nphedinge  ridl)  wie  im 
Brzstifte,  nur  auf  die  Onadenguter  bezogen  habe. 

Während  wir  demnach  —  wenigstens  im  Erzstifte  —  für 
die  strengen  Mannlehen  noch  die  Anbletungspflicht  annehmen 
mnggen,  fragt  es  sich,  wie  es  mit  den  Gesammthandgutem  ge- 
halten wurde. 


1)  1&S4  JaU  %  OM.  dem  Gomtbar  von  BeTaljfa.  oben  S.  131«  Anm.6).  £r 
kabe  gehört,  die  öselsohe  Blttenehaft  wolle  der  Geietfidilcelt  er«  fwftf  ntdlt 

uihrichtmde.  1524  Sept.  SO,  Bf.  Kyrel  an  den  Ersbischof.  Beklagt  sich,  daei 
die  ÖBelsebe  Ritterschaft  nnter  dem  Verwände  niedriger  Kompreiee  die  Rente 
nicht  sahle.  Die  armen  Frieater  und  Vicarien  litten  daronter.  K.  Areh. 
Kjmenli.,  Or.  Samml.,  LMaad,  d.  90e,  BLlOla.  lüfii  Sept  8(K  OH.  an  die 

öeeiBche  Mtterßchaft.  Emiahiit  sie  die  Rente  zu  f.ahlen  fbid.  Bl.  lOOb  lind 
Stodlholm,  Copialbuch  des  fol  5€a.    Copien  H.  Hildebrands. 

*)  1524  Nov.  15,  ÜM.  an  Jürgen  von  Ungern,  Er  veniehme  aus  deseen 
Bhef  gerne,  daas  die  Zwistsachen  zwiachcn  Erzbischof,  Capitcl,  Ritterschaft 
und  Stadt  Dorpat  beigele^  seien  nnd  duBs  or  —  Jdigen  Ungern  —  nebst 
Otto  IzkaU  von  Ficktl,  Helmen  Swarthoff  und  Dlederick  Farensbeck  zu 
eUMT  Beilmog  des  Ötreites  mit  dem  Bischof  von  Oesel  nach  Hapsal  ?on 
dar  BtttancM  veratdael  MiiiL  Ibid.  foL  6ib  ft 

S)  De  upbedinge  loten  «y  Ifto  «msM  dag/m  /Mm,  JJA.  Oofda  Sada 
16.  See.  im  D.- Ord.- AraL  Wien.  Oople  H.  Hfldebtanda  Abgedr.  In  N.  Ncfd. 

MiM.  Vn,  S.  271  ff. 

<)  Urk  1524  Dec.  15.  S.  oben  8.  49,  Anm.  2  u.  S.  m  f.  Seitdem 
mosete  ein  YorlcMfsrecht  des  Lehnsherrn  dorch  InTesUtarvertrag  stipaiirt 
wirden.  So  beM  es  fai  elMi  Lebnbrlelb  des  Bf.  Jürgen  (Tieenanien)  Ton 

Oese!  1628  Febr.  7  für  Jürgen  v.  ÜDgcrn :  jodoch,  ßn  gemelte  J.  v.  V.  tdthr 
tienne  rechten  u-aren  eheiigen  cruen  in  thokutnpß'tteger  tted  gemelU  dre  haken 
Umdes  etc.  vor  loten  —  wo  {den,  scJwlen  wy  vnd  mße  nakamlinge  —  dartho 
de  negeetm  tim,  doch  vor  dath  geli  eddw  vor  den  werdt,  dat  mäer  darg$gm 
vnd  darvür  futm  wiiim,  Bawiniin,  Uageca  II,  a.  176. 
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Hierüber  sind  keine  genügenden  Qaellen  vorhanden  0.  In  dem 

GnadeDl  rlefe,  den  der  Meister  Hermann  von  Brüggeney  1546 
Dec.  14^)  den  Gesammthand Vasallen  des  Ordens  ertheilte,  beiest  es: 
„Bifi  man  mag  sin  gnf  verkopen,  vemetfen,  im  testament  uplaten,  wem 
he  will,  averst  kop  und  uiseiiiny  is  bi'oder  und  vedder  neger.^ 

Die  Gesammthandgüter  scheinen  himaeih  mIndeBteiis  im  10, 
aeo^  --  Ton  der  Aimietungäpflicht  befreit  gewesen  m  sein*  Bine 
ihnliche  Bestimmung  nraes  aoeh  Ar  das  JSrzstift  existirt  hibettf 
da  in   der  Einleitung  za  der  ebenerwäbnten  Urkunde  von 

einer  Verordming  des  Erzbischofes  über  die  Erbfolge  in  Gegammt- 
handgüter  die  Eede  iat,  der  der  Gnadenbiief  des  Meiatera  aioh 
anschlieese 

Für  die  weitaus  meisten  Lebngüter  des  Ordens,  die  ja 
strenge  Mannlehen  waren,  sowie  des  in  dieser  Hinsicht  dem 
Ordenelande  folgenden  Stiftes  Kurland  blieb  bis  zur  AnfUteung 
des  livländischen  Staatenbundes  jedenfalls  die  Anbietongspflicht 
der  Vasallen  und  das  Vorkaufsrecht  der  Lehnsherren  bestellen^)« 

Bei  der  Auflösung  des  livländischen  J^taatenbnndes  liessen 
sich  die  Rittersciiaften  ihre  bisiierigen  Bechte  und  Privilegien 
von  ihren  neuen  Landeblierren  im  weitesten  Umfange  bestätigen. 
Wenn  wir  den  neuen  Zustand  in  geographischer  Reihenfolge 
vou  Norden  nach  Süden  betrachten,  so  ergiebt  sich  uus  folgendes 
Bild:  1661  gehörten  Barrien,  West-Wierlaad  nnd  Jerwen  m 
Schweden.  Sie  Ordensprovinz  Jerwen  erhielt  1661  August  2  von 
K.  Erich  XIV.  gleichlautende  Privilegien  wie  Harrien-Wierland; 
mithin  fielen  seitdem  Anbietungspflicnt  und  Vorkaufsrecht  für 
Jprwen  fort.  1582  wurde  anch  Ost-Wierland  (Allentacken),  das  bis 
dahin  von  den  Rup?en  b(^setzt  gewesen,  schwedisch;  1584  wurden 
Harnen,  WitTlaud,  Jerwen  und  die  Wiek  zn  einer  Provinz,  dem 
ächwediscben  Fürsteuthum  Kiisteu  (später:  lieizogthum  Ebtland) 
▼mlnigt^).  Oesel-Wiek  hatte  sieh  1661  Dinemanc  unterworfen; 
1562  Mirz  14^  erhielt  die  Rittersebaft  eine  FriTilegienoonfimiA- 
tion  dnrch  Ednig  Friedrich  IL  Bei  Verkauf  und  Satzung  der  Lehn* 
gftter  sollte  die  Anflassnng  vor  dem  Kdnig  oder  dessen  Statthalter 


1)  1548  April  11  schliessen  die  Bräder  Otto  uud  Fabian  von  Unnra 
einen  Erbvertrag^  mit  Znlass  des  EBf,  Wilhelm.  Roflawnrm,  Ungern  II.  n.  306. 
Es  haudelt  bicii  um  das  GesammthaQdsQt  Fürkel;  im  Vertrag  beistit  es:  20 

noch  festerer  Haltaug  haben  wir  den  Ersbischof  gebetea,  diese  Verein- 

baning  totolatm.  Bs  iet  ü\m  nicht  dentUoh,  ob  der  Cwoseas  ndfhig  war. 

>)  S.  oben  S.  61,  Anm.  4. 

9)  Die  Yasallen  hätten  den  OM.  gebeten  «r  teeki  ihö  ervmdt  ere  lem- 
aUier  in  der  tarnende  hand  zn  beschreiben,  so  wie  sie  es  7on  Alters  her  ge- 
oabt  und  de  ericcrdtgen  in  Gott  vodere  ertzbitchop  tho  Riga  in  seinem  ^iicrite 
vorig  tiden  betchreven  hegt.  Da  1546  EBf.  Wilhehn  regiertei  so  ist  hier  wohl 
KBt  Thomas  Sehoningh  (1688^1689)  gemeliit 

*)  S  oben  S.  131.  TdL  Anhang,  Bieua  fibar  daa  aog.  Ortoaleheik. 

tt.  üben  S.  88. 
*)  Urk  abgedradit  m      ^ord.  Miac.  XX,  S.  470 
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geschebpn.  Kp:.  Friedrichs  Bruder,  Herzog  Magnus  von  TTolsteiD, 
ertheilte  dann  1564  Mai  11')  seinen  Biathümern  Oesel-Wiek  und 
Kurland  Freiheit  von  der  Anbietungspflicbt.  Die  Ritterschaften 
des  Ordeuti  in  Livland  und  Kurland  sowie  die  erzstiftische  Bitter- 
sdiaft  eridelten  dareh  das  PriTilegium  Sigiainundi  Angasti  1661 
NoTember  28  and  die  Gaatio  Ra^ivilliana  1562  März  4*)  voll* 
ständigste  Dispositionsfreiheik  Es  heiast  in  der  UrkaudbB  von 
1561  November  28:  ^ut  habeamus  liberam  et  omnimodam  potcs- 
tatem  de  bonis  suis  disponendi,  daudi,  donandi,  vendendi,  alionandi 
et  in  usus  beneplacito«,  tioti  requisito  Maiestatis  vestrae  con- 
sensu  et  alterius  cuiusviB  tsuperiurin,  convertendi.'*  Der  kur- 
ländischen  Kitterschaft  ertheilte  1670  Juni  20')  Herzog  Gotthard 
Kettler  nwk  eine  weit^hende  Bestätigung  der  Disposltions&ei- 
beit  über  die  Leben  mit  Aasnabme  der  feada  nova,  deren  Yw^ 
hältnisse  dorefa  InTeBtttarrertrag  geregelt  werden  sollten.  1582 
Jannar  6  kam  auch  der  von  den  Russen  besetzte  Theil  Livlands : 
das  Bisthum  Dorpat  nnd  dip  Ordensgebiete  Oberpahlen  und 
Talkhof,  durch  dfm  Fricfi<'n  von  Jam  Sapolski  an  Polen  und 
theilte  seitdem  die  Schicksale  des  rfu^btediinischen  Livland,  des 
sog.  überdünischen  Fürstentbumes.  Die  weitere  Entwickelung 
der  lehurechtlichen  Verhältnisse  fUllt  bereits  in  dnen  anderen 
Theil  QII.)  dieser  Abhandlang;  wir  haben  ans  non  nach  Erledi* 
sang  oer  Untersuchung  der  die  Ditspositionsbefugniss  aber  das 
Lehngut  einschränkenden  lehnsherrliohen  Rechte  va  den  ein* 
schrflakenden  Rechten  der  Lehnserben  sn  wenden. 

b.   Einschränkende  Rechte  der  Lehnserben. 

§  1. 

Bevor  wir  anf  die  Untersuchung  der  livländischen  Ver- 
hältnisse eingehen,  werfen  wir  einen  Rhck  auf  difi  Entwickelung 
des  verwandtschaftlichen  Einspruchs-  und  Näherrechtes  im  Mutter- 
landes). 

Nach  dem  sächsipchen  Landrecht  und  den  ihm  verwandten 
Quellen  hat  der  Erbe  dem  YeräuMerer  eines  Grundöiückes 
gegenüber  ein  Einspruchsrecht,  dem  Erwerber  gegenüber  ein 
Unterwindungörecbt  (RevocaLiou).  Will  ein  Manu  sein  Gut  ver- 
iossem,  so  Marf  er  dazu  der  ansdr&cklicben  Brlanbniss  seines 
nidisten  Erben,  widrigenfalls  dieser  das  Terftnsserte  €Mit  mit 


1)  Ibid.  a  4M  ff. 

^  8.  oban  a.  88^  Anm. 8.  Y^.  äm  v.  Suuon,  Brfarodiicls^  6.476 1 

^  Ulk.  abgadnidtl  in  Ztegenhoiii,  Staatneeht  Cnriaada«  BeiL  n.  7S. 

*)  Vgl.  Stobbe,  Privatrecht  II,  §  87,  88  u.  124;  Zimmerle,  Stammguts- 
ayatem,  S.  160  IT.;  Kraut,  Privatr.  §  70,  8.  231  ff.;  P  Laband,  Yerrnögena- 
rechtL  Klagen  nach  deu  sächs.  RechtsqaeUen  des  M.  A.,  ivuuigäburg  i6<69, 
&  901  C;  Bomeyer,  System  §  39;  Qmbw,  Flivalr.  §  17& 
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dingliclMr  Klage  olme  Bntgrit  mrftiMsrtek  wobei  dar  Ter- 
loaaere^  deesen  Ableben  fingiri  ▼nd*),  die  Gewere  am  Gut  an 
seinen  Brben  verliert. 

Im  Laufe  der  Zeit  schwächte  sich  das  Rficht  des  Erben 
ab,  znerst  partikularrechtlich,  dann  allgemein.  Die  Ab  Schwächungen 
fanden  nach  Terschiedenen  Eichtungen  hin  statt,  einmal  bezüglich 
des  Rechtsobjects,  indem  das  Einspruchsrecht  nur  noch  bei  Erb- 
gut eintrat,  dann  in  Bezug  auf  die  rechtlichen  Vorauäsel^ungen, 
mdem  der  Yerioeserer  bei  echter,  ehefaafter  Noth*)  der  Brunb- 
nin  aemee  Brben  niebt  bedurfte,  sondern  nnr  die  Pflicht  hntte^ 
ihm  das  Gut  zur  Erwerbang  anzubieten.  Dieser  Anbietunes- 
pflicht  entspricht  das  Vorkaufsrecht  des  Erben  und  —  bei  ao- 
loser  Yeräusserung  —  das  Recht  des  Erben,  mit  perBÖnlicher 
Klage  das  Veräusserte  gegen  Wiedererstattung  des  Ausgege- 
benen vom  Erwerbe  zurückverlangen  zu  können:  das  Recht  des 
Retracts. 

Dieselbe  Entwickelnng,  die  übrigens  partikalnmchüioli 
^elfadi  Abweichungen  zeigt.  &nd  an<£  im  Lebnredite  statt. 

Hier  zeigt  sieb  noch  im  13.  sec.  ein  Gegensatz  von  Theorie 
und  Praxis  im  Gebiete  des  BÜchaiBchen  Rechtes^).  Das  sächsische 
Lehnrccht  gewährte  nur  in  ganz  besondern  Fällen  dem  Sohne 
Einspruchsrecht,  so  bei  Lassen  und  Leihen  ohne  Besitzüber- 
tragung, bei  körperlicher  Untüchtigkeit,  in  Todesgefahr  und 
Flucht,  ja  der  Sachsenspiegel  I,  14,  §  2  spricht  die  Unanfecht* 
barkeit  der  Veränsserunff  zu  Lehnrecht  geradezu  aus.  In  zahl- 
reichen ürknnden  des  l£  sec  wird  aber  schon  der  Consens  der 
Lelinserben  sowohl  bei  Schenkungen  als  Yerkiufen  erwähnt. 

Es  findet  mithin  eine  Anlehnung  an  die  OrandsUce  des 
Lsndrechtes  und  der  Stadtrechte  statt. 

Allmählich  werden  diese  Grundsätze  eanz  und  gar,  wenn 
auch  zögernd,  auf  das  Lebnrecht  übertragen,  nauptsächiich  unter 
Beeinflussung  des  longobardischen  Lehnrechtes*).  Auch  die  Be- 
öchiänkunß  des  iiinsprucharechteü  auf  Veräuäöeruüg  von  Erbgut 
nnd  die  AMcfawMchung  zu  Vorkan&*  nnd  Nähemdit  bei  echter 
Nodi  trelen  im  Gebiele  des  Lehnrechtes  partümlairechtliGh  ein. 


1)  Sachseuepiegel  I,  Ca».  Gfi;  |  1.  Bicktet IiMidr^  Om,^  |&  Tri. 
Zlminerle.  S.  211.  216. 

Nach  älterem  Rechte  wurde  unter  echter  Noth  bei  VerHUBserongea 
fcntaaafln;  OefangenBchaft,  Hunger  luid  Gefahr,  dem  GUUibiffer  sa  elg«n 

gegeben  zu  werden.  Ygl.  Gerber,  Privatr.,  R.  216,  Anm.  5,  Die  Noth  mu8ßt« 
ehehaft,  legitima,  sein;  das  war  eie  nur,  wenn  sie  anverschuldet  eingetreten, 
Wae  bewiesen  werden  mneste.  Vgl.  Zimmerle,  btammgutssystem,  S.  201  L, 
auch  Stobbe,  Privatr.  II,  a  137,  und  SchilUng,  W.  8.  196.  Q,  uikii 
&  188,  Anm.  2  Ueber  echte  Noth  im  ProeeMe  9,  Qlittt  8.  154^ 
s)  Tgl.  Homever,  äjetem,  S.  438  ff. 

«f  YffL  Slobb«,  Prfvstr.  II,  8.  188,  Anm.  18  n.  8.  468^  and  dan 
Zimmerle,  S.  283,  nnd  v.  Brünneck,  Zur  „constitntio  de  jure  protimlgtoi  amii 
iBMitt".  ZtitMhr.  d.  Savim-Sttft.  für  BMhtigeaeh.  I,  &  124  ff. 
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Beim  Eindringen  der  romanistischen  Jorispradenz  hat  dann 
das  BeetoliiBtitat  des  BetaractB  weitere  Atisbildang  und  allge- 
meine Anfiialmie  gefunden,  wahrend  die  Rerocatlon  verloren  ging. 

§2. 

In  Livland  mass  sich  im  Lehnrechte  während  des  13.  Jahr- 
hunderts eine  ähnliche  EntwickeluDg  yollzogeu  haben,  wie  im 
Mntterlande.  Zwar  fehlen  nna  Ar  dieses  Jahrhundert  Anflassbriefei 
ana  denen  Consens  oder  Ifitwirknng  der  Lehnserben  berrorgehen, 
doch  erscheinen  ab  nnxweifelhafles  Zengniss  für  die  frühe  Geltung 
der  die  YeräQBsenmgrvon  Lehnet  einschränkenden  Rechte  der 
Lehnserben  die  im  Waldemar^Eriehsohen  Bechte  festgesetzten 
Bechtsnormen. 

Das  W,  E.  R.  ist,  worauf  schon  Homeyer*)  aufmerksam 
gemacht  hat,  das  erste  auf  sächsischem  Rechtsboden  entstandene 
Lehnrecht,  das  die  erwähnten  Befugnisse  der  Lehnserben  ausspricht, 
ein  weiterer  Beweis  dafür,  wie  sehnell  nnd  enereisch  sich  in 
Livland  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechtes  der  Uäbeigang  Ton 
lehnrechtlichen  zu  landrechtlichen  Omndsätzen  vollzog. 

Das  W.  E.  R.  und  die  aus  ihm  abgeleiteten  Lehnrechte 
nnterscheiden  hinsichtlich  der  Rechte  der  Lehnserben  zwischen 
den  gewöhnlichen  Mannlehen  und  den  Lehen  mit  verliehener 
Gesammthand,  den  Gesammthandlehen  i.  e.  S. 

Wir  wenden  uns  zunächsi  zu  den  gewöhnlichen  Mannlehen. 
Hier  nntersoheiden  die  Beehtabidier  swiaohen  woblgewonnenen 
nnd  erarbten  Lehngfitem  *). 

M  System,  S.  439  f. 

S|  ifer  Oe^neatK  swisfihen  Erbgut  und  wohlgewonnenem  Gute  iit 
schon  aem  altern  deatechen  Rechte  bekannt.  Vgl.  Kraut,  Privatr.  |  70.  Der 
UmfaDg  des  Begriffes  Erbgut  ist  partikularrechtlicü  verschieden,  gewohnlich  ist 
es  das  von  Ascendenten  und  Uollateralen  ererbte  Gat,  bisweuen  gilt  aiidl 
das  von  Ehegatten  ursprünglich  gemeinBam  gekaufte  und  dem  änen  dar 
Ehegatten  hinterbliebene  Gut  als  Erbgnt.  Die  V  eräussernngsbeschränknng 
besog  sieh  orsprünfflich  aof  alles  Gat,  beschränkte  eich  aber  schon  früh, 
faubeiondere  nadi  Stadtraehten  und  aveh  nach  einigen  Landreehten,  aof 
BAgot  Vgl.  Stobbe,  Prlvatr.  U,  S.  128  (u.  154);  Gerber,  Privatr.  (  88; 
Zimmerle,  Stammgntssystem,  S.  181  ff.,  263;  Fürth,  Ministerialen,  S.  374 
nnd  526.  Die  livlandischen  Lehnrechte  (W.  E.  R.  Art  38,  R.  R.  Art  34 
und  85  =  M.  R.  R.  Art.  66.  UtL  Sp.  I,  Art.  85  =  M.  B.  R.  Art.  45,  46) 
haben  gleichfalls  diese  Beschränlcnng.  In  Livland  wurde  unter  Erbgut  das 
gMvfote  Gut  verstanden,  also  in  der  ersten  Periode  das  vom  Ascendenten 
«rworbene  und  aaf  die  männlichen  Descendenten  im  Brbgang  odar  dnrdi 
AbschichtDiig  überkommene  (vgl.  oben  S.  68  ff.),  in  der  spätem  Periode 
auch  das  von  Collateralen  und  Descendenten  geerbte  Gut  (vgl.  oben  S.  80  ff., 
96  ff.  and  paasim).  Erbgnt  war  jedenfalls  schon  das  vom  Vater  des  Erben 
cmorlMoe  ^Nit,  o/m  m  (wo,  erve)  tin  vadtr  htdde  geervet  (W.  B.  R.  Art.  88, 
B.  R  Art  34).  Die  Urkunden  nennen  die  Erbgüter  bona  patrimonialia  (Urk. 
1348,  Mitth.  Xn,  8.  379)  oder  bona  patema  (Urk.  1385  Jan.  10,  UB.  III. 
n.  1218,  S.  448),  fendnm  patrimoniale  (ibid.  S.  443).  Vgl.  die  Urk.  in  Briefl.  I, 
HOL  67.  783,  1118,  1222,  42,  90,  91,  92,  1301,  25,  30,  35,  50  o.  A.  Unter 
tn§god  wuda  in  w.  &  Jadaa Lahan,  tia  arbUdMaOot»  Tantaiidaii;  lo  wivd 
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Die  'V'eräusseruDg  der  ersteren  war  unbescluankt,  die 
letzteren  dagegen  konnten  nur  nnter  ipewissen  YornnsBetKungen 
TeräUBsert  werden.  W.  R  K.  Art  88  lautet:  §  1.  Ein  man, 
de  erve  *J  hefl,  de  mach  aodan  ffut  nicht  vorkopen,  alae  em  nn 

vader  kedde  geervef,  edder  ufsetfen,  ane  siner  erven  tntlbort,  he 
möge  denn  hewisen  heschattinge  unde  armodp..  §  2.  Otier  de  ej^en 
mögen  nik  wol  vorsumen,  wedderspreLen  se  it  nicht  binnen  jar 
unde  dage,  wenn  «<?  1o  eren  jaren  Lomen  siui.  §3.  Wedderspreken 
se  it  denn,  so  heholden  se  er  ct^'e  unde  geven  jennem  dat  gelt,  dat 
er  vader  heft  upgebort.  Dem  W.  E.  R.  Art.  38  entsprechen  in 
allem  Wesentlichen  R.  R.  Art.  34  and  35. 

Also:  ein  heerhter  Vasall  darf  sein  Erbgut  nicht  verUussern 
ohne  Einwilligang  seiner  Erben,  ausser  wenn  er  echte  Noth') 
nachweisen  kann. 


s.  B.  1409  JqU  18  ein  Lehsrnt  aafgelMsen  fo  rttchien  ervegode,  ÜB.  VI, 
n.  2955,  S.  333;  UU  Iß»  17  desgl.  (o  erme  rechten  erve  eigen  gude,  UB.  V. 

n.  1912,  S.  8.   Die  in  mnuchen  I/andrechten  (z.  B.  im  Prenss.  L&ndr.  II, 

4,  §  231)  geltende  Bestammoug,  dass  Erbgut  erst  in  der  dritten  Generation 
entotehe,  aJi  feodiim  avitoin,  hat  för  LiTland  nieht  gegolten.  H.  Gürgens, 
Ueber  die  Vererbung  von  Erbgütern  etc.  S.  0  behauptet,  dass  im  §  4  (?)  dea 
M.  R.  R.  Cap.  6ß  die  Bede  sei  von  ,proasväterlic>!eTn  Gute".  i>a8  ist  ein 
Irrihnm.  in  keiuem  Texte  des  M.  K.  E.  Cap.  66  ist  von  grossväterlichem 
Gute  die  Bede.  Dieser  Aasdruck  kommt  nur  in  der  völlig  unbrauchbaren 
hochdeutschen  Paraphrase  v.  Buddenbr^^1^'-  fS  mimlungr  der  Gesetze  etc.  T, 
8.97,  wo  auch  §  41)  vor.  Die  ganze  Auseinandersetzung  H.  GiuveDS  l.  c.  über 
pTmedinm  BTitam  nnd  terra  patenia  kommt  daher  fSr  die  Frage  in  Fortfall,  üeber 
Erbgut  haben  ferner  gehandelt:  v.  Uelmerseu,  Adelsrecbt,  §  56;  v.  Samson, 
Erbschafts-  und  Näherrecht,  §  38,  39,  283,  998  ff.;  v.  Bonge,  Privatr  T, 

5.  188  ff.  und  passim;  v.  Hehn,  Erbgut,  S.  226  und  passim;  v.  Brinken, 
Stammgnt,  B.  48  ff.  Vgl  aoeh  Pkor.^Eteeht  Hl,  Art  900  ff.  nnd  paasim 
und  dazu  Erdmann,  System  des  Privatr.  IT,  S  38  fl*.,  dessen  Deniiition 
nicht  zugestimmt  werden  kann.  Auf  eine  kritische  Analyse  der  verschiedenen 
Darstellnngeii  muss  hier  verzichtet  werden,  auch  die  Frage,  ob  nur  Immo- 
bilien Erbgut  sein  können  (vgl.  Helroersen,  Bunge,  Samson  l  c  ).  kann  hier 
nicht  erörtert  werden.  Es  ist  dnran  feezuthalten,  dass  das  livlandische  Erb- 
gut des  Mittelalters  nicht  einen  besoudern  Lehnstypus  darstellt,  insbesondere 
nieht  mit  den  dentsehiechtllehen  Stammgütern  aasammengeworfen  werden  darf, 
wie  das  nicht  selten  geschieht,  sondern  eben  jedes  geerbte  Lehen  bedeutet. 

1)  Schilling,  W.  E.  R.  S.  344  ff.,  deutet  den  Art.  38  höchst  gezwungen 
und  künstlich  auf  Allod  and  erklärt  das  dem  erve  entsprechende  ercen  des 
B.  B.  IkXi.  34  fttr  dne  nissveratehende  AafTasBung.  Er  will  nicht  den 
Plural  crvc  anerkennen,  der  neben  t'rren  gebraucht  wird,  vgl.  z.  W.  K.  R. 
Art.  13:  xtervet  ein  man,  de  erve  lieft,  sÖne  edder  d öc fitere  etc.y  nud  übersetzt 
erve  mit:  das  Erbe,  Allod.  Vgl.  hierzu:  Dorpater  Zeitschr.  f.  Rechtsw.  X,  S.  17 f. 

2)  Die  Becht«bücher  defiolren  die  echte  Noth  bei  Veräusserungen 
von  Lehen  verschieden.  In  Bezug  auf  die  Rechte  des  Lehnsherrn  wird  der 
Beweis  der  rechten  achutt  von  allen  Bechtsbuchem  (W.  £.  R.  32,  B.  B.  26 
=  M.  R.  B.  00)  veriangi  Darunter  ist,  wie  aneh  aoa  der  ohen  8.  198  f. 
besprochenen  Urk.  von  1392  bezüglich  der  Satzung  zu  entnehmen  ist,  Ver- 
schuldung und  äusserste  Verarmung  zu  vcrstencn.  Iji  Bezug  auf  die 
Bechte  der  Lehuserben  spricht  das  W.  E.  R.  Art.  38  von  beschattinge  unde 
armode;  ein  aeUeehterTezt  des  16.  eeo.  sagt:  eeAle  not  al$  ge/angnuss,  ver» 
eetMtmg,  tchaUvng;  daa  B.  B.  Art  83  aagt:  echte  not:  venknieee,  eekatiinge. 
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Bei  unrechtmässiger  Veräuaserung  haben  die  Erben  das 
Recht  Einspruch  zu  erheben  (beizasprechen)  und  zwar  innerhalb 
diur  Mst  von  Jahr  und  Tag,  die  bei  Unmündigen  mit  der  Er- 
fmdumg  der  Mündigkeit  beginnt  Haben  die  £ben  rechteett^; 
Einsprach  erhoben,  so  erhalten  sie  das  Terinaserte  Erbgut  gegen 
Efiekerstattong  des  Geldee,  das  der  YerinsBerer  (ihr  Vater)  Tcm 
Bnrerber  erhalten. 

Die  Bestimmungen  der  Rechtsbücher  enthalten  insofern 
Löcken,  als  sie  erstens  eigentlich  nur  von  unmündigen  Erben 
sprechen  und  zweitens  offen  iaöden,  ob  die  Erben  sich  des  Gute» 
schon  bei  Lebzeiten  des  Veräusaerers  unterwinden  können.  Die 
erste  Lftöke  kann  ohne  weiteres  dnrch  die  Annahme  ergänzt 
werden,  dan  den  mündigen  Brben  ein  gleiches  Emspmchareeht 
zustehen  müsse,  wie  den  nnmfindigen;  was  die  zweite  Uek» 
betrifft,  so  werden  wir  sie  auf  Grund  folgender  Dedactionen  im 
verneinenden  Sinne  ergänzen  müssen. 

In  Bezug  auf  die  Recbte  Unmündiger  bei  Veräusserung 
ihres  Lehngates  durch  den  Vormund  bestimmt  das  W.  £.  R. 

oraMf  ^  BiaudiB'Bchen  Text:  venknüse,  schattinge);  M.  R.  R.  Art  66: 

venknii^if,  h^nfUing^  edd^r  armut.  Im  BrandiR'scbcn  E^tterrecbt  Art.  XXTII, 
Lex  1 :  BeBchatzaog  Qud  Armatli,  aoch  Gefäogmss.  Es  fragt  sich  nau,  was 
die  Qnelleii  unter  httehMikg«  oder  iekaiünge  ▼enrteken;  dea  Wort  bedeutet: 
Sebatzuijg,  Besteaernng.  Bange,  Estland,  S.  250,  erklart:  d.  h.  wohl 
fferichtliche  Bcpchlafi^legung;  er  setzt  es  a.]m  gleich  dem  be$ettinge  des 
M.  It  K.,  ddü  Ii  OS  chiagnahme,  Arrebt,  Sequeiäter  büdeotet.  VgL  auch  ürk. 
von  1377,  UB.  m.  n.  1126  ond  1127,  8.  332  f.,  and  Bonge,  Geriehtsweaen, 
8.  129  f.  Jcdcnfalle  fehlt  im  W.  E.  R.  die  T.öBnnf?  aus  Ocfangenscbaft  als 
edite  Noth,  was  t.  Bange,  Frivatr.  I,  8.  190,  Blaese,  Näherrecht,  S.  28, 
Hehn,  Erbgut,  8.  229,  a.  A.  äbersehen  (die  Vasallen  hatten  sich  aos 
GefangenBchaÜ  nach  W.  £.  B.  Art.  3  §  3  and  B.  B.  Art.  8  §  1  selbst  m 
löeen),  die  die  echte  Noth  nach  M.  H.  B.  ale  GefanfreT^nchaft,  Sequester 
QDd  Amath  definiren.  Die  Frage  lasst  sich  beim  Maueei  gerichtlicher  Ur- 
kaite  «miehst  ntoht  löoen.  Mir  lit  etaie  elnsige  urkiinde  bekoant,  die 
dao  Definition  der  echten  Noth,  offenbar  in  directcr  Anlehnung'  an  das 
W.  E.  B.,  giebt,  ein  ErkenntnisB  des  harrisch-wieriBcheu  Raths  von  16B9 
Juni  34:  dat  kein  vader^  ohne  syner  erue  vulbort  syne  gudcr,  de  ehm  can 
»ynen  otdem  gteruet  ayn,  tho  vorkopende  oder  tho  voraettaule,  den  emen  tho 
tchaden.  merhtich  ??/.  he  bftniße  dann  schatiinge  oder  armoeth.  S.  Mon. 
liT.  III,  S.  m  L  (Fnsanote),  vgl  Briefl.  I,  n.  1136  ond  ila.  526, 602, 1140  a.  129& 
1}  Für  das  Einspruchsrecht  der  Erben  finden  aleh  in  den  "UM.  Beelrt»> 
biehem  folgende  Aasdrüeke:  W.  E.  B.  18  und  88:  wtdderkeren,  wedder- 
»preke»,  R.  R.  14r  icedderkeren,  wedderropen,  tredderreden,  M.  R.  R.  50: 
»edderkeren,  weddtmden^  tiO;  wedderspreken,  öespreken^^b  (LivL  Sp.  I,  36): 
flntatim  mii  reckte,  «mtf^rekm,  weddenpreken.  ik  den  urkonden  findet  deli 
meist  der  Aoedmck  bt/spreken,  bisprakr,  hij,'-prockt\  hisprafcingr,  auch  insnqr. 
Die  Hf>vrake  m  den  hvl.  ürknndt-n  bcdf  utet  überhaupt  jede  Einsprache 
gegen  Reciitabaiidiungen  and  iede  Rechtßverwahruiig  vor  Gericht  (vgl.  bi- 
tprake  in  R.  R.  Art.  6  ond  weddersprake  in  livl.  8p.  II,  Art.  33  =r  M.  B.  B. 
Art,  154)  bei  Veräussernnp^en,  Verträgen,  Handlungen  der  Vormfinder  während 
der  Uomüudigkeiti  Belehnongen  etc.  £e  kann  z.  B.  auch  eine  Beisprache 
beigesprochen  worden  (gebUpraket  de  üeprdkinge),  ygl.  BrIofL  I,  9l6  und 
lbiihM|it  doi  Woft  Boupn^  Im  SoobiiiEli^  ^  BMI  t 
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Alt  18  [=  B.  Art.  14]:  §  1.  2>«  vorwmnder  mach  nm  jfwt 
vark&pen,  noch  voraehMUn,  noch  uUetUn,  MoAm»  cUr  jennen, 

der  Vormünder  he  is,  effe  se  to  eren  jaren  ge körnen  sint.  §  2. 
Sint  se  Over  benedden  eren  jaren,  so  mögen  se  it  wedderkeren, 
wenn  se  to  eren  jaren  gekomen  sint,  und  hlift  unstede.  §  3.  Fbr- 
sumen  se  it  ov&r,  dat  se  it  nicht  wedderspreken  binnen  jare  und 
dage,  na  de»  w  to  eren  iaren  körnen  Btnt,  so  mot  ü  eteae  bl^pen. 
Die  Folge  des  ElnflpnichsrechteB  der  Unmfindigeii  ist  also  die 
Niditigkeitserklttniiig  der  VeräiiBseniDg. 

Wie  wir  aoB  Urkunden  der  späteren  Periode  wunn,  wurde 
das  gerichtlich  für  niohtig,  «machtios''  erklärte  Rechtsgeechäft  in 

der  Welse  rückgängig  gemacht,  daes  die  Einspruchsberechtigten 
sich  des  Gutes  gegen  Erstattucg  des  Werthes:  Kauforeis  (resp. 
Pfandschillmg)  und  Meliorationen,  unterwanden.  1539  Juli  8  klagte 
Bernd  Ovelacker  beim  ösel sehen  Lehngerichte  wider  h einen 
Stiefvater  KeiDhold  Ungern  auf  Herausgabe  seines  väterlichen 
Hofes  PaUifer  in  der  Wiek,  den  Ungern  vor  18  Jakren  dureh 
einen  Seheinkanf  an  sich  gedacht  habe.  Orelacker  will  den  Hof 
wedder  eigenen  mit  erst a dünge  gelikes  vnd  Wandels.  Das  ürtiieil 
lautete:  Da  Ungern  Pallifer  gekauft  habe  von  Ovelackers  nächsten 
Blutsfreunden  (als  Geschlechtsvormöndern),  den  dat  na  stifftüchen 
rechten  tho  doende  nicht  geboret,  ok  keine  gewcdt  gehat,  kefft  de 
kop  im  rechten  keine  staat.  Den  Kaufpreis,  den  Ungern  seiner 
Zeil  für  das  Gut  gezahlt  hat,  öoll  ihm  Ovelacker  zurückerstatten*). 

Die  Rechttifölgen  des  in  W.  E.  R.  Art.  38  erwähnten  £in- 
Spruches  der  Lehnserben  waren  dieselben. 

Dass  den  Lehnserben  ein  strenges  Unterwiudungsrecht  (auf 
Omnd  einer  actio  reroeatoria)  solober  Ctostalt  zugestanden  hätte, 
dass  der  Yeränsserer,  dessen  Tod  in  Analogie  des  lAdisisdieD 
Landrechts  fingirt  worden  wäre,  einerseits  des  Gntss  verlustig  ge- 
gangen wäre,  andererseits  dem  Erwerber  Schadenersatz  (Eviction) 
zu  leisten  gehabt  hätte*),  ist  den  livländischen  Quellen  nicht  zx\ 
entnehmen*^.  Im  Gegen theil:  die  diesbezügliche  Bestimmung  des 
Sachsenspiegels  T,  Art.  52,  §  1:  die  erue  vnderwindcs  sik  mit 
ordelcn,  als  oj  he  (der  Veräueaerer)  dot  si,  ist  im  Livi.  Spiegel  I, 


')  ürk.  im  Anszuge  bei  Rosswarm,  ÜDgern,  II,  d.  274,  vgL  dazo 
V.  TranBehe,  Die  v-  Ovelacker  in  Livland,  in  Geneal.  Jahrb.  1900,  S.  37,  R^. 
11.40  ff.  BetrelbüngüUigkeitMtUiniiif«!  ▼on  VerSawamngen  darehVoniiMer 

VgL  auch  Erk(  iintn.  des  harriach-wieriBchen  Raths  von  lo21,  1530  u.  1547  in 
Brief  1.  I,  n.n.  8Ö0,  882,  1010  n.  1298  Im  Erkenntniss  von  1530  helBst  es: 
och  tagen  eynen  artxcuü  vnßer  prtutiegten,  dcU  dar  mede  bringet,  dat  keine 
vormündere  mechtich  ßy,  der  vnmundigenn  kjfndtr  gudere  erfiyngu  tho  oor» 
UUenn.    3.  Mon.  Liv.  III,  8.  194,  Anm.  2. 

«)  Vgl  Str)bbe,  Privatrecht  II,  S.  130  n.  465,  Gerber,  Privatr.  &  316^ 
jUmmerle,  HtammgntsBystem,  8.  217.  Homeyer,  System,  8.  489  i, 

*)  Wie  T.  Hehnenen,  Adelsreeht,  S.  40  annixamt. 
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Art  36,  §  1  (=  M.  R.  B.  Art.  45)  umgeändert  in  die  Bestiiii- 
mung:  de  erven  mögen  ü  wol  antatten  mit  rechts  tmde  antpreken, 
were  he  ok  all  dot. 

Es  wurde,  wenigstens  in  der  gpätern  Periode,  ganz  analog 
W.  E.  R,  Art,  18,  die  Veräubserunff  gericiitiicii  iur  ungültig 
erklärt  and  das  Becbtegeechift  in  der  Weise  rückgängig  ge- 
maelit»  dase  der  Yeriiiseerer  dm  Bnrerber  den  Ennf-  oder  Pfand* 
schillilUK  wiedersaefstetten  nnd  Schadenersatz  zu  leisten  hatte. 
1484  September  29  urkundet  das  harrische  Manneericht, 
daas  der  Ritter  Andreas  Deken  Beisprache  beim  harripcn-wieri- 
schen  Rathe  gethLin  habe  gegen  den  Verkauf  des  Deken'sclu  n 
Erbgutes  Harme  und  dasa  der  Rath  geurtheilt  habe,  der  Kauf 
solle  todt  und  gänzlich  verlaääeu  sein  und  der  Erwerber  Claud 
Treiden  solle  sein  Geld,  das  er  aof  den  Kauf  gegeben,  wieder  • 
e^nen*). 

Bb  ist  nun  woU  nicht  daran  m  zweifeln,  dass  bei  Leb- 
zeiten des  Veränsserers  dieser  und  nicht  seine  Erben  den 
Kauf-  oder  Pfandschilling  zu  erstatten  und  Schadenersatz  zu 
leißten  hatte.  Dieses  gebt  schon  aus  den  Bestimmungen  der 
Lehnrechte  (W.  E.  R.  Art.  40;  R.  R.  Art  37)  hervor,  dass  der 
Veräusserer  dem  Erwerber  Jahr  und  Taff  vor  jeder  Ansprache 
Gewähr  zu  leisten  hatte  und  ist  im  Uebrigeo  eine  selbstver- 
stttndHohe  Fordenim|  der  Billigkeit,  da  im  andern  Falle  das 
Recht  der  Erben,  die  im  Sinne  der  Lehnrechte  in  erster  Linie 
Sohne  des  Veräusserera  waren,  keine  Wohlthai  f&r  sie  gewesen 
wäre,  indem  sie  hätten  erwerben  müssen,  was  ihn^n  von  Rechts 
wogen  durch  Erbschaft  zukam  Anders  dagegen  liegt  der  Fall, 
wenn  der  Veräusserer  bereits  gestorben  und  von  den  Einspruchs- 
berechtigten  beerbt  worden  war;  dann  erstatten  letztere  dem  Er- 
werber aus  der  Erbschaft  das  Geld,  dat  er  vader  heft  upgehort,  und 
TWgftten  die  Meliorationen,  Ton  denen  sie  nunmehr  Nntien  liehen. 

Dieees  Beeht  der  Erben,  die  Veiünsaemng  rückgängig  machen 
nnd  sich  nach  dem  Tode  des  Veräusaerere  des  Erbgutes  gegen 
Erstattung  des  Werthes  unterwinden  zu  können,  ist,  wie  mir 
scheint^  nicht  als  verwandtsohaftliehee  Näherrecht  (retraotos  gen- 


1)  ürk.  in  BriefL  I,  n.  351,  vgl.  dasa  u.d.  262  o.  266.  Vgl  fernw 
Ml  dii  iMRMi-wiMiaeliCQ  BttliB  Ton  1489, 1496^  1600  n.  IMB^  lUd.  AJLa67, 
680^806«.  im 

*)  W.  E.  R  Art.  40:  We  gut  vorkofi  edder  von^ettct,  de  schal  dem 
jennen  qe^raren  des  qndei  VQT  jewcHker  amprake  jar  unde  daciu  R.B.  Art.37 

=  M.  ß.  R.  Art.  68. 

9)  £s  i£t  daher  die  oben  augeführte  BeBtimmtmff  des  LlvL  Spi^els  I, 
Art  35  s  M.  &  R  48,  dan  dl«  jÄrben  das  Gat  aneE  nach  dem  Tode  des 
Varfinaaerere  ansprechen  können,  nor  io  dem  Sinne  nnf^nfapsen,  dass  das 
Eänsprachseeht  aar  Krbau  dorch  den  Tod  des  Veraosaerers  uicht  in  Fort- 
(aUkäm. 


tilitiuB)  —  wie  dieses  bisher  allgemein  geschehen  ist  — BOndern 
als  eine  Form  der  Revocation  aufzufassen*). 

Die  Rechtöfolge  des  Einspruches  ist  Nichtigkeit  der  nn- 
rechtmässigen  Veränsserung.  Es  wird  der  frühere  Zustand  wieder 
hemstelll^  indem  der  Verttosserer  das  Qni,  dar  Brw«rber  daa 
an  das  Reditsgeechäft  gewandte  Geld  wiedererhAlt  Ist  der  Yer- 
äusserer  gestorben,  so  treten  seine  Erben  an  seine  Stelle:  Bie 
erhalten  das  Gut  und  erstatten  dem  Erwerber  sein  Geld. 

Das  verwandtschaftliche  Näherrecht  dagegen  steht  in  der 
uns  beschäftigenden  Epoche  regelmäsHig  in  Verbindung  mit  einem 
Vorkaufsrechte  der  Erben,  dem  eine  Aubietnngspflicht  des  VeräuB- 
Bereiä  entbpricht^).  ^an.  ündet  sich  in  den  livländischen  Quellen 
keine  Spar  eines«  gesetdiefaen  Vorkaof^reditee  dsr  Srben  oder 
einer  Boudien  Anbietnngspflieht  dee  Eigentiifimefv  eines  Erbgutes. 
Noch  das  um  1000  entstandene  Ritterrecht  des  Moritz  Brandis 
kennt  dieses  Correlat  des  Näherrechtes  nicht;  es  erscheint  erst 
in  den  Rechtsbüchern  des  17.  Jahrb.,  so  in  den  Piltenschen 
Statuten  II,  Art.  8,  §  1  und  im  Estl.  Ritter-  und  Landrecht  L.  IV, 
Tit.  14,  Art.  1,  die  wir  in  vorliegender  Abhandlung  noch  nicht 
zu  berücksichtigen  haben. 

Dahingegen  findet  sich  in  Urkunden  des  15.  und  16.  Jahr- 
hnnderts  nieht  selten  die  Tertrassmissige  oder  testamentarisoiie 
Einräumung  von  Yorkanfs-  und  Näherrechten  an  Erbgut  sowohl 
«wischen  Fremden^  als  —  und  das  ist  fikr  misere  Ansicht  ans- 


X)  Bnddenbroek,  Sammlanff  der  GwetM  I.  8.  9$:  TarioMemiiff 
ohne  Noth:  Näherrecht,  bei  echter  Noth:  EinlosoDg  anf  der  Stell«,  t.  H«t> 
meraen,  Adelsrecht,  S.  38  ff.,  versteht  unter  Näherrecht  anch  Revocation,  die 
eintrat  bei  Erbverleihoug  (Afterleihe)  nod  \'er&usBeruug  Ton  Erbgat  ohne 
Noth,  VeriiUMning  in  Noth:  Nfihorreeht  (Retraot).  t.  Bunge,  Privatr.  I, 
8.  400  ff.,  und  Gesch.,  S.  48  ff.:  VeräoBBerung  ohne  Moth:  Anbietungspflicht 
and  Vorkaufsrecht,  bei  echter  Noth:  Näherrecht,  v  Bunge  wirft  die  Kechte 
der  Lehnserbeu  d.  GesamrathftndguüOäSeii  durcheinander.  Blaetje,  Nälierrecht, 
S.  27  ff.:  Veränsserung  ohne  Noth:  Widerruf  und  Untenvindongsrecht,  in 
Noth:  Vorkaufg-  inid  "Näherrecht  (Erblosung).  v.  Brinken,  Svammgut,  S.  43  ff., 
folgt  Blaese,  2am  grossen  Tfaeil  wörtlich,  s.  B.  aaf  Ö.  46.  49,  60;  S.  46 
sagt  Br.,  BhMee  S.  31  missyenrtebend,  t.  Bonge  aih«  In  der  echten  Noth 
einen  unbedingten  Anfhebnngsgmnd  der  Anbletungspflicht  resp.  (I)  des 
Näherrechts.  Vgl.  weiter  unten  S  14H.  Anm.  3.  v.  Hehn,  Erbgat  8.  325  ff., 
folgt  im  Allgemeinen  t.  Baaken  und  damit  Blaese.  Anf  eine  nähere  kri- 
ti«ehe  Analyse  der  Teraddedenen  AoifiMningeii  mua  Mar  ▼mlditat  iratdan. 

<)  Ueber  ReTOcallon  gagan  Bratattaaffdaa  Werthes  in  Pommeni  fgl. 

Stobbe,  TT  8  4r,r,  n  4f>5  Anm  92,  naeh  WifanowaU,  Baltiiga  tum  Pon- 
merechen  Lehurecht,  1870,  S.  77  f. 

»)  VffL  Stobbe,  Frivatrecht,  II,  S.  140;  Gerber,  Privatr.,  8.  473,  dar 
aleh  «gen  Btehboms  (Einl.  in  das  Privatrecht,  §  100)  Ansicht  wendet,  dam 
das  Ketractrecht  zugleich  ein  VorkanfBrccht  enthalte.  Dies  sei  allardhlga 
die  historische  Entwickelong,  entspräche  aber  nicht  dem  heotigen  Rechte.  Jetst 
können  beide  Rechte  nebenalnandar  atahan.  In  diesem  Sinne  wäre  die 
Anm.  8  hal  8tobb^  t  n.,  m  ailintam. 
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schlaggebeiid  —  zwischen  nahen  Verwandten,  z.  B.  Brüdern*), 
Rechte,  die  gesetelich  sind,  brauchen  aber  nicht  erst  stipolirt  za 
werden. 

Aus  der  TiiaLaacbe,  dass  das  /orkatifsrecht  naher  Ver- 
wandter bei  Erbsfttem  stipulirt  wurde,  sowie  aus  dem  Ums  Lande, 
dass  die  Lehnrechte  den  uesammüiandgenossen  i,  e.  8.  das  Vor- 
kaufsrecht an  GoHammthandgütem  ansdrfickHcli  ainriomenf  wo- 
durch sich  ein  ofifenbar  beabsichtigter  Qe^ensats  za  den  Rechten 
der  Lehnperb^n  bei  gewöhnlichen  Mannlehen  ergiebt,  muss  ge- 
folgert werden,  dass  bei  letzteren  kein  gesetidiches  Vorkaufsrecht 
existirte. 

Erst  im  17.  Jahrb.  schwächte  sich  das  Einspruchsrecht  der 
Erben  in  ein  Vorkau&recht  und  Näherrecht  ab,  wobei  der  Um- 
stand, dass  die  Unterwindung  gegen  Erstattnng  des  Wertbes  vor 
sich  g^uff  und  die  Analogie  des  Rechtes  der  Oesammthandge* 
nossen  die  Abschwächung  erleichtert  haben  mag'). 

Es  i?t  nun  noch  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  den  Erben 
bei  Veräußserung  des  Erbgutes  in  echter  Noth  de?  Veräusserera 
irgend  ein  Recht  zustand?  Diese  Frage  ist  bisher  ganz  allgemein 
bejaht  worden,  wobei  nur  die  Existenz  einer  Anbletungspflicht 
strittig  gewesen  ist*). 


1)  Verträge  zwiBchen  Brüdern,  baapts&chUch  bei  Erbtheilaugeii,  vgl 
Urk.  von  1489,  1527,  1542  a.  1549  in  Bnefl  I.  u.n.  367,  931,  1189  a.  1333 
und  .Urk.  vou  1525  a.  1548  bei  Rasswann,  Uugern,  II,  n.n.  154,  305  a.  310. 
Testament  1688,  lUd.  n.  971.   Vgl.  anch  unten  S.  161  bei  Erbverträgen. 

s)  Bstl.  R.  und  L.  R.  Lib.  III,  Tit.  11,  Art  2  and  Uh.  IV.  Tlt  U, 
Art.  1  ß.  Vgl.  Blasse,  Näherreeht,  §  30  a.  40  (nicht  einwandfrei):  Bonge, 
Priratr.  I,  §  179  (desgl ) ;  G.  Erdmaim,  Sind  aie  ReaUaaten  und  das  Näher- 
nebt  etc.  dingliche  oder  persdnliehe  Beehtet  Dorpater  Zeiteehr.  fQr  Beehtow. 
V,  S.  155  ff.;  desselben:  Svstcm  des  Privatrechta  der  Ostseeproviiizen  etc., 
II  Bd  ,  Kiga  1891,  §  186  -'l 93.  Die  Codification  des  Privatrechts  fBd.  II, 
Tit.  VII  u.  Art.  960  Ü.)  kuiiate  klarer  sein,  so  iat  z.  B.  das  dem  Nahürrecht 
entaprechende  Vorkaufsreeht  nicht  «nsdrfiekUch  fonnnUrt  Tgl.  Ördmanii, 
Syetem,  8.  538,  Anm.  2. 

^  T.  Samson,  Erbrecht,  §  994  a.  995;  v  Helmerseu,  Adelsrecht»  S.  41  ff. 
Blaeee,  Nihenreebt»  S.  28,  Anm. Saud ^  20;  letsterer  tritt  gegen  Bonges, 
(Frivatr.,  S.  400  f.  u.  412  Anm.  d)  Anndit  anf,  dass  in  edtter  Noth  keine 
Anbietongspflicht  existirt  habe.  Ihm  folgen  t.  Brinken,  Stammgnt,  S.  46  ff.,  and 
Hehn,  Erbgnt,  S.  227,  Anm.  242.  S.  oben  S.  142,  Anm.  1.  v.  Banges  Be- 
welafShrnng  stützt  sich,  wie  ans  Privatreeht  I,  S.  412,  Anm.  d  so  ersehen 
ist,  aof  M.  R.  R.  Cap.  66  (d.  h  R.  R.  Art  34  u  35  W.  E.  R.  Art.  38)  Jn 
Verbindong  mit  Cap.  8-  (d.  h.  R.  R.  lO  =r  W.  K.  R.  8),  also  den  Beatim- 
mangen  für  Gesammthandgenosseu.  Wie  aus  derselben  Anm.  d  bei  v.  Bnnge 
hervorgeht,  ist  die  spätere  Praxis  schwankend  gewesen.  0.  Brdmann,  System  II, 
S.  556,  fährt,  geetiitzt  uaf  dieselbe  Anm.,  die  BestimmunfrcTi  des  Privatr*  chts 
Art  1620,  1651,  1658  hinsichtlich  der  JSihlosoiur  bei  uotbweudigen  Snbhaäta- 
tionen  mrfick  anf  den  »alten  baltischen  Sats  (0,  dau  gerade  (sie!)  Verkaaf 
wegen  echter  Noth  das  Näherreeht  provocire",  ein  Beweis  dafür,  wie  gefähr- 
lich es  ist,  eine  Lehre  ohne  Nachprüfnng  der  Qnellen  zo  acceptiron  Stobbe, 
Priratr.  II,  S.  146  f.,  siu^t:  »Gegenüber  der  in  der  neueren  Literatur  allfe- 
mala  ▼erbniteten  Annanm^  daSa  padi  bei  nothwendigen  Bubkaatatloiiett  cur 
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Mir  scheint,  es  lässt  sich  für  dan  Mittelalter  weder  aus  den 
Rechtsbüchern  noch  aus  andern  Hcchtsqnellen  ein  Recht  der 
Erben  bei  Veräusserung  in  echter  Noth  nachweisen. 

Die  BeBtimmnngen  des  W.  E.  R.  Art.  dS  so  zu  deuten,  als 
wenn  bei  ungezwungenerVerttiiBBenmgBevocatioii,  bei  gezwungener 
Betraoi  (Brolosnn^  eintrat,  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor. 

Zudem  widenpricht  die  Annahme  eines  Retractes  bei  echter 
Noth  dps  Veräusserers,  der  ja  im  Sinne  der  Lehnrecbte  in  erster 
Linie  der  Vater  der  eventuell  Retractberechtigten  war,  der  Er- 
wägung, dass  ein  solches  Recht  für  die  Deecendenten  eines  in- 
solventen Mannes  in  den  allermeisten  Fällen  illusorisch  ge- 
wegen  wäre. 

Von  der  Salznng  in  echter  Noih  lidsst  es  in  dem  oben 
(S.  128)  angeführten  Weisthume  von  1392,  dasB  sie  einem  ers- 
stiftischen  Vasallen  innerhalb  der  rieaschen  DiOoese  und  gfigsof 
über  einem  StandesgenoBsen  freistände  „sine  requisitione,  Tmnn- 

täte  et  licentia  domini  sui  aiit  alterius  cuiuscunque". 

Auch  über  die  Entwickelung  in  der  Zeit  des  erweiterten 
Lehnerbrechtes  stehen  uns  keine  genügenden  Rechtsquellen  zu 
Gebote,  um  behaupten  zu  koniieu,  daas  bei  eciiter  ^loLU  des  Ver- 
InasererB  Torkann-  nnd  Nibeirecbt  der  Brboi  eintrat*)« 

Im  17.  Jabrbnnderte^  der  Zeit  der  Abschwftchnng  des  Ein- 
spruchs- nnd  ITnterwindunggrechtes  der  Lehnserben  zn  einem 
Verkaufs-  und  Näherrechte,  verschwindet  die  Erweiterung  der 
Veräusseningsbefugniss  beim  Nachweise  der  echten  Notb  über- 
haupt'), so  dass  für  die  neuere  Zeit  die  oben  angeworfene  Frage 
nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 

§». 

Wir  wenden  uns  nnn  zu  den  Rechten  der  Gesammthand- 
genossen  bei  Yeräussening  Ton  Geeammthandg6tem*  Bei  dieser 

Betrachtung  sind  die  eigentlichen  Ge8ammtnande:eTiossen :  die 
Gem(Mner,  und  die  uneigentlichen  Gesammthandgenossen  zu 
unterscheiden. 

Die  Gemeiner  waren  ursprünglich  durch  die  gemeinsame 
Gewere  geschützt.  Als  im  14.  Jahrnunderte  die  Auffassung  anf- 
kmn,  daBB  das  Gesammthandgiit  von  den  Oeneinem  sn  ideellen 
Thailen  beeeesen  werde*)  nnd  in  Folge  dessen  Vertassenrngen 


Eetract  zalässig  sei,  ist  das  Gegentheil  zu  behaupten,  da  die  Fartikalar- 
rechte  fast  durchgängig  ihn  in  diesem  Falle  aosschlieBsen.* 

1)  Wie  partiknlarrechtlich  im  Matterlande.  S.  oben  S.  136.  In  dem 
obeü  S.138,  Anra.  Scitirten  Erkenntniss  Ton  1539  wird  noch  W.  K  R.  Art.  38 
angesogen,  ohne  Hinweis  aaf  ein  Becht  der  Erben  bei  echter  Noth  des  Ver- 
iuMN».  ÜDd«irt]icli  rind  die  HiteiintDl«e  tob  USB  und  1600  Jimi  80, 
OrfafL  I,  n.n.  526  u.  606. 

«)  Vgl.  Estl.  Ritter- nnd  Landrecht.  Lib.  III,  Tit  11,  Art.  2  bei  Ewers,  1.  c. 

9]  S.  oben  8.  6i),  Anni.  3.    Die  Darstelluug  bciuIUngs,  W.  K 
8.  889  ist  fÜidi,  nie  im  miMnr  qaoliwuniMigMi  HanteUung  hmwgßtL 
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solcher  ideeller  Quoten  durch  Gemeiner  vorkamen,  machten  diese, 
kraft  ihres  ^regenseitip^en  Erbrecbtes,  von  deu  die  Lehnserben 
schützenden  Rechten  Gebrauch*).  Anders  stand  es  mit  den  Ge- 
saminthandgeuossen  i.  e.  S. 

Wie  wir  wisden,  war  diesen  durch  die  selielieiie  (Jesamint- 
hand  allerdings  auch  ein  gegenseitiges  Erbreent  verliehen  worden 
und  zwar  auf  Grund  einer  Fiction  ffemeinsamer  Oewere*).  Das 
Erbrecht  der  Gesammthandgenossen  Konnte  abw  nicht  collidiren 
mit  dem  der  natürlichen  Lehnserben  des  einzelnen  Gesammthand- 
genossen, PS  nius8te  ihm  nachstehen.  Die  geliehene  Gesammthand 
vertrat  gewlHdermassen  dati  Lehnsgedinge.  Die  Lehnnfolge  des 
Gesammtbänders  i.  e.  S.  konnte  erst  eintreten,  wenn  kein  natür- 
licher Lehuserbe  coocarrirte.  Entsprechend  dieser  erbrechtlichen 
Stellang  der  Gesammthftnder  waren  auch  ihre  Rechte  bei  Yer- 
änsaerang  von  Gesammtbandgütem  nicht  so  weitgehend  wie  die 
oben  geschilderten  Rechte  der  gewöhnlichen  Lehnserben.  Es 
hörte  also  die  Fiction  der  gemeinsamen  Gewere  bei  der  Dispo- 
sitionsbefugniss  auf^). 

W.  E.  R.  Art.  8,  dem  R.  R.  Art.  10,  §  1-4  entspricht, 
lautet:  §  1.  VVor  alsodane  samende  hant  üj  unde  wil  ein  sin  gut 
vorkopen  edder  vorsetten,  de  schal  dat  dem  andern  beden,  de  de 
eamende  hant  daran  heft  unde  eehal  darto  nemen  des  koningee 

iwe  manne,  de  dat  eeen  unde  hören  unde  hetugen  §  2.  Wil 

de  jenne  dat  hebben,  eo  ü  he  it  neger  to  beholden  denn  jennich 
man,  vm  so  vpJc  geldeß,  alse  de  jetine^  de  dat  gut  vordinget  heft 
edder  ut^etten  wiL  §  3.  Or!er  wil  dusse  des  gudes  nicht,  eo  mach 
de  jenne  dat  gut  vorkopen  edder  vorseffm,  weme  he  teil, 

Art.  9  (R.  R.  Art.  10,  §  4):  §  1.  Wut  also  vorAo/t  wert,  dar 
U  de  eamende  hant  gebraken  mede.  §  2.  Over  de  eettinge  oreket 
nene  eamende  hat,  ioente  men  eettinge  losen  mach, 

i)  Vgl  Urk.  1372,  ÜB.  III.  n.  1083.  S.  272;  1539,  1545.  lf>f>4.  Bripfl.I, 
nn.  1140,  1248,  1412.  Hierher  gehurt  in.  K.  uucli  die  Urk  131Ö  Mui  10 
in  MittheiL  a.  d.  Livl.  Gesch.  XII,  S.  378  iT.  Nicokus,  Sohn  des  Ritters  Jo- 
hannes? de  Ykescalle,  kauft  von  seinem  N'ater.sbrnder  Nicolan-  dessen  Antheil 
au  dea  Erbgüteru  der  LskaU,  die  er  bisher  zur  gesaminieu  Hand  mit  dem 
fiiütf  Johann  und  dessen  Ih^ben  besessen,  wobei  flicolaQB  aasdruekUeh  auf 
die  gesaiDinte  Haud  verzichtet  (cam  resif^imtioue  couduuatae  mouus)  und  der 
Ritter  Johann  den  Kauf  ratificirt  Obgleich  in  der  Urk.  nicht  nnsdrücklieh 
gesagt  ist)  dass  e«  sich  nur  um  den  Antheil  des  Nicolans  bandelt,  geht  dies 
tehon  ans  dem  für  den  ungeheueren  Besitz,  die  Sehlöseer  YkeskuUe,  Dnbena» 
Cerzike,  die  T.ander  Lepen,  Preyleii,  Zenigalle  f  t  •  hr  geringfügigen  Preis 
von  2öO  Mark  Kig  ä  26  Lüb.  bcbilltnge  hervor.  Ferner  ergiebt  sich  aus  der 
bekannten  Relation  um  1366  über  den  Streit  Ewiscben  Erzbischof  und  Orden 
(UB.  II,  II  1036,  8.  763  u.  7()4),  dass  der  Bitter  Jobann  Ykiskalle  das  Schloss 
Ixknil  dem  Orden  nach  1348  verpfTuidete  nnd  um  1366  itof  )i  «hä^^  Schlots 
Üubbena  besass.  üanseut  Gesch.  d.  Uexkull,  ti.  6  S.,  bebiiuiuit  die  ver- 
schiedenen Johannes  Izkml  fabeh.  Zn  Coneens  von  Genieinern  vgl  tlrk. 
1886,  UB  II,  n.  770,  S.  291,  nnd  Briett,  I,  n  n.  54,  78,  9»  n.  A. 

3)  S.  oben  S.  73  ff. 

»)  Tjrl  ^ichilling  W.  E.  B.,  S.  440. 


MitUieU.  a.  d.  livl.  6e>aeh.  XVIU. 


10 


Art.  10  (R.  Art.  10,  §  5):  ^Vil  de  jenne  vonaken,  dal 
em  de  kop  edder  de  settinge  nicht  gebaden  ««,  de  ander  is  neger 
to  vullenkomende  mit  Upen  da  koninges  mannen  up  den  hÜligen, 
de  dat  eegen  tmde  Karden,  dat  it  em  gebaden  ei,  wenn  de  jenne 
to  voreaken. 

Die  Lehnrechte  fletUD  also  auf  das  Deutlichste  AobietuDg»- 

pflicbt  des  Voränsserers  einerseits  und  Yorkfinfs-  resp.  VoP» 
pÜüidungsrecht  der  (^psamnithandgenossen  andererseits  fest'). 

Die  Aubietungspflicht  wurde  durch  echte  Noth  nicht  auf- 
gehoben; die  AnbietuDg  musste  in  jedem  Fall  erfolgen.  Die  ge- 
schehene Anbietuug  musste  nöthigenfalls  selbdritt  beschworen 
werden.  Terzichteten  die  Geeammthandgeoossen  aof  ihr  Yorkaafs- 
resp.  Yorpfiliidiing»reclit')|  so  durfte  das  Out  an  Fremde  ver- 
äussert  werden. 


Don  Bt'Htitnninn^en  der  Rittcrrechte  entspricht  auch  das  bo^.  Pri- 
vileg des  UM.  Brüggeuey  voq  1546  §  5.  J£n  man  mag  »in  gut  verkopen, 
verseilen,  im  testament  uplaten,  wem  /le  will,  aver»t  knp  unde  utltsetling 
in  broder  und  redüer  neger.  S.  oben  S.  61  Anm.  4  uua  S.  108,  Asm  3. 
Die  S()hiie  werden  als  selbstverständlicb  nicht  <Tw;üint  Tel.  dazu  v.  lltA- 
mersen,  Gesch.,  8  341,  Anm.  uud  Blaeses  falsche  Uenierkung  in  Naherrecht, 
8. 47,  Aiutt.  96.  Von  PriTatnrkiinden  seien  Uer  anMffihrti  1«8  Mai  18. 
sammthandbrief  für  die  Vettern  Conradt  und  Nicolawes  Vxknll :  Oes  ßoUen 
ße  ock  nicht  merhfiph  fiTf/n,  ehr  ene  dem  andern  Ihn  rneruange  edder  tho 
schaden  uth  der  tarnenden  hand  enem  audtru  tho  vorloten  edder  tho  ror- 
koepen,  »under  9te  unde  ere  eruen  fiotlen  erst  vnrpjJi<  li(<'t  ßyn.  ehr  egne  dem 
andern  ersten  vi.ti>l,,(ff  n.  ITaiisen,  Uexküll,  Beil.  n.  6.  1455  Oct.  23,  Ge- 
Bammthandbrief  für  Martin  und  Henning  v.  Ungern:  Si  quis  eomm  vendere 
soa  bona  velit,  prioritatem  habeat  agnatis,  secondain  eos  ipBO  nrehieplseopas. 
S.  oben  S.  73.  Anm.  8.  1536  Mai  26:  Peter  Vxknll  will  Werder  verkaufen: 
dns  er  auch  tr-  fly<  h  teinem  Vettn-  Ott  VxkttH  vermöge  der  namenden  hanth  — 
angelwten  —  und  als  dieser  nicht  kaufen  wollte,  habe  Job.  Vxkuils  des 
Jnnjren  Vnter  Werder  gekaofb,  ah  die  neffe$ten  dartzw.  Monom.  LWon.  V, 
II.  I4n.  S.  404.  y^l  auch  oben  S.  llfi.  Auffallend  ist,  dass  Werder  l.'SSe 
wie  ein  (iesammthandgut  behandelt  wird,  obgleich  1530  dem  Peter  Ixkull  von 
Werder  für  alle  seine  Güter  die  »neue  Gnade"  (von  1524/  ertheilt  worden  war 
(Briefl.  I,  n.  ^99).  Es  kam  aneh  vor,  dass  der  Verkauf  von  Gesammthandgütcm 
überhaupt  ontersacrt  wnr;  vgl.  oben  S.  79,  Anm.  2,  und  in  späterer  Zeit 
(1597)  vgl.  Neumann.  Kurl.  Erbrecht.  S.  99.  1548  April  11:  Otto  ond  Fabiaa 
ünffem  eehliessen  einen  Erbvergleieh  wegen  Pfirkel.  Fabian  behiUt  sieh 
einige  Dörfer  vor  und  räumt  Otto  an  diesen  ein  Vorkaufsrecht  zu  festem 
Preise  ein.  Rosswurm,  Ungern  II,  n.  805,  8.  358.  15i)r)  wollte  Dettlef 
Tisenhusen  von  Erlaa  seinen  Autheil  an  Vehsen  verkaufen  und  hatte  ihn 
dem  Gkorg  T.  von  Vehsen  ah  dem  nächHen  »amenden  Hönde»  affnaten 
nnpräsentirt  t.  I>a  dieser  die  Kaufsnmme  in  der  F/ile  nicht  zusammenbringen 
konnte,  kaufte  Johann  T.  von  Bcrsohn  die  Güter,  trat  sie  aber  1596  Nov.  12 
dem  Georg  T.  für  den  aufgelegten  Kaufschilling  ab.  Urk.  Orig.,  Owerlacksche 
Brief  lade.  Copien  in  M.  Wrangellfl  MaterfaUen,  Th.  VIli;  S.  196  f.  Mar. 
in  Livl.  Ritt.-Arch. 

*)  Was  durch  die  Krtheilunf^  des  Consenses  bei  der  Verausserung  ge- 
schah. 1409  Nov.  25:  Claus  von  Treydeu  verkauft  einem  gleichnamigen 
Vetter  seinen  Hof  Sikelecht  etc.  „mit  allen  seinen  rechten  Krben  nnd  VoU- 
wort  seiner  Haosfran  und  mit  Gnnat  und  VoUwort  H.  Johanns  Treyden, 
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Aus  dieser  sehr  deutlich  foimuljrten  Befnp-TiiriH  nnd  der 
onmittt'lbar  darauf  folgenden  Erklai  un^,  da^s  (Üü  umende  kund 
durch  einen  aUo  gescheheneu  Verkauf  gebrocheu  ist,  muss  ge- 
folgert werden,  daas  die  OeBammthandgenossen  nach  abgelehntem 
Kaufe  kein  Ntiierrecbt  mehr  dem  Erwerber  gegeu&ber  DeBaseen 

Bs  fragt  sich  nun,  ob  den  Qesammtbandgenossen  bei  unter- 
lasBener  Anbietniu^  der  Retraot  gegen  den  Erwerber  zustand« 

Die  Lebnrecfite  echwefgen  Ton  den  Folgen  der  aaterlassenen 
Anbietung. 

Au8  Urkunden  des  16.  Jahrhunderts  ersehen  wir,  dabs  die 
Gesaiumthauder  ein  Eiuspruchärecht  hatten,  dei^t^en  Folge  ganz 
wie  bei  den  gewobnlieben  Leben  die  Rückgäugigmachung  der 
widerrechtlicb  geBcbebenen  VerftuBsernnp^  war*).  Der  mebrfacb 
erwiüinte  LandtagBBcbluBS  von  1573  bestinunt :  da  sichs  aber  einer 
oder  mehr  zu  fhun  imterstehen  tciirde,  so  haben  tUfi"  oder  der* 
selben  hrüdery  b^rüderhinder  und  fdinihfUche  vetterii  macht  und  ge^ 
walf,  solchen  f.attf  zu  wiederrufen,  heyzuxj>rrrhen  und  in  Keinem 
wege  zu  geatuttcn,  und  beruft  sich  u.  A.  auf  ein  Beispiel:  Georg 
V.  Tiesenhausen  hätte  seinem  ächwesteruiauue  Johann  v.  Vieting- 
boff  den  Hof  Festen  verkauft»  docb  sei  dieser  Kauf  durch  £,e 
Mgeten  agnaten  eeines  nahmene  wüderumb  zurückgetrieben 
worden^).  Die  Analogie  zu  den  oben  dargestellten  Rechten  der 
gewöhnlichen  Lehnserben  ist  vollkommen;  es  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dn?'^  fie  sich  auch  auf  die  Unterwindung  gegen  Erstat- 
tung des  Werthes  bei  inzwischen  erfolgtem  Ableben  des  Ver« 
äusserers  erstreckte. 

Bei  dem  in  der  Einleitung  dieses  Abschnittes  (8.  ge- 
Bebilderten  VwbiltniBse  von  fievocation  und  Retract  ist  niäit 


Bitters,  der  mit  ihm  die  Leimwaare  und  sameude  tiaud  hat".  BriefL  i, 
ju  105.  Jan.  10:  Hans     TfgenliiiBen  ▼«rkanft  mitOimat  seiner  Hans- 

frac  und  in  Vollmacht  der  mit  ihm  iu  dt  r  gesammten  Fland  sitzenden 
Brüder  und  Yettern  und  mit  Erlanbtiiss  d»'s  KHr.  Sylvester  den  Hof  Aydzell 
dem  Mar.-Magdal.-Kioäter  in  Riga.  lirk.  Riga,  ätudtbibl.,  Privil.-Buch  dea 
Big.  Jeamtencolleg:.  1585  f.,  fol.  25a,  Copie  H.  Hildebrands.  Vgl.  aneh  oben 
8.  116,  Anm.  2  und  nuten  S.  156,  Anm  3  und  157,  Aum.  2. 

1)  Ein  derartiges  Näherrecht  kam  partikularrechtlich  vor.  Stobbe, 
Privatr.  n,  S.  140,  bezetchnet  es  „ak  eine  ungesande,  den  arsprünglieheu 
Grundgedanken  verlierende  Rcehtsbildong**. 

«)  S.  oben  S.  IlG,  Anm.  2. 

Das  Weistbam  derlniiaber  desGesammthttudrechtes  auf  dem  Landtage 
1573  beetimint,  dn  GesamiBthinder  dörfe  die  Stammgdter  oieht  vericaafen,  es 
sei  denn,  dass  er  sie  zuvor  öeinen  Brüdern.  Bniderkinderri  und  nächsten  Ver- 
wandten, und  wenn  sich  unter  dieHen  k»'iu  Käufi-r  fände,  dem  i^unzi-n  Namen 
und  Geschlechle,  ein  ganzes  Jahr  bevor  auf-  und  angeboten  liabe.  b'alla  er 
dieses  nicht  getiian,  haben  die  genannten  Agnaten  Macht  aad  Gewalt  aolehen 
Kauf  zu  widerrufen,  beizTisprec^en  und  in  kt^'inem  Wepp  7m  srestutten.  Der 
Preis  des  Gates  konnte  erforderlichen  Falls  dnrch  iJnparteüsche  t>e8timmt 
«Cfden.  T.  Banges  Arehiir  Y,  8.  Sil.  Ygl  oben  8.  80^  Anm.  1  imd  unten 
8.  168,  Ann.  2. 

10* 
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daran  zu  zweifeln,  dass  die  Folgen  der  nnterlasBenen  Anbietung 
in  der  Periode  der  Rechtsbucher  dieselben  gewesen  Bein  mnaeen 

wie  im  16.  Jahrhunderte. 

Mitbin  findet  sich  auch  bei  den  Gesammthandgütern  in  der 
von  une  behandelten  Epoche  kein  verwandtschaftlicb«  Näher- 
recht (retractus  gentilitius)  gegen  den  Erwerber*). 

§4- 

Ausser  den  gesetzlich  festgesetzten  Rechten  der  Lebnserben 
und  OesammthandgenoBsen  gab  es  seit  152B  ein  durch  Vertrag 

entstandenes  Vorkaufs-  und  Revocationsrecht  der  Gnadenrechts- 
Vasallen  im  Erzstifte.  Wir  haben  oben  (S.  114)  die  Einigung 
der  Gnadenrecbtsvasallen  zu  Lemsal  1523  März  20  ausffihrlich  be- 
sprochen. Es  wurde  da  untf^r  Anderem  festgesetzt,  dasR  Gnadengüter 
nicht  an  Gesaramthandgenüt^seu  i.  e.  S.  veräussert  werden  durften. 

Falls  ein  Guadenrechtsvasall  durch  Noth  oder  Schulden 
gezwungen  ist,  sein  Lehngut  zu  veräussern,  so  hat  er  dieses 
rechtzeitig,  d.  h.  ein  Jahr,  zum  mindesten  ein  halbes  Jahr  vorher, 
den  andern  Gnadenreehtsvasallen  anzuzeigen,  die  aus  ihrer  itte 
einen  Erwerber  zn  stellen  haben.  Sollte  Jemand  wider  den  Ver- 
trag seine  Güter  aus  der  Gnade  bringen,  so  sollen  diese  un- 
widerruflich zum  gemeinen  Besten  der  Gnadenrecbtsvasallen  ver- 
fallen sein. 

Die  ungezwungene  Yeräusserung  von  Gnadengütern  an  Ge- 
sammthänder  i.  e.  S.  ist  mithin  unbedingt  verboten.  Bei  Ver- 
änsserung  in  echter  Noth  hatte  derVerftosserer  die  Anbietnngspflicht 
an  die  Gnadenrecbtsvasallen  und  diese  ein  Vorkaufs*  resp.  Vor* 
pfUndungsrecht.  Bei  widerrechtlicher  Veränsserung,  worunter 
offenbar  nicht  nur  ungezwungene  Veräusserung  an  einen  G(?sammt- 
händer,  sondern  auch  eine  Veräusserung  in  ('iditfr  Noth  ohne 
erfolgte  Anbietung  verstanden  wurde,  hatte  die  Gesammtheit  der 
Gnadenrecbtsvasallen  das  RevocatioDsrecht  und  zwar  ohne  Er- 
stattung des  Werthes. 

Da  die  Bestimmongen  der  Lemsaler  Einigung,  wie  wir  gesehen 
haben,  gesetzliche  Kraft  erhielten,  so  haben  sie  jedenmlls  im 
Erzstifte  bis  znr  Auflösung  des  liTlttndischen  Staatenbundes  Gel- 
tung gehabt. 

Entsprechend  dem  Umstände,  dass  bei  diesen  Bestimmungen 
nicht  die  Rechte  der  Familie  oder  der  Blntsgenossen,  sondern 
einer  Interessentengruppe  in  Betraclit  kamen,  w  urde  nicht  zwischen 
ererbtem  und  wohlgewonnenem  Gute  unterschieden. 

Die  Thatsache,  dass  um  diese  Zeit  nicht  ein  Retraotrecht  — 

1)  Wie  allgemein  angenommen  worden  ist.  Vgl.  die  oben  S.  142,  Anm.  1 
eitirten  Stellen,  v.  Helmersen,  Adelsrecht,  S.  43  0.339  ist  audeatlicb.  Blaese, 
Näherreeht,  §  82  almmt  Ufilikfiittdi  an,  dus  bei  enteeltlieher  Veräusserang 
Betract,  bei  Yetgabong  Bevoeation  eintrat;  vgL  msii  ▼.  Hehn,  Eibgo^ 
Anm.  257. 
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analog  der  Marklosung*)  oder  dem  Retracte  des  landsässigen 
Adels,  wie  er  sich  später  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  f^ivlnud') 
ausbildete  —  soudern  ein  Revocationsrecht  der  Interessenten 
vertragsmäsöig  begriinih^t  wurde,  unterstützt  die  Annahme,  dass 
noch  im  IG.  Jahrhundert  der  Ecuaci  im  Lebnrecht  in  Livlaud 
ftberhanpt  unbekannt  war. 

§  5. 

Nachdem  wir  in  den  vorhergehenden  vier  Abschnitten  Inhalt 
und  Umfang  der  die  Vcriin-^R^nntg  von  Lehngut  einschränkenden 
Rechte  der  Erben  kennen  geiernt  haben,  bleibt  uns  noch  übrig 
zu  erörtern,  welche?  der  hrljeukreis  war,  dem  diese?  Rechte 
zustanden,  und  welche  Fristen  für  die  Ausübung  derselben 
boBtanden. 

Nach  ftlterem  sttelisisclien  Landrechte  stand  das  Binspnichs- 
recht  —  das  Erhengelobe  (erven  geiof)  des  Sachsenspiegels  (I,  52) 
—  nur  dem  zur  Zeit  der  Veräusserung  nächsten  Erben  zu*). 
Dagegen  hatten  im  Oeln^te  des  Lehnrechtes  sämmtliche  zur  Zeit 
der  Veräusserung  lebende  Agnaten  das  Einspruchsrecht^). 

Die  livländischen  Lehnrechte^)  sprechen  von  den  erven 
schlechthin,  als  denjenigen,  deren  Consens  zur  Veräusserung  von 
Erbgut  erforderlich  sei''),  also  den  Lehnserben  der  llltem  Rechts- 
bncher:  den  männlichen  Descendenten  des  Yeräasserers  nnd  bei 
nngetheiltem  Gate  den  männlichen  Descendenten  des  ersten  Er- 
werbers. Aus  den  Urkunden  der  ersten  Periode,  vornehmlich 
des  14.  sec.'),  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Ehefrau  ihre  Einwil- 
ligung zu  geben  hatte,  was  mit  ihrer  ursprünglichen  Mitbelehnuug 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  muss^).   Desgleichen  hatte 

1)  Wi«!  sie  schon  gleich  der  Nachbarlosnng  R.  R.  Art.  61-63  u.  67 
(=  M.  K.  K.  Art  89-91  0.95)  kennt.  Vgl  btobbe,  Frivatr.  II,  8.  156  ff., 
Blaese,  1.  c.  §  -i.i. 

5)  Id  Karland:  1642;  vgL  Blaese,  1.  c.  §  59.  Tu  livland:  1710  Capl- 
ttilation  der  Livl.  Ritterschaft,  Art.  20;  1725  Kais  Uka-  vom  24  Sept.  etc,j 
Tgl.  V.  Bange,  Privatr.  I,  §  117  u.  183.  Froviazi.iirecht  der  Oatseegoav., 
Th.  II,  Ständerecht,  Art.  876  n.  877,  Th.  III,  Privatrecht,  Art.  1674.  Vgl. 
Stobbf,  Privatr.  II,  S.  133  Anm.  16. 

3)  Vgl.  Zimmerle,  StamiQgatwyBtem,  §  24»  insbea.  S.  173  a.  176  f.; 
Stobbe,  Privatr.  II,  S.  123. 

*)  Vgl.  Homeyer,  System,  8.  499;  Stobbe,  L  e.  S.  465  ff.:  Zimmerle, 
L  e  8  "^49 

'^)\\.  E.  K.  Art.  38;  R.  R.  Art.  34,  35. 

6)  In  den  livl.  Aaflassbriefen  aller  Zeiten  und  aller  Territorien  wird 
der  Consens  der  Erben,  heredes,  regelmässig  erwähnt. 

")  V-VM  Jan.  IH  träirt  IfclfTinld  v.  Öaghen  ein  Gnmdsfüek  auf  „de 
eonseuBU  pleno  oxoris  meae  domiuae  Albeydia  ac  omniam  heredum  meoram 
Tidelieet  Blnfld,  Belinoldi«  Hermaoni,  Dueeri'*.  UB.  III,  n.  780a,  S.  136. 

8)  Vgl.  Anhang,  Excars  über  den  sog.  Gnadenbrief  des  Bf.  Nicolaus; 
ferner  R.  Schöler,  Consens  der  Ehefran  (vp^l.  oben  S.  04,  .\nm.  3).  Bc- 
£eicUuend  tur  die  Consenaertheilang  der  Ehefrau  ist  die  Urk.  von  1534  Mai  b, 
Brief  L  I,  n.  lOM»  wo  in  einer  Stande  S  AanMBiuige&  deiseLben  Gutes  statt* 
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die  im  Beisitz  befindliche  Wittwe  ihre  Em  wi  lligung  zurVeräunserung 
zu  ertheileo  ').  Ob  dagegen  die  bei  ungetheiltem  l>e&itz  io  Leibi^uciit 
sitzenden  Schwestern  ihre  Binwilligung  zu  geben  hatten,  ist  aoB  den 
Urkunden  der  ersten  Periode  nicht  zn  ergeben.  Es  iet  wabrachein- 
lieh,  dafls  die  Schwestern,  obgleich  W.  B.  IL  Art.  13  die  Töchter 
„erve"  nennt»  keiii(3  die  Veräa88eniD]g  von  ibrbgut  beschränkenden 
Rechte  bosassen,  la  sif»  ja  jederzeit  vom  verJIn'SHprndf'n  Rnider 
abgeßchichtf't  (au-^Lr*  iMd- t)  werden  konnten,  ihre  Leiijzucht  dem- 
nach vom  Willen  ihrer  MiUnbeii,  der  Lehnsfolger,  abhängig  war*). 

In  der  spätem  Periode  entspricht  der  zum  Einspruch  be- 
rechtigte  Kreis  von  Personen  dem  erweiterten  Erbenkreis.  Es 
treten  daher  in  Urkunden  sowohl  GoUaterale  als  Schwestern  und 
Töchter  resp.  deren  Männer  Consens  ertheilend  auf). 

Was  die  Reihenfolge  der  Einspruchs-  undVorkanfs- 
berecbtigten  b(;trilTt,  ho  mup?  7iin Hellet  die  Concurrenz  des 
Lehnsherrn  und  d(M'  Lehnserben  in  den  liviändischen  Territorien 
ins  Auge  getasät  werden.  Wie  wir  wissen,  musste,  ausser  in 
Harrien-Wierland,  jedes  Lehngut  vor  der  Veräusberung  an  einen 
Landfremden  dem  Lehnsherrn  angeboten  werden.  War  das  Lehn- 
gnt  ererbt,  so  hatte  der  Besitzer  bei  nngeswungener  Yerttnssening 
die  Einwilligung  seiner  Erben  einznnolen^).  Wenngleich  nun 
die  Recbtsbücher  nicht  aussprechen,  was  zuerst  zu  geschehen 
habe:  die  iMnliolung  d^^^^  Consenses  der  Erben  oder  die  An- 
bietung an  den  Lehusherrri.  -o  doch  anzunekuKin,  dass  zuerst 
der  Couöeuä  der  Erben  einzuholen  war^),  aus  dem  natürlichen 


fanden.  M.  Brandis,  ßitterrecht,  Art.  V,  Lex.  18.  Keine  ehefrnw  kan  ihren 
mannts  vuntract,  so  nur  auff  schulde  gehet  —  wieder  rufen  oder  heiisprechen. 
In  erbkaußen  kan  äiV  r.<  moil  thun,  wo  die  von  ihrem  manne  ohne  ihr  vor- 
u  issfit)  ffeachehen  !!<!■!  :■  hr;<! r!f  t'-.-r,'/.\'f.  Ad  I^t'ispnirdie  dfr  Khefrau  vgV 
die  Urk.  von  152d  Aug.  Beieprache  der  Elsbe  Ixkull  ge^eu  etwaige  Ver- 
inaserang  der  Lehen  ilveB  Mannes  ( Antsen  etc.)  ohne  ihren  uonBens.  Hansen, 
Uexkül),  n.  25. 

M  1336  März  10  verkaaft  Odoardas  de  I^ode  einen  Hof  „cam  conaensn 
•vae  meae  matrisque  et  fratris  raei  Hcurici".  IIB.  II,  n.  770,  S.  291;  vgl. 
Urk.  1888  März  28,  1406  Müs  BriefL  I,  n.n.  72  o.  99;  1545  Jan.  ^ 
Boaswurm,  Uugem  II,  n.  29i  n.  A.  Vgl  aoch  SehUling,  W.  B.,  &  376  ff. 

2)  Vgl.  oben  ö.  64  f. 

»)  Urk.  1496  Juli  18:  Das  Dorf  Roeknl  wurde  vor  1496  von  den  Erben 
Jürgen Treydens,  darunter  seinen  In  i  U-n  Schwestern,  verkauft:  Brief  1.  I,  n.530. 
1498  o.  T.:  Die  V  ornifmdiT  der  Tochter  des  Wolmer  Ixkall  verkaufen  <hith 
balve  »ladt  to  Ro»e.Hl**ivl:e,  der  Junckfrnmren  pardt  —  —  mit  toUlen  vnnde 
völh&rdt  der  erhören  junk/rovioen.  —  Oop.  LW.  Ritl-Arch.  n.  135,  8.  406  ff. 
1500  Juni  30:  iStiefvatcr  und  Schwager  der  Gebnidt  r  Treyden  unterwinden  sich 
ehu  H  vi»fi  diesen  zn  billig  verkanften  Gutes;  Brief I.  1,  n.  596,  vgl.  n.  62f>.  1524 
Mui  15;  Margareta  OrgeR,  \\  ittvvu  des  Wolmar  Hastfer,  verkauft  mit  Couseua 
ihrer  Söhne  und  'riK-titcrinänner  den  Hof  Poikem;  Russwurm,  UDgem  II, 
n.  147a.  S  397  f.  1545  .Mai  20:  Bertold  I.ode  verkauft  mit  Consens  seines 
Öchwagers  Mau-cus  FoUe  ein  Gut  seinem  Bruder;  Brief  1.  L  q,  1254  a.  A. 

4)  S.  oben  S.  190  t 

ft)  Vgl  aveh  Stobbe^  Piivfttr.  II»  &  469. 
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Grunde,  dass  die  YeräasBerung  bereits  begann  mit  der  ADbietung 
an  den  Herrn,  und  daae  sie  wohl  darch  die  Erben,  nieht  aber 
dnrch  den  Herrn  Terhindert  werden  konnte,  dessen  Consens  weiter 
nichts  war,  als  der  formelle  Verzicht  auf  das  Yorkanfs-  resp. 

Vorpfiindnngsrecht. 

Hinsichtlich  der  Concun  enz  des  Vorkaufsrechtes  des  Lehns- 
herrn und  der  Gesammthänder  i.  e.  ö.  ist  als  sicher  anzunehmen, 
dass  das  Recht  dieser  dem  jenes  vorgegangen  ist,  was  schon  a 
priori  aus  dem  Geiste  der  Rechtsbestimmungen:  das  Gut  der 
Familie  zu  erhalten,  prüsnmirt  werden  muss.  In  einem  Texte 
des  R.  R.  (Art.  10)  findet  sieh  nach  der  Bestimmang,  dass  ein 
Gesammthänder  sein  Gut  nach  erfolgter  Ablehnung  der  übrigen 
Gesammthänder  verkaufen  oder  versetzen  könne,  wem  er  wo 
der  Zusatz:  ohne  den  bisrhof,  der  da  näher  ist  zu  kaufen.  In  dem 
Samendehandbrief  des  EBf.  Sylvester  an  die  Brüder  v.  Ungern 
1455  Oct.  23  heiBst  es:  Si  quis  eonim  vendere  su»  bona  velit, 
prioritatem  habeat  agnatis,  secundum  eos  ipge  archiepiscopus^). 

Bezflglich  der  Reibenfolge  der  einspracnsbereohtigten  Erben 
mnas  sunäehst  am  allgemeinen  Grundsätze  festgehalten  werden: 
der  nähere  Erbe  scbliesst  den  weitem  aus.  Es  fragt  sich  aber 
dann:  ging  das  Recht  auf  den  weitern  Erben  über,  falls  der 
nächste  verzichtete  oder  vom  Richter  präcludirt  wurde?  Diese 
Frage  i^t  controvers.  Sie  ist  von  den  meisten  luM  htshistorikern 
im  Hinblirk  auf  die  neuzeitliche  Praxis  verneint  worden-).  Wie 
mir  ächeiül,  mit  Unrecht.  Das  Einspruchsrecht  der  weitern  Lehns- 
erben wäre  vollkommen  iUnsorisch,  wenn  es  dnreh  Verzicht  oder 
Versttnmniss  des  nächsten  Erben  erlöschen  würde,  da  eines  Ton 
heiden  in  jedem  Falle  eintreten  mnsste,  um  das  Recht  des  weitem 
Erben  ins  Leben  treten  zu  lassen.  Der  Tod  des  nächsten  Erben 
ändert  an  der  Sache  nichts,  (h^nn  dann  wird  der  weitere  Erbe  der 
nächste  und  würde  aln  r^olciier  ein  Recht  gewinnen.  Verneinen 
wir  den  üe})ergang  des  Rechtes  vom  nächsten  auf  den  weitem 
Erben,  so  müssen  wir  logischer  Weise  das  Recht  der  weitern  Erben 
überhaopt  verneinen  und  annehmen,  dass  nur  der  zur  Zeit  der 
Veränssenmg  nächste  Erbe  ein  Einspruchsrecht  gehabt  habe. 

Vollkommen  deutlich  zeifft  sich  das  Princip  des  IJeberganges 
vom  nächsten  zum  weitern  Eroen  beim  Vorkauisrechte.  Der  ver- 
äussernde  Besitzer  einen  Oosanamthandgutes  hat  dieses  seinen  Ge- 
nossen nacheinander  anzul)i 't^ni.  Der  mehrfach  erwähnte  Landta(z:s- 
8chlu?s  von  1573  sagt  ausdrücklich:  da/^ er  zuvor  solche  guter  erstlich 
seinen  l/rüdern,  hrüderkindern  und  negsien  verwandten  vettern  und 
lefzltch,  da  es  von  nÖhien  und  er  unter  denselben  leinen  Aäujfer  /labe 
oder  bekommen  konnte,  dem  gantzen  namenund  gesehlechUfetn  ganUes 

8.  oben  S.  73,  Anm.  3  q. 
«)  So  von  v.  Banj^e,  Privatr.  I,  S.  412  ff.,  Blaese,  l.  c.  §  26,  v.  Hehn, 
1.  c.  S.  227,  dagegen  bejaht  dnrch  v.  Helmeraen,  Adelsreeht»  8.841  ff.,  dosten 
Bewösfölinuig  ab«r  nicht  gebilligt  weiden  kann. 
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jähr  bevor  auf-  und  angeboMen  hohe.  Es  stammt  zwar  diese  Satamnjr 
ans  einer  sehr  späten  Zeit»  aneh  ist  die  Ansdebnnng  des  Vorkanf 
rechtes  anf  das  ganxe  Gescbleclit  erst  fnr  die  zweite  Hälfte  des 
16.  sec.  anznnrhmenj  da  noch  das  sog.  Privileg  des  Meisters  Brüg- 
geney  von  1M6  nur  vom  Vorkaufsrechte  der  Brüder  uud  Vetteru 
spricht'),  doch  hat  der  in  dieser  Satzuug  enthaltene  Gi-undsatz, 
dass  die  Anbietung  nacheinander  den  Agnaten  geniäsü  ihrer  Grades- 
nähe zu  geschehen  habe,  schon  früher  in  praxi  gegolten.  1ü36 
Mai  26  arkundet  Johann  IxcaU  der  Junge,  dass  Peter  Ixcull  vom 
Werder  sein  Gut  yerkaufen  wollte,  das  er  auch  erstliek  $einem 
(i.  e«  Johanns)  vcffer  Ott  Wihdl  (Peters  Bruder)  vermöge  der  sa^ 
menden  hunili  rund  vfgerichter  briue  vnnd  sigeH  [(  /'.sffirlij  (u/ofhofen^ 
und  als  dieser  xo/r/<«  zv  kaufen  niehi  gemnfh,  habe  Johanns  Vater 
Uaus  und  Güter  Werder  gekauft  uLs  thc  neqcsti'n  darfzu^). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  gesetzlichen  Fristen  für  die 
Ausübung  der  Rechte  der  Erben. 

Nach  sächsiscbem  Landrecbte  durfte  der  Erbe,  der  seinen 
Consens  zur  Yeräusserung  nicbt  ertheilt  hatte,  diese  binnen  Jahr 
und  Tag  widerrufen:  bei  Unmündigen  lief  die  Frist  vom  Tage 
nach  erreichter  Mündigkeit").  Nach  gemeinem  Lehnrechte  war  die 
Revocationsklage  des  Lehnsherrn  unve?  iilh;  hnr.  (hx-h  bildete  sich 
in  der  I*raxls  die  „unvordenkliche'*  und  sogar  die  3Ujährige  Acqui- 
sitivverjulu  ung  aus.  Die  Frist  der  Revocationsklage  der  Agnaten 
lief  gemeinrechtlich  vom  Augenblicke,  wo  sie  ihr  Öuccessionsrecht 
geltend  machen  konnten.  Partiknlarreehtlich  kamen  Abweichungen 
TOr,  insbesondere  bezüglich  des  Fristbeginnes.  Der  Lehnsretract 
endlich  musste  binnen  Jahr  und  Tag  nach  der  Yeräusserung  resp. 
der  Kenntniss  derselben  geltend  gemacht  werden,  doch  erlosch  das 
Hecht  in  jedem  Falle  in  spätestens  30  Jahren^). 

l>ie  livländischen  Rechtsbücher  setzen  für  den  Einspruch 
der  Erben,  wie  wir  gesehen  haben,  die  gewöhnliche  Frist  der 
gerichtlichen  Beisprache,  Jahr  und  Tag,  lest,  in  welcher  i^'rist 
rechte  Gewere  am  Lehen  entsteht').  Bei  Unm&ndigen  beginnt 

1)  arrr<f  koj)  unde  utaetting  i<  hrmlrr  und  vedder  neger.  Unter  Yftter 
werdeu  suwobl  die  Vatersbrüdert  als  auch  deren  Söhae  verstaudeu.  Dass 
biet  dasVorkanrerecht  der  Vettern,  das  übrigens  schon  ansW.  E.  R  Art.  6, 8 
(R.  R.  Art.  7,  10)  mit  Sicherheit  präsamirt  werden  mass,  aosdrücklich  an- 
erkannt wird,  beweist  zur  Gpniifro  den  Uebcrtrang  des  Vorkaafarechtes  vom 
nähern  zum  weitern  Erben.    Vgl.  oben  S.  145  U. 

•)  8.  oben  S.  116,  Anm.  2,  S.  146,  Anm.  1. 

5)  Vgl  ötobbe.  Privatr.  II,  S.  124  ff  ;  Zimmerle,  L  c.  S.  128. 

^)  Vgl.  btobbe,  1.  c.  S.  464,  466  f.,  469. 

6j  a  oben  8. 139,  ad  Gewere  Tgl.  B.  R.  Art  5,  LIvi  Sp.  II,  33  (M.  R.  R. 
Art.  154)*  Diiier  der  Veräasserer  dem  Erwerber  auch  Jahr  und  Tag  Gewähr 
leisten  ranss.  W.  E.  R.  Art.  40,  R  R.  Art.  37.  Vgl  v.  Helmersen,  Adelsr., 
S.  174  flf :  V.  Bonge,  Gesch.,  S.  50.  Vgl.  auch  die  Urk.  1521  März  10.  1524 
Koir.  8,  BriefL  I,  nji.  880,  883,  91^  Tgl.  n.  944  n.  A.  M.  Brandis»  Bitterrecht^ 
Art.  XXIII,  Lex.  L  Ueber  die  Frist  toii  Jahr  and  Tag  TgL  Blaese,  1.  e.  &  89,. 
Anm.  5&. 
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die  Frist  mit  erlangter  VoUjälingkeit  oder  Rechtpfäbi^keit^). 
Die  Frist  für  Ausübung  des  Voikaufs-  uud  VorpfäDdungsrechtes 
ist  in  den  Recbtsbüchern  nicht  festgesetzt,  der  Landtagsschlnat 
▼on  1573  setzt  ein  Jahr,  die  Lemsaler  Einigung  von  1523  gleich- 
fi^s  ein  Jahr  feet;  letztere  fugt  aber  hiozn:  ttpt  weinigeste  eyn 
Kalff  iar^).  Die  Einspruchsfrist  der  Oesammthänder  und  der 
erzstiitiöcheu  Gnadenjunkor  hei  unrechtmässiger  Toränsserung 
entsprach  jedenfalls  der  gewohnlichen  Frist  von  Jahr  und  Tag. 

Die  Einspruchsfrist  läuft  vom  Tage  der  Kenntniss  der  Ver- 
äasserung  ab^};  als  rechtlich  gültige  Veräusserung  hat  wohi  die 

^)  Ep  ist  zu  unterscheiden  die  LehnsmÜDdigkeit  von  der  Volljährigkeit. 
Erstere  trat  iiuch  VV.  E.  R.  Art.  14  =  R.  U  Art.  12  ein  mit  12  Jahreu  und 
6  Wochen.  Der  Termin  des  Eintritts  der  Volljährigkeit  wird  iu  den  altera 
Lehnrechteu  nicht  {rennnnt.  Nach  Livl.  Spiegel  I,  Art.  31  s  M.  B.  B* 
Art.  40  wurde  der  .Tiirigliiit^  mit  20  Jahren  volljährig;  denselben  Termin 
setzt  auch  Brandis,  iiitterrecbt,  Art  XXXV,  Lex  5  fest.  S.  Mon.  Liv.  Iii, 
8.  310  im  Gegenaats  sar  Lehoemfhidigkdt,  ibid.  Art.  XXXY,  Lex  S.  8.  909, 
T.  Bunge,  Privatr.  I,  §  46  und  Oesch.,  §  20  lässt  die  Frage  offen,  wann  die 
volle  Reehtsfähiirkeit  eintrat,  ob  mit  der  Lehnsnunidic^keit  oder  d- r  Voll- 
jährigkeit. V.  Ilelmersen,  Gesch.,  S.  119  meint:  mit  der  Lehnsmiiiuligkeit, 
die  er  mit  der  Waffenfähigkeit  zusammenetelit.  Mir  scheint  es  richtiger, 
Volljährigkeit  und  Tiechts<*'il  iü'lNi  it  zuaammen füllen  zn  lassen,  da  die  Vor- 
mundschaft der  Lehuäuündigen  (VV.  K  K.  Art  14  a.  18  =  B.  K.  Art.  12 
XL  14)  sonst  keine  ratio  bäUe.  Anch  die  Waffenfähigkeit  (W.  B.  B.  Art.  eO 
=^  R.  R.  51  =  M.  B.  B.  78)  ist  ans  physischen  (Tründen  eher  in  das  21., 
als  in  das  13.  Jahr  zo  setzen.  Vgl.  dazu  Kraut,  Vormundschaft,  Bd.  I, 
8.  136.  Uebrigens  findet  sich  in  einem  Erkeuntuiss  des  harrlscb-wieriBcheu 
Bathes  yon  1647  Jntd  34  (BriefL  I,  n.  1396)  eine  reebtefähige  HüDdIgkeit 
v(>:i  1^'  T  ihren;  doch  ist  es  möglich,  dass  der  Volljährigkrit.stermin  zwischen 
20  und  18  Jahren  gepehwankt  habe;  18  Jahre  waren  studtrcehtlieh ;  vgl, 
V.  Bunge,  Privatr.  I,  §  46.  Ueber  die  Fragt'  der  „Juhre"  Qnd  „Tugc"*  vgl. 
Zimmerle,  l.  c.  S.  207,  Anm.  15;  Horn«  yer,  System,  S.  478;  Stobbe,  Privatr.  I, 
8.432,  und  Kraut, Vormundschaft,  Bd.  f  t  t  slm.  DerVormond  durfte  nach W  E  R. 
Art.  18  =:  R.  B.  Art  14,  §  2  -4  Leliugut  ohne  Einwilligung  der  Mündel 
nicht  Ter&neBera;  b.  oben  8. 189  ff.  Ueber  die  Pflichten  des  vonniinds  vgl. 
v.  Bunge,  Gesch.  des  Privatr.,  8.  80  ff.,  und  Estland,  H  241  ff.  Vgl.  dazu 
das  Erkeiintniss  dcR  harri«e)i-wieriBehpn  Rathes  von  1530  äept.  11.  Briefl.  I, 
n.  1010.    Vgl.  auch  Urk.  iio4  Juni  29,  ibid.  n.  221. 

S)  Wie  der  Preis  featgestelit  wurde,  ob  er  Tom  Belieben  des  Yer- 
äussererß  alJiing,  wie  v.  Bnnge,  Estland,  S.  250  meint,  ob  er  sich  nach 
dem  eventuell  zu  beschwörenden  Angebot  eines  Dritten  richtete,  ist  dem 
Worthiute  des  W.  E.  R.  Art,  H  nicht  zu  entnehmen.  1573  wird  alii  Ge- 
wohnheit Taximng  des  Gutes  durch  Unparteiische  bestimmt,  was  durchaus 
der  Billigkeit  entspricht,  im  fall  aher,  daß  der  vf'rf.iiiiß'tr  Kolrhe  seine  lieqrnde 
gründe  und  uüter  seinen  negsten  agnaten  hoher  und  tewrer,  alß  derselbigen 
»vrdiff,  in  die  band  setzen  wolle,  *o  ehd  die  durch  redliche  vnpartkeyeche 
leutc  fipsicliti<]i.'t,  fjrsfhetzet  und  irordirft,  vnd  nach  derfclben  toopirunge  bctcthiei 
wä  gekauft  u-ordrn.    S.  oben  Ö.  147,  Anm.  3. 

3)  Nach  v-  Bunge,  Privatr.  I,  S.  410,  erlischt  das  Retractrecht  iu  Jahr 
nnd  Tag.  und  zwar  Tom  Ta^  der  Kenntniss  ab  gereclinet  (dagegen  in 
GeBch  .  S.  49,  vom  Tage  der  VeränsseniriL'-V  Minderjährigen  vom  Tagr  (i*  r 
Grossj&hrigkeit.  Nach  Schilling,  W.  E.,  S.  354,  läuft  die  Verjäbrangstrtät 
von  Jahr  und  Tag  von  einer  gerichtlichen  Aaflassmig.  Ist  eine  solelie  aleht 
geschehen,  so  80  Jahre  (eigentlich  81  Jahre  6  Wochen  8  Tage). 
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gerichtliche  Auflassung  gegolten.  Der  Unkenntnigs  wurde  gleich- 
gestellt echte  ehehafte  Noth:  Krankheit,  Gefangenschaft,  üeer' 
fahrl  und  Abwesenheit  im  Anslande'). 

Wat  bei  Kenntnifls  der  geschehenen  Veräasserung  die  Frist 
▼on  Jahr  und  Tag  yersänrnt,  so  erlangte  damit  der  Erwerber 
di(*  rechte  Gewere  am  Gut  und  die  Erben  wurden  mit  ihren 
Ansprüchen  vom  Richter  j)räcludirt. 

Jede  Ansprache  eines  Lehngutes  erlosch  —  wenigstens  in 
der  spätem  Periode  —  durch  Verjährung.  Ungestörte  Gewere 
Ton  mindestens  30  Jahren  bewirkte  Eigenthum.  Die  30jähnge 
Acquisitivverjährung  scheint  in  Livland  schon  TcrhAltnissmässig 
früh  bestanden  zu  haben;  wir  finden  sie  schon  anerkannt  in  einem 
richterlichen  Erkenntnisse  von  1427  AngnstS;  unter  Plettenberg 
wurde  sie  1510  September  22  für  Barrien-Wierland  Gesetz*). 

Auf  eine  nähere  Darstellung  der  processualen  Formen  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden;  es  sei  nur  noch  erwähnt,  dass 
entsprechend  dem  t^enieinen  Rechte^)  für  den  Ort  der  Klage  die 
territoriale  Zugehörigkeit  des  Klageobjects  massgebend  war  (Ort 
der  belegenen  Sache,  foram  rei  sitae). 

n.   Weitenrerleihung  (Afterleihe). 

Zu  den  Dispositionsbefugnissen  Über  das  Lehngut  gehört 
nach  sächsischem  und  lombardischem  Lehnrechte  das  Recht  das 
Lehen  einem  Anderen  weiterzuverleihen,  so  dass  der  Vasall 
unterer  Herr  und  sein  Vasall  unterer  Yasiül  oder  AftervasaU 
wird  (subinfeudatio  per  datiouem). 

üni)ediiigt  verboten  nach  «gemeinem  "Ree]] t  ist  «lie  Aiiftragung 
des  Lehns  einem  Andern  und  Kückempfang  durch  diesen,  so  dass 
der  bisherige  VaaaU  Aftervasall  una  der  Andere  Vasall  des 

I)  Ueber  echte  ehehafte  Noth  sapt  M.  Brandis,  Ritterrecht,  Art,  XII, 
Lex  20:  Vier  »nchen  Kein,  die  eclitf  noth  Ik'i^^'V).  tumluli  iiefängnuß,  krank' 
heit,  verdiemtung  seines  gutet  und  außer  landes.  Mon.  Liv,  lU,  S.  175. 
Ueber  Abwesenheit  auBer  Landes  vft\.  die  ürk.  1496  JqU  18  nnd  1&16 
Juni  15  ui  Briefl.  I,  n.n.  690  n.  833.  V<rl  Zimmerle,  1.  c.  S  225.  Ueber  echte 
Noth  bei  Veräusseninffen  b.  oben  S.  136,  Anm  2  nnd  138,  Anm,  2. 

*)  1427:  Evert  Berkel  macht  Ansprüche  aaf  ein  Gut  des  Gert  Lama- 
torpe,  der  behaaptet,  das  Got  fiber  SÖ  Jahre  in  Weren  gehabt  an  haben, 
ürtheil:  G.  L.  Roll  das  Gut  behalten,  wenn  er  seine  Behaiii)tnnsr  beschwört; 
Briefl.  I,  n.  149.  Vgl.  Ürk.  1451  Juni  l>i,  IW.VJ  Juni  24.  Brief!.  I,  n.n.  203, 
1136;  vgl.  Mon.  Liv.  III,  S.  189.  v.  Fircks.  Kurl.  Güterchron.,  Beil.  n.  16. 
S,  33.  Nach  Krkenntniss  dea  harrisch-wierischen  Rathes  1547  Juui  24  galt 
die  30jährige  Verjährnngsfri«!  Tiirht  für  Pfandgüter.  Briefl  1.  n  T'f«:^  Ygl. 
aach  Briefl.  I,  n.n.  1137,  11^,  1293.  1323;  1510  Verordnung  l'lettenberes, 
abgedmekt  in  N.  Nord.  Mise.  XI,  S.  806,  nnd  bei  Ewers,  Ritter-  nod  Landr., 
S.  I^i).  30jähr.  Präscription  in  Brandis.  Ritterrecht.  Art.  XXII,  Lex  1,  VgL 
aach  V.  Bunge,  Gerichtsverf.,  S.  79,  und  Schilling,  W.  K..  S  352  (T. 

^)  Vgl.  Erkenutniss  des  harrisch-wierischen  Käthes  von  1492  Juli  26, 
1511  Sept  9,  Briefl.  I,  n.n.  381,  768.  M.  Brandis,  Bitterreeht,  Art  XXUI» 
Lex  5;     Bonge^  Geriditarert,  8.  82;  Zimmerle,  L  c  8.  828. 
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Herrn  würde  (subinfeudatio  per  oblationem),  wodurch  sich  eine 
dritte  Person  zwischen  Herrn  nnd  V^asall  schieben  würde').  Ver- 
boten sind  ferner  nach  ^achäischem  Recht:  die  Leihe  zur  Um- 
gebung eines  Laasens,  die  Leihe  eines  Barg-  oder  eines  Bauer- 
meisterlehens,  die  Leine  eines  dem  Manne  abgesprochenen  Gates 
innerball'  des  Ausziehjahres  nnd  eines  Gutes,  um  dessen  Herans- 
gabe der  Herr  belangt  worden  innerhalb  der  Tagfabrt  und  endlieh 
ein  Leihen,  das  blos  dem  Nachfolger  dan  Gut  entfremdet  nnd 
dem  Leihenden  den  Genii-:?  nicht  schmälert.  Letztere;^  Verbot 
ist,  nach  Homeyers  Ausdruck,  eine  Grundregel  bei  Veräusseruugen, 
daher  kann  der  Weiterverleihende  das  Gut  nicht  bis  zu  seinem 
letzten  Krankeni^er  in  Gewere  behalten  oder  das  Gnt  leihen, 
▼enn  er  nicht  mehr  wehrhaft  ist'). 

Fällt  der  untere  Herr  fort,  so  kann  nach  sächsischem  Lehn- 
rechte der  Afterraeall  vom  obern  Herrn  an  einen  neaen  nntem 
Herrn  jrewie?en  werden'*). 

Die  iivländischen  Ilechtsbücher  bestimmen: 

W.  B.  R.  Art.  33  (R.  R.  Art.  27):  „Ein  man  mach  ein  gut 
wol  vorlenen  in  Unrechte,  deicile  he  tso  «tark  is,  dai  he  mach  rtden 
unde  gan  runder  hulj)e,  ane  des  heren  wüUn  e/te  vulbort,  alleine 
hefi  he  nene  erven,  efte  he  dat  gut  ui  der  teere  late.  De  man- 
eehop  velt  over  an  den  konink  na  einem  dode.** 

Also:  ein  Vasall  darf,  auch  wenn  er  erblos  ist,  ohne  Ein- 
willigung des  Herrn  sein  Lehengut  weiterverleihen,  falls  er  ])ei 
rüstigen  Kräften  auf  die  Gewere  des  Gutes  zu  Gunsten  des  von 
ihm  Beiichenen  verzichtet. 

W.  E.  R.  Art.  41,  §  1  (R.  R,  Art.  38)  lautet:  y^Welk  man 
dee  koninges  gut  vorlenet  mit  «odanem  reckte,  iUee  he  et  heft  van 
dem  koninge,  eine  manne  hebben  likee  recht  dee  koninpee  mannen/' 

Hier  wird  ein  wichtiges  Prineip  festgesetzt:  der  nach  Mann- 
lehnrecht  belehnte  Aftervasall  hat  gleiches  Recht  wie  der  Vasall. 
Dieses  Prineip  entspricht  dem  Iivländischen  Lehnsysteme,  das 
die  Heerschildordnung  nicht  kennt^). 

W.  E.  R.  Art.  41,  §  2  (R.  R.  Art.  38.  §  2)  erläutert  den 
Schlusssatz  des  Art.  33  (27):  „Stei-vet  de  lenher  ane  rechte  erveuj 
de  mamchop  ervet  up  den  konink  unde  nickt  vp  wif,  noch  vp 
dochter^  noch  up  eüeter,  noch  up  moder,^ 

Stirbt  ein  Vasall  ohne  männliche  Erben,  so  fUllt  die  Mann- 
schaft des  Afterlehens  an  den  Oberherrn.  Die  Lehnsherrlichkeit 
^eht  also  auf  den  lielinsfolger  über,  kann  aber  nicht  Object  einer 
Leibzttcht  der  Weiber  sein. 


1)  Vgl.  Stobbe,  Privatr.  II,  S.  458  f.,  und  Homeyer,  System,  S.  287. 
»)  Vfrl.  Homeyer.  Syntem,  8.  4SI  f. 
8)  Vgl.  ibid.  Ö.  517  tr. 

*J  &  oben  S.  19.  V^L.  des  Verfasaers  Stadie  «Das  After-Leben  in 
Livland«  Im  GwMlog.  Jahrbaoh  IM,  8. 69—76»  nnd  die  Eigfiuangen  hienu 
hn  Genealog.  Jahrb.  1899,  8.  9  ff. 
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Aus  W.  E.  R.  Art.  41,  §  1  muss  gefolgert  werden,  dass  der 
Aftervasall  beim  Fortfalle  des  nntern  Herrn  directer  Vasall  des 
obem  Herrn  wurde,  dass  das  liTlftadiscbe  Recbt  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  dem  sächsischeD,  sondern  dem  lombardischen  Lehn- 
rechte folgte,  das  den  obern  Herrn  verpflichtete  beim  fortfalle 
des  untern  Herrn  den  Aftervasall  als  vasalluf  primuR  anzuneh- 
men'). VAne  Folge  hiervon  w;ire,  da««?  der  o!)nre  Herr  den  biä- 
berigen  Aftervassdl  nicht  an  einen  neuen  untern  Herrn  weisen 
konnte^). 

üeber  die  Einwilligung  der  Lehnserben  zur  Afterleihe  resp. 
ein  Einsprachsrecht  derselben  schweigen  die  RechtsbÜoher,  wir 
wissen  aber  aus  Urkunden,  dass  die  Binwilligung  sowohl  der  Lohns« 
erben  als  anch  der  Ehefrau  regelmässig  eingeholt  wurde,  woraus 
sich  ein  Kinspruchsrecht  derselben  folgern  lässt^). 

Wenn  wir  die  Bestimmungen  der  Recht -Itficher  auf  ihre 
Auwendung  in  der  Praxis  hin  prüfen,  so  werden  wir  zunächst 
die  Afterleihe  durch  unbeerbte  Vanallen,  die  als  ein  Surrogat 
des  Erbvertrages  erscheint,  als  eine  seltene  Ausnahme  anzusehen 
haben,  sofern  die  Leihe  sich  auf  den  ganzen  Lehnbesitz  des  Lei- 
henden erstreckte.  Nur  wenn  Theile  eines  Lehnbesitzes  in  dieser 
Weise  vergeben  wurden,  so  dass  der  noch  rüstige  Lehnsherr  die 
übrigen  Theile  in  eigener  Gewere  behielt,  mag  diese  Form,  die 
sieli  id  ru^ens  aus  Urkunden  nicht  nachweisen  läset,  häufiger  vor- 
gekommen sein*). 

Dagegen  scheint  die  Afterleihe  durch  beerbte  Vasallen, 
wobei  es  sich  selbstverständlich  nur  um  Theile  des  Lehnbeöitzes 
der  Leihenden  handelt,  in  allen  Gebieten  Livlands  häufig  gewesen 
zu  sein.  Mächtige  Vasallen,  wie  z.  B.  die  Tisenhusen,  Lode,  Rosen, 
Ungern,  IxcuU,  vergrttsserten  in  dieser  Weise  ihre  Hausmacht, 


»)  Vgl.  Stobbe,  1.  c,  S.  458  f. 

Als  Anfang  Aogust  1470  Otto  Dnlen  von  Randen  erblos  ?tarb, 
Buchten  seine  Lehnsleute  Nicolaus  Vyti'bu^en,  Johannes  Gambi  und  Johann 
Lonwe  die  BelehnaD^  beim  Bisehofe  Ton  Dorpat  nadi  oad  erhielten  sie,  warfiber 
der  Bitücbüf  1471  urkuiidet:  et  investivimns  eos  cum  8olempnitatil)ns  con- 
suetis  —  ex  jure  nostro  et  ecclesiae  feodali.  Urk.  Meilofi'sehe  äaminl., 
Greifswald,  God.  11.  Bd.  VI,  ».  313.  Gopie  H.  Hildebruids.  Auch  die 
TiaenbuBenschcii  LehiiinHiini'n  wurden,  als  iore  Herren  ihre  Lehen  verloren, 
vasalli  prirni  des  Krzhischofs,  wie  ans  der  Urk.  1493  Sept.  6  (Oeiunilofr.  Trtl'rh. 
1ö'J6,  d.  71,  u.  21)  zu  entuehmen  ist.  Dagegen  bat  Erzbiscbot  Thomms  1530 
Aog.  10  seinen  Yamll  BlasiiiB  Meyborg  dem  Jdrfren  Ungern  von  Pfirkel  8Q- 
glBwiesen.    Vgl.  Genealog.  Jahrb.  1896,  S.  60  u.  7n.  n n.  27  u.  28. 

^)  V^l.  die  Ürk.-Repeston  n.n.  4.  6,  8,  10,  12,  13.  15,  IH,  U».  23,  25, 
31,  32  In  Genealog.  Jahrb.  18%,  S.  68  IF,  wo  überall  Onseua  der  Krben  (und 
Gemeiner)  oder  der  Ehefrau  erwähnt  wird.  Vgl.  auch  die  ürk.  154t)  Aug.  7, 
durch  (Iii  T  i-r^r,,  V.  Tisenhusen  von  Randen  mit  Vollwort  seiner  Hausiran 
Gerdtkti  von  Neylen  eine  Mühle  verleiht;  Brief  L  I,  a.  1283.  Gegen  ein  Ein- 
spraehtreeht  der  Familie  spricht  «leli  ans     Hehik,  L  e.  S.  219,  Adhi.  214. 

4)  Vgl.  hierta  and  dberhaiipt  sur  Firam  der  Afterleben  OeDealog.  Jahrb. 
1896,  S.  6d  ff. 
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In  den  meisten  Fällen  waren  die  Afterlehen  nicht  gross 
doch  ßmlen  »ich  Ausnahmen:  Ende  dos  14.  Jahrliuiiderts  trug 
z.  ß.  Haiid  Engelkens  von  den  Tisenhutjen  von  Erlaa  öU  iiaken 
zu  Lehen,  einen  Besitz,  der  die  Darchschnittsgrösse  livlandischei 
Lehngäter  weit  fiberragt 

Die  After  Vasallen  gehörten  in  der  Zeit  der  Geltong  reiner 
Ichnrechtlicher  Normen  aem  landsässigen  Adel  an,  sofern  sie  zn 
Maniilehnrecht  belehnt  M'aren,  Da  sie  rechtlich  ihren  Lehns- 
herren gleichg(?stellt  waren,  hatten  sie  auch  eine  sociale  Niederung 
nicht  zu  befürchten.  Wir  finden  daher  sowohl  Glieder  00  ange- 
sehener und  mächtiger  Geschlechter,  wie  der  Buxhöwden,  Palen, 
Bremen,  Koskuil,  Zöge  und  Maydell,  als  auch  Inhaber  der  Ritter- 
wtirde  unter  den  Aftervasallen*), 

Das  Rechtsverhältniss  zwischen  Vasall  und  Aftervasall  war 
in  jeder  Hinsicht  analog  dem  zwischen  dem  obem  Lehnsherrn 
nnd  Vasall. 

TIienil>er  geben  uns  zahlreiche  Urkunden  Auskunft.  Nicht 
unterrichtet  sind  wir  über  die  Rechtsauffassiing  der  spätem 
Periode,  was  die  Lehn^herriichkeit  der  Weiber  und  die  Erbfolge 
in  Afterlehen  zur  Zeit  der  Gnadenrechte  betrill't. 


1)  Vgl.  Afterlehen  in  Livlaiid,  1.  c.  S.  65  u.  68.  11.  7. 

))  Yal  ibid.  8.  65  und  Nachtrag,  Gen.  Jahrb.  1897,  S.  10  f.  £b  seien 
hier  noch  folgendf  livlaudische  Aftervasallen  narhpetragen ;  1)  Im  Erzstifte: 
1420  Dec  b  verkauft  Ülawea  KoskaU  dem  Bertram  bdcaU  mehrere  Dörfer, 
dtranter  Badendorp  mit  der  Mannschafb  an  Clawe»  Byllm  landi,  belegen  by 
der  Ykketen.  Ürk.  Copie  in  Livl.  Ritt.-Arch.  n.  135,  8.  401  f.;  1430  Juni  7 
verpfändet  Xicolaas  BÜle  die  curia  Orellen  dem  Bartold  Rostierwe;  1463 
Joni  7  verkauft  Kerateu  v.  Rosen,  Hans  Sohn,  mit  Rath  und  Vollwort  des  Er«- 
bischofe  und  mit  Willen  seiner  Mutter  and  Brfider  den  ehrsamen  Manne  Bartelt 
Ro^tegerwen  <1en  er/nahmen  an  dnii  Jmue  vndt  dnrjn  l<ir  Orellen  —  ahe  dat 
CVauc«  /^!fll€  vor  und  —  ßartelt  Rostegenre  na  gehruket  und  beseten  heuet  — 
mit  richte  und  mit  rechte  —  —  und  drage  vp  in  krafft  dußes  breues  —  den 
9org,  hoff  —  tn  migne»  gned.  herren  to  Rige  len,  dar  .'^in  ander  ridder  und 
knechte  von  siner  trerjen  I  vjnadiget  xin ;  14n3  .Tniii  29  confirmirt  EBf. 
Sylvester  dem  Barthold  Kobtiger  das  Leben  Urellen.  Ork.  Cop.  iu  LivL 
Bitt'Ansh.  n.  137,  a  1466—1475.  2)  Im  Stifte  Dorpat,  anseer  den  oben 
S.  156,  Anm.  2  angeführten  Vasallen  des  Otto  Dolen:  1509  Febr.  4  theilen 
sich  die  Erben  Wolmar  Vxkalls  von  Pickel,  Werder,  Pudcnorm.  Anzen  etc. 
Beim  Furt  Anzen  huU  bleiben  ^de  lenitnr  de»  hauen  mit  guderen,  de  gelige 
Hiiirivk  Mijtht  r  varlenth  is'^ .  Hansen,  Uexkäll.  Beil.  n.  13,  S.  149;  vgl.  auch 
Th.  Hiänie,  ( 'olleetuneen  I,  Msr.  Livl.  Ritt -Bibl.  n.  162.  S.  570  fl'.  H)  In 
Harnen:  1509,  dai  lenwar  vp  üerth  Jungen  «ynen  hoff  und  guder^  belegen  in 
kerepeil  tho  Rapel,  de  lenwar  sali  hlyuen  na  Vickell;  Hansen,  I.  e.  n.  18, 
S.  150.  Anch  die  Dot?i(>a))itel  und  Klöster  hatten  Vasallen;  es  .seien  hier 
von  Vasallen  desRigaschen  Domcapitels  rrwnhnt  -  di»<  Azegalle  vor  1454,  die 
Bille  nach  1454,  die  Engelhardt  nach  1496  {iüU4,  li)09j,  Brief  1. 1,  ii.n.  219, 
514,  640,  785;  von  VamUen  des  Korl&ndisehen  Oapitels:  die  Ambotiien  nm 
1472,  Bibl.  der  T/ivl  Tfirt.,  Copialb,  des  Jacob  Yarns,  fol.  15-1  n.  IbOb.  die 
Karalen,  Bole  um  15u?>,  Kurl.  Güterchron.,  N.  F.,  Beil,  n.  32,  v\v.  etc.  Ueber 
die  Lehiisverhältnisse  der  toüteu  Band  soll  im  Ii.  Theil  dieser  Untersuchungen 
gehandelt  iierden. 
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Was  die  liehnsherrlichkeit  der  Weiber  betrifft,  so  streitet 
die  VermuthuDg  dagegen,  dass  sie  ihoen  je  zugestaudeu  hätte. 

Als  im  Angust  1470  Otto  Dolen  ▼on  Randen  erblos,  aber 
mit  Hinterlassung  einer  Wittwe  rerstarb,  mntheten  seine  Vasallen 
Nicolans  Vyffhusen,  Jobannes  Cambi  und  Johannes  Louwe  ihre 
Lehen  vom  Oberlehnsherrn,  dem  Bischöfe  von  Dorpat,  der  ihnen 
in  der  üblichen  ff^ierlicbpn  Weise  die  Investitur  ertheilte.  Die 
Wittwe  blieb  hierbei  ex  nexu;  sie  gelobte  als  Leibzüchterin  ihrer- 
seits in  Gegenwart  vieler  Zeugen  mit  Han dachlag  dem  Bischof, 
ihm  alä  dem  rechtmässigen  Herrn  das  Schloss  Randen  offen  zu 
balteni). 

Was  die  Erbfolge  der  Weiber  in  Aiterlehen  in  der  Zeit 
der  erweiterten  Erbfolge  betrifft^  so  streitet  die  Vermuthung  auch 
dagegen').  Bs  ist  kaum  anzunehmen,  dass  Aftervasallen,  trotz 
ihrer  rechtlichen  und  socialen  Gleichstellung  mit  den  directen 

Vasallen,  ein  besseres  Erbrecht  gehabt  haben  sollten,  als  ein 
grosser  Theil  dieser,  unter  Umständen  ihrer  eigenen  Herren. 

in.   ünontgoltUohe  Vwlimerimg* 

Zu  den  unentgeltlichen  Veräusserungeu  gehören:  1)  die  Ver- 
gabung unter  Lebenden:  Schenkung,  2)  die  Vergabung  von  Todes 
wegen:  Erbvertra^  und  Testament. 

Die  ältern  liTländiscben  Rechtsbücber  erwähnen  weder  der 
Schenkung  noch  der  Vergabung  von  Todes  wegen. 

AUerdings  spricht  W.  E.  R.  Art.  34  (R.  R.  Art.  28)  von 
einem  Gute  des  Sohnes,  daf  pnte  d('  voder  qelaten  lieft;  es  handelt 
sich  aber  hier  um  das  vorausempfangene  Erbe  eines  abgeschich- 
teten Sohnes*). 

Im  livlkndischen  Spiegel,  also  uucb  im  14.  Jahrhundert, 
erscheint  dann  die  Vergabung  in  Lib.  I,  Art  35  und  ist  über* 
gegangen  in  das  M.  B.  R.  Art  45.  Die  Bestimmungen  scheinen 
abgeleitet  zu  sein  ans  dem  Sachsenspiegel  I,  Art.  h2  und  lanten: 
Erbgut  darf  ein  Mann  nicht  vergeben  ohne  Einwilligung  seiner 
Erben;  die  Erben  haben  ein  Einspruchsrecht,  auch  wpnn  der 
Vergebende  gestorben  ist.  Wohlgewonnenes  Gut  und  fahrende 
Habe  darf  dagegen  ein  Mann  vergeben,  solange  er  rüstigen 
Körpers  ist*).  Die  Erben  haben  bei  unrechtmässiger  Vergabung 
ein  Einspruchsrecht  nach  dem  Tode  des  Vergebenden. 


1)  ürk.  1471.    S.  oben  S.  166,  Aum.  2. 

3)  In  da.s  M.  R.  R.  Art.  61,  69.  70  sind  die  BestimniiiiigQD  des  &.  R. 
Art.  27  a.  3Ö  uuveräudert  übergegangen. 

>)  Vf^l.  oben  S.  68  o.  69,  Anm.  4,  dnsQ     Bunge,  Estland,  8. 966,  und 
Homeyer.  Sy^t  ,  m,  S.  425. 

V^l.  Kirkenntniss  dos  harrisoh-wierischen  Ratlics  von  1M2  Marz  7; 
,da  es  sein  wohlgcwonnen  Gut  ist,  dua  siu  (die  Wittwe)  verkaufen  and  ver- 
luBsen  mag,  wem  sie  wiil%  Briefl.  I,  n.  774.  Vgl.  auch  ürk.  1552  Sept.  20, 
Brief  1.  I,  a.  1391,  and  Urk.  1648  April  11  bei  Rastwiunn,  Uogem  II,  a.  806. 
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§1- 

Was  zuDäoliBt  die  Vergabung  unter  Lebenden  betrifft,  so 

finden  sich  schon  verhältnissmässig  früh  Urkunden,  die  die 
Schenkung  von  Lehngut  an  die  todte  Hand:  Klöster  nnd  geist- 
liche Stiftungen  behandeln.  1326  Dec.  13  schenkte  (dimibi)  der 
Ritter  Helmoldus  de  Sagben  Ländereien,  die  er  vom  Ritter  Jo- 
hannes de  Lode  zu  Leben  trug,  mit  Einwilligung  und  vollem 
Willen  seines  Lehnsherrn,  seiner  Gattin  Adelheid  und  aller  seiner 
Erben  dem  Kloster  Padis.  1328  Oetober  14  bekannte  Helmold 
Ton  Sagben  vor  dem  harrischen  Manngericbte,  dass  er  die  er- 
wUhnte  Schenkung  vor  dem  Lehngerichte  des  Johannes  de  Lode 
gemacht  b;iheM. 

Wir  beben  hieraus,  daös  die  Einwilligung  des  Unter-Lehns- 
herrn*) und  der  Erben  zu  Schenkungen  von  Lehngut  nöthig 
waren  und  dass,  wie  bei  entgeltlichen  Yeränsserungen,  die  Aai- 
lassang  vor  Gericht  verlangt  wnrde. 

In  Bezug  auf  die  B^hte  des  Lehnsherrn  und  der  Lehns- 
erben muss  angenommen  werden,  dass  sie  den  Rechten  bei  ent- 
geltlichen Veräu3?crnngen  entsprachen,  selbstverständlich  mit  der 
Einschränkung,  das?  das  Yorknnfsreeht  des  lielmslierrn  in  den 
livländischen  Territorien  mit  Ausnahme  Ilarrien-Wierlands  in 
Fortfall  kam  und  die  Erben  bei  der  Unterwinduug  des  ver- 
äusserten Gutes  keinen  Werth  zu  erstatten  hatten. 

§  2. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Vergabung  von  Todes  wegen,  die 
eine  weit  grössere  Rolle  im  Rt'chtsleben  Liylands  gespielt  hat» 
als  die  Vergabung  unter  Leibenden. 

Bei  der  V  ergabung  von  Todes  wegen  unterscheiden  wir  zwei 
Formen: 


1)  ürk.  1326.  ÜB.  lü,  n.  727a,  S.  123;  1328  ibid.  n.  734a,  S.  127.  Vf?l. 
ürk.  1329  Mai  1,  ÜB.  Tf,  n  735,  ö.  230  f.;  1332  u.  1337.  T'H  III.  n.  7r)0a, 
b.  133  f.,  n.  78Ua,  6.  136  f.  Alles  Vergabau^en  des  Helruoid  v.  SSagben; 
▼gl  daxQ  Oen.  Jahrb.  1896,  S.  67.  Ferner  Drk.  1854  Hol  31:  der  Abt  vod 
Valkana  nrkundet  über  6  Hakeu  in  parochia  Cattele  und  Jewe  (Wierlmid), 
ÜU08  Tilo  de  Virxes  et  sni  veri  luTfdes  do  consensu  et  volnntate  fratris 
Uotswini  ma^istri  —  nobis  dedemni;  ÜB.  III,  n.  y51a,  S.  166.  Urk.  1359, 
ÜB.  VI,  n.  2865,  S.  183:  der  OM.  nrtificirt  eine  Schenkung  von  2  Dörfern 
des  Ritters  Christian  v,  Schernbeke  an  das  Hospital  zum  heil.  Geist  in 
J^val;  1374,  ibid.  n.  29()4,  S.  253:  Schenkang  au  dasselbe  Hospital  vor  dem 
barr.  Manngericht;  1498  Febr  3:  Claas  Goldinge  schenkt  vor  dem  Bieehof  von 
Oeael  nach  Aufsagong  seines  Lehneides  seinen  Antheil  am  TaterUchen  Oate 
seinem  Bnuier  Heinrich.  Brief  1.  I,  n.  578;  I^^l  Mai  Ileinr.  v.  Tisenhasen 
schenkt  seinem  Schwager  Jobaun  Zoie  ein  kleines  Stuck  I^nd.  Seine  Söhne 
haben  die  Seheldting  bestätigt,  Biiefl.  I,  n.  1865;  vgl.  auch  n.  1015. 

2)  Die  Einwill  ligung  des  Lehnsherrn  in  Harrien-Wierland  war  bei  Ver- 
äussertingL'n  beerbter  Vnsnllen  nicht  iiöthior:  s.  oben  S.  120;  eine  Ausnahme 
machte  übrigeuB  die  Veräusserung  an  die  todte  Hand;  s.  oben  S.  124  nnd 
die  oben  S.  146»  Anm.  8  eitirte  Urk.  Ton  146B  Jan.  10. 
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1)  den  zweiseitigen  Brbvertrag, 

2)  die  eiuäeUige  leUtwillige  Yerfugung  (TestameDt). 
Bevor  wir  die  livlftDdisebe  Ptais  an  aer  Hand  der  Ur- 
kunden nntersuchen,  messen  wir  Wesen  und  Bntsteliiing  des 
ErbvertrageBy  mit  dem  wir  uns  zunächst  beiassen  wollen,  kurz 
flkixEirea '). 

Die  irpl)räuchliclist<>  Form  der  Vergabung  von  Tod(»^^  wf^tren 
war  im  spatern  Milteiaiter  das  ^Gemächt«?",  aus  dem  bicli  der 
Erbvertrag  entwickelte,  eine  Vereinharuiig  zweier  oder  mehrerer 
Personen  über  zukünftige  ßeerbung  einer  oder  mehrerer  der 
contrahirenden  Personen.  Der  Sachsenspiegel  Terlangt  (II,  30), 
daas  die  Vergabung  von  Immobilien  vor  geriekte  gwUdigei  h. 
Hierunter  ist  wohl,  wie  auch  die  Praxis  beweist,  die  geriebtliche 
Auflassung  zu  verstehen.  In  späterer  Zeit  genügte  auch  der 
feierliche  Vertrag  und  eine  besieirelte  Urkunde-).  Trotz  der 
Auflassung  blieb  aber  der  Vergebende  regelmässig  Eigenthümer 
oder  Besitzer  des  Gutes  und  konnte  darüber  verfugen,  sofern 
er  nicht  die  Rechte  des  Bedachten  beeinträchtigte. 

Die  Eirben  hatten  ihre  Oenehmigung  zn  ertheilen,  eventuell 
ein  Einspruchsrecht  binnen  Jahr  und  Tag.  Der  Vergabende  konnte 
das  Geschäft  im  Allgemeinen  nicht  widerrufen;  doch  konnte  er 
sich  den  Widerruf  ausdrücklich  vorbehalten  und  bei  echter  Noth 
koT)nte  er  das  Grundstück  veräussern.  Durch  letztere  Einschrän- 
kungen konnte  die  vertragsmässige  Vergabung  sich  der  einseitigen 
widerruflichen  Verfügung  nähern. 

Von  dem  Erb  vertrage,  der  ein  Erbrecht  einräumt,  also  dem 
BSrbeinsetzungsvertrag,  ist  zu  unterscheiden  der  Erbvertrag, 
der  ein  Erbrecht  nimmt,  der  Erb  verzieht,  eine  Form,  die  bei 
Abschich Lungen  eines  Sohnes  dui  ch  den  Vater  and  eines  Bruders 
oder  Gemeiners  durch  die  Miterben  häufig  vorkam. 

In  Livland  taucht  der  Erl»vertrag  in  Urkunden  verbältniss- 
mHssig  spät,  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  im\"'').  es 
i-^t  jedoch  anzunehmen,  dass  Erbverträge  öchou  weit  früher  statt- 
gciunden  haben.  Die  im  Art.  34  des  W.  E.  R.  erwähnte  Ab- 
schich tung  eines  Sohnes  bei  Lebzeiten  des  Vaters*)  lässt  voraus- 
setzen, dass  Erbverzichte  vorgekonmien  seien,  desgleichen  die  im 
Art  6  des  W.  B.  B.  erwähnte  Belelmung  früherer  (Gemeiner  zur 

ij  Vprl.  Stobbc,  Privatrecht,  Bd.  5,  §  299  u.  t^§  310  -14. 
2)  Vorwiegeud  in  8üddeat3chland;  vgl.  Schröder,  Rechtsgesch.,  S.  700. 
ürk.  1^  Mid  81,  Haus  Bremen  trägt  vor  dem  Barrischen  Mann« 

S ^richte  seinen  Brud«^?i  I'ajt<;er  nnd  Godeki-  seinen  Krlmiitlieil  nn  verst-liie- 
eueQ  Dörfern  nnd  Gruiidälücken  aaf  nnd  verzichtet  für  den  Fall  des  Todes 
S^ti6B  Binders  Godeke  aaf  sein  Erbrecht  an  dessen  Nocblass  zn  Gunsten 
Botgere.  UB.  IX,  n.  n6,  dann:  1466  Dec.  23  nnd  1467  Aug.  7,  Brietl.  I, 
n  n.  262  n  266.  Vgl.  den  landrechtliclieu  ErheinsotznnL'^'  rrfrüir  >h:n  Peter 
Dnbeluw,  i  tiener  des  Otto  v.  Boeen,  und  der  in  Revalachen  Dieut^teu  stehende 
OluB  Körte  vor  1427  Hin  23  ffesehlosaen  hatteii.  In  UB.  VII,  u,  587. 
4)  S.  oben  8.  168^  Aiim.  8. 
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geBammten  Hand  mit  fingirter  scnncntJrr  gewere^)^  dass  der  ge* 
iieiieuieii  Guäaiamtliaüd  ein  KibeiiidelzuDgävcrüag  vorausgegaogeii 
sein  kö&ne. 

In  liTländlschen  ürknnden  der  zweiten  Huliie  des  15.  und  des 
gaioeiL  16.  Jahrhunderts  finden  sich  recht  häufig  ErbeiDsetzungsver- 
trSge  und  Erbverzichte^,  sowohl  in  reiner  Form,  als  in  Verbindung 

mit  Rrbschichtungen,  Kauf-  und  Leibzuchtsverträgen.  Die  letztere 
Form  scheint  häufiger  vorGrekommen  zu  sein^).  Als  Beispiel  für 
die  reine  Form  des  Erl)eiiisetzunii;3Tertrages  sei  hier  eine  Urkunde 
von  1474  September  14')  augüliilirt.  Hans  Lode  trägt  vor  Ge- 
richt seinem  Brnderssohn  Hermann  Lode  die  Lehngfiter  Kotze  etc. 
in  HnrTlen  auf  mit  allem  Zabehdr,  fahrender  Habe  etc.  auf  selnoi 
Todesfall  Cna  sinen  dagen)  für  eine  Gunst  und  Oabe  mehr  ids 
den  andern  Kindern  (i  e.  Geschwistern  des  Hermann)  einem. 
Dies  ist  geschehen  in  öegenwai't  dps  Vaters  des  Hermann:  Hel- 
mold  Lode,  der  solches  für  sich  und  seine  Miterben  (ntej-  erven) 
zugelassen  und  verwillkürt  hat,  mit  der  Bedingung,  dass  Hermann 
L.  seinem  Vater  und  dessen  Miterben  für  die  gedachten  Lehn- 
güter 3000  Mark  Rig.  geben  und  entrichten  solL  Ferner  soll 
Hennann  L.  und  seine  rechten  Erben  an  den  andern  OQtern  des 
Hans  Lode  Ton  Kotse,  die  Helmold  L.  und  dessen  Erben  einst 
erben  werden,  seinen  vollen  Antheil,  gleich  Helmolds  andern 
Kindern,  erhalten.  Insbesondere  soll  Hans  Lode  seine  Lehngikter 
sein  Leben  lang  (io  sinen  dagen)  besitzen  und  gebrauchen. 

Wir  sehen  aus  diesem  JJrbeinsetznngsvertrage,  dass  in  Liv- 
land  diestilben  Normen  wie  im  Mutterlande  für  den  Brbvertrag 

§ alten:  Der  Vergebende  lääat  das  Object  dem  Begabten  auf,  der 
adoreh  znm  TSbem  berafen  wird,  behält  aber  das  Object  in 
seiner  Gewere;  die  Lehnserben  ertheilen  dem  Bechtsgeschilft  ihre 
Znstinunnng. 

Das  Gleiche  gilt  für  den  Erbverzicht. 
1472  Jnli  2*)  lässt  Hans  Todwen  vor  Gericht  mit  Willen 
und  Vollwort  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  seinen  Brüdern 
Wolmar  und  Heinrich  Todwen  sein  tranzes  väterliches  und  miitter- 
liches  Erbe  auf,  nameniiich  den  liui  zu  i'aiack  (in  iiarritsn)  mit 
aUem  ZnbeÄiör,  wie  ilin  Vater  nnd  Mntter  besessen  nnd  die  Brftder 
besitaen  sollen,  gegen  eine  Leibrente  nnd  Einlager.  Demgenta 
▼eniofatet  Hans  Todwen  anf  alles  Erbrecht^  Sngenthnm  etc,  es 


t)  S.  oben  S.  72. 

2)  Vgl.  ÜB.  IX,  n  5G,  Briefl.  T,  n.n.  262,  268,  297,  969,  1089,  1114, 
1222.  1288,  1290  -  92.  1313,  13Ö0  u.  A.  Kusswarm,  Ungern  II,  iLn.  123,  26Ö. 

3)  Vgl.  Brief L  I,  n.n.266,  898, 1030,  1039, 1189,  1220, 1330, 1391,  1403, 
1469,  1485  0.  A.  Biu8Wiitin,  Ungttn  II,  njk  186^  271,  281  (i.  oben  S.  82), 
306  a.  A 

BriefL  I,  u.  807. 

«)  BrfifL  I,  n.  297;  das  Bblager  Ist  Uir  soviel  wie  HEoftandLogia^ 
üebor  Bbiliiger  «le  Peteonalaneet  vgl  nnteii  S.  176. 

■UM.  t.  4.  ttri.  e««k  xYin.  U 
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sei  denn,  dass  einer  der  Brüder,  Wolmar  oder  Heinrich,  unbeerbt 
verstürbe,  dann  sollen  Hans  Todwen  und  seine  rechten  Erben 
von  diesem  erben. 

Der  Erbyerzicht  kann  auch  ohne  jede  EDtscb&digung  ge- 
schehen, 80  d«88  die  änsBere  Aehnliohkeit  mit  einem  verkanfe 
fartftllt 

So  heisst  es  in  einer  Urkunde  von  1520  März  11^),  ans- 
^^eptellt  vom  Comthur  D.  O.  Reval  und  dem  Harrischen  Mann- 
gerichte: „Da  stand  Jorgen  Szoge  vor  dem  gehegten  Gericht 
und  sprach:  ich  trage  auf  meinem  Bruder  Johann  alle  nK^Tie 
väterlichen  und  mütterlichen  Güter,  so  viele  derselben  auf  mich 
gefallen  sind  und  noch  fallen  könnten,  rem  Hntter  nnd  Bnider, 
bew^Iich  nnd  nnbeweglich,  gross  nnd  klein,  n&mlich  den  Hof 
und  die  G&ter  Hannijecke  nnd  alle  Erbnahmen,  die  wir  haben 
an  allen  Höfen  nnd  Gütern,  sie  seien,  wo  sie  sein  mögen.  Auf 
:\]]p^  dasjenige,  was  mir  anfallen  inai^  nnd  anfallen  wird  als 
Erbschaft  von  Mutter  oder  Bruder,  vf  rzichte  ich  für  mich  und 
meine  Erben  und  überlasse  nieiru  iu  Bruder  Johann  alles  Eigen- 
thum (wolfardt)j  es  sei  klein  oder  gross.  Nichts  ausgenommen, 
so  dass  weder  ich  noch  meine  Erben  zu  ewigen  Zeiten  Ansprüche 
daran  erheben  wollen. 

Eine  Belehnung  durch  den  Herrn  nach  der  Anflassnng  bei 
Lebzeiten  des  Vergebenden  scheint  in  Livland  nicht  stattgefimdefi 
zu  haben,  obgleich  sich  Erbverträge  finden,  wo  die  Auflassnng 
nicht  vor  dem  Manngerichte,  ?ondprn  direct  vor  dem  Lehnsherrn 
geschah^).  Derartige  Belehnungen  hätten  ja  auch,  sofern  der 
Vergebende'')  die  Gewere  des  Gutes  behielt,  nur  Lehen  mit 
Gedinge  sein  können. 

Der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  beim  ErbeinsetennsB- 
vertrag  eine  Belehnnng  der  Auflassung  folgte,  die  Belehnung  des 
Wolmer  IxkuU  von  Fickel  mit  den  Lehen  des  Peter  Ixkull  im 
Stifte  Dorpat  1480  Febr.  (vasten)  auf  Bitten  des  Letzteren  ist 
wohl  nur  als  Ausnahme  zu  betrachten,  da  die  Belohnung  blos 
als  eine  Bestätigung  des  dem  Wolmer  Ixkull  1477  Juli  25  er- 
theilton  Gesammthandrechtes  aufgefasst  werden  kann^). 


1)  Abgedruckt  in  H.  Zöge  v.  Mantenffel  und  B.  Nottbeck,  Gtosoh. 
der  Fhi  I.  Zöge  v.  Mantenffel.   Reval  1894.  S.  128,  n.  34.  Vgl  Urk.  1486 

M«i  31.  UB.  IX.  n.  56,  und  zu  Erbnahme  unten  8.  171. 

Vgl.  Urk.  1521  Oct.  3,  1542  Sept  7  und  1548  Apr.  11  bei  Basa- 
warm,  Ungern  II,  n.n.  196,  281  nnd  805.  üik.  1ÖG5  Jiml  11,  wo  einer  Anf- 

tra^ung  vor  dem  Bf.  Recke  von  Dorpat  lfi61  erwSbnt  wird;  BrIifL  Ii.  1481. 

Vgl  Btobbe,  Privatr.  V,  Ö.  181,  Artm  7. 

*)  oder  bei  ürbverzicht  der  kuiitlige  Erblasser. 

*)  Ueber  die  geliehene  Gesammthand  als  riii  '  Art  Lehnsgedinge  Tgl. 
Homeyer,  System,  H.  330,  und  oben  S.  145.  1477  Juli  26  erthf«ilt  Bf.  Jo- 
hannes TOn  Dorpat  den  Vettern  Feter  Izknl  TOn  Antsen  und  VV oimer  Ixkul 
von  Fickel  das  Gefammthandreeht  an  den  Gfitetn  dei  Pet«r  L  im  Stifto 
Dcnpat;  a.  oban  S.  78^  Anm.  5.  Uik.  tauuBamlrt  tob  Bf.  Polar  fön  Oaaal 
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Als  weitere  Form  des  Erbvertrages  fiodet  sich  im  16.  Jahr- 
hundert Ddbeii  der  gerichtlichen  Anflassnng  die  förmliche  be* 

siegelte  Urkunde. 

Unter  den  Erbeinsetzungsrerträgen  sind  noch  hervorzuheben 
die  sog.  Erb  Verbrüderungen,  Verträge,  durch  die  sich  mehrere 
Familien  oder  mchrero  Linien  derselben  Familie  für  den  Fall  des 
Aufleterbens  ein  gegeoHeitigos  Ei'brecht  in  ihre  Guter  zusichern*). 

Der  I  rspiung  der  Erbverbriidemngen  in  Livland  liegt  in 
den  Gesammthandverträgen  des  15.  Jahrhunderts. 

Die  meisten  dieser  GesammthandTertrSffe  worden  zwischen 
nahen  V^wandten  derselben  Familie  gesomossen,  doch  finden 
sich  auch  solche  zwischen  entfernteren  vettern,  wie  die  Verträge 
YOn  1477  und  1478  zwischen  Peter  und  Wolmar  IxkuU,  die  Vettern 
mindesiens  im  dritten  Grade  waren*).  Eine  vollständige  Erb- 
verbrüderung schlössen  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  vor  1498 
Nov.  2  die  Vasallen  des  Ordens  ClawpR  Francke  und  Johann 
von  Oldenbockum  in  Kurland  und  1;>23  März  8  die  öselschen 
Vasallen  Hinrik  Olgas  nnd  Betend  Berg^.  Solche  Erbrerbrü- 
derungen  bedurften,  sofern  sie  die  gesetsliche  Erbfolge  abänderten 
nnd  den  Heimfall  der  Lehen  hinausschoben,  der  lehnsherrlichen 
Bestätigung.  Erst  1561  wurden  sie  durch  das  Priyilegiam  Sigis- 
mund! August!  den  Ritterschaften  des  Erzstiftes  nnd  des  Ordens 
freigegeben*).   


1482  Jan.  9;  Hansen,  Uexkull,  Beil.  n  0.  1478  April  25  schliessen  Peter 
und  Wolmer  IxkuU  noch  einen  Gesammtband vertrag;  ibid.  n.  8.  1482  Jan.  18 
nrkuudet  Bf.  Johann  tod  Oorpat,  dasa  1480  in  dm  vasten  —  Peter  van  Ixkul 
—  den  hof  to  Antzen  —  vpgedragken  vnd  ouerlaten  habe  dem  Wolmer  van 
Ixkul  und  habe  ihn,  den  Bf.,  ^beten  die  Güter  flem  Wolmer  zu  verleihen. 
Der  Bf.  habe  die  Anftragong  zugelassen  nnd  deui  Wolmer  Antzen  etc.  vor- 
tenetf  dar  he  vnß  u.  wuer  kerken  fu^t  tru  gheswarm  u.  enen  plitighen  eydt 
gedaen.  Nun  (1482)  stelle  der  ßf.  dem  Wolraer  einen  Lehnbrier  darüber  ans. 
Urk.  fehlerhaft  abojedr.  bei  Hansen,  Uexkull,  Beil.  n.  10.  Peter  Ixknll  h]\r-h 
bis  zu  seinem  vor  1484  Nov.  4  erfol^^cn  Tode  (daruach  Hausen,  Uexkull, 
8.  33  zurechtzustellen)  im  Berits  der  Güter.  An  diesem  Datum  werden 
Wolrnar  Ixkulls  Erban?prüche  nuerlcniint  ;  Urk.  bei  rTanseti,  1.  C.  n.  11,  Brief  1. 1, 
n.  350.  Petera  Wittwe  saas  noch  1521  Juni  13  in  ihres  Mannes  Gütern; 
Hansen,  1.  e.  S.  88. 

1)  Ueber  Erbverbrüdenmgtti  des  hohen  Adele  In  DentachlaDd  Tgl 
Stobbe,  Privatr.  >       2Sn  f. 

*)  Peter  Ixkuii  vou  Autzens  Vater  war  Bertram  (1419, 1468),  dessen  Vater 
wer  Hermann,  der  des  Sehloes  IzkoU  dem  Orden  1888  verpfuidete,  s.  oben 
8.  122  f.  (t  zw.  1-105  und  1410),  walirseheinlicb  ein  Sohn  des  Nicolaus, 
Mitbeßitzers  von  Ixkull  134H,  des  Sohnes  Johanns  v.  Ixkull.  Wolmar  Lckull 
von  Fickels  Vater  war  Conrad,  f  1404,  und  Grossvater  Nicolaus  1383,  f 
▼or  1490.  Vielleicht  war  dieser  Nieolens  eaeh  ein  Sohn  des  Nicohms»  des 
Uj^rOBSvaters  Peters  Ixkull  v.  Ant/.en. 

3)  S.  oben  S.  81  f.  A\b  Ergänzung  hierzu  vgl.  die  Urk.  1542  üept.  7. 
Berend  Bereh  fiberlrS(^  den  Hof  Leeßma  (KiseQ  lebem  Schviegenohn 
Jflrnn  van  Ungern;  Russwurm,  Ungern  II,  n.  281. 

«)  YgL  oben  8.  82  und  SchilUng,  W.  K  B.,  S.  437  f. 

11* 
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Nachdem  wir  Arten  und  Form  des  ErbyertrageB  in  Livland 

an  der  ITaud  von  Urkunden  des  15.  und  16.  sec.  erörtert,  kommen 
wir  auf  die  Einschränkungen  durch  Rechte  des  Lehnsherrn  und 
der  Lehnserben  zurück,  die  bisher  nur  kurz  gestreift  worden  sind. 
Der  livl.  Spiegel  I,  Art.  35  spricht  blos  vom  Einspi-uchsrechte  der 
Erben.  Erbgut  darf  ohne  Einwilligung  der  Erben  nicht  vergebt-a 
werden,  dagegen  wohlgewonneneb  Gut  und  fahrende  Habe,  do- 
lan^e  der  Vergebende  Ästigen  Leibes  ist  Vergabunff  ohne  Bin- 
wiffigung  der%ben  kann  Dinnen  Jahr  nnd  Tag  naen  erlangter 
EeimtnisB  widerrufen  werden,  auch  wenn  der  Vergebende  mitSer- 
weile  gestorben  sein  sollte;  das  vergebene  Object  kann  also  ans 
der  Hand  des  Begabten  revocirt  werden.  Letzteres  ist  auch 
bei  woblgewounenem  Gut  und  fahrender  Habe  mögliob,  wenn 
die  Vergabung  nicht  rüstigen  Leibes  geschehen  ist. 

Ueber  die  Hechte  des  Lehnsherrn  schweigen  die  Rechts- 
bücher vollständig.  Aus  diesem  Schweigen  darf  aber  nicht  dar 
Schlnss  gezogen  werden,  dass  solche  nicht  existirten. 

Die  Stälnng  des  Lehnsherrn  zur  Veräusserung  eines  Lehn- 

futes  wird  wesentlich  beeinfiusst  dorch  das  Heimfallsrecht.  Die 
'reiheit  der  Vergabung  durch  einen  pv]>losen  Vasallen  würde 
das  Ileimfallarecht  gefährden.    Es  ist  daher  zweifellos  die  Ver- 

fabung  durch  einen  erblosen  Vasallen  ohne  Einwilligung  des 
[errn  ebenso  verboten  gewesen  als  die  "Veräusserung  gegen  Ent- 

feit*).  Was  dagegen  Jie  VergabuuK  durch  beerbte  Vasallen 
etriffL  so  sind  einschrftnkende  Recnte  des  Herrn  hier  nicht 
anzanenmen,  weil  der  Herr  ein  dem  Vorkaufsrechte  bei  Yeräns- 
semngen  irgend  analoges  Recht  nicht  haben  konnte,  andererseits 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  durch  das  Einspruchsrecht  der 
Erben  vor  unliebsamen  Besitzllnderangen  geschützt  war. 

§3. 

Die  zweite  Form  der  Ver^abong  von  Todes  wegen  war  die 

einseitige  lotztwillige  Verfügung,  das  Testament. 

Ueber  die  Geschichte  der  Testaiijente  im  deutschen  Rechte, 
die  Controverse  ihres  Ursprunges,  ihre  Begünstigung  durch  die 
Geistlichkeit  und  Beeinflussung  durch  römischrechtliche  Grund- 
sätze kann  hier  nicht  gehandelt  werden^). 

Ffir  ODS  ist  vornehmlich  von  Interesse,  wie  weit  das  Te- 
stament  in  das  Lehnrecht  Eingang  fand. 

In  BcEog  anf  das  Vorkommen  einseitiger  letztwilÜger  Ver- 


1)  Anderer  Meitmug  ist  v.  Biitigu,  Gusch..  S.  58.    Vgl.  auch  sein 
Privatr.  I,  S.  189  f.     Helmetsen,  Adelnedit,  §  56,  67,  AbliandL  I,  S.81  IT, 

Hehn,  Erbgut.  8.  219  f. 

2)  Vgl.  Stobbe,  PciTatr.     §800,  S.  195  ff.,  aad  aaoh  Neomanii,  Kori. 
Erbrecht,  S.  149  S, 
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fugangen  Über  Lehngüter  in  den  livländiBchen  Rechtsbficliern  ^)  gilt 
das  im  vorigen  Abschnitt  über  Erbverträge  Gesagte.  Auch  in  der 
Praxis  niösen  einseitige  und  zweiseitige  Vergabungen  von  Va- 
sallen in  derselben  Zeit,  etwa  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts, 
üblich  geworden  sein*).  Die  weit  früher  vorkoinmenden  römisch- 
rechtlichen  Testamente  Geistlicher  haben  wir  hier  niciii  in  Be- 
tracht zn  ziehen. 

Einaeitige  letztwillige  Verfügungen  fiber  Lehnguter  liegen 
ODS  in  Urkunden  dee  15*  und  16.  eee.  in  ziemliob  grosser  An- 
zahl vor'). 

Sie  werden  zwar  meist  Testamente  genannt,  sind  es  aber 
im  römischrechtlichen  Sinne  keineswegs,  weder  nach  Form  noch 
nach  Inhalt,  sondern  deutßchrechtliche  einseitige  und  wider- 
rufliche"*) Vergabungen. 

Die  Form  ist  entweder  die  Vergabung  vor  Gericht  bei 
rüstigem  Leibe,  oder  die  in  Gegenwart  mefirerer  Zeugen  bei 
hinfäiligeDi  Körper,  aber  gesundem  Geiste  verlautbarte  Willens- 
erklärung^). Als  Beweis  wird  eine  vom  Vergebenden  nnd  den 
Richtern  oder  den  Zeugen  nntersiegelte  ürkimrle  ausgefertigt, 
in  der  A'erirahuntr  und  die  Vollstrecker  des  letzten  Willens 
(Teetamentare )  aulgeführt  werden. 

Der  Inhalt  der  letztwilligen  Verfügungen  über  Lehnguter 
ist  fast  immer  Realtheilung  der  Güter  unter  die  Intestaterben, 
Festsetzung  der  Leibznobt  resp.  Morgengabe  der  Ebefrao,  Ans- 
radnng  der  Töchter,  Uebernanme  der  Tfandschnlden  n.  dgl., 
daneben  Verfolgungen  über  fahrende  Habe. 


1)  Iii  den  filieni  Lebiureebteii  *wird  nur  die  eof^.  Seelgabe  «rwihnt. 

W.  E.  K.  Art.  29:  Stcrvet  ein  vrowe,  de  einen  man  fuß  ttnde  neine  hinder 
gehaty  der  moder  gehört  ingedom  unde  wat  se  kieinode»  fie/t  van  hu»  gebraektf 
behalven  wat  »e  vor  ere  sele  gaj.  =  B.  B.  Art.  23. 

*)  üeber  Testamente  in  Livland  haben  gehandelt:  v.  Bnnge,  Geeeh., 

§  40»  Privatr.  II,  §  382  und  S.  261,  Est!.,  S.  2^,  Riga,  S.  214  ff.;  v.  Hel- 
mersen.  Adelarecht^  §  56,  57  a.  146;  ächilliog,  W.  £^  8.  4dl  ff.;  Helm, 
Erbgut,  8.  220,  and  Andere. 

S)  Vgl.  die  Testamente  ans  den  Jahres:  1412,  tot  1441,  vor  1451, 1468, 
1469,  1535.  1545,  1546,  1554,  1555,  1559,  1560,  1561  in  Briefl.  I,  n.n.  III, 
175,  203,  275,  276,  1068,  1267,  1272,  1404,  1431,  1482,  1499,  1501,  1505. 
Testameote  im  Originaltexte  sind  veröffentlicht  worden  ausser  im  livl.  UB. 
in  V.  Banges  Archiv  IV,  S.  209  fF.  /rostamente  Adeliger  aas  dem  15.  n. 
Ifi.  Jahrhunderte",  V.  R.  296  flf.  /rest.  Adelicrer  a.  d.  14.  Jahrh."  und  zer- 
streut in  den  l'ablicatioaen  der  wissensciiattL  GeseUadiafteUi  in  den  Kori. 
Gfiterchroniken  etc. 

4)  ,yrf  eu  .:?/  <Un  dat  he  leuendigher  »tymme  vnd  gesundes  lytiet  wcdder- 
roepe  vnd  tobreke."  Testament  des  Ritters  Johann  von  Lechtes  von  1412 
JuU  18,  V.  Bunges  Archiv  IV,  S.  215;  vgl.  Briefl.  I,  n.  III  u.  n.  1404. 


seiner  Seele."  Vgl.  das  pehr  interessante  Zeugenverhör  von  1557  Nov.  2< 
vor  dem  Dörptschen  Manngericht  über  den  letsten  Willen  des  Johann  Meckes» 


Briefl  I,  n.  1469. 
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Als  Zweck  der  ietztwilligen  Verfu^ogen  wird  nicht  selten 
Vermeiduoe  von  Streitigkeiteu  bei  der  Erbtheilung  angeführt. 

IMe  Testamente  yertreten  in  dieser  Hinsicht  yollständig  die 
Erbschiclitune  oder  den  ESrbvertrag,  so  lietsst  es  im  Testamente 
(des  Claus  Mecks)  von  1561  Octobor  16^)  zum  Schliss:  „Durch 
das  sollen  meine  Söhne  Johann,  Clans  nnd  Diedrich  und  alle 
meine  Er]  en  und  Kinder  —  zn  ewigen  Zeiten  freundlich  —  ab- 
gelegt und  vertragen  sein." 

In  Bezug  auf  die  Rechte  der  Erben  und  des  Leimsherrn 
gilt  das  oben  über  Erb  Verträge  Gesagte*). 

Der  Grundsa^  dass  die  Kechte  der  Erben  an  Erbgütern 
durch  letztwilliffe  Verfugung  nicht  Terkümmert  werden  durften, 
wird  am  deutlichsten  ausgedruckt  im  Ritterrechte  des  Mauritius 
Brandis,  Lib.  11,  Art.  X,  Lex  3:  ^ErbgüÜier  können  durch  Testa« 
menten  nicht  vergeben  werden*'').*' 

EnterbuDc^sgründe  für  sonst  lehnsßlhige  Personen  kennt 
die  von  uns  behandelte  Epoche  nicht. 

Erblose  Vasallen  durften  über  ihre  Lehngüter  nicht  testiren 
ohne  Einwilligung  des  Lelmaherrn,  um  dessen  lieimlailbrecht 
nicht  zu  yerletsen.  Es  kam  vor,  dass  Tasallen  durch  InTeititar- 
Tertrag  Testamentifaction  gestattet  wurde,  so  ertheilte  1465  Januar 

der  Ordensmeister  dem  Bruno  Wetberge  das  Recht,  die  ihm 


>)  Brief  1.  I,  n.  !505.   Vgl.  ürk.  1543  März  26,  ibid.  n.  1222. 

s)  S.  obüD  ä.  164.  Wegen  des  Binsprachsrechtes  der  £rben  vgl.  folg. 
Urkonden:  vpsprake  im  Test,  des  Otto  Pltkever  1888  Mai  13,  Banges  Arehiv  Y, 
S.  297  ff.,  Briefl.  I,  n.  69.  Däs  Test,  des  Ritters  Johann  v.  Lechtes  1412 
Juli  18,  Briefl.  I,  n.  III,  ist  bei  Lebzeiten  des  Testators  ang-cfochten  nud 

ßeändert  worden,  wie  ans  Urk.  14Ö1  Juni  22,  Briefl.  I,  203,  und  auch  aus 
rrfc.  1441  Q.  1447  Ibid.  n.  175  u.  185  hervorgeht.  Vgl.  oben  S.  87,  Anm.  3. 
Ans  der  Urk.  1151,  Briefl.  I,  n.  203,  ist  zu  eiitDchmen,  dass  das  Test.  Ap^ 
Heinrich  Mekes  nach  seinem  Tode  angefochten  wurde.  Wie  mit  Register  zur 
Briefl.  ans  der  Urk.  1451,  n.  203,  ein  Yorzng  der  testamentarischen  vor  der 
Intestaterbfolge  geschlossen  werden  kann,  ist  anerfindlich.  Es  j^ht  nnr  der 
Vorzug  der  weitern  Erben,  din  das  Incolat  haben,  vor  den  nahern,  die  es 
nicht  Imbeu,  hervor.  Vgl.  oben  87  f.  iiün  Vorzag  der  testamentarischen  Erb- 
folge findet  sidi  erst  un  Landreehte  des  Engelbrecht  t.  Mengden  (nm  1646) 
Cap.  VIII  §  1  unter  römischem  Einflüsse.  Vgl.  Kröger,  Abtheilang,  S.  28,  una 
über  kurl.  Recht:  Nenniann.  Kurl.  Erbr.,  S.  115,  und  F.  Seraphim,  Das  kurl. 
Kotberbenrecht  Dorpat  1859.  22  S.  und  passim.  Ad  Einspruchsrecht  der 
Erben  vgl.  femer  Erkenntnise  d.  barr.-wier.  fiatbs  1545  Juni  24,  wo  ein  Tes- 
tament, weil  dem  landliintiirrn  Rechte  zuwider,  ünrh  Keisprache  der  VVittwe 
in  Besug  auf  die  Bestimmuug  der  Morgeugabe  auf^ehubeu  wird;  Briefl.  I, 
n.l259.  Urk.  1555  Öept.  11:  Johann  Lode  that  beisprechen  das  Testament 
seines  Bruders  Robrecht,  Briefl.  I,  n.  1435;  vgl.  n.n.  144B,  1448  n.  1453. 

^)  Mon.  Liv.  III,  S.  164.  Vgl.  Brandis,  II,  Art.  XLIII,  ibid.  S.  216,  wo 
das  Wort  »verlassen",  das  im  W.  E.  R.  Art.  8  und  R.  R.  Art.  10  fehlt» 
Idneingebraclit  Ist»  nnd  aneh  Brandis  Protoeolle  n.  ib.  8.  351.  Femer: 
Bstl  Ritter-  und  Landrecht,  Lib.  III,  Tit  II,  bei  Ewer.s  1.  c.,  S.  284 

1)  Urk.  abgedr.  in  v.  Bunire«  Archiv  VII,  8.  H  f.  Vgl.  Briefl.  I, 
n.n.  222,  223  q.  233.  1418  Juni  5  erthciilo  der  CM.  Sifrid  Lander  you  Span- 
hejm  dem  Ladwig  E^genolf  Yom  Kaldenbof  das  Beebt  aber  sein  Baar?er- 
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vom  Orden  in  Harrien  verlehnten  Güter  (Angern),  falls  er  ohne 
Leibeserben  sterben  sollte,  seint^n  uächäleu  Eibeii  zu  liioterlassen, 
WO  diese  Moh  beiitslioh  iein  sollten,  9^4»  he  soü  unde  mag  de 
doreA  eüun  lateetem  willen  tmdi  ieetameni  heeeheden  in  toaUieke 
hende,  wem  he  will. 

Nicht  recht  verständlich  ist  die  Bestimmung  im  Onaden* 
briefe  des  OM.  Brüggeney  für  Gesammthandgüter  1546:  „En  man 
mag  sin  gut  verkopen,  versetten,  im  (estament  uplaten  wem  he 
wül,  averst  /.op  und  utsetfinn  U  hrofh^r  und  vcdder  neger." 

£s  fehlen  hier  olienbar,  wie  so  häufig  bei  miitelalterlicken 
Bechtsbestimmungen,  die  Mittelglieder  einer  Gedankenreihe 
Der  YordereataB  teieht  sieh  anf  die  BisposItioDsfr^eit  gegenfibw 
dem  Herrn,  der  Nachaatz  anf  eine  solche  gegenüber  den  Agnaten, 
Dass  dem  so  sein  muss,  geht  hervor  aus  dem  Schweigen  über 
die  Peseendenten  a1^^  nächste  Erben  und  Anwärter,  deren  Ein- 
spruchsrecht bei  Vercabung  ebenso  lest  ytand,  als  ihr  Vorkaufs- 
nnd  Vorpfändungsrecnt  bei  oneroser  Yerausseruni^.  Von  ihnen 
wird  nicht  gesprochen,  da  ihre  Rechte  selbstverständlich  sind. 
Es  ist  auninehmen,  dass  der  Orden  1546  bei  Gesammthand^tern 
Teetirfroiheit  gegenüber  dem  Lehnsherrn  sestatteta,  wohl  m  der 
Erwägung,  dass  die  sehr  erweiterte  Lrl  nsiolge  das  Heimfallsrecht 
ohnehin  fast  illusorisch  machte.  Für  die  andern  Lehen  blieb 
e«  bis  zur  Auflösung  des  Ordensstaates  beim  ConRens  des  Lehns- 
herrn. Wir  haben  oben  (S.  135)  ^eschen,  daps  in  den  Subjections- 
verträgtii  mit  der  pulmt^ch -litauischen  Krone  den  Ritterschaften 
die  Yollstundigste  Dispoaitionsfreiheit  über  ihre  Lehugüter  einge- 
räumt wnrde. 

IT.  8ttlfe8&«r  Torkommsnde  Pemiiii  dsi  Terinsieraiig. 

Bevor  wir  die  üntersachung  über  die  Veräusserung  von 
Lehngat  sehlieesen,  haben  wir  noch  von  den  oben  S.  118  ange- 
führten seltener  vorkommenden  Formen  zwei  knrs  sn  erwfthnen, 
den  Tausch  und  den  Kauf  auf  Wiederkauf. 

Was  den  Tausch  (buiie,  buiinge,  uMutte,  tUbutingeJ  be- 


mögen  (I)  imd  etwa  zu  erwerbende  Laadguter  frei  zu  testiren,  dagegen  nicht 
flbtf  das  Out  bd  Weseobrnr  das  der  Orden  ibtn  verleimt  hatte.  Bonge, 

Archiv,  IV,  S.  217  CT.,  Briefl.  L  n.n,  128,  130,  ÜB.  V,  n.  2246,  S.381.  Das 
Testament  des  L.  E.  vou  1419  März  22,  ibid.,  enthält  auch  nur  Verfng'nns^en 
über  Baarvermü|jeu;  sein  Schweatersohn  wird  1430  Aug.  30  nüL  aeineii  An- 
sprüchen abffe wiesen-,  UB.  ym,  n.  301. 

5)  Siehe  oben  S.  134  u.  139.  Aus  dieser  Bestimmung  kann  weder 
mit  T.  Helmersen,  Abbandl.  I,  S.  43  f.,  geschlossen  werden,  dass  1546  die 
ganze  Bitterschaft  freie  Testamentlfaction  erhielt,  nodi  mit  Helmersen, 
Adelsrecht,  S.  348,  dass  die  Testameutifacüon  anch  binsicbtUch  der  Erben 
freiffestellt  warde.  Vgl.  Blaese,  Näherrecht,  §  53.  1552  Mai  9  belehnt  EBf. 
Wi&elm  den  Ernst  y.  Mengden  mit  des  seL  Tönnis  Vogt  Hof  KnsseiL  den 
er  vermöge  du  aufgeridkUn  vnd  von  ims  wnimüsien  tma  bettetigtm  TtttO' 
««»If  an  eiek  gehraehL**  Cople,  LirL  Biit-iieb.  n.  184^  &  177. 
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trifft,  so  bclieiüt  er  in  der  ersten  Periode  nur  sehr  selten  vor- 
gekommen zu.  sein^),  was  auf  das  geringe  Bedfirfidfls  der  Arron- 
dknng  der  Grundherrschaften  surftckm^hren  sein  dürfte.  Noch 
weniger  Yeranlassung  war  vorhanden  geschlossene  Lehngüter  zu 
tauscnen;  doch  ist  ein  Fall  aus  dem  14.  sec.  bekannt:  der  Ritter 
Bartholomäus  Tisenhusen  vertauschte  1389  Juni  29  seinen  Hof 
Parmel  in  der  Wiek  gegen  den  Hof  dos  Hincke  Live,  Niggesten 
im  Erzstifte.  Die  Urkunde  ist  mitunter»iegelt  von  den  beiden 
damals  mündigen  Söhnen  des  Bartholomäus:  Nicolaus,  Ritter,  und 
Hermann,  Ejiappe,  woraus  deren  Conaeoeertheilung  hervorgeht 

In  der  spätem  Periode,  wo  sich  ans  den  ursprün^ichen 
OranÄierreehanen  ohne  oder  mit  geringf&giger  Eigenwirthschaflt 
des  Grundherrn  bereits  richtige  Gutsherrschaften  entwickelt 
hatten*),  muss  der  AnRtausch  von  Ländereien  häufig;  ror<rekora- 
men  sein.  Dabei  wird  die  Mitwirkung  der  Lehnserben  und  der 
Ehefrau  erwähnt*).  Ob  gegenseitige  Auflassung  der  Tauachobjecte 
vor  Gericht  verlangt  wurde,  lässt  sich  aus  den  uns  erhaltenen 
privaten  Tauscbbriefen  nicht  ersehen.  Es  ist  möglich,  dass  der 
Tansch  von  kleineren  Landstficken,  um  die  es  sieh  hanptsttchlich 
himdelt,  vor  delegirten  Schiedsleuten  wie  hei  Grenzregulirungen 
stattfand  ^).  In  den  meisten  Fällen  wird  man  der  Natur  der  Sache 
nach  auch  eine  Grenzregnlnnuig  mit  dem  Ländertausch  Ter^ 
banden  haben. 

Wohl  ebenso  selten  als  der  Tausch  ganzer  Lehngtiter  war 
der  Yerkanf  auf  Wiederkauf. 


1)  Der  relativ  häutig  vorkommende  Ländertansch  tou  Laudesherren 
koiiiint  hier  natürlich  nicht  in  Frage. 

Bst-Livl.  Briefl.  I,  n.  74,  ÜB.  TIT,  Ke-  Die  llrk.  ist  leider 
nur  in  Begestenform  gedrockt  worden.  Bartholomäus  T.  starb  hocbbetFipt 
nicht  lange  nach  1397  Jali  4.  (Anfzeichn.  d.  Heinrich  Tiesenhaasen.  Edii. 
Hasselblatt,  S.  23.)  Das  Got  Niggiestea,  dat  ik  burede  van  Hinken  Liren, 
binterliess  er  testamentariscb  seiner  zweiten  Gattin  Elpcbc  znr  Lpibrncbt; 
Urk.  1397  Mai  6,  UB.  VI,  n.  2941,  S.  307.  Nach  deren  i'ode  sollte  es  an 
ilire  861me  Peter  and  Hau  lUhn;  dieie  wann  1889,  aU  ihre  HalbMder 
die  TaüBcbnrknnde  unteniflgelten,  woU  minderiahiig.  YgL  Hasselblatt  L  c*, 
Noten  44-49. 

s)  Vgl.  oben,  S.  24  ff. 

4)  Vgl.  Ork.  1546  n.  1561,  Briefl.  I.  n.n.  1273  u.  1507.  auch  ibid.  n.n.  697, 
1109,  1405.  Urk.  1462  Aug.  1.  Haus  SchencV  tauscht  mit  nermann  Buttler 
2  Haken  Landes  im  Qebiete  Kandaa;  Fircks,  KarL  Gäterchron.,  Beil.  n. 
Vgl.  aveh  die  üik.  1503,  1522,  1526  n.  1534  ibid.  n.n.  77,  5,  80  n.  18.  1450 
Sept.  29:  Delegirte  Richter  legen  einen  Luindetreit  zwiscbct]  Hans  Schenck 
nnd  Clawes  Dnmpiate  bei  dnrch  Aaetaii«ch  von  ip  10  LofsteUen  Landes; 
ibid.  n.  34.   Vgl.  aach  Urk.  1496  bei  Russwurm,  Üugem,  n.  103. 

5)  1546  Hai  19:  Oertrad  Ton  Tysenhnsen,  Wittwe  des  Helorieli  Ungern 
▼on  Fistel,  tauscht  mit  Johann  Platcr  Streuländereien  aus.  Zugleich  be- 
festigen sie  ihre  Grenzen  im  Beisein  der  dazu  vom  Erzbischofe  verordneten 
Andreas  Kosskull  nnd  Engelbert  von  Mengeden;  Brief!.  1,  u.  1273.  VgL 
oben  S.  84»  Anm.  7,  und  ülwr  das  YerfUmn  in  GrenssMIiffkeiteB  t.  Bimse, 
Qeiiditsweieii.  &  131  iL 
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Der  Grund  hieriiir  ist  dariü  zu  suchen,  dass  durch  die 
Satemig  daBselbe  Besnltat  erreicht  wurde,  falls  ein  fester  Termin 
der  Binlösang  yerabredet  worden  war.  Die  Aebnliclikeit  beider 
Beehtsgesohftfte  hinsichtlich  ihrer  praktisdien  Resultate  ist  so 
gross,  dass  man  nicht  selten  die  Satzung  ohne  Forderungsrecht 
des  Pffindnehmers  als  eine  Art  Verkauf  auf  Wiederkanf,  einen 
Verkauf  auf  Wiederlösung  definirt  hat^).  Auch  kommt  es  vor, 
dasR  in  einer  Urkunde  über  Satzung,  in  Analogie  des  lateinischen 
redemtio  für  Wiedereinlösung,  das  Rechtsgeschätt  /.op  genannt 
wird').  Thatsächlich  sind  beide  Bechtsgeschäftei  obgleich  nahe 
▼erwandt,  doch  wesenilich  yersehieden.  Bei  der  Satisiinff  blieb 
der  Veräusserer  Eigenthfimer  der  versetzten  Sache,  beim  Verkauf 
auf  Wiederkauf  dagegen  nicht.  Bier  wird  die  Sache  Terkauft, 
dort  daB  Nutzungs-  und  OebranchRreclit  Hier  erwirbt  der  Käufer 
das  Ei^enthum,  dort  nur  ein  Recht  an  fremder  Hache 

hm  sich  das  Verhältniss  lieidcr  llechtsgeschäi'te  zueinander 
ganz  klar  zu  machen,  wird  es  uuLbig  sein  auf  die  Satzung 
(settingCj  impignoratio),  die  wir  oben  als  eine,  dem  Verkaufe 
besGgucb  der  einschrtnkenden  Bechte  des  Lehnsherrn  und  dar 
Lehnserben  gleichgestellte,  Form  der  Yeräussemng  nur  bei- 
läufig erwähnt  haben  näher  einzugehen.  Auch  für  die  spätere 
Untersuchung  der  Verschnldbarkeit  des  Lehens  wird  dieses  Ton 
Nutzen  sein. 

Die  Satzung  der  livlandischen  Rechtsbücher:  settinge  bestand 
in  der  Uebertragnng  von  Grundstücken,  sei  es  durch  Auflassung, 
sei  cä  durch  feierliche  Erklärung  vor  Gericht,  meist  g^en 
Empfang  einer  bestimmten  Sumne  Geldes^),  also  als  ein  Tansch- 
oder  ümsati^eschftft  im  wirthschafütehen  Sinne  dieses  Aosdmckes» 

Vgl.  Eichhorn,  Rechtepesch.,  S.  647;  Zoepfel,  Becbtsgescli^  ö.  852  f.; 
V.  Helmereen,  Adelsrecht,  S.  25  u.  322,  u.  A. 

«)  Urk.  1513  März  7,  Briefl.  I,  n.  781.  Vgl  V.  von  Meibom,  Das 
dpTitfche  Pfandrecht  Marburg  1867.  S.  266  ff.  Es  Rcheint  anch  hänfit!;  df^m 
Pfaudhalter  ein  Vorkaufsrecht  eingeräumt  worden  zu  sein.  Vgl.  Urk.  1547 
«.  1566,  RrlelL  djl  1298  n.  1444,  n.  A. 

8)  Vgl.  V.  Meibom,  1.  c.  S.  358  ff.,  und  Siol  V  o  II,  S.  299,  anoh  Walter, 
Bechtßgesch .  S.  225,  v.  Bnnge,  Privatr.  I,  S.  306. 
S.  IIS,  121  ff.  and  passim. 

^)  Vgl.  V.  Bange,  Gesch.  d.  PrfvaAr.  §  97,  ond  desselb.  Estland,  S.  251  ff. 
Vgl.  anch  aie  Urk.  lf?HO  Drc.  in  Znrrp.'MarjtPufrol,  Farn. -Gesch.  n.  26.  Hm 
Aosführangen  v.  Buiiges  kann  nicht  immer  beigepflichtet  werden,  wie  weiter 
tuten  in  den  Fassnoten  des  Näheren  begründet  wird,  aach  sind  die  citirten 
Belegstellen  dnrchaas  nicht  einwandfrei,  so  handelt  es  sich  z.  B.  in  der 
Estland,  S.  252,  Anm.  98  citirten  Urk.  ÜB.  n.  770  um  Verkauf  auf  Wieder- 
kaaf,  in  den  Anm.  103  citirten  Urk.  UB.  n.  Ö04a  and  806a  ist  von  Kün- 
digung nieht  die  Rede.  Beispiele  alter  Satmiig;  UB.  n.  808,  8,  861, 
n.  818,  S  367,  III,  n.  818,  S.  140,  n.  825a,  S.  145,  n.  841a,  S.  149, 
n.  846  a.  8  149  n.  A.  Was  dip  Auflassung  der  versetzten  Grundstücke 
betrifft,  so  hat  v.  Bange  in  EHtland  S.  249  Anm.  84  seine  in  Gesch.  Ö.  47 
Anm.  2  aosgesprochene  Ansicht  oonffirt  Die  ibid.  eltfateii  Urk.  BriefL 
I,  n.  1368  «nd  UB.  m.  n.  848a  pMwn  niebt. 
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als  welches  die  Satzimg  von  Immobilien  im  Mutterlande  bereits 
seit  dem  12.  Jahrhunderte  Torkommt'). 

Das  Rechtsgeschäft  konnte  ans  vereohiedenen  wurthschaft- 
Hohen  Gründen  geschlossen  werden,  entweder  als  eine  Art  Ver- 
kauf auf  Wiederkauf  oder  als  Sicherstellung  einer  Darlehns- 
schuld  oder  srmRtiger  VerpflichtiinpreTi.  Beide  Formen  kommen 
nach  unseren  Quellen  frühzeitig  nei)on einander  vor  und  existiren 
fort  während  der  ganzen  von  uns  l  ehandclten  Epoche*). 

Im  ersteren  l  alle  kam  der  PfandBcIiilliüg  dem  Werthe  des 
Pfiuldobjectes,  das  meist  einen  bedeutenden  Uouang  hatte,  ddoh; 
im  zweiten  Falle  konnte  das  Pfandobject  einen  grosseren  werth 
repräsentiren  als  die  Pfandsamme;  das  hing  vom  jeweiligen  Stande 
des  ßodencredites  sowie  des  Personalcredites  des  Schoidners  ab. 

Es  fand  also  stets  eine  Bf^gitzfibertragung  statt.  Der  Pfand- 
nehmer, oder,  wie  die  späteren  i^aeilen       nennen,  der  Pfand- 


1)  Vgl.  V.  Meibom,  Pfandrecht,  S.  266  u.  270. 

Für  den  rechtlichen  Charakter  der  SatzooK  ist  die  Beziehung  auf 
ein«  SeonldverbindUelikeit  nicht  wesentlich,  wie  MelSom,  Pfandrecht,  S.  254, 

richtig  siigt,  solange  nämlich  der  Pfanduehmrr  kein  Fordernngsrecht  hat, 
V.  Meibom  brattcht  den  Aasdruclc  „Satztms  um  Schnld"  oder  „Bstzan^  nm 
bekannte  oder  gichtige  Schnld"  speciell  far  die  Satzung  ohne  BeeitBiiber- 
tragnng.  S.  402.  In  UtI.  Urkunden  findet  sich  nicht  selten  die  Schuldver- 
btndlichkeit  direct  ansgesprochen,  so  heisst  ea  z.  B.  in  der  Ürk.  von  1888 
Aoff.  10,  durch  die  Bitter  Bennau  van  Izkule  das  Schloss  Xzicui  dem  D. 
Oraen  verpfSndete:  vor  veer  dutunt  mark  Rigetck,  de  ik  und 
erven  '  (  s  huldich  sin  von  rechter  redeliker  tchuH.  UB.  III,  n.  1259.  Siehe 
oben  S.  122.  Anch  giebt  es  Pfandbriefe,  die  den  Charakter  eines  förmlichen 
Schuldbriefes  tragen,  z.  B.  Urk.  1406  Juli  13,  wo  es  heisht:  H  e  betugen  und 
Mceimen  apeiUnw  in  diäter  eehfift,  diU  m  —  redMer  schult  schuldich  sin 
<h'u  trw(:T(hgen  manne  A.  T.  und  siinen  rechten  erven  700  mark  Rig.  —  dar 
wi  em  vorsetten  vor  ein  betitlik  pant  alle  unse  Wiersche  gud  etc.  UB.  IV, 
n.  1703.  S.  549.  Ebenso  die  Urk.  von  1447  JuU  6.  1481  Jon!  15  und  1495 
Jmti  10  in  Briefl.  I,  u.n.  192,  889  n.  472.  Bunge,  Gesch.,  S.  &4,  hat  die 
Satzung  mit  Besitzüberiragtinrr  hIs  Sicherung  einer  Schuldverbindlichkeit 


legt  wird.  Der  Ausdruck  Vergewisserung,  der  dazwischen  bei  Satzung  ohne 
BesitzfibertragQtig  gebraucht  wird:  vorwisse  in  Urk.  1418,  UB.  V,  u.  2187, 
a  808;  1422  ibid.  n.  2560,  S.  809;  1447  Briefl.  I,  u.n.  192,  202,  neben  .ver- 
laasen",  ibid.  n.n.  188,  201,  ^zu  Pfände  sotzen-*,  ihid.  u.  474,  ist  nnrh  in  diesem 
Sinne  Ton  Schilling,  W.  E.  ü.,  S.  144,  übernommen  worden  und  wird  daher 
vonStobbe,  Privatr.  II,  S.  311,  Anm.  23.  fUr  «inen  l»eBondenn  Uvliadiidien 
Ajudrack  für  die  Satsong  ohne  Besitzübertragung  gehalten.  Der  Ausdruck 
Tergewisserung,  der  einfach  Sicherstellung  bedeutet,  al'io  hios  eine  Handlung 
kennzeichnet,  die  durch  jede  Pfandbestellnng  für  Schuld  voigenommen  wird, 
iat  am  beefeen  gaas  ansBiinenen.  Ennge,  Bstland,  8.  2So,  haX  Uio  aneh 
fallen  lassen,  indem  er  für  die  Satzung  um  Schuld  mit  BeBitzrabertrap;Tin j 
als  charakteristisch  die  Formel :  ratione  oder  loco  pignoria  obligare  anführt. 
Eb  scheint  aber  zweifelhaft,  ob  diese  I^^ormel  nicht  auch  bei  Satzung  ohne 
Schuld  angewandt  wurde,  z.  B.  Urk.  1343  Sept  12,  UB.  III,  n.  818,  B.  140, 
und  Vm  S'ebr.  5,  ibid.  n.  841«,  8.  U9l 
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herp*)  erhielt  die  ledigliche  Gewere,  die  besütende  hrukende 
were*)  am  Ffandobjectei  d.  h.  er  konnte  dieses  nach  Bulieben, 
doch  ohne  die  Snbstimz  za  Terringern,  nutzen;  anch  konnte  er  die 
SatasfiDgsgewere  yererben  nnd  an  dritte  Personen  nbertragen'). 

Der  Pfandgeber  verlor  die  Gewere  am  versetzten  Grund- 
stück, doch  behielt  er  das  Eigenthnmsrecht,  welches  Recht  die 
Quellen  ervcname,  erffname^)  nennen  und  das  als  selbständiges 
Rechtsobject  vererbt,  veräussert  und  verlehnt  wurde;  der  Pfand- 
geber blieb  ^Erbherr"  und  Lehnsträger  des  Pfandobjectes*). 

Das  wesentlichste  rechtliche  Merkmal  der  alten  Satzung 
mit  Besite&bertr^Qg  bestand  darin,  dasa  dem  Einltongsrechte 
(jus  redimendi)  des  Erbherm  kein  Forderungsrecht  des  Pfand- 
herm  entsprach,  einerlei  ob  die  Satzung  einen  Verkauf  auf 
Wiederkäut  vertrat  oder  Sicherong  einer  Verpflichtung  des  Erb- 
herm bedeutete*^). 

In  den  meisten  Fallcu  laud  die  Satzung  derart  statt,  dass 
der  Erbherr  das  Pfandobject  jederzeit,  wenn  es  ihm  gefiel,  ein- 
lösen konnte,  wobei  er  dem  Pfandherrn  blos  vorher  —  ein  halbes 

1)  Vgl.  V.  Meibom,  Pfandrecht,  S.  276. 

Su  hciBst  es  in  einer  ürk,  von  1422  April  12,   ÜB.  V,  o.  2590, 
S.  808,  Brief  1  I,  n.  138.   Vgi  Heuäler,  Gewere,  Ö.  145. 

s>  V^  ürk.  1844  28,  ÜB.  IH,  n.  885«,  6.  146;  1846  F^br.  6, 
iUd.  n.  841a,  8.  149;  femer  Brief I.  I,  n.n.  178,  198.  372  1404  a.  a.;  Mor, 
Brandis,  R  R.  II,  Art.  XXV,  Lex  4;  Mon.  Liv.  TTT,  t?,  8.  201  u.  179,  nnd 
dazu  die  Abhaudlong  von  J.  Taucker  über  Veräuesermig  des  Pfandes  in 
Theoret.-prakt  Eröri  H,  8.  159  ff. 

^)  Vgl.  die  Urk  unden  in  Brief  1.  I,  Re-riHtor  unter  „Erbnamen",  nnd 
ürk.  von  1520,  30,  33,  35  u.  a.  bei  Easswurni.  Ungcru,  u.a.  123,  194,  227, 
^3.  —  ervename,  erfname  heisst  der  nnd  das  Erbe.  —  Später  ist  das  Wort 
nittventaudtti  worden  nnd  wird  z.  B.  von  v.  Bonge  allgemein  als  ^der 
Erbuamen"  statt  „die  Erbnahme"  j^ehraucht.  Vgl.  Schiller-Lübbeu,  Mitteluiederd. 
Wörterb.  Aehnlich  wie  erfname  wird  ervetal,  erftal  ^  Erbrecht,  Erbschaft, 
fibeitraffen  unbewegl.  Gnt,  in  den  Urk.  gebmndil  Tgl.  Brlefl.  nji.  457,  460, 
M7,  711  a.  a.  v.  Bungr.  Gesch.,  S.  46  u.  53,  Estland,  8.251,  sagt,  derVer- 
pfander  behielt  die  „Gtw.  r.  "  am  versetzten  T,ohen;  f>r  folgt  hierin  Albrecht, 
Gewere,  ö.  146,  Anm.  330,  der  gestützt  auf  M.  Ii.  iL  Art.  8  (=  W.  E.  ß. 
Art  9  =  R  R.  Art.  10)  behauptet,  dass  der  Verpfänder  die  Eigengewere 
am  Ijeben  behielt.  Vgl.  auch  v.  Bunge,  Welche  Bechto  stehen  dem  Eigen» 
thüraer  eines  Pfandgutes  etc.  zu?  Theoret. -prakt.  Erörterungen  etc.,  Bd.  V, 
S.  9.  Dagegen  erklärt  Heusler,  Gewere,  S.  160,  dass  die  eigentliche  Gewere 
des  Scholdaers  nnd  die  Satsung^gewere  des  Gläubigers  nicht  nebeneinander 
bestehen  können.  Derselben  Ansicht  ist  auch  v.  Meibom.  Pfai  drecht,  S.  356  f. 

^)  VgL  V.  Meibom,  L  c.  ä.  275,  und  nnten  im  Anhang,  Excnrs  über 
Lelmdienst  der  Pfimdhenren. 

«)  Weshalb,  streng  genommen,  bei  der  alten  Satzung  nicht  von  Gläu' 
biger  und  Schuldner  gesprochen  werden  kann.  Vgl.  v.  Meibom,  1,  c.  H.  274  f. 
Ueber  die  Modificatiou  der  Satzung  mit  beiderseitigciu  Kuudigimg^recht 
siehe  nnten  S.  178.  Bonge,  Gesch.,  8.  &4,  sagt:  Zunächst  erhielt  der 
Gläntii^rfT  das  KündigUDgsrecht,  mitunter  wurdo  e^^  beiden  Theilcii  ntipnlirt. 
Dagegen  in  Estland,  ä.  ^A:  ^uie  aber  wird  dem  Gläubiger  ein.Kündigungs- 
tecit  eingeriomt.*  Das  ist  missrerataiidlieh.  Es  sitlaste  heissen:  nie  nird 
dem  Pfandaebmer  ein  einseitiges  Ktodigiingareclit  tüxkgßtinmt 
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oder  ganzes  Jahr  vorher  —  zu  kftndigen  (toteggen)  hatte.  So 
heisst  68  in  einer  PfandTerachreibnng  von  1343  September  87; 

quandocunqae  nos  —  memoratos  udcob  redimere  decernimus,  und 
in  einer  solchen  von  1443  Juli  6:  Wcret  dat  /Ä  Otte  van  Jxfcul 
off  mi/ne  erven  de  vorsc reuen  (ludere  weder  {yilosen  wolden,  dat 
an  mij  vnde  an  mynen  ei  ucn  stan  std,  so  sal  ik  —  deme  vorbe- 
rorden  Otte  Engedes,  aynen  eruen  off  wiaere  dusses  breues  vp  acte 
PeUr  vnde  Pauk  daeK  in  der  hettdinge  eyn  jar  tovwren  toseggen 
off  toseggen  laten^). 

Ziemlich  häufig,  wie  es  scheint  seitdem  15.  Jahrh.*),  wurde 
die  Satzung  auf  eine  bestimmte  Zeitdauer:  10,  12,  25,  30  Jahre 
oäf'T  auf  die  Lebenszeit  des  Pfandnehmers  vorj^enommen.  Der 
Krbherr  garantirte  also  dem  Pfandherrn  eine  gewisse  Pfanddauer. 
Auch  in  diesem  Falle  hatte  der  Erbherr  vor  Ablauf  der  Frist 
zu  kündigen,  widrigenfalls  die  Pfanddauer  sich  bis  zur  Bezahlung 
dee  PfandscnillinsB  verlängerte*). 

Wie  die  altere  Satzung  beim  Sinken  dee  Bodenereditee 
praktisch  gehandhabt  wurde,  werden  wir  im  Capitel  über  die  Yer» 
Bchuldung  der  Lehngüter  noch  besprechen.  Hier  genügt  zu 
wi«=?^n,  dnsp  die  Satzung  eine  Form  der  Yeräussernrtg  bedeutet, 
die  Besitzübertragung  und  nicht  Eigenthumsübertragiuuj;  eDthiclt. 

Der  Verkauf  auf  Wiederkauf,  auf  den  wir  wieder 
zurückkommen,  ist  dagegen  ah  Eechtägescbäft  in  jeder  Hinfiicht 
dem  gewöhnlichen  Yerluufe  gleichzusetzen.  1336  März  10  ver- 
kauft  Odewardns  de  Lode  mit  Einwilligung  seiner  Grossmntter, 
Mutter  und  seines  Bruders  Heinricus  aem  Henricus  de  Haves- 
forde,  dessen  Ehefrau  und  Erben  den  Hof  Laoghedes  in  Wierland 
für  ICK)  Mark  Rig.  mit  der  Abmachung,  das?  er,  T.ode,  den  Hof 
ißnerbalb  5  Jahren  fiir  denselben  Preis  zurückkaufen  könne. 
Andererbeits  habe  Haveyiorde  das  Recht  sein  Geld  nach  5  Jahren 
zurückfordern  zu  können,  und  Lode  müsse  im  Nichtzahlungsfalle 
mit  vier  Bürgen  in  Eeval  Einlager  halten^  bis  das  Geld  be- 
zahlt sei^). 

Ancb  in  späterer  Zeit  ist  der  Verkauf  auf  Wiederkaaf 
vorgekommen;  so  verkauft  Weimar  Tuwe  1535  Jan.  6  mit  Ein- 
wilugnng  seiner  Hansfran  dem  Lorenz  Yeirtzen  seinen  Hof  Payak 


Urk.  1342,  UB.  U,  n.  808,  S.  351:  Urk.  1443  bei  Uaiiscu,  Gesch. 
der  UezkäU.  Bdl  n.  4.  TgL  ürk.  Brief!.  I,  n.ii.  101,  192,  339,  345,  4ß9, 
472,  781  u.  a. 

«)  ürk.  1422  April  12:  30  Jahre,  ÜB.  V.  n.  2590,  8.  808,  Briefl.  I, 
n.  138;  1475  Jaoi  2^:  12  Jahre,  1480  Dec.  27:  10  Jahre,  1490  Febr.  4: 
10  Jahre,  1624:  95  Jahre,  1687  Febr.:  Lebenasdt»  BtfefL  1,  ii.ii.  81S,  887, 
872,  908.  1106. 

3)  ürk.  1346  April  29:  bona  Semper  in  eorum  poteatate  tenebant  — 
donec  eis  novisaimQs  nnminas  integraliter  sit  solutus:  LB.  III,  n.  846a,  K.  150. 
KrkenntnisB  des  harrisch-wieriflchen  Raths  von  1497:  der  pfand weine  drin 
■itet.  soll  das  Pfand  brauchen,  so  lange  bis  ihm  sein  Geld  irird;  Biiefl.  i,  a.  553. 

*)  ÜB.  II»  n.  770,  8.  291,  Briefl.  I,  n.  39. 
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in  Harnen  auf  9  Jahre  för  4000  Mark^-  Im  Allgemeinen  wird 

aber  diese  VeräusHcninjT^sform  wegen  der  bequemeren  Satzung 
nur  selten  vorgekommen  sein;  der  Käufer  war  nämlich  offenbar 
schlechter  daran  als  der  Flandherr,  da  er,  obgleich  Eigen- 
thümer,  in  seiner  Disposition  über  das  derart  gekaufte  Gut  be- 
&chi*änkt  war.  indem  er  es  nicht  weiter  verkaufen  durfte.  Aucli 
mnsste  der  Srwerber  von  Beehta  wßgeii  das  gekaufte  ladxea  vom 
Herrn  muthen  und  Terdiensten. 

Nachdem  wir  nunmehr  alle  wesentlichen  Formen  der  Ver- 
äusserung:  Kauf  und  Satzung,  Weiterverleihung,  Vergabung*) 
und  die  seltener  vorkommenden :  Tausch  nnd  Verkauf  auf  Wieder- 
kauf bebandelt  haben,  wenden  wir  uns  zu  einer  weiteren^)  Dis- 
positionsbefugnisR  des  Vanalleu  üljer  das  Lehen,  der  Befugniss 
(lad  Lehngut  luil  Schulden  zu  bela^teu. 

3.  Versehnldii&g* 

§1- 

Wir  haben  gesehen,  daas  dorch  die  Sateongi  wie  die  lir- 

ländischen  Bechtsbücher  sie  kennen,  das  Lehngut  nicht  ver^ 
schuldet,  sondern  zeitweilig  veräussert  wurde,  indem  der  Schuldner 

dem  Satznnü;82;!äubi2;er  den  Belitz,  die  Satzniigsgewere,  bi^  zur 
Tilgung  der  bchuld  oini  auiute In  den  weitaus  meisten  Fälleu 
entsprach  der  PfandHchillmg  dem  Kaufwcrthe  des  versetzten 
Grundstückes;  die  Satzung  vertrat  deumach  praktisch  den  Ver- 
kauf auf  Wiederkanf. 

Biese  primitiye  Form  des  Bodenoredites  konnte  yerstftnd- 
licher  Weise  dem  gesteigerten  Bedürfnisse  nacli  Credit  bei 
grosserer  Intensität  der  Landwirthschaft  nicht  genügen.  Je  mehr 
die  Natural wirthschaft  durch  Geldwirthschaft  verarängt  wurde, 
desto  meliF  wuchs  das  Verlangen  nach  einer  Form  des  ßoden- 
credites,  die  einerseits  dem  Bchuldner  gestattete,  iui  Besiize 
seiner  Gutsherrschaft  zu  bleiben,  andererseits  den  capitalkräftigeu 
Elementen,  die  durch  ihren  Beruf  verhindert  waren  die  Zinsen 


1)  BriefL  I,  n.  1068.  YgL  aach  die  Utk.  1464  Mal  29.  Frommhold 

Tisenhosen  verpflichtet  eich  seinem  Vetter  ITcriimnn  v.  T.,  der  ihm  das 
halbe  Schlosf?  Bcri^on  verkauft  hatte,  dieses  s^ep^cti  den  Knnfpreirt  znrückzu- 
gebeü,  falia  dem  Üermüuii  T.  manskindt'r  geboreu  wurduu;  Briut'i.  I,  ü.  250. 

Bonge,  Gesch.,  S.  52,  Anm.  1,  fasst  die  Urk.  liriefl.  I,  ii.n.  B9  o.  1063 
als  Satzung  auf,  coirigirt  sieh  aber  besfldieh  BriefL  I,  n.  89  In  ÜiitUad, 
&        Anm.  101 

8.  oben,  8.  116,  154  o.  168. 
3)  Der  dritten,  neben  Vererbang  (8.  63)  nnd  Veräassernng  (S.  118). 
Auf  8.  61  unten  mnag  es  correcter  heisaen:  „die  DiBpositionsbefugnigg  über 
das  Lelmgnt,  die  sich  in  Vererbung.  VeräuBseraug  und  XTerschoidang  änsserk" 
*)  Urk.  14S^  April  18,  Brf ef L  I,  n.  188.  In  einer  Pfandversehreiboi« 
vor  1406  Juli  13  heisst  es:  dar  wir  em  vorsetltn  vor  ein  besiilik  pant ;  UB.  IV, 
n.  1703,  S.  Ibfi^  Dec.  27:  pfandweis  in  weren;  Brief  1.  I,  u.  1447,  Vgl. 

Heuäier,  Gewöre,  6.  145,  v.  Meibom,  Tfaudretht,  3.  341  iL,  auch       o.  döij  f. 
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ihrer  Darlehen  selbst  aus  dem  Pfandobjecte  herauszuarbeiten, 
die  Möglichkeit  gewährte  ihre  flüssigen  Capitalien  darch  Beleihung 
TOii  Grund  imd  Boden  nutzbringend  anzulegen^). 

Mit  anderen  Worten :  wollte  der  grundbesilzeude  Vasall  vom 
städtischen  Capitalisten  Geld  leihen,  so  rausste  er  dieses  in  einer 
Weise  sicherstellen,  die  beide  Theile  befriedigte.  Es  musste 
TOT  Allem  ein  Bech^^eechäft  j^fiinden  irerdeni  das  den  E^aofmann 
nieht  nöthigte  sich  selbst  mit  Landwirthschaft  zn  befassen,  um 
die  Zinsen  seines  Darlehens  ZU  erhalten. 

Die  Möglichkeit  ein  Grundstück  in  der  Weise  zu  verpfUnden, 
dass  es  in  der  Gewere  des  SchuUlncrs  blieb,  war  vorhanden.  Wir 
wissen  aus  Urkunden  des  ausgehe nden  13.  und  beginnenden  14. 
Jahrb.,  dass  Grundstücke  derart  verpfändet  wurden,  dass  dem 
I'iandgläubiger  ohne  ßesitzübertragung  der  Ertrag  der  Grund- 
stficke  sichergestellt  wurde  oder  dass  ihm  das  Bedit  eingeräumt 
wnrde  im  Nichtsahlnngsfalle  der  Schuld  den  Ertrag  selbst  zn 
erheben.  1281  März  30^  verpfändete  Bf.  Johann  von  Reval 
den  estländischen  Vasallen  Ländereien  derart,  dass  ihre  Einkünfte 
von  zwei  Domhßrren  und  2  Vasallen  in  Beval  deponirt  wurden 
(reponantur  sub  «equesti  o);  1305  Mai  26*)  verkauften  die  Cister- 
cienser  das  Kloster  Düuamunde  dem  Deutschen  Orden:  dieser 
verpiäudete  -dh  Sicherheit  für  den  Kaulpreis  eine  Anzahl  von 
Haien  dergestalt,  dass  im  Nichtzahlun^falle  die  Mönche  das 
Becht  haben  sollten,  Ton  den  versetEten  Haken  die  Einkünfte  zu 
erheben  (jus  habebimus  perdpiendi  fruetos)  bis  sur  Bezahlung 
des  Kaufpreises. 

Eine  weitere  Möpjlichkeit  dnr  Verpfandung  von  Gnind- 
stfickon  ohne  ßesitzübertragung  war  durch  das  Rechtsgeschäft 
des  Rentenkaufes  gegeben.  Gegen  Empfang  eines  Capitales 
sicherte  der  Empfänger  dem  Geber  eine  vereinbarte  Rente  aus 
einem  Grundstücke  zu,  indem  er  ihm  die  Rente  verkaufte.  Der 
Bentenkttufer  erhielt  an  dem  Grundst&ok,  an  dem  die  Bernte 
als  Beallast  bestellt  wurde,  ein  dingliches  Becbt  ohne  Besiliu 
Im  Nichtzahlungdfallo  der  Rente  konnte  sich  der  Beuten- 
käufer  des  Grundstückes  unterwinden.  Der  Rentenkauf  musste 
vor  Gericht,  durch  Auflassung  oder  Eiiitra^-nng  in  die  Gerichts- 
bücher  (in  den  Städten)  und  Ausstellung  einer  gerichtlichen  Ur- 
kunde, des  sog.  Bentenbriefes,  geschehen.   Das  Bechtsgeschäft 


1)  SchiUiog,  W.  E.,  143  spricht  von  der  öconomiachen  Zweck- 
Widrigkeit  d«r  Satumg  und  fährt  xl  A.  an«li  den  üraetaiid  an,  dags  .die 
Terwendang  der  dargeliehenen  Pfandsamme  cur  Ansgleicluing  von  ^^chMOi 
oder  an  Meliorationen"  dorch  die  Hesitzübertrajjung  des  Pfandobjects  ver- 
eitelt wnrde.  Das  ist  ganz  modern  und  doctrinär  gedacht.  Eine  derartige 
rationelle  Yerwendong  des  Pfandflchillings  lag  den  mittelalterlichen  Gnt9- 
henrn  durchaus  fern. 

*)  ÜB.  I,  n.  47i  S.  5bb;  vgl.  Brief  1.  I,  n.  17. 

ÜB.  Ii,  n.  614,  S.  21;  vgl.  ÜB.  lU,  n.  614a,  S.  109. 
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nähert  sicli  dem  zinstragenden  hjrpothekariBchen  Darlehen,  dooh 

mit  dem  Unterschiede,  dasa  der  "Rpntfnp'liinhiger  regelmässig 
nicht  die  Ablösung  der  Verpflichtung  fordern  durfte^). 

1346  März  24*)  vorkautte  der  harrische  Vasall  Conradua  de 


dem  Maniurarichte  den  Seraler  Bürgern  Werner  von  Galmar  nnd 
Johaanee  Witte  für  60  Mark  Sflbers  eine  jfthrlicbe  Rente  von  6 
Mark  an  seinem  Hofe  Koschal  und  goinem  Hause  (Erbe)  in  der 
Stadt  Beval  mit  der  Bedingni^  des  Wiederkanfes.  Im  Nicht- 
zahlangsfalle  der  halbjährlichen  Kente  sollten  die  gedachten  Gfiter, 
wie  sie  Conrad  Ton  Ohale  vom  Könige  zu  Lehen  trage,  den 
Rentenkäutern  verfallen  sein. 

Es  scheint  aber,  als  wenn  daä  Rechtsgeschäft  des  Benten- 
kinfes  bei  ländlichen  Grundstücken  nur  ganz  ansnahmsveise 
mgekommen  sei  und  sieh  «nf  städtische  Immobilien  besehrinkt 
habe*).  Der  Bodenoredit  blieb  auch  Ar  die  Folgezeit  auf  die 
Satzung  angewiesen,  trotz  ihrer  immer  mehr  an  den  Tag  tre- 
tenden wirthsohaftlichen  Unzdänglichkeit. 


Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  man  die  „Satzung 
um  Schuld"  den  veränderten  wirthschaftlichen  Verhältnissen  an- 
zupassen versuchte.  Zunächst  oliue  ihre  rochtlicheu  Grundlagen 
zn  yerJIndenu  Wohl  auch  nicht  in  allen  Uvländischen  Landen, 
sondeiB  nur  dort,  wo  dnreh  die  Noth  die  Anpassungsfähigkeit 
geweckt  nnd  gesteigert  wurde.  In  Harrien-Wierland  und  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Wiek  fand  in  den  vierziger  Jahren  des  14. 
sec.  eine  solche  praktische  Modification  der  Satzung  um  Schuld 
statt.  Hier  war  der  Bodencredit  —  wie  gleich  ausführlicher  be- 
richtet Vr  erdeu  «oli  —  durch  den  gi'ossen  Bauernaufstand  von  1343 
auf  das  äusserste  erschüttert  worden.  Die  capitaikiaitigeii  Elemente 
sduuten  sich  ihr  QM  f&r  längere  Zeit  an  den  entwertlieteD 


1)  Vgl  Stobbe,  Privatr.  U,  S.  271  ff.;  Schröder,  Kc(  litsgesch.,  S.  696; 
Eichhorn,  ßechtsgeach.  III,  S.  392;  Albrecht,  Gewt  r. ,  s  157  ff.;  Kraut, 
Priviltr.,  S.  266  ff.  Aus  den  alten  Rentenbriefen,  dir  liäufiL'^  Inhaberbriefe 
wareu,  eutwickelten  sich  die  ueaerea  Pfandbriefe.  Vgl  iätobbe,  Privatr.  II, 
8.  386»  ottd  auch  Bnumer,  Baehtsgescb.,  8.  188  t 

«)  ÜB.  II,  n.  845,  S.  397  f.;  vgl.  Briefl  I,  n.  48.  Diese  Urk.  ist  m. 
W.  die  einrige  nns  erhaltene,  die  einen  Bentcnkanf  an  Tiehen  behandelt; 
sie  ist  in  mehrfacher  iBiusicht  interessant,  so  namentlich  dadurch,  dass  unter 
d«n  Ctoricbtsperaonen  neben  dem  jodez  TasaUorum  in  Estonia  genannt  irtrd 
dominus  Jlinricu:^  Cr  iwrl.  der,  wie  wir  wi?scn,  Reval(  r  Rnthsherr  (daher  do- 
Diinos)  war  und  ein  Jahr  darauf  (1347)  Bürgermeister  wurde.  Vgl  v.  Biingei 
Die  Bevaler  RathsUnie.  Beval  1874.  89.  Die  Bedingongeu  des  Geschätta 
in  der  qo.  Urk.  sind  äusserst  hart  für  den  Renten venautf,  man  eriEMint 
daotUcb  die  pchvi-ierigen  Creditverhältnisse  der  Zeit. 


8j  Bentenkauf  in  Beval  und  Biga.   Vgl  v.  Bunge,  Estland,  a  269  t, 
Riga»  8.  m  Vgl  dto  üdL  In  bAA  I,  njL  48,  44,  157,  iOO  «.  a. 


Ohale  mit  Einwilli 


Ehefrau  und  seiner  Kinder  vor 


§  2. 
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Boden  zu  fesseln.  So  wurde  es  üblicli  CapitaÜen  aiil  ganz  kurze 
Termine:  ein,  zwei  Jahre,  gegea  Satzung  kleinerer  rententragender 
Orundstncke,  etwa  eineB  Dorfes  (villa),  einiger  Banerhöfe  (Haken^ 

und),  einer  Mühle  etc  auszuleihen.  Der  Gläubiger,  gewöhnlich 
ein  Revaler  Kaufmann,  nutzte  das  Pfand,  indem  er  an  den  landes- 
üblichen Terminen  die  L':nind]ierrlichen  Gefälle  von  den  Hinter- 
sassen erhob;  so  brauchte  er  sich  nicht  selbst  mit  Landwirth- 
ßchaft  zu  befassen.  Der  neue  Pfandherr  hatte  auch  durchaus 
niciiL  die  Absicht  länger  als  bis  zum  verabredeten  Termine  in 
der  Satznngögewere  sa  bleiben.  Ein  Forderungsrecht  hatte  er 
aber  nach  damaliger  AnfTassane  nicht  Wurde  der  PfandschiUins 
nicht  rechtzeitig  bezahlt,  so  Konnte  er  sich  nicht  etwa  dtttok 
Verkauf  oder  gar  gerichtliche  Versteigerung  des  Pfandobjeotes 
bezahlt  machen,  sondern  nur  durch  Verläni^ernng;  oder  aber 
Cession  der  Satzungsgewere.  In  diesem  Dilemma  griff  er  nun 
zu  einer  alten,  wenig  gebrauchten  Einrichtung;  er  verlangte  von 
seinem  G laubiger  die  persönliche  Haftung  Tür  den  Fall  der  nicht 
rechtzeitigen  Einlösung  des  Pfandes  oder  Zahlung  der  verein- 
barten Zinsen.  Dieser  freiwillige  Personalarrest  des  Schuldnera, 
das  Einlager  der  alten  deutschen  Quellen,  heisst  in  Livland  auch 
inkome^).  Der  Schuldner  Yorpflichtete  sich  mit  seinen  Bürgen, 
falls  Schuld  oder  Zinsen  nicht  rechtzeitig  gezahlt  würden,  in  die 
^^tadt  Reval  „einzureiten"  und  dort  mit  den  Brirc:;eii  ?o  lange 
Auieuthalt  zu  nehmen,  bis  die  Verbindlichkeiten  gegeu  den  Gläu- 
biger erfüllt  waren.  Während  des  Einlagers  blieb  der  Satzunga- 
gläubiger  in  der  Gewere  des  versetzten  Grundstückes. 

Wir  besitzen  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  eine  Urkunde, 
die  eine  genaue  Regelung  der  Verpfändung  lehnrechtlichen  Grund* 
besitzes  in  Barrien -Wierland  enthält,  den  Vertrag  der  Ritter- 
schaft mit  der  Stadt  Reval  von  1346  April  27»). 

Der  Vertrag  hat  folgende  Entstehungsgeschichte.  Ge^en 
Mitte  der  14.  sec.  hatte  der  Uebergan^  von  Grundherrschallen 
zu  Gutsherrschaften  immer  grössere  Dimensionen  angeiioinmen, 
was  sich  iix  der  beaiandigcu  Zuaalime  der  adeligen  Eigen wirth- 
schaften  und  IVohnhöfe  (cnriae,  alodia)  äusserte,  fiunft  im 
Zusanunonhange  stand  die  übermässige  Anspannung  der  Letstungs- 


S)  YgL     Bunge,  Estkod,  ö.  2d3,  und  J.  Sehiemaon,  Ueber  den  Ge- 
genstand der  GofiTenüonalatnife,  Dorpater  Zeltsehr.  f.  Beehtnr.  II,  8.  12  £ 

Vgl.  auch  K.  F.  Eichhorn,  Einl.  in  das  deutsche  Privatrecht.  Göttingen  1845, 
S.  339;  Zöpa,  Rechtsgeach.,  S.  885;  Schröder,  Rechtagesch,  S.  698;  Kraut, 
Privatr.  §  119.  Das  Einlager  (obstagiumj,  der  freiwillige  Peräonalarrest,  wurde 
•neh  bei  audeni  Bechtsgeieh&fteii,  b*  B.  beim  Verkauf  auf  Wiederkauf, 
stipniirt.  S.  oben  8.  172.  Srliiemann,  1.  c.  S.  15,  behauptet  ohne  jeden 
Grund,  das  Einlager  sei  Haftung  für  den  Zins,  das  Pfand  für  das  Capital 
gewesen. 

f)  ÜB.  II,  n.  846,  S.  398  ff.  Die  Urk.  ist  bei  Schilling,  S.  141  146 
tt.  149,  fabch  1347  und  bei  v*  Gerne«»  Fondb  I,  S.35f.,£idMkApiü7datirt. 
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f^higkeit  der  bäuerlichen  Hintereassen  durch  Venmdliing  von 
Natiiral^efälleTi  in  Prohndienste  und  Geldabgaben.  Eine  Folge 
dieses  SysteniB  war  unzweilelhatt  der  blutige  Esteoaufstand  von 
1343  in  Barrien  und  in  der  Wiek.  In  der  Zeit  zwischen  der 
St.  Jürgenäuacht  (22.  aul  2ii,  April)  und  Mitte  Mai  1343  ermor- 
deten die  meatemden  Bauern  alle  Deutschen  in  den  ge- 
luumten  LandBCliafleii,  die  ihnen  in  die  Hände  fielen:  Weib 
und  Mann,  edel  nnd  nnedel,  jung  und  alt,  wie  der  Chronist  be- 
richtet und  zerstörten  die  Henrenhöfe  auf  das  Gründlichste. 
Wie  das  im  Mittelalter  Sitte  war  und  wie  sich  das  nach  den 
deutschen  Hauernkriegen  des  16.  Jahrb.  wiederholte,  überstiegen 
die  Repressalien  der  siegreichen  Herren  bei  Unterdrückung  des 
Aufatandes  jedes  vernünftige  Mass*).  Die  Folge  daTon  war, 
dasB  die  betroffenen  Landschaften  im  Laufe  weniger  Wochen  zu 
Tollstttndigen  BinOden  geworden  waren.  Es  bedurfte  gewaltiger 
Anstrengungen  nnd  der  ganzen  oftbewährten  Zähigkeit  der  ftlmg- 
geblieb^en  deutschen  Herren,  um  ans  den  Ruinen  neues  Leben 
erstehen  zu  lassen:  vor  Allem  aber  wurde  der  Credit  der  Revaler 
Bur^er«chaft  starfe  in  Anspruch  genommen.  Die  Entwerthung 
des  Grundbeaitzes  in  den  verwüsteten  und  entvölkerten  Land- 
schaften verlangte  eine  Neuregelung  des  Pfandwesens:  so  kam 
der  Vertrag  von  lÜ-iG  April  27  zu  Stande.  Eb  wurde  featgesetzt, 
dass  f&r  je  10  Mark  (nnd  damnter)  Darlehen  in  Wierland  ein 
besetrter  rententragender  Haken  mit  inventar,  in  Harnen,  quia 
terra  desolata  est,  zwei  zusammenliegende  besetite  Bauerhöfe 
(hereditates,  Gesinde)  nach  Auswahl  des  Gläubigers  als  Pfand 
ge<Teben  werde  und  dass  fiir  ie  10  Mark  Darlehen  ein  Bürge  zu 
stellen  sei,  der  im  NichtzahmngsfaUe  der  Schuld  neben  dem 
Schuldner  durch  Einlager  zu  haften  habe.  Nützliche  Meliorationen 
und  Auälageu  deä  Gläubigers  während  der  Satzungsdauer  habe 
der  Schnl&er  zn  ersetseni  andererseitB  dftrfe  der  Gläubiger  der- 
artige Meliorationen  wlüirend  dieser  2ieit  mu^t  swbi^ehen«  Der 


^)  ^^071  an  doth  to  »lande  jun/em,  frouvoen,  knechte,  megede,  eddti 
u.  unfdde!.  jurich  u.  olt,  allent,  frat  van  Dudschen  hlnde  rf^a^."  Jon.  Renners 
Hietorieu,  herausgegeb.  von  Höhlbaam  u.  Uaasmaim,  S.  Die  wicbUgato 
QaeUe  Ar  Benner  war  die  Beimeliroiiik  des  Barthol.  Hoeneke,  dnee  Zeit- 
genossen des  Eäteuanfstandes.  Vgl.  die  eingehende  Schilderung  des  Anf- 
Stades  nnd  seiner  Folgen  b«i     BuDge,  Emand,  S.  68  iL  nnd  v*  Otmetr 

S)  Bemier  berichtet  (S.  ^d}:  Mir  na  wolde  broder  Guautn  (von  Heiikei 
1M5  OM.),  kovetman  to  Suoeil  wHm,  «m>  veh  der  Eetten  umbgekomm  w§rm 
sedder  der  tidt,  da  de  morth  ersten  anßngk;  sande  a!so  einen  jungen  van 
dorne  tho  dorpe,  v.  worden  befunden  dertich  dusent  mtnschen,  junck  u.  oU, 
Vgl  Uber  die  Banemkriege  In  Deatschland  und  Ungarn  das  allerdings  nicht 
einwandfreie  Bach  von  W.  Zimmermaim,  Geschichte  des  grossen  SteBMn- 
kriegs.  Stattgart  1856.  I,  8  113  f.,  121;  II,  &  606  £  o&d  paniiiu 

MiltMl.  a.  4.  Un.  OMoUokto.  XTUL  ]^ 
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Schuldner  behielt  an  den  versetzten  Grundstücken  daa  Eigen* 
thumsrecht  und  die  Heeresfolge  der  Hintersassen^). 

Im  15.  Jabrh.  fand  abermals  eine  einschneidende  Modification 
der  Satzung  um  Schuld  mit  Besitzü  her  trag  uug  statt.  Dieses  Mal 
dnrcli  eine  yoUsi&ndige  Yerftnderang  ibrw  recfitlielieii  Grandiagen. 
Dem  Sstsangsgläubiger  wurde  ein  Fordernnflsreoht  eingerftnmt 
nnd  EWar  in  der  Weise,  dass  er  gleich  dem  Schuldner  den  Pfand- 
Tertrag  kündigen  durfte.  Wir  ünden  das  Kündigungsrecht  des 
Gläubigers  sowohl  bei  unterminirtpii  al«  auch  bei  terminirten 
Satzungen^).  In  welcher  Weise  der  Sat/un^^^^lä^ibirrfr  s(mti  For- 
derungsrecht geltend  machte,  wenn  der  Schuldner  aui  die  Kündigung 
nicht  reagirte,  habe  ich  nach  den  Quellen  nicht  feststellen  können^). 
Jedenfalls  mit  der  ihm  zustehenden  Klage  um  Schuld,  wobei  in  Be* 
tracbt  zu  ziehen  wAre,  daas  der  im  Pfandbeaitz  befindliche  Gläu- 
biger eine  gerichtliche  Pfändung  des  Schuldners  nicht  zu  veran- 
lauen  brauchte,  da  er  ohnehin  dae  Pfandobject  in  Httnden  hatte^). 


Scliillin^,  1.  c.  S.  144,  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  im  Vertrage 
von  134*?  nm  Verj^ewisserunp^",  d.  h.  Salzmi^^  ohne  Besitzübertrapnnpr,  hRTKlele. 
Das  ist  uiu  Irrtbum.  In  der  Urk.  beia^l  es;  .bona  sie  impiguuraU  uüus- 
({iiteqiie  in  soa  poteetate  libere  teneat  qaoiuqiie  impignorans  facaltatem  obti- 
nuerit  endem  redimeiidi"  (S.  401).  V.  Gernet,  Forech.  I,  S.  37,  glaubt,  dass 
der  Vertrag  die  Aufgabe  hatte  „die  persönliche  Haftpflicht  —  in  Estland,  be- 
hnfs  höherer  Sichening  des  Ounbigers  durch  Verpiändansr  der  Immobilien 
des  Schaldntn  abzulösen".  Das  ist  ein  IrrChom.  Die  Uk.  spricht  nur  im 
Allgemeinen  von  den  Verpfandern  als  von  solchen,  qni  creditoribus  suis 
peconiam  sab  couditioue  logressos,  qoi  dicitur  mkome,  proin iserant,  and 
ordnet  dann,  da  der  Penonafamat  ala  Haftnng  offenbar  nidit  genügte,  die 
Pfandbestellung  an.    Dieselbe  Urk.  bestimmt  für  den  Fall,   dass  der  Vit- 

S fänder  dem  Pfandnehmer  Schaden  oder  Kintrag  um  Pfandobject  verur.  acht, 
ass  der  „damnum  faciens  civitatem  Kevalieuscm  tidetenus  intret  lufra  quin- 
denam,  postquam  requi.  ituB  faerit,  inde  non  exitarus,  aoteqaam  pro  dainno 
et  violentia  snfficieuter  fuerit  ernendatum;  nihilominns  tarnen  creditor  niicnm 
?el  oncoa  tenebit,  qaoasqae  peconiam  saam  obtiuaerit".  In  der  Beliebung 
der  harr.-wier.  BltteiveliaR  von  1600  wurde  festgesetzt:  „Der  Lehner  soU  vor 
iegheh  100  M.  ein  besetzt  Gesinde  versiegeln  und  nicht  mehr."  N.  notd. 
Mise.  XI,  S.  374.  Das  Einlager  wurde  also  nicht  durch  den  Vertrae  vom 
27.  April  abgeschafft.  1346  April  29,  also  unmittelbar  dar&af,  wird  i^miuger 
bei  eber  Satzung  stipulirt  UB.  III,  n.  846a,  8. 149  f.  Die  Blnrlebtung 
scheint  allerdings  nach  1346  obsolet  gewordt  n  zu  Hcin. 

«)  Urk.  1447  Juni  30,  1449  Juni  13,  I4ö(j  Dec.  27  (Satzung  auf  10 
Jahre),  1486  Aug.  19,  1559  Aug.  24,  Brief l.  I,  n  n.  191,  198,  337,  fe,  1491. 
IMe  Tertragsmassige  Formel  lantet  gewöhnlich:  Wenn  unser  einer  von  dem 
andern  will  geschieden  sein,  80  8oU  onsor  einer  dem  andern  ein  (halbes)  Jahr 
zoTor  aufsagen  etc. 

Ueber  BSzeentlon  in  Inmobitten  wegen  Sehald  Tgl.  Bunge,  Ge- 
richtswesen, S.  III.  Bei  0.  Schmidt,  Rechtsgeschichte,  Dorpater  Jurist. 
Studien,  S.  207  für  Verfahr»>n  im  Landrecht  und  S.  209  im  Stadtrecht  ganz 
allgemein:  „War  um  Schuld  geklagt  worden,  su  wurde  der  Schuldner  aus- 
gepfändet und  der  Gläubiger  aus  dem  Erlöse  befriedigt." 

*)  \<r].  V.  Meibom,  Pfniiclrccht,  H.  :m  ft'.,  397.  Ein  üeferea Bittgehen 
auf  diese  Fragen  masate  ich  mir  aas  Maugel  an  Zeit  versagen. 
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8. 

Anfangs  des  15.  Jalurh.,  soweit  die  vorliegenden  Urkunden 

dieses  erkennen  lassen,  wahrscheinlich  aber  schon  friilK  r^),  ver- 
ändert sich  die  Satzung  um  Schuld  in  einer  wesentlichen  Be- 
ziehung: die  Besitzübertragung  den  Pf;inr]o}\jeetcs  kam  in  Fortfall. 

Diese  jüngste  Form  der  Satzung:  ündct  sich  in  Deutschland 
schon  iu  13.  Jahrb.  und  ist  im  14.  bereits  die  gebräuchlichste 
Art  der  Verpfandung  voa  Grundstücken  ohne  Beditzübertragung*). 
Durch  dieses  Rechtsgeschäft  wird  dem  Gläubiger  nur  für  den 
Fall  das  Recht  ertheilt»  das  Pfandobject  zu  seiner  Befriedigung 
zu  verwenden,  wenn  der  Schuldner  seiner  Ver{)fllchtung  nicht 
nachkommt.  Die  Satzung  um  Schuld,  sagt.  v.  Meibom  in  seinem 
ffrandlegpTiden  Werk  über  das  deutsche  Pfandrecht^),  ^gewährt 
dem  Gläubiger  zur  Sicherstcllnng  seiner  Forderung  an  einem  Ge- 
genstande diejenigen  Rechte,  welche  er  gehabt  haben  würde, 
wenn  dieser  Gegenstand  für  ihn  im  Executionswege  als  Pfand 
genommen  worden  wäre''. 

In  IdTland  seheint  die  Satzung  um  Schuld  ohne  Besitzliber- 
tragung  ausserordentlich  häufig  vorgekommen  zu  sein,  ohne  dass 
jedoch  die  Satzung  mit  Besitzfibertraffung  yoUständig  yerdrängt 
wurde,  worauf  wir  noch  zu  sprechen  kommen  werden. 

Die  früheste  uns  bekannte  Urkunde  über  Satzung  um  Schuld 
ohne  Besitzübertragung  ist  von  1418.  Bartholomäus  v.  Wraugel 
stellt  dem  Woldemar  Revel  einen  Schuldbrief  über  geliehenes 
Getreide  aus  und  verspricht  dieses  zu  einem  bestinmiten  Termine 
znr&ekzugeben;  gesohäoe  diesee  nicht,  so  Tergewissere  (vorwisae) 
er  dem  W.  Revel  zwei  der  besten  Bauerhöfe  im  Dorfe  Lassenorme 
unTergewissert  und  unverpfändet  derart,  dass  W.  R.  oder  der 

S9treue  Inhaber  des  Schuldbriefes  sich  ohne  weiteres  in  die 
auerhöfe  einwältigen  und  sie  bis  zur  Rückzahlung  des  Kornes, 
der  Zinsen  (bäte)  und  etwaiger  Unkosten  und  Schäden  besitzen 
könne*). 

TvpiBch  für  die  Form,  die  die  Satzung  um  Schuld  ohne 
BeBitz&bertr  agung  in  Livland  annahm^  sind  fbtonde  Momente: 
die  Sehuldversclffeibun^  wurde  als  PriTaturkunde  und  meist  als 
Ishaberbrief')  ausgesteUt;  dem  Gläubiger  oder  dem  getreuen  In- 

1)  i.  B.  13^2  Oct  2Ö.  Sinion  Taite  vermacht  testameutarisch  seUier 
Toehter  160  Mark  tfe  IMe  an  KippmdorptF,  v.  Bnng«,  AreUv  S.S9^ 
BrIafL  I,  n.  80. 

*)  Vpl.  V.  Meibom,  Pfandrecht,  S.  30,  402  ff.,  4UÖ  uudpasaim;  ferner 
Stobbe,  Privatr.  II,  S.  305  ff.;  Schröder,  Rechtseesch.,  S.  692  ff.;  Bruimer, 
Baebtsgesch..  S.  180  f.;  Albredit  Gewere,  Q,  147;  Walter,  BaditumielL»  §  &7a 

*)  8.  408. 

*)  ÜB.  V,  n.  2187,  S.  302.  BriefL  I,  126. 

Vffl.  1.  B.  di«  üfkiiDden  In  Biiea  I,  iul  196,  174,  177,  180,  187, 
259,  268,  282.    In  Livland  worden  seit  dem  15.  Jahrb.  nicht  nur  Reuten- 
briele  and  Ffandbriafe  oiioe  Buitsflberkngnng,  londem  auch  solche  mit 

18» 


Digitized  by  Google 


180 


haber  der  Schuldverschreibung  wurde  die  Bebitzergreifung  des 
Pfandobjectes  im  Nichtzahlangsfalle  der  Schuld  eingerättin^  ohne 
gerichtlidie  Einweisung  oder  Bxecution,  sunder  yenigerUU  rwhU$ 

In  den  meisten  Fällen  war  der  Termin  der  Rückzahlung 

des  Parlobcns  festgesetzt,  doch  kam  es  auch  vor,  dass  das  Pariehen 
untermiüirt  war;  aisdaim  wurde  eine  beiderseitige  Kündiguüp:s- 
frist,  etwa  von  6  Monaten,  stipulirt*).  Das  Pfandobject  brauchte 
nur  seinem  Umfange  nach  bestimmt  zu  sein,  z.  B.  eine  gewisse 
Anzahl  von  Haken  in  einem  Dorfe  zu  umfassen,  ohne  dass  be« 
stimmte  Bauerhdfe  genannt  wurden.  In  8ol<diem  Falle  wurde 
dem  Gläubiger  freigestellt  sich  die  Bauerhöfe  nach  der  Zahl  der 
Torsettten  Haken  bei  der  Einw&ltigung  selbst  anssuwfthlen*). 

Da  es  keine  Grundbücher  für  Lehngüter  gab,  musste  der 
Verpfänder  im  Schuldbriefe  feierlich  versichern,  dass  das  Pfand- 
object unversetzt  und  unverpßlndet  sei,  doch  konnte  es  bei  der 
Zunahme  des  Piandwesens  nicht  ausbleiben,  dass  in  dieser  Hin- 
sicht durch  i' ahiiäöbigkeit  und  üetrug  Unordnungeu  vorkamen, 


BedtBflbertn^ang,   Kaufbriefe  und  so^  Lehnbriefe  zugleich  aaf  den 

SBtreuen  Inhaber  nnsrrestellt.  Vgl.  die  Urk.  1441  Nov.  5  u.  6,  1452 
ept.  14  und  1543  1^  ebr.  10  in  BriefL  I,  nai.  175,  176,  1208  n.  1221  und  im 
Sucbrenster  der  Briefl.  1  unter  Inhaber.  (Der  dort  tus  InhlrfMrbrief  ange- 
führte Lehnbrief  von  1410,  n.  110  Ist  kein  Inluiberbrief.)  Interessant  ist  die 
Entötehung  dieser  Sitte  bei  Lehnbriefen  zu  verfolgen;  im  13.  u.  14.  Jnhrh. 
wird  von  dem  Belehnten  im  Lebnbrief  gesagt:  exhibitor,  ostensor,  bownere 
dee  Briefes,  der  ja  eine  Beweianrininde  rar  den  Besltstitel  darstellt;  eo  hebst 
es  1288  von  il<  r  domina  Lene  de  Scerembeke:  lutrix  praeaentiam,  ÜB.  I, 
11.522.  S.  649;  1292  Albertus  exhibitor  praescntium,  ibid.  VI,  u.  2759,  S.47; 
läOi  u.  1318  oatensor  praeseutium,  ibid.  11,  n.  ti04a,  8.  103«  u.  662,  ä.  107; 
▼gl.  UB.  II,  n.  671  u.  706,  753  etc.  Vgl.  aneh  oben  8.  31,  Anm.  2.  VgL 
ferner  Kraut,  Privatr.  §  127;  Sehröder,  Beehtsgesch.,  S.  677  o.  689;  Brauner, 
Bechtsgesch.,  S.  183. 

1]  Schiüdschein  des  Joh.  v.  Lakam  gen.  Lonwe  von  1468  Febr.  5: 
Die  GUuibiger  mögen  sich  sulvest  in  de  vorgescrevenen  gudere  ynweldigm, 
§unäer  yeniqerleie  rechtefi  <hrrmrk,  (jeistlikes  efte  wertlikes ;  KurL  Öfiterchron. 
N.  F.  Beilu  n.  47.  Schuldschein  des  fiiurick  von  den  Brincken  von  1556 
Juni  28:  Da^  nthige  dorn  maeh  —  Arnolduß  (Fvtgnckhof)  ofte  howyuir 
dusseß  brev^  ane  genych  rechtuini'^h  antasten;  ibid.  n.  bl.  Äehnli^  die 
ürk.  in  Briefl.  I.  n.n.  174,  187,  192,  282,  344,  359  und  viele  andere. 

2)  fcJo  beittut  es  in  der  oben  (Anm.  ij  citirten  Urk.  von  1469:  Wan 
^  wifer  ein  90»  dem  andern  wyl  zin  getekeiaent  eoeal  !/:  sc/  ':>jn  dem  andern 
t  V"  hcdf  jar  torwen  toieggen  edder  toneggen  taten.  Aehnlich  Urk.  1470, 
Briefl.  I,  n.  282;  Urk.  1551  n.  1555  in  Zoge-Manteu£fel,  Familiengesch.  oji. 
33,  35  u.  36. 

8)  Schuldschein  des  Bartholomäus  von  Wrangel  von  1443  Juli  28. 
Als  Pfand  werden  dem  Gläubicrer  gesetzt  sechs  der  besten  besetzten  Haken 
Landes  mit  6  der  besten  Gesinde  aus  dem  Dorfe  zu  Lassenurme,  nach  ihrem 
eigenen  Willen  daselbst  sofort  aossowShlen;  BriefL  f,  n.  180.  TgL  die  oben 

8.  179  citirte  Urk,  1418,  Briefl.  I,  n.  126;  ferner  ürk.  1525,  Briefl.  I,  n.  920. 
Die  von  HchiUinfr,  W.  E.,  p.  147  citirte  Urkunde  1305 (UB.  III,  n,  6Ua,  8. 107  f.) 
posst  nicht  luerkeri  s.  oben  S.  174. 
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iDsbesoudere  iuMm  Uebercrange  von  Lehngüiein .  zu  denen  ver- 
pfändete Grundstücke  gehörten,  an  dritte  Personen.  Um  diesen 
Unordnungen  zu  steuern,  wurde  1491  von  der  harrisch-wierischen 
Bitterschaft  festgesetzt,  das  Niemand  bei  Todesstrafe  ein  bereits 
▼erpfibidetes  GrimdBtfick  noofamsls  ▼erpftnde  was  dnrdi  den 
Landtagsschluss  yon  Wolmar  1543  März  Oeltung  für  ganz  Liy- 
land  erhielt 'X  Juni  23  wurde  in  einem  Vergleiche 

zwischen  der  Ritt-erschaft  und  der  Stadt  Reval  als  feststehender 
Grundsatz  anerkannt,  dass  bei  Veräusserungen  von  Grundstücken 
alle  an  ihnen  bestellten  Pfandrechte,  also  die  auf  dem  Gute 
ruhenden  Schulden,  dem  Erwerber  aufgegeben  werden  müsaten^). 
Der  Plandgläubiger  konuLe  öich  Jahr  und  Tag  nach  der  Ver- 
Ünesernng,  und  war  er  wftbreDd  dieser  «nsaer  Landes  gewesen, 
iDnerhalb  dreier  Jähre,  an  den  Erwerber  des  Gutes  halten,  sp&ter 
nur  an  den  Verftosserer'). 

Eine  Abart  der  geschilderten  Satzung  um  Schuld  bestand 
darin,  dass  der  Hcbnldner  die  Schuld  auf  sein  ganzes  imbeweg- 
liches  und  bewrgliches  Vermögen  übernahm,  also  eine  Art  Ge- 
neralhypothek, die  aber  keine  Herübernahme  römischrechtlicher 
Grundsatze  bedeutete,  namentlich  auch  dem  Gläubiger  kein  Vor- 
SDgsrecht  yor  ältero  Gläubigern  gewahrte^). 

Neben  der  Satzung  um  Schuld  ohne  fiesiMbertraguDg  Ijlieb, 
wie  oben  erwähnt,  die  SatEung  mit  ßesitzübertraguog  bestehen 
und  zwar  sowohl  die  jüngere  Form,  die  Satzung  um  Schuld, 
als  auch  die  ältere,  die  den  Verkauf  auf  Wiederkanf  Tertrat®). 

1)  BeUebQOff  too  1491  in  N.  Nord.  Wae.  XI,  8.  871.  VffL  Siran» 
Bitterrechte,  S.  21 ;  N.  nord.  Miec.  Y,  8,  168;  Antdt»  OhiODik,  U»  8. 168; 
7.  Bange,  Rechtaqnelleu,  S.  115  f. 

^  Vnd  wo  liojunden  worde,  dath  welch  yelth  enen  vnd  twe  edder  dre 
WMÜ  in  ein  pandt  vorsegelen,  de  ßolen  liues  vnd  ehren  loß,  na  inholte  der 
olden  recesse,  erhn/ult  vnd  aeholden  werdenn;  N.  Nord.  Mise.  VII,  S.  818. 
Der  Sats  hatte  oöeubar  schon  vor  1543  in  den  titiftern  Geitans  gehabt 
Uebergegangen  in  M.  Brandis,  Bitterrecbt  IL  Art  XXV,  Lex  1.  MMu  liv. 
III,  8.  199  r.  Tgl.  auch  0.  Paiicker  in  Theoret-prakt  BrÖrterangen  II, 

a  159  ff. 

8)  Vertragöbrief  1543  in  N.  Nord.  Mise.  XI,  B.  329  ff.;  s.  b.  338.  Vgl 
die  ürk.  1494  Jon!  17,  wo  der  Verkinfer  dem  Kiofer  Ar  etwa  verborgene 
Sehnlden  Gewähr  gelobt;  Briefl.  I,  n.  468.    Solche  Beispielo  sind  häufig. 

Beliehnurr  der  harr.-wier.  Rittrr-rhnft  von  1491  8.  oben  Anm.  1. 

6)  Urk.  1447  Juli  6,  Briefl.  1,  u.  i'ö2.  Vgl.  ürk.  1475  Febr.  25  in 
Knrl.  Güterchron.  N.  P.  Beil.  u.  48,  und  1562,  Briefl  I,  n.  1884.  V^jl  Stobbe, 
Privatr.  II,  S.  313  f.   Eine  Tnerk-vürdige  Öchnldversrhrcihniig  sei  hifr  ru- 

Seführt.  1551  Juni  24:  Johann  üekeu  bekennt  dem  Brau  Drolshagen  20000  Mk. 
licr.  echoldig  zn  sein  und  gelobt  die  Bchold  mit  den  ttbl.  6^  Zinsen  ftbers 
Jaür  zu  bezahlen.  Im  Nichtzahlnngsfalle  kann  Br.  Dr.  den  Hof  Hanne  derart 
kaufen,  dass  in  den  Kanfpreis  von  25  00O  Mk  die  Schuld  nebat Zinsen  ver- 
rechnet werden;  Briefl  I,  n.  1368,  vgl.  n.  1413. 

<0  Unter  den  sahlrdeben  Beiemelen  seien  folgende  Urkunden  aoa  dar 
spätem  Zeit  genannt  von  1105.  1513,  1524,  1539,  1540,  1546  u.  1B59  in 
Briefl  1,  nji.  472,  7Ö1.  908^  1143,  1165^  1279  n.  1559;  von  1524  n.  1531  in 
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Diese  letztere  Satzung  bat  äicii  wegen  ihrer  scheinbaren  Verwandt- 
sdiaft  mit  der  rttmiBchrechtlichen  Anttchrese  bis  in  die  nenere 
Zelt  erhalten  1).  In  fistland  nnd  Livland,  wo  Beit  1652  bezw. 
seit  dem  18.  Jahrh.  anssehlieflslich  dem  Adel  das  Eigenthoms- 
recht  an  Rittergütern  zustand,  wurde  die  alte  Satzung  ein  Mittel, 
bfirp^frliclien  Personen  don  dauernden  Besitz  von  Rittergütern 
zu  i.n?währen.  Auch  wurde  die  alte  Satzung  benutzt,  um  die 
tiscalische  Verkehrssteuer  zu  umgehen.  Noch  1847  existirten  in 
der  Provinz  Livland  17,  in  der  Provinz  Estland  14  Pfandgüter 
mit  der  alten  deutschrechtUchen  Satsnng'). 

Fassen  wir  nnnmehr  die  eharakteristiBcfaen  Merkmale  der 
TerBcbiedenen  Formen  der  Satsnng  noehmals  zusammen,  so  sind 
zn  nnterscbeiden: 

I.    Satzung  mit  ß esitzüb ertraguug. 

1.  Die  Satzung  mit  Besitziibertragung  bedeutet  als  Bechts- 
geschäft  eine  Veräusserung  und  konnte  entweder  blos  den  Verkauf 
auf  Wiederkauf  vertreten,  oder  aber  die  Sicherstellung  für  eine 
Yerbindlichkeit,  gewöhnlich  eine  Darlehnsehnld,  bedeuten*).  F&r 
ihren  rechtlichen  Charakter  kommt  die  Beziehung  auf  eine  Schuld- 
verbindliehkeit  nicht  in  Betracht,  so  lange  der  Pfandherr  kein 
Forderungsrecht  hat;  dagegen  sind  die  wirthschaftlichen  Wir- 
kungen der  Satzung  als  Verkauf  auf  Wiederkauf  und  der  Satzung 
um  Schuld  wesentlich  verschieden,  sobald,  wie  dies  Mitte  deö  14. 
sec.  in  Harrien-Wierland  geschah,  die  Satzung  um  Schuld  auf 

Sanz  kui'ze  Termine  uud  geringfügige  Theile  den  Lehnbeäiizeä 
er  Verpftnder  stattfand. 


V.  Fircks,  Karl.  Oflterebron.,  Beil.  n.  28  n.  29;  von  1561  in  Zöge-Maatenffel, 

Familieiigesrh.,  n.  43.  Schllliog  arbeint  die  Portexisteiiz  der  nlten  f^atzniiff  za 
ignorireu;  er  führt  W.  E.  R.  b.  147  f.  vier  ürk.  von  1342,  1447,  1480  a. 
1486  (BriefL  I,  ilh.  43,  191,  337  n.  355)  als  „  VergtmfaMningen",  also  8ateo&g 
um  Sebald  ohne  Besitzübertraenng,  an,  während  alle  4  Urkanden  Satzung 
mit  Bcsitzühertragnn^  behandeln;  da  er  diese  Urk.  als  BeweianiateriAl  be- 
DUtst,  sind  die  von  ihm  gezogenen  Schlüsse  werthlos. 

1)  Vgl  Stobbe.  FktTatr.  II,  8.  318  f. 

2)  V.  Bnnpe  in  Tbeorei-prakt.  Erort.  Bd.  V,  S.  2.  Daselbst  S.  4  ff. 
Darstelhin»?  des  Unterschiedes  zwischen  der  dentschrechtUchen  Satzung  and 
dem  antichretisehen  Pfandrechte.  Femer  v.  Bange,  Privatr.  §  152.  "VgL 
öber  den  Pfandbesitz  im  18.  Jahrh.  die  bei  Winkelniaiiii,  Bibliotiieea  Idvo- 
iUm  historica,  S.         üii {geführten  Schriften. 

^)  Als  ein  merkwürdiger  Fall  der  Benatzang  des  Bechtsgeschäftes  der 
Sfttsimg  xnr  Srlangung  gewiner  Rechte,  die  mit  landwIrfliBdiaftndherNiitBang 
offenbar  nicht  znsammenhängen,  sei  hier  eine  Urkunde  von  1498  Febr.  28, 
Briefl.  I,  n.  579,  erwähnt.  Eilart  Krase  versetzt  Grnndstücke  im  Stifte 
Dorpat  dem  Didrich  IxkolU  der  ihm  wieder  Grandstücke  iu  Harrien  versetzt, 
derart,  dass  jeder  vom  fiudem  die  Beeitsfibertragang  fordern  darf,  tabald  er 
will  Eb  handelt  eich  hvi  diesem  Rechtsp^eschäfte  wahrscheinlich  darom,  dass 
gegebenen  Falls  das  Indigenatsrecht  geltend  gemacht  werden  konnte.  Tgl. 
oben  S.  87  fL 
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2.  Die  Satzuui£  mit  ßesitzübertragung  mit  eiuem  Küudi- 
gimgsrecht  des  Pfandnalters. 

n.  Satzmig  ohne  Besitzt bertragong. 

Die  Satzung  ohne  BeeitEÜbertraguDg  bedeutet  Btets  die  Si- 
ehemng  einer  Schuldverbindlichkeit;  sie  ist  an  sich  keine  Ver» 
äusseruDg.    Die  Besitzübertragung  des  versetztea  Grundstückes 

findet  nur  bei  Nichterl  üllung  der  Schuld  Verbindlichkeit,  im  Falle 
der  mora  statt.  Das  Rechtsgeschäft  nähert  sich,  zumal  wenn  der 
Schuldschein  ein  Inhaberpapier  ist  und  wenn  regelmässige  Zahlung 
von  Zinsen  stipulirt  ist^),  stark  der  romischrechtlichen  Hypothek. 
Es  fehlt  aber  die  absolute  Dinglichkeit  des  Pfaudobjectes,  indem 
der  neue  Erwerber  des  P£ftiidd>jecteB  dem  Gifobiger  nur  t&t  die 
Zeit  der  OewährleistUDg  des  Veittusserers  baflete,  im  üebrigeii 
nur  der  Verpf^nder;  auch  batte  der  Glikabiger  sieb  bloB  an  das 
Pfand  ZQ  halten'). 


Hobe  Verscboldnng  Ton  Theilen  des  Lehngutes  statt,  so  dass  wir 
in  diesem  Sinne  von  Lehn  s  schul  den  reden  können^). 

Bei  der  Besprechung  der  Verschuldbarkeit  des  Lehens  sei 

vorausgeschickt,  dass  von  einer  Zweitheilnng  des  Vermögens  von 
Vasallen  auszugehen  ist,  indrm  zwischen  dorn  lehnrechtlichen  und 
landrechtlichen  Vermögenscom|)lex  unter ächieden  werden  mms, 
welche  Cumplexe  nach  gemeinem  Rechte  verschiedenen  rechtlichen 
Schicksalen  unterworfen  sind^).  Nach  sächsichem  wie  lombar- 
disebem  Lebnreebte  ruhen  Schulden  eines  Vasallen  nicht  auf  der 
Substanz  des  Lehens,  sondern  blos  auf  seinem  AUodialvermOgen; 
der  Sohn  haftet  für  die  Schulden  des  Vaters  nur  soweit  er  auch 
dessen  Allodialerbe  ist*).  Erst  später,  mit  der  zunehmenden 
Veräusserlichkeit  der  Lehen,  kam  partikularrecbtlich,  z.  B.  in 
Mecklenburg  und  in  Pommern,  der  Grundsatz  zur  Anerkennung, 
dass  in  Ermangelung  von  Ailod  auch  Lehen  für  Schulden  hafte. 


1)  Wie  z.  ß.  in  den  Urk.  1412,  1406^  1470  in  Briea  I,  nJk  177,  W 
«.  382  and  Ton  1551  n.  1655  bi  Zdflw*M«it6nffe],  FwittlengMMdt,  hju  8S, 
85  n.  36. 

Vgl  Stobbe,  Privatr.  II,  S.  310  ff.  v.  Bonge,  Estland,  &  254,  nennt 
diese  jong^  Fonn  der  Satsnng  Hypothek;  vgL  aeme  Geeeh.  GL  68. 

')  „LehnsBchnlden"  im  gewöhnlichen  Sprachgebraach e  gehören  dem 
neaercn  Rechte  an  Vgl.  Stobbe,  Privatr.  II,  §  126}  Kraut»  Piivatr.,  §244; 
Gerber,  Triviitr.,      132  f. 

*)  Vgl.  Stobbe,  Privatr.  V,  S.  8,  bee.  Aun.  11,  «leli  II,  §  197;  Enwt» 
Privatr.,  §  243;  Gerber,  Privatr.,  §  131. 

^)  Vgl.  Horaeyer,  System,  Ö.  468;  Stobbe,  Privatr.  II,  S.  476  I.;  Üjaut, 
Privatr.,  §        Schilling,  W.  B.  B..  a  90O  ff. 
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la  Lifland  hat  eine  ganz  singoläre  Entwickelnng  dieser 
Frage  stattgefimdeD^).  Von  Anfang  an  galt  als  Grondsatz,  dass 
die  Lelmserben  mit  dem  Lehngute  für  <ue  Darlebnschold^  des 

Erblassers  halten. 

W.  E.  R.  Art.  6  §  2  sagt  vom  Gesammthänder  i.  e.  S.: 
sUrvei  einer  sunder  kinder,  sin  gut  velt  an  den  jennen^  de  de 
tarnende  hand  daran  he/t,  unde  eine  schult  schal  he  gelden,  dewile 
äai  dat  gut  wendet,  dat  an  en  gmmUen  is,  (=B.  R.  7  §  2,  H. 
R.  6)*). 

Dass  sich  die  Verpflichtung  der  Schaldenzahlung  auf  alte 
Lehnserben,  inclusive  die  Leibzüchterinnen,  bezieht,  geht  hervor 
aus  den  Bestimmungen  für  die  beerbte  Wittwe  in  W.  E.  Art, 
27  §  1  r=R.  R.  21  §  1,  M.  R.  R.  56):  unde  gilt  de  schult  gelik 
den  kinaern,  und  für  die  unbeerbte  Wittwe  in  W,  E.  R.  Art.  12 
§  1  (B.  B.  11  §  1|  M.  R.  R.  9):  de  vrawe  sittet  in  eres  mannes 
gude  aUs  er$  Sage  unde  geldet  sine  sehsUde  unde  vordsH  sm$ 

Ausdrücklich  bringt  das  R.  R.  in  seitdem  auf  altem  Uylän- 
dischem  Gewohnheitsrechte  beruhenden^)  Art  54  den  Grundsatz 
zur  Geltung,  dass  der  Sohn  für  rechte  srhuh,  de  de  vader  gehorget 
hedde,  zu  haften  habe.  Dass  die  Schulden  aus  dem  Lehngute 
gezahlt  werden*),  ergiebt  sich  am  deutlichsten  aus  der  Bestimmung 
der  Rechtsbüchcr  hinsichtlich  des  Ueimfalles  von  Lehen^  W.  E. 
B.  Art.  80  (B.  B.  24  M.  B.  B.  58):  stervet  ein  man  sddsr  vrowe 
erßos,  de  Ungut  hemn  van  dem  honinge  (stichte),  dat  gut  ndt 
an  den  honink  ßischop),  unde  de  schal  ere  s^mU  gelden,  dewiU 
dat  gut  wendet,  dat  em  anqevaüen  is. 

Dass  die  Praxis  in  Livland  mit  den  Normen  ävr  Rechts- 
bücher übereinstimmte,  bezeugen  gerichtliche  ürthoile  aus  allen 
Territorien  des  Landes.   Sehr  instructiv  ist  ein  Erkenntniss  des 

1)  Was  8chon  Homemr,  Systom,  8.  468  t,  bemttkt  Vgl.  Bniunb 
GMoh..  §  41  n.  §  50. 

Auch  im  Briefe  dei  OM.  Herrn.  Brügseney  von  1546  Dec  14  Itt 
der  GfimdiatB  «oigesprooheii:  geldet  de  sdmd  uppe  dem  gude,  S.  oben 
8.  78,  Anra.  2. 

Im  Guadeubnef  des  EBL  tSvIvester  von  1457  (s.  oben  S.  1^1)  heisst 
es:  Si/n  dar  ok  yenige  nagelatene  schulde  eres  mtmnes,  de  sali  »e  na  kvndet 
andeel  vpo  erem  parte  mede  beholden  io  eren  dagen.    Mon.  Li?.  Y,  S. 
Fast  wörtlich  überg^angen  in  den  Gnadenbrief  des  B&.  Johannei  T.Doipat 
von  1540  Dec.  16.   S.  Anhang. 

4)  Vgl  y.  Bonge,  Badiisbflöher,  8.  17.  Der  Art.  M  igt  flbergegaagen 
in  JIL  B.  R.  Art.  82. 

fi)  Im  Gegensätze  7m  den  Bestimmungeü  de«  W.  E.  R.  u.  R,  R.  be- 
findet sich  der  Satz  deb  Livl.  Öpiegels  i,  4,  §  1  (=  M.  E.  IL  Art  13):  We 
dat  erve  mmtf  de  schal  van  rechte  de  schuld  gtidm^  so  verne  als  de  porende 
have  varet.  Der  Satz  ist  crp^nnkenlos  entnommen  dem  Su(  hpenspiegel  I, 
6,  §  2:  8u>e  so  dat  eruf  mmt^  die  s<U  dur  recht  die  scuU  gelden  cUso  vern, 
als  it  erue  geweret  m  varesder  kme»  VgL  Bonge,  Bechtsbächer,  S.  28, 
Mon.  liv.  in,  %  8.  166,  und  8tobb«,  Fiirnk.  Y,  &      Ann.  4 
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BBf.  Michael  ü})er  die  Tjehnfol^e  in  die  Güter  des  Bartholomäuö 
von  Tiöeühutieü  von  1497  Juni  29.  heieat  dort:  Ock  vorder 
ßo  ßoü  FromhoU  (Tiamikwim)  wm  detuditin  gudem  —  na  erem 
amparU,  gMe  toh^rde  udigen  Bartalmem  nagdaUn  sdMle, 
de  mit  rechte  darop  kamen,  helpen  dragen  vnd  betaUn,  gelick  — 
vnf  don  willen  van  den  gudiren  an  cicr  A  bolegen  na  ehrem  an- 
parte,  gulde  vnd  icherde.  Deßgelieken  ßoLl  he  ock  Buligen  RcinoUh 
von  Tuenkusen  nageluten  weduwe  gestaden  in  erc  l'ttftucht  — -  — 
vnd  ße  ßoll  iveddervrume  na  andele  vnd  wlierde  eres  dar  den  parte» 
de  schulde  salinen  Bartolmeus  ere  leuedaye  stände  holden^). 

Wenn  wir  fragen,  welche  Schulden  des  Lehnbeaitzers  von 
den  Lehnfolgern  ans  dem  Lehngnte  bezahlt  werden  moBsteo,  so 
18t  zunächst  der  gemeinrechtliche  Grundsatz  in  Betracht  za  deheo, 
dasa  der  Erbe  das,  was  aus  fremdem  Vermögen  in  das  des  Erb- 
lassers geflossen  war,  auszukehren  Labe,  also  vor  Allem  Darlehn- 
schulden:  rechte  schuh,  de  de  vader  gehortet  hedds^).  Dieser 
Grundsatz  galt  iedenfalis  auch  für  die  Erben  eines  Lehnbesitzers, 
die  dessen  rechte  Schuld  aus  der  Erbschaft  zu  gelten  hatten. 
Trennt  man  aber  nun  die  Begriffe  Erben  und  Lehnfolger  eines 
LehnbeeitserB,  so  fragt  es  sich^»  wie  weit  Sehnlden  an  der  Substanz 
des  Lehens  haften  konnten,  mit  andern  Worten,  welcÄie  Scholden 
der  Lehnfolger  beim  Besitzantritt  zu  übernehmen  hatte?  Und  da 
würde  die  Antwort  lauten:  offenbar  nur  diejenigen  Schulden, 
welche  ausdrücklich  am  Lebngiitn  bestellt  waren.  Wir  haben 
also  von  dem  umfassenderen  Begriffe  ^Erbschalden^  ^)  die  Lehna- 
schulden  zu  unterscheiden. 

Zu  den  Lehnsschuldeu  geiiorten  die  Darlehnschulden  für 
die  Tbeile  des  Lehens  TerpfUndet  waren.  Von  diesen  haben  wir 
oben  eingehend  gesprochen. 

1)  ürk.  bei  Haeselblatt,  Tiescnhauaen,  S.  52;  Brief  1.  I,  n.  574,  und 
oben  8.  78,  Anm.  4.  Unter  den  Gründen,  die  den  EBf.  bewogen  habeo, 
den  nombolt  T.  mit  den  G^v^unirnthand^tera  des  f  BaitolomeuB  zu  belehnen, 
fuhrt  er  auch  bczeichnendiT  Weise  an:  ock  darvmme  dni  ßeli'je  Bartolmeus 
—  80  arote  schuidt  nageicUen  hefft,  dat  de  guder  nicht  vele  beter  ßin,  den  de 
tchulde.  Tfcl.  aaeh  das  Brkennoius  des  harlseh-wierischen  Batbes  von  1498 
Juli  26,  BriefL  I,  n.  385:  Die  Schulden  soU  Hermaiin  Soie  bezahlen,  weil 
er  die  Lebnwaare  und  erftaU  des  Gates  geniessen  «HL  Vgl.  Briefl.  I, 
DJL  415,  427,  ööO,  552  a.  a. 

^  YgL  oben  8.  184,  SebUUng,  Wald..Er.,  S.  908  o.  SIS  £,  ondT.Hel- 
aersen.  Adelsrecht,  §  13,  fcrnf^r  S.  58  u.  §  74. 

^  Vgl.  „Erbschulden"  im  Wortregister  der  Est-Livl  Brief  lade.  Ein 
hübsches  Beispiel  für  den  Umfang  von  Erbschulden  sowohl,  wie  für  die 
hypotb^Stlielie  Siehenmg  der  Morgengabe  bietet  das  Erkenntniss  des  Bf. 
CbriBtian  von  Dorpnt  von  1517  März  21.  Die  AehtiBsin  de?  St.  Katharinen- 
kioBters  iu  Dorpat  verklagt  Hans  Wrangeil  vm  de  vnverbreuede  sckoU  des 
•eL  Olsns  Uogem,  in  dessen  Got  ElUstfer  Wraogell  nnn  dftse. 
Wrsngdl  ▼srweigert  die  Haftung,  <mghe*en  dat  iyne  erbare  Imfrwe  w  fdL 
V.  Ungern  ghuderen  sitte  vor  ere  morgenghau^.  df  he  vorment  vor  alle 
vnuerbreuede  »chuU  ghaen  ioie.   Urtheil:  So  erkennen  u>y,  dat  H.  Wr,  aUt 
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Ferner  gehörten  zu  den  auf  dem  Lebngute  ruhenden  Schulden, 
wie  wir  ons  erinnern  werden'),  die  Morgen^abe  der  Bhefraa  deB 
Lehnbentzers  oder  desBen  SonneSi  die  ihr  im  Brautstände  zage- 

sichert  war.  Die  Morgengabe  bestand  nur  zum  Theile,  seit  dem 
16.  Jahrb.  zur  Hälfte,  aus  dem  Eingebrachten,  der  Mitgift,  der 
Braut,  also  aus  fremdem  Vermögen.  Die  Morgengabe  wurde  in 
der  Weise  sichertxes tollt,  dasö  entweder  für  die  ganze  Morgen- 
gabe oder  weniL^stcns  für  die  Mitgift  Pfandbestellung  am  Lehn- 
gute des  Bräutigauiä  oder  —  wenn  dieser  noch  nicht  selbständig 
wer  —  dessen  Vaters  Torffenonunen  wurde  ^.  Wurde  nur  die 
Mitgift  hypothekariseh  gesichert,  so  erhielt  die  Ehefrau  die  Wider- 
lage des  Mannes  in  Grundstücken  sur  Leibzucbt. 

Es  konnte  auch  geschehen,  dase  die  Mitgift  nicht  in  baar 
ausgekehrt,  sondern  dem  Bräutigam  vom  Vater  oder  Bnider  der 
Braut  durch  Pfaudbestellung  an  deren  Lehen  gesichert  wurde "^). 
Alsdann  brauchte  der  Bräutigam  der  Braut  natürlich  nur  die 
Widerli^e  sicherzustellen. 

In  der  Pfandbestellung  des  aus  des  Mannes  Vermögen 
herrfthrenden  Theiles  der  Morgengabe,  der  Widerlage,  liegt  oe- 
reits  ein  Ueberschreiten  des  Grundsatzes,  dass  der  frbe  nur  Ar 
gerechte  Schuld*'  und  nicht  für  Gelöbnisse  und  Versprechungen 
des  Erblassers  haftet.  Dasselbe  gilt  für  testamentariscbe  Zu- 
wendungen*) und  für  die  milden  und  geistlichen  Stil't.uDg:eD,  die 
gleichfalls  durch  Pfandbesteilung  am  Lehen  •resicliarL  wurden,  oder, 
wie  es  in  den  Urkunden  zu  heissen  pflegt:  die  man  an  dem  Gute 
sucheu  soll,  vor  Allem  die  in  Livland  ausserordentlich  zahlreichen 
Vicarien,  Vermächtnisse  zu  Seelmessen  PHr  den  Stifter  oder  von 
ihm  beietchnete  Personen^). 

Für  solche  am  Lehngnte  zu  suchende  Schulden  haftete  jeder 
Lehnfolger,  einerlei  ob  er  durch  Erbschaft,  Kauf,  Vergabung, 
Belehnung  oder  Heimfall  zum  Lehen  gelangt  war. 


iel,  Clan»  V.  ü.  erue  to  dm  guderen  to  Ehtffer  mr  dat  gedachte  vthgelenede 
ghelt  etaen  tole,  des  he  tiac  wedder  an  de  ghuder  holden  »all,  vnde  dat  he 
dar  ntgest  egeM  itfiar  frowen  wiorgenhhave  käum  odt  moorkoridk  <Ao  bfyvm. 
IKiUBWiirm,  Üngern,  n.  121. 

1)  S.  oben  ä.  67  fL,  97. 

S)  8.  oben  8.  97,  Aiiin.  % 

8|  8.  ürk.  1495  Mira  6  in  Briefl.  T,  n.  474.  Vgl.  überhaapt  Schillliv, 
W»ld.-Er.,  8.  389  f ,  und  Anhang,  Exnirs  über  die  unbeerbte  Wittwe. 

*)  Urk.  1412  Juli  18.  Testamuut  des  Job.  v.  Lechtes:  desse  vorgescr. 
twey  hundert  mark  ryg.  tal  mm  aoken  an  dem  dorpe  to  Rappel  etc.;  Bonge, 
Archiv  IV,  S.  212.  Testament  des  Otte  van  Ixkulle  von  1417  Juli  13:  Item 
$0  Bchai  myn  wyef  de  vieff  hundert  mark  Riaetch,  de  ik  ere  qegeuen  to  erer 
morgenqhaue,  soken  an  myme  h(me  to  der  Womit  eto.;  ibid.  2l5i 

^)  üeber  Vicarieu  vgl.  Sachreg.  der  Bliefl.  imd  fiongfi^  Estland, 
S.  198.  Es  heisst  in  dem  Testamente  des  Woldemar  Ton  Bosen  von  1395 
Sept.  1:  to  dessen  porben,  283  marken  Big.  iegede  he  der  viearien  een,  de 
BjfH€  oläem  wn  6  mark  Häg.  gheeHektei  hebte»  üi  dm  dorpe  lo  der  JMem; 
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Natürlicher  Weise  haftete  der  PfaDdbesitzer  nicht  für  Lehns- 
scholden  desgleicheD  die  Wittwe  nicht  für  die  Morgengabei  dft 
sie  selbst  Gläubifferin  war^). 

Was  den  umfang  der  Haftang  betrifft,  so  haftete  der  Lehn* 
folger  mit  dem  gansen  Lehngate,  dooh  niebt  Aber  teiiMm  Wertli 
hinmiBi  waa  durdi  die  Bestimmung  der  Reditsbfteher:  demiU  dal 
gut  windet,  an^gedrfickt  wird. 


Capitel  YL 

Beendigung  des  Lehnsverhftlhiissaa. 

Die  Beendigung  des  Lehnsverhältnisses  unterlag  in  Liyland 
denaelben  Bedit^nindsätsEen  wie  im  Mntterlande.  Zwei  Hanpt- 
fUle  der  Beendi^nng  sind  zn  nnteradheiden:  BfidLkehr  des  Lebn- 
gntes  an  den  Herrn  and  Yerlnsi  der  Bedbte  des  Herrn,  der 

Lehnsberrlichkeit. 

Der  erste  Fall,  die  Rückkehr  des  Lehens  an  den  Herrn,  ist 
bedingt  durch  verschiedene  Ursachen:  erblosen  Tod  des  Mannes 
{Heimfall),  Uebertragung  des  Lehens  durch  den  Mann  an  den 
Herrn,  Aufsagung  der  Treue  und  stillschweigenden  Verzicht,  ferner 
durch  Vergeben  des  Mannes  (Felonie  and  Quasifelonie);  der  zweite 
Fally  Yerfiist  der  Lebnsberrliebkeit,  trat  ein  bei  Musfeblem 
des  Herrn, 

Gemäss  diesen  Unterscbeidnngen  baben  wir  snnäcbst  zu 
vntersncben: 

I«  Bflekkehr  des  Lehngate«  an  den  Herrn« 

§  1- 

Buckkebr  des  Lebngates  ohne  Vergeben  des  Mannes. 

1. 

Der  Heimfall  ist  ein  dingliches  Reebt  des  Herrn  am 
Leben.  Starb  ein  Yasall  obne  reobtmässige  Lebnserben,  so  werde 
das  Leben  ledig  nnd  fiel  an  den  Hemii  derart,  dass  der  Herr 
gewissermassen  in  die  Erbschaft  trat.    Daber  beisst  es  im 

W.  E.  R.  Art.  12  §  2:  Heft  he  (de  man)  nene  erven,  so  ervet  dat 
gut  up  deji  konink.  Wie  das  Lehngut  i.  e.  S.  gehorchte  auch 
das  übrige  lehnrechtiiche  Vermögen  des  VasaUeni  das  ledig 

y.  Banfires  Archiv  V,  S.  300.  Yd.  anch  die  Urk.  von  1349  Sept.  27,  durch 
die  HelmolduB  de  Sagha  eine  Vicarie  durch  Pfandbestelluiig  an  10  Haken 
sichert  (looo  pignoris  obligamas);  UB.  II,  n.  808,  8.  361. 

1)  Aoflser,  waon  er  Tertragsmäaaig  Schulden  4benahiB»  i.  B.  ütk.  1417 
Jani  30,  Brlefl.  I,  n.  191. 

s)  VgL  fiehlUing,  W.-IL,  a  891  und  Szem  db«r  die  unbeerbte 
Wittwe. 
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wurde :  Leibzucht,  Morgeugabe,  Heerweide,  Herrlichkeit  an  After- 
leben  n.  s.  w.,  deoBelMn  GinndsfttEen*). 

Ueber  den  Heimfall  ledig  gewordener,  -offener"  Lehen  liegen 
uns  zahlreiche  Urkunden  vor*).  Aus  einer  tlrknnde  des  Bischofs 
Andreas  (Peper)  von  Dorpat  von  1471  entnehmen  wir,  da?^s  brim 
erblosen  Tode  eines  Vasallen  bestimmte  feierliche  flandhiiiLren  vor- 
genommen wurden,  die  aul"  den  Anfall  des  Lehens  an  üeu  Herrn 
Bezug  hatten:  auch  sehen  wir,  dass  die  Vorstelhing  der  Erb- 
löbigkeii  dcUou  au  eine  jrewisöe  Dauer  ehelicher  Unfruchtbarkeit 
geknöpft  wurde.  Der  fiischof  nrknndete  1471,  dass  hn  Angnst 
1470  sein  Vasall  Otto  von  Dolen  gestorben  sei,  der  bis  m  seinem 
Tode  das  ScUoss  Randen  besessen  und  in  dreigsigjfthriger  She 
von  seiner  Gemahlin  Helena  keine  Kinder  gehabt  habe,  so  dass 
wegen  der  nicht  mehr  zu  erwartenden  Leibeserben  das  Lehen 
schon  vor  10  Jahren  dem  Bischöfe  offen  geworden  sei.  Zum 
Zeichen  dessen,  dasB  das  Lehen  ledig  geworden  und  heimfallen 
müsse,  seien  beim  Leichen begängnisse  des  Otto  von  Dolen  Banner, 
Waffen  und  Schild  (Wappen)  einhergetragen  worden,  wie  das  bei 
den  Vasallen  SbUch  sei,  die  ohne  Lebnserben  versterben*). 

Das  Heimfallsrecht  des  Herrn  stand  natürlich  in  direoter 
Wechselbeziehung  znm  Lehnerbrechte^).  Die  jßrweiterung  dieses 
durch  die  Rolehnung  zur  gesammten  Hand  und  namentlich  durch 
die  Erbfähigkeit  der  Weiber  und  Seiteuverwandten  hatte  das 

1}  Vgl,  W.  E  R.  Art.  12,  24,  30,  Sl.  83,  41,  48  n.  B.  R.  Art  11,  18, 
24,  25.  27,  38.  Vgl.  hierzQ  Schilling,  W.-Er.  Recht,  S.  175.  Die  Behauptang 
BchilliJigs,  dem  Hehn.  Erbgut,  Anni.  79  folget,  das  W.  E.  R.  hätte  zwischen 
Erbrecht  L  e.  8.  der  Blatsverwandteu  uud  Erbrecht  i.  w.  B-  (im  antechnischen 
Sinne)  des  Königs  bewosst  onteFBcbleden,  Ist  falsch,  wie  am  W.  B.  B.  Art.  41 
§  2  hervorgeht,  wo  es  hoisst;  stervet  de  Icnher  ane  rechte  erven,  de  manschop 
ervet  up  den  knnink  unde  nicht  up  tri/,  noch  up  dochter  etc.  Auch  Pfand- 
rechte fielen  au  den  Lehnsherrn.  Urk.  1346  Mai  24,  iU,  u.  848 b,  8. 151 ; 
1487  Febr.  20,  ÜB.  IX,  n.  133;  1471  April  89,  Brief  L I,  n.  989;  1478  Joni  80» 
BniBwnrm,  Ungern,  II,  n.  79. 

»;  VgL  z.  B.  die  Urkunden  von  1253,  ÜB.  1.  n.  247,  8.  320  1268. 
TTB.  Beg.  n.  460b,  S.  166;  1291,  ÜB.  1,  n.  548,  S.  676  f.:  1846,  UR  H, 
n,  881,  S.  380  f.;  1359,  ibid.  n.  992  u.  93,  S.  704  ff.;  1419.  ÜB.  VH,  n.  308,  a.  a. 

^1  Urk.  1471  8.  obi  ii  S,  156,  Anni.  2;  vcrl.  S  157,  Anm.  2,  nnd  158. 
Otto  V.  Dolen,  ein  Nachkomme  des  Ritters  Joimnu  v.  D.,  der  1224  Ton 
Bf.  Hermann  Dorpat  mit  einer  Kylegunde  belehnt  wurde  (e.  oben  8. 27  f. 
u.  24,  Anm.  2),  gehörte  za  den  vornehniöten  Vasallen  seiner  Zeit;  er  wird  in 
einer  Urk.  von  1451  März  7  Rath  und  Kümmerling  des  Herzogs  von  Burgund 
genannt.  Die  Urk.  1471  ist  verursacht  durch  die  Ansprüche,  die  Dolens 
Schwager  Bertram  Eogelbrechts  Hohn  v.  Tisadraeen  aaf  Randen  erhob,  weil 
er  es  gekauft  hätte.  Der  Bf.  zog  Randen  ein,  masste  es  aber  hprausgeben,  da 
er  gegen  die  mächtigen  Tiesenhasen,  denen,  wie  es  scheint,  die  Ritter- 
Bobaften  dee  gansen  Eaadee  den  Bäeken  deckten,  nicht  anfkommen  konnte* 
Vgl.  SUveuhageu  In  MItthelL  a.  d.  Livl.  Gesch.  XVII,  S.  18  f.,  41,  Anm.  8, 
bl,  Anm.  1,  und  daza  Heinr.  v.  Tiesenhaasen;)!  Anfzcichn.,  S.  38  u.  83. 

*)  Vgl  oben  S.  68  ff.,  insbes.  S.  85,  100,  Ul  n.  120.  Gesammthand 
fBr  Lehoigedinge  %  oben  8.  146  a.  \^  Anm.  8. 
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Heimfallsrecht  sehr  einp'escliräTikt,  so  dasB  der  elegische  Aus- 
spruch des  EBf.  Michael  Hildebrand  1497,  dass  kaum  irgend 
welche  Lehni^iitor  der  Kirche  Riga  seit  1457  an  diese  zurück- 
falleu  könntea^j,  wohl  berechtigt  erscheint. 

Ferner  fand  das  HeimfaUsrecht  durch  den  sich  zu  Be^nn  des 
16.  Beo.  entwiokelnden  Leiheswang  me  Einsclu^kang,  insofern 
als  der  Herr  eenötbigt  war,  m  beiiuffefdlenee  LeGen  wieder 
aofiinthun').  ABerdings  bedeutete  das  im  16.  sec.  wohl  meist 
eine  directe  Baareinnahme,  da  dem  Herrn  unbenommen  war, 
das  heimgefallene  Lehen  gegen  Entgelt  weiterznleihen. 

Uebertragung  des  Lehngutes  an  den  Herrn.  Das 
LplmsverhäUniss  hörte  auf,  wenn  der  Vasall  das  Lehngnt  dem 

Herrn  aufliess. 

Die  Gründe  hierzu  konnten  verschieden  sein.  Wenn  wir 
von  der  gewöhnlichen  privatiechtUchen  Veräusserung  absehen, 
bei  der  der  Herr  als  Erwerber  wie  irgend  eine  andere  Privat- 
person auftrat^,  war  der  Zweck  der  Anflassnng  entweder  die 
wlederbelehnung  mit  verbesBerter  reohtlicber  Qualität  oder  die 
Uebertragung  des  Lehens  an  dritte  Personen. 

Beide  Fälle  scheinen  in  Livland  nicht  voi^ckommen  zu  sein. 
Die  wenigen  uns  übörlieferten  Fälle  von  Auflassuni^pn  von  Ofitern 
zwecks  Rückempfang  derselben  als  Lehen  beziehen  sich  eulw  oder 
auf  Eigen,  wie  die  Aui  iaäsun^  des  Fürstenthums  Gerceke  durch 
den  rassischen  „resulus^  Wissewald  1209  an  Bf.  Albert  von 
Biga,  der  es  jenem  us  Fahnlehen  wiederlieh nnd  die  Anflassnng 
der  Qdter  des  Litoners  Sucha  1268  April  5  an  EBf.  Albert«^), 
oder  aber  auf  Lehen  ohne  Statt,  also  auf  theoretische  Ansprüchei 
wie  die  Auflassung  der  Lehen  der  56  rigaschen  Börger  an  den 
päpstlichen  Iiegaten  Balduin  von  Alna  12M^), 


1)  8.  oben  S.  III. 

«)  Vgl  oben  S.  59  ff.  n.  124. 

S)  Von  den  zahlreichen  Utkunden,  die  rieh  auf  Erwerb  nnd  Verkauf 

You  Lehngfiteni  durch  Landesherren  beziehen,  seien  hit  r  einige  als  Beispiel 
angeführt.  Der  Orduu  kauft  1449  n.  1451,  Bnefl.  I,  n.  200,  204  u.  205,  ver- 
kauft 1444,  1455,  1456,  Ibid.  n,  182,  222,  227.  Vgl.  auch  ÜB.  VII,  n.  342,  IX, 
n.  84  n.  a.  Der  Bf.  v.  Ooipat  Terkauft  1536,  ibid.  u.  1078.  Der  Bf.  t.  Oesel 
verkauft  1529,  nachdem  er  zuvor  Erb:ni?prüche  (erffenhamen)  abgekauft; 
Haoaeu.  Ueximll.  Beil.  o.  27.  Der  EBt.  verkaoft  1518,  s.  oben  S.  124, 
Aan.  ^  n.  a.  Vgl.  aveh  oben  8.  57  (wo  statt  landeniiD]»  ▼erdrodrt: 
landeminm). 

ÜB.  I,  n.  15,  S.  20;  V.  Bunge,  Urk.-Regesten  bis  1300,  n.  33. 

Mittheil.  a.  d.  Livl.  Gesuh.  XIII,  S.  17;  v.  Bunge,  Urk.-Reg.  bis 
1300,  n.  1104.    Vgl.  Qeneal.  Jahrb.  1896,  S.  66. 

n  UT?.  I,  n.  135,  S.   173;  v.  Bunge,  Rr^r.  n,  R^f^     Vgl.  Anhang, 
ÜJLcars  über  den  sog.  Qnadenbhef  des  Bf.  Nicolaos  von  Biga. 
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Sollte  eine  gewillkürte  Erweiterung  der  vasalli tischen  Rechte 
in  Bezug  auf  die  Erbfolge  oder  DispositiouBbefugniss  für  eiueu 
einxelnen  Yasalleii  erfolgen,  so  geschah  dieses,  wie  zahlreiche 
Beispiele  beweiseiiy  dnreh  eine  Handfeste  oder  ein  sog.  Prin- 
l0giuni  des  Herrn,  ohne  dass  eine  Auflassung  des  Lehens  und  Nen- 
bäehnnng  vorherzugehen  brauchten  In  dieser  Hinsieht  wurden 
der  Einzelne  und  die  Oe?<iramtheit  der  Vasallen  ganz  f?;leicb  be- 
handelt, in  beiden  Fällen  kam  das  sog.  Privilegium  durch  einen 
Vertrag  zu  Stande,  dort  durch  einen  Investitnrvertrag,  hier  durch 
einen  staatarechtlicheo  Vertrag,  meist  gegen  ein  klingendes 
Aequivalent'). 

Was  die  Anflassang  Ton  Lehen  an  den  Herrn  zum  Zweck 

der  Uebertraffnne  an  Dritte  betrifft,  die  an  sich  ja  nur  einen  ganz 
Yorubergehenaen  Uebergan^  des  Lehngutes  an  den  Herrn  bedeuten 

würde,  so  acheint  sie  in  Livland  überhaupt  nicht  üblich  gewesen 
zu  sein,  im  Gegensatze  zu  Deutschland,  wo  «ie  „ungemein  häufig 
vorkam**).  Ihr  Zweck  ist  an  sich  uueründlich,  da  ja  die  Ver- 
äusserung  direct,  ohne  den  Umweg  der  Auflassung  an  den  Herrn, 
stattfinden  konnte. 

3. 

Rückkehr  des  Gule^  au  den  Herrn  war  ferner  die  Folge 
der  Anfsagnng  der  Trene  von  Seiten  des  Mannes^). 

Wfthrend  die  Auflassung  das  Ont  trifft,  ist  die  Anfta^ung 
die  EündiguDf<  dos  Treueverhältnisses  swischen  Herrn  und  Mann, 
Teranlasst  durch  feindliche  Stellung  des  Letafeeren. 

Die  Aufsagung  des  Treueverhältnisses  wrir  jederzeit  mörrlich, 
wenn  der  Mann  daran  zweifelte  seine  Dlüerenzen  mit  dem  Herrn 
vor  dem  Lehnshofe  durchfechten  zu  können  oder,  wenn  er  als 
Vasall  mehrerer  Herren  in  einem  Streite  derselben  sich  nicht 
neutral  halten  konnte. 

Eine  natürliche  Folge  der  Aufsagung  war  die  Rtkckkehr 
des  Lebens  an  den  Herrn,  da  ja  der  nenU  des  Lehens  durch 
das  TreueTerh&ltniss  bedingt  var,  wie  andererseits  jede  Treu- 
dienstpflicht mit  Angabe  des  Qntes  endete'^).  Die  Bückkelur 


1)  Auch  für  die  Aaflaasung  des  Lebens  dnrch  eineu  zar  Ehe  schrei- 
teoden  Tasall^  uro  die  Mitbelebnong  der  Ehefrau  za  erreichen,  finden  sich 
keine  Betepiele.  Vgl.  SehilUng,  Wald.-Er  R.,  S.  174  Anm.  n.  808»  fwner 
onten,  Excnrg  über  den  sog.  Gnadenbriof  des  Bf.  Nicolaas. 

^  äo  verleibt  x.  B.  EBf.  Jasper  dem  Jürgen  Krüdener  1528  o.  T. 
dato  «e»«  maknitknredU  Ar  TuweU  ete.  im  Eirdispiel  übbenorm  gegen  Bni- 

Slt;  L.  Ritt-Arch.  n,  186,  S.  421.    Ueber  die  Yerleihnng  des  erweiterten 
brechts  im  Erzstifte  1457  ihhI  iu  Dorpat  zw.  1452  n.  1464  vgl.  oben  S.  92 1 
Ueber  deu  gewlllkürteu  Charakter  der  sog.  Privilegien  vgl.  oben  S.  109. 
Vgl.  Homever,  Svstenit  &•  499  ff. 
*)  Vgl.  ibid.  ö.  502  ff 

VgL  0.  Gierke,  Das  dentidie  Qenoaseuschaftsreclit.  L  Berlin  1Ö68. 

a  19». 
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des  Gutes  an  den  Herrn  bei  Aufsagung  des  Mannes  brauohte 
nicht  dauernd  m  sein.  „Hatto  der  Mann  gerechte  &Ache,  80 
kann  er  nachher  das  Gut  wieder  fordern**'). 

Bei  den  häufigen  Streitigkeiten  d<-y  Lehnslionen  und  Va- 
sallen mögen  Aufsagungen  der  Treue  niciit  selten  dem  AuHbruch 
offener  Feindseligkeiten  vorausgegangen  sein.  Beispiele  für  das 
Anfeagen  sind  mir  nicht  bekannt,  was  damit  znaammenhSitten 
durfte,  dass  das  Anfsagen  meist  von  Mund  zu  Mnnd  stattfand'). 
Ans  der  spätem  Epoche  sind  Fälle  der  Absage  von  Vasallen 
an  den  Lehnsherrn  überliefert,  d.  h.  der  offenen  Kriegserklärung-''). 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Absage  (enisegginge)  als  der 
umfassendere  Begriff,  der  auch  für  andere  als  lehnrechtliche 
Verhältnisse  galt,  das  Aufsagen  (untseggiuge  des  sächs.  L.  R.) 
als  selbstverständliche  Voraussetzung  in  sich  enthielt^). 

Die  Aufsagung  oder  die  Absage  genügten,  um  Feindselig- 
keiten des  Mannes  gegen  den  Herrn  so  legaiisiren,  dagegen 
iralten  Feindseligkeiten  ohne  diese  vorhergehende  Ankündigung 
!ur  durchaus  verwerflich  und  waren  Felonie.  So  heisst  es  in 
einer  Urkunde  der  Anhänger  des  Bischofs  Eeinhold  (Bnxhoe- 
veden)  von  Oesel  1533  Jan.  26:  Wen  ja  denmest  Valien  Liulgrien 
zanipt  ^iner  geseUkop  kegeu  und  wedder  m,  g.  IL  efte  syne  H.  f.  g. 
deners  eUitüs  to  fordernde  gehadt,  were  wol  billiger  vnU  erliyer 
atw9un,  hM  itdkena  Ugen  f».  g,  H,  md  denen  an  ordere^  dar  yd 
\adde  eUde  hehUn  wolUn,  myt  reckte  gefordert.  Edder  Um  «m- 
m^iten  tko  norhyn  enUegainge,  alzo  vns  dat  suluige  yn  Key,  Mat 
ordenunge  —  gwoden^  gedaen,  eehr^tUck  efie  nmndUißk  hedüe  doen 
taten'' 


1)  Bomeyer,  Svstem,  S.  508. 

1498  Febr.  8  trag  Olftoa  Ooldlnge  vor  dem  Bf.  v.  Oesel  sein  BrbUieU 

»m  väterlicheti  T.ohen  seiurm  Brn(!er  ITciiirich  als  Scheiiknnp  anf;  snvoT 
8a|^e  er  dem  Bf.  Eid  imd  üaidiguüg  auf;  BiiefL  I,  n.  &7d.  Ein  aaiserge- 
wöbnlicher  Falll 

3)  1488  Ang.  27  schreibt  der  Vogt  von  Karwa:  Geerdt  und  GlawM 

Vyrka  hebben  oppenhar  entsecht  unse  land  «.  luede  to  bescheddigende  ttor  te 
hmen.  UB.  ll,  n.  356.  1532  Nov.  8  achreibt  Menuicke  ?.  Schiröted  dem 
Hig.  Albreeht  PraoiMn :  „dar  vff  hat  Biigrin  (Joaekim  Bulgrln)  getagt: 
wollen^  weil  ich  hie  ste  vnd  bit  vm  recht  vnd  mir  da*  recht  nicht  toidderfam 
kan,  MO  iage  ich  euch  anstad  de»  bischo/s  vnd  dem  capittel  ahe  mit  al  mein 
huljfer»  hul/em."  Mon.  lÄv.  V,  S.  282,  u.  7i.  Wegen  der  Ftjhde  des  Ernst 
Wolthan  Herse  mit  dem  Orden  1478  Tgl.  Mitt]i«ll.  a.  d.  IM,  Geaeh.  XVII, 
&  71  Anm.  n.  8.  73  f. 

*)  Die  ConstitotioQ  Friedrich  II.  yoq  1236  and  die  Glosse  znm  säcbs. 
Lebnreeht  ipreehen  70u  widersagen;  letstere  braoeht  «ich  den  AnsdnidE 
«tlfo^   Vgl.  Bomeyer,  1.  c.  S.  502. 

*)  Moriüin.  Liv.  hiHt.  V.  S  30'i  f.  Vgl.  oben  Anm.  8  die  Absage  des 
Joachim  Balgrin,  and  die  Urk.  v.  1540  Juul  23.  Bf.  Reluhold  Ton  Oesel 
bekbgt  8i«h,  daM  Bajmold  Sachae  ane  eynige  reehtmessige  anaehe  odder 
vorgehende  rnimgunge  im  Uaehdfliebe  CtoMtt  etngefaUflii  mL  Hoh.  liv. 
blit  y,  S.  493,  n.  169. 
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Complicirter  wird  die  Rechtsfrage  bei  Auisagung  des  Treu- 
eides durch  die  ganze  Ritterscbait,  wie  sie  z.  B.  1479  durch  die 
eiz:>tiftiBche,  1526  durch  die  Dörptsche,  1532  durch  die  Wieksche 
Bitteracliaft  statlfluid*).  fiieraiti  werden  wir  in  anderem  Zn* 
gammeDbange  noch  sorfiokkommeD. 

4. 

Das  Lehen  ging  ferner  an  den  Herrn  ftber  dnrcli  still- 
schweigenden Verzicht  des  Mannes,  sei  es,  dass  dieser 
nicht  prote^ftirte,  wenn  der  Herr  in  seiner  Gegenwart  sein 
einem  Anderen  verlieh,  sei  es,  dass  er  geistlich  wurde 

Letzteren  Fall,  als  den  praktisch  weitaus  bedeatsameren, 
haben  wir  hier  näher  zu  betrachten. 

Der  Geistliciie  war  ursprünglioli  lehnsanf&hig. 

Die  Altern  liTlttndiacben  Beentsbücher  erwIlbSen  wegen  der 
Lehnsunfähigkeit  den  (Geistlichen  überhaupt  nicht;  erst  der 
LivL  Spiegel  spriebt  von  dem  Erbrechte  der  Pfaffen  *>.  Die  in 
das  M.  K.  R.  ü}>ergpßrj\!iprenen  BesLimmnngen  sind  entnommen  dem 
Sachsenspiegel.  AUinaliLh  aber  erwarben  die  Geistlichen  auch 
in  Livland  die  Lehnsfahigkeit.  Wir  haben  oben  (S.  95)  be- 
richtet, dass  EBf.  Sylvester  1457  die  regulirten  Domherren  des 
Erzstiftes,  die  Cleriker  desselben  nnd  die  nicht  regulirten  Geist- 
lichen des  übrigen  Livland  in  das  erweiterte  Lebnerbrecbt  ein- 
schloss  mit  der  Verpflichtung,  gleich  der  weltlichen  Ritterschaft 
Dienst  zu  pflegen,  entweder  persönlich  oder  durch  Andere. 
Auch  sollten  Eriigiiter,  die  Oeistlichen  anfieieni  nach  Gnadenrecht 
an  ihre  Blutsverwandten  vererben. 

Wie  es  in  den  übrigen  Territorien  im  15.  sec.  gehalten 
wurde,  ist  nicht  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen.  Aus  dem  We- 
ixielüchen  Rittertagsrecess  von  1482^)  entnehmen  wir,  daää  die 
ÜTlAndischen  Bitterschaften  in  der  zweiten  Hälfte  dee  15.  sec 


1)  1479  Juni  18,  Mon.  LiY.  Y,  8. 88.   1526.  Bogswnm,  StMl  Hol- 
stein, 8.  26,  30.  1532,  Mon.  Uv.  V,  8.  959,  n.  5& 
Ygl  Homeyer,  Syitem,  8.  504  n.  S98. 

*)  L.  8p.  I,  Art.  3,  De  pape  nimt  gelik  dele  mit  den  brodem  unde 
MÜttem  in  erve  unde  in  eigen.  {=  M.  R.  R.  Art.  12,  Tgl.  SachseoBp.  I,  Art.  5 
§  8  a.  Art.  6  §  1.)  L.  Sp.  I,  Art.  De  pape  delet  mtl  den  Btödem  u. 
meAl  dt  mSnmke,  de  binnen  »inen  jaren  in  de  ka^pe  gekomen  Vi;  tkmmach 
he  iMM  iengudere  beiitten.  {=  M  R.  R.  Art.  2o,  vgl.  Sachsenep  T,  Art  25 ) 
L-  Sp.  III,  Art.  45  §  4.  Dat  tülmge  (t.  e.  en  mach  er  kein  lenyut  anv allen) 
deit  ok  ein  pape,  toenn  ke  von  iinen  orodem  af geleckt  ü,  (=  M.  R.  R.  Art,  230.) 
Vgl.  dazn  y.  Helmereen,  Adelsrecht,  §  130,  S.  298  f.;  desselben  Abhandlung, 
8.  100;  V.  Bonee,  Sachsenspiegel,  S.  56;  desselben  Gescb.,  S.  67;  Schilling, 
Wald.-£r.  R.,  S.  233.  Bei  der  Betrachtung  des  Lehnerbrechts  der  Geistlichen 
flfaid  prineipleU  «amueUletteii  Ae  sog.  geistttchen  Lehen:  Tleerlen,  Be- 
ntflcien,  Renten  etc.,  ferner  die  im  Lehnsnexns  stehenden  Klöster. 

*\  Nene  nord.  Mise.  VIT.  S.  478.  Vgl.  oben  S.  50  Anm.  3  und  daia 
Mittheil  a.  d.  Li  vi.  Guack.  XV  II,  Ü.  4&  Anm. 
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es  als  einen  Ueberj^riff  der  Landesherren  betrachteten,  dass  diese 
die  Erbschaft  Geiötlicher,  die  ohne  Testament  verstorben  waren, 
einzogen,  da  die  Eitterfahne,  das  Banner,  hierdurch  geschwächt 
würde.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  Geistliohe  damals  liegende 
Grande  im  Lehnrechte  besassen. 

In  O60el-Wiek  lag  1587  Hiln  110  dem  Manntag^  m 
HapBal  eine  Streitfrage  um  den  Nachlass  des  Teratorbeneii  Gaao- 
nicns  Gerd  Mettstake  vor.  Sowohl  das  Domcapiiel  na  erhen 
itatuten  vnd  pryii  Hegten,  als  auch  die  Agnaten  beanspruchten  des 
nahlafes  tho  genethende.  Beider  Ansprüche  wurden  anerkannt, 
doch  lässt  sich  nicht  mit  SicLeiheit  entscheiden,  ob  zu  dem 
etihlyck  Qudtt  vnd  nahlaadtt  auch  Lehugut  gehört  habe.  Jeden- 
falls wurde  dieser  Streit  zu  einer  principiellcn  Jbrage.  1528  nach 
Febr.  2  bestimmie  Oeor^  CnaMÜmsen)  von  0ml,  da»  der 
Streit  zwiaehen  GapiteK  mia  Bitteraehaffc  ,,<I«r  wimige  hattmf^ 
dahin  ansgetragen  werde,  dass  fortan  die  Domherren  von  Adel 
der  Gnade  (Bf.  Kyvels  von  1524)  geniessen  und  Geld,  Gut  und 
Landguter  gleich  den  anfl^rn  Edelleuten  erben  und  vererben 
sollten,  niif  dass  ^^n^  Banner  nicht  geschwächt  werde  und  die 
Bannergiiter  bei  dein  Banner  blieben'). 

Auch  in  Barrien- Wierland  galten,  wenigstens  im  16.  sec., 
die  nicbtregulirten  Geistlichen  für  lehnsfähie^).  1647  beanapraohte 
der  Oeaelache^)  Domherr  Johann  Enerdnnk  die  Hilfite  der  Erb- 

gater  des  Teratorbenen  Otto  Tuve  von  Kyssniese  als  sein  leib* 
eher  Vetter  nnd  berief  sich  dabei  darauf,  dat  ein  geiiüiek  man 
im  Harrien  vnd  Wyrlande  gelicken  deil  mit  8t/nen  hrodernn  vnd 
susternn  in  eruingen  netnen  vnd  ent fangen  möge.  Durch  I^^rkennt- 
niss  des  Harrisch - Wierischen  Käthes  vom  24.  Juni  wurde  Ever- 
duiik  abgewiesen,  da  er  keinen  Besitz  von  Erbgütern  im  Lande 
nachzuweisen  vermöge,  ohne  den  Niemand  Erbgüter  und  liegende 
Gr&nde  erben  könne,  obgleich  Bverdnnk  sich  tho  reehUr  Uat  im 
lehene  vhorwarU  vnd  die  edesptiekt  gedhann  hatte  ^. 

Es  konnte  demnach  im  Enatifte  seit  1457,  in  den  anderen 
Territorien  jedenfaila  im  16.  aec.  ein  Vaaall,  der  Weltgeiatlicher 

1)  Bmiwiinn,  übi^eni,  II,  n.  168. 
s)  Neae  nord.  Mise  IX,  S.  452. 

8)  Die  regnlirten  waren  lehnstinfahig.  S.  oben  S.  Ofx  Anm.  1.  Vgl.  auch 
das  E^kenntoiafi  des  Uarr.-Wier.  Raths  vou  1514  Sept.  11,  Briefl.  I,  n.  790. 

4)  Es  ist  nicht  bekannt,  welchem  Domeapltel  J.  Eaerdank  angrehörte; 
wohl  dem  0(jsel3chen,  das  nicht  regolirt  war  (s.  oben  8.  Anm.  1),  so  daas 
die  Domherren  Lehnsbesitz  haben  Konnten ;  vielleicht  aber  aach  dem  Dörpt* 
sehen  (wie  aach  L.  Arbnsow  in  seinem  Werk  „Llvlands  Gelfälflllkcit^,  GttiML 
Jahrh.  1900,  S.  41  offen  lässt).  denn  1646  Not.  2  verkanft  dflr  dafptoohe 
Dompropst  Johann  Staokelberg  seinem  Schwober  Job.  Zöge  seinen  ihm  an- 

Ktorbenen  Hof  Bevold  (Briefl.  I,  n.  1280;,  war  also  im  Lehnrechta  beiitElich. 
I  Dorpater  Oapitel  war  ehi  Aagiutliierftilt  Vgl  t.  Gemst,  Dorpat» 

fi)  Monnm.  Liv.  III,  2,  S.  16L  Briefl  I,  n.  1296. 
HttUttU  a.  4.  UtL  0«MU«kto.  XTUI.  |g 
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wurde,  sein  LpIipti  bnhalten.  DafTf^^ren  verlor  er  sein  Lehen, 
wenn  er  in  einen  geistlicben  Orden  trat,  mit  Aii?nahrae  dc^  Erz- 
stiftes,  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  die  reguiirten  Domherren  den 
Weitgeistlichen  gleichgestellt  waren*). 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  sog.  relativen  Lehnsun- 
fUhigkeit  sei  noeb  erwftbnt,  daas  ein  Vasall  sein  Lehen  nicht 
Terlor,  wenn  er  von  solchen  körperlichen  Mängeln  befallen  wurde, 
die  ihn  von  der  Lehnerbfolge  ausgeschlossen  hätten,  wie  Stumm- 
heit, Blindheit,  Verlust  einer  Hand  oder  eines  Pussep,  insbesondere 
auch  nach  sächsischem  Lehnrecht  Aussatz  Ob  er  aber  in  solchem 
Falle  ein  zweites  Lehen  erwerben  konnte,  das  ja  auch  gemuthet 
werden  musste,  wird  dahingestellt  bleiben  müssen. 

§2. 

Rückkehr  des  Lehens  an  den  Herrn  wegen  Vergehen 

des  Mannes. 

Das  Lehen  kehrte  an  den  Herrn  zurück  bei  Vergehen  des 
Mannes,  und  zwar  einerseits  solchen  gegen  die  Lehnstreue  und 
Pflichten,  andererseits  solchen,  die  seine  bfirgerliche  Rechts-  and 
Ehrlorigkeit  nach  sich  ziehen. 

A.  Vergällen  gegen  die  Irene  (FeloBie)i 

Die  Vergehen  des  Mannes  gegen  Lehnstrene  nnd  Pflichten 
beseichnet  man  als  Lehnsfehler  oder  Felonie. 

Der  Mann  trat  durch  die  Hulde  zu  seinem  Herrn  in  ein 
Treueverhältniss.  Er  gelobte  truwe  und  holt  to  weaen,  alse  ein 
man  vafi  rechte  sinem  heren  n'cscn  schal^),  Verstiess  der  Mann 
gegen  seinen  Schwur,  indem  er,  dewile  he  sin  man  ü^),  d.  h.  ohne 

Vgl.  aber  oben  S.  193.  Anm.  4,  Dass  Gebietiger  des  D.  0.  Leben 
besasaen,  wird  mehrfach  bezeugt.  1425  Mai  6  kauft  Albreeht  Tork,  alt^r 
Gomthnr  zu  Goldingen,  Planetzen,  mit  dem  er  belebut  wird;  Ärbusow  iu 
Geneal.  Jahrb.  1899.  S,  72  Vor  1431  März  30  kanft  Job.  v.  Snnger,  Voigt 
von  Wesenberg,  ein  Gnf  ;  ÜH.  VITT,  n.  420.  1550  Juli  27  kauft  Gert  Hayn 
y.  Anstenradt»  Voigt  zu  Weseubei^,  ein  Got  von  Andreas  Bamer  ood  ver- 
kauft es  dem  Amcß  AsBeiie;  BrieiL  I,  n.o.  IM  Qod  57;  daniaeh  BriefL  I« 
n.  ISll  sareebtzastellen,  wo  Datum  falsch  tmd  Bremen  statt  ßarner.  Zar 
Frage  vgl.  nnch  Gciu'al.  Jahrb.  1899,  8.  12.  In  altern  genealogischen  Nach- 
richten findet  mau  häufig  Belehnonsen  von  „Mitgebietigeru"  des  OH.,  was 
auf  den  infeBTerateodenen  Cooeens  der  Mitgebietiger  hei  eilen  Bele1uraii|«B 
des  OM.  zurückzuführen  ist;  vgl.  z.  B.  sogar  bei  Schirren,  Verzeicliniss  livl. 
ürk.  in  schwed.  Arch.,  Ö.  19,  n.  172,  wo  OM.  Plettenberg  1520  Aug.  9 
„seinem  Mitgebietiger"  Tonnies  Schulten  und  dessen  Erben  (!)  tiu  Land- 
gut im  Dünaborgacncn  verlehut. 

2)  S.  oben  S.  18.  Vgl.  Homeyer,  System,  S.  501,  und  Michael,  Onltar- 
zustände  des  deutschen  Volks,  S.  306  f. 
W.  B.  B.  Art.  8,  R  R  Art  2. 

4)  E.  B.  Art.  S  §  S;  L.  Spleg.  III,  Art  68  (8.  L.  B.  All  8)  =  M. 

B.  a  Art.  m 
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forhergehende  AnfsagmiK  der  Treue,  feindliche  Handlongen 

in  Wort  oder  That  ire<?:en  seinen  Herrn  unternahm^),  ihn  in 
Kampfesnoth  verliess,  meinen  Feinden  verrieth,  seine  befehle  miss- 
achtete oder  aber  seine  Herrlichkeit  ableugnete,  so  verlor  er  Ehre 
und  Lehen  wegen  Treubruches. 

Der  Lehüsverluat  als  Folge  des  Trenbruches  entsprach  so 
86lbBt?e»tändlieh  den  lebnreiätlichen  VorstoUangen,  dasB  er 
in  den  iiiern  livlftndiBchen  Rechtsbüchem  weiter  nicht  angeführt 
wird;  er  erscheint  erst  im  Li  vi.  Spiegel  30)  in  freier  Umge- 
staltung der  Bestimmungen  des  Sachsenspiegels:  Welk  man  im- 
welos  geredet  wert  mit  sinem  avenen  breve  edder  in  noden  von  sinem 
heren  vlücht,  edder  in  sines  neren  werten  uniruv  is,  also  dat  he 
ainen  egen  vramen  wervet  und  sines  heren  vorsümet,  dem  vordelet 
men  sine  ere  unde  gut  und  nicht  einen  lief. 

Wie  der  Trenbraeh,  der  eine  feindliche  Handlung  voranB» 
BetEt  waren  andi  Vergehen  gegen  die  Lehnspflichten,  subo  meist 
die  Unterlassung  von  Handlungen,  Lehnsfehler^  die  den  Verlust 
des  Lehens  nach  sich  ziehen  konnten. 

Wir  können  demnach,  je  nnclidem  die  Vergehen  sich  gegen 
die  Person  des  Herrn  oder  gegen  die  aus  dem  LehnsTerhältniflS 
entspringenden  Pflichten  beziehen,  unterscheiden: 

1)  Treubrucii  i.  e.  S.^Ireuioüigkeit,  Feindseligkeiten  gegen 
die  Person  des  Herrn  in  Wort  oder  Thal 

2)  Treubruch  1.  w.  S«,  Verletzung  der  Lehnspflichten,  Unter- 
lassui^  der  Hof-  oder  Heerfahrt,  Ungehorsam,  Missachtung  der 
Ladungen  des  Herrn,  Versäumniss  der  Muthung,  Verletzung  der 
Rechte  des  Herrn  am  Lehnccute  durch  unbefuprtes  Lassen  und 
endlich  Ableugnung  der  Lehnsherrlichkeit  des  Herrn. 

Für  die  meisten  dieser  Fälle  von  Felonie  finden  sich  in 
unsern  Quellen  Beispiele,  tob  denen  wir  hier  einige  folgen  lassen, 
wobei  wir  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  dass  in  den  weitaus 
meisten  FflUen  yon  Streitigkeiten  zwischen  Landesherren  und 
Vasallen  Lehnsfehler  letstmr  keinen  Lehnsverlust  nach  sich 
sogen,  sei  es  dass  keine  unumstössliohen  Beweise  TorUwea,  sei 
es  dass  ein  Vergleich  su  Stande  kam,  was  bei  der  sundEmenden 

1)  L.  Sp.       Art.  6B (ansSidit.  L.  R.  Art  8) s  IL  R  R.  Art.  342:  De 

rnan  schal  sinem  heren  up  jiHcfits  sweren,  dat  he  emc  also  truwe  umlc  fmU 
tiy  als  to  rechte  ein  man  iinem  heren  schal  wesen,  dtwile  dat  he  »in  mcm  sin 
teil  tmd  sin  gut  hebben  wil  etc.  Ausnahmen:  L.  Sp.  III,  Art  49:  De  num 
mot  ok  dem  bischof  unde  sinem  WeAlcr  unrechtes  toeaderstan  etc.  he  deit  dar- 
mede  »edder  »inen  eil  nicht.  Femer  L.  Sp.  III,  Art.  52:  Wundet  ok  ein 
flUM  »inm  heren  edder  sleit  he  en  dot  an  notwere  edder  de  here  den  man,  he 
m  deit  wedder  »ine  trmee  trieki  «te.  (=  M.  R  B.  Art.  886).  L.  Sp.  HI» 
Art.  54  §  1:  Vorvolpet  de  here  den  man  edder  de  man  den  heren  unde 
vorklaget  he  en  vnr  sinen  mannen  mit  rechte,  he  en  deit  voedder  sine  truwe 
nicht.  (=  M.  R.  K  Art  237).  Vgl.  Sachaenap.  m,  Art  78.  Vgl  v.  Hei- 
naiMii,  Addsrecht,  8. 108  ff.,  wo  noch  ander»  Aiunahmen  oMth  dem  If.  &  & 
•ogefllbrt  werden.  Ygl.  raeh  Home;7er,  Syitea,  S.  878  C 
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Macbt  der  Ritterscb.il'ten,  die  tast  immer  g!:oschlo?seii  für  ihren 
Standesgeüossen  eintraten,  allmählich  zur  iiep'el  wurde 

Auch  in  den  nnten  aufgeführten  Fällen  konnte  der  betr. 
Lehnsherr  nicht  immer  das  yerlnstig  erklärte  Lehen  einziehen. 

1. 

Treubrncli  i  e.  S.:  FdndHche  Haadlaiigen  gegen  den 
Lehnsherrn,  Landesverrath.  —  Zn  Beginn  des  14.  BecJ)  wurde 
der  Ritter  Johann  v.  Tisenhnsen  vom  EBf.  Friedrich  (von  Pern- 
stein,  1304—41)  excommunicirt  nnd  mit  allen  Nachkommen  seiner 
Lehen  fiir  vf^rliipti^  erklärt,  weil  er  als  Parteigänger  de?  Deut- 
schen Ordens  seinen  Lehnsherrn  EBf.  Johann  (von  Schwerin, 
1295—1300)  verrathen  und  sich  des  Schlosses  Kokenhuaen  mit 
der  Vogtei  bemächtigt  hatte  und  alsdann,  nach  erfo^er  Ver- 
gebung durch  BBf.  Friedrich  und  nachdem  er  eidlich  Gehorsam 

Slobt,  wenige  Tage  daranf  mit  den  Br&dem  des  Deutschen 
tlens  wiederum  das  Schloss  Kokenhusen  mit  stuimender  Hand 
erobert  hatte.  1342  Aug.  17  widerrief  Eßf.  Engelbert  von  Dolen 
die  Exconimnnicationssentenz  und  erklärte  die  Söhne  des  Johann 
von  Tisenhusen  wieder  für  lehnsfähig,  wofür  diese  der  Kirche 
400  Mark  Rig.  zahlen  und  den  erzbischöflichen  Theii  von  Koken- 
husen, den  ihr  Vater  und  sie  trotz  Excommunication  und  Urtheil 
bisher  occuj^irt  hatten,  herausgeben  mussten^). 

Ans  einer  Lehngerichtsrerhandlnng  Ton  1885  Jan.  10  er- 
fahren wir^  dass  die  Eroder  Hennekin  und  Otto  Pitkever  sich  der 
Kränkungen  (vexationes)  nnd  Beleidigungen  wider  ihren  Lehns- 
herrn Eßf.  Johann  TV.  (von  Sinten),  begangen  in  Wort  und 
That,  schuldig  gemacht,  unter  Anderem  Hintersassen  des  Erz- 
bischofs  verstümmelt  und  getödtet  hatten.  Die  Sache  wurde  durch 
Vergleich  beigelegt*). 

In  der  spätem  Epoche,  wo  aus  dem  Lehnästaat  ein  land- 
ittndischer  oder  monarchischer  Territorialstaat»  ans  dem  Lehnas 
herm  ein  Landesherr  wird^),  tritt  die  Idee  der  persdniichen  Treue 
immer  mehr  in  den  Hintergrand.  Aus  den  feindlichen  Handlungen 
gegen  die  Person  des  Herrn  wird  einerseits  Majestätsbeleidi- 
gnng,  andererseits  Landesverrath, 

1)  Tgl.  oben  8.  84  f.,  90  f.,  197  if,  188  it,  188,  Ann.  8  und  nuten 
8*  920  and  im  Schlnssworte,  anch  sonst  passim. 

tj  Wohl  vor  1^07,  vielleicht  1311  oder  12;  vgL  Arfanaowa  Q«irtlieiaMit> 
Geneal.  Jahrb.  11*01,  S.  132  Runter  Pernstein). 

S)  UB.  II,  n.  807,  8.  846.  BriefL  I.  a.  49.  YgL  Aafkdduu  d.  Halnr. 
V.  Tiesenhausen,  1.  c.  S.  10  und  Note  94,  qnd  T.  dornet,  Fonehntigia  II, 

S.  87  ff.,  ferner  unten  S. 

*)  üi>.  III,  n.  1218,  S.  443  f.   BriefL  I,  n.  67.    Vgl.  oben  S.  38  f. 

f>)  Vgl.  Gicrkc.  QenotBenBchaftsreeht  1,  8.  536,  nnd  v.  Below,  Dio 
Nenorgani Nation  d*  r  Verwaltong  in  den  deotiehaD  T^nitortui  dM  Iß.  JaM. 
in:  Torritoriam  and  btadt»  L  c  8.  288  ff. 
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Der  Meiflter  Plettenberg  setzte  1510  Sept  22  auf  Ansadhen 

der  RitterBchaft  und  Käthe  TOn  Barrien -Wieilsnd  u.  A.  fest: 
„So  Jemand  auf  uns  oder  unsere  Qebietiger  unglimpflicb  oder 
ungebührlich  sprechend  gefunden  wfirde,  damit  uns  oder  unsern 
Gebietigeru  zu  kurz  geschähe  oder  nicht  h^idlich  wäre,  und 
solches  von  dreien  guten  Männern  und  mit  ihren  geschworenen 
Eiden  bezeuget  würde,  soll  man  ihn  ffleichermaasen  am  Höchsten 
riohteii''i).  Bkr  ist  also  schon  der  Begriff  dor  Miyestitsbeleidi- 
gnng  (Chimfliilaesaeiiiajeetatis)  enthalten*).  Die  neue  Anffaseong 
des  UnterthanenverhUltniBSeB  aeigt  sich  noch  deutlicher  in  der 
Handfeste  des  OM.  Brüggeney  von  1538  Kän  26'):  So  es  sich 
künftig  be[reben  sollte,  dass  Jemand  dessen  bezichtigt  würde, 
dass  er  uns,  unserem  Orden  und  Landen  zu  Livland  nicht  wie 
ein  getreuer  Unterthan,  Einwohner  und  Verwandter  dieser  Lande 
mit  dem  Beaten  nachlrachte,  sondern  mit  Rath  und  That,  öffent- 
lich oder  heimlich  „Widersetzung*^  thne,  der  soll,  wenn  er  ein 
in  Hamen- WierUmd  bedtzUcher  Bdelmann  oder  ftberhanpt  wenn 
er  ritterbnrtig  CKkiUbahr)  ist  —  nach  den  Gtesetzen  des  Landes 
gerichtet  und  ukUs  er  Bcholdig  befanden  wird,  ohne  alle  Gnade 
bestraft  werden. 

Wir  sehen  also:  es  wird  1510  für  Verunglimpfung  des 
Tjandesherrn  und  seiner  Gebietiger  (!)  die  Todesstrafe  festgesetzt, 
im  directen  Gegensatze  zu  der  lehnrechtlichen  Auffassung,  nach 
der  Lehnsverlust  die  hochöte  Strafe  war,  auf  die  der  I-iehnshof 
erkennen  konnte.  Wir  sehen  ferner,  dass  neben  der  Treulosig- 
keit gegen  den  Lohns-  und  Landesherm  sich  der  Begriff  der 
Treolosigkeit  gegen  das  Land,  des  LandesTerrathes  heransbildet. 

Der  Begriff  des  Landesverrathes  ist  für  den  ältem  Terri* 
toriaistaat  au  fendaler  Grandlage  schwer  oonstrairbar.  AUer^ 

1)  Urk.  1510  s.  obeu  47,  Anm.  3.  VgL  Braadia'  ^tter-ltecht, 
B.  I,  Art  n  ,  Lea  t>  In  llonam.  JAy.  IH,  8.  108* 

*)  In  der  oben  S.  1%  aagtftbrten  ürk.  1342  Ang.  17  wild  der  Treu- 
brach  des  Johann  v.  Tisf^nhasen  vom  Er5:hischof  als  crimen  lacsae  maiestatis 
bezeichnet,  eine  dorehau»  römisch- cauouiöckä  Auffassimg,  die  damals  wohl 
mir  rim  einem  PrftliiAen  ▼ertreCeo  werden  konate;  enrt  dmsh  die  goldene 
Balle  1366  worden  die  Kurfürsten  „zur  Würde  der  Majestät  crhobei!,  indem 
die  Verii^ehen  gegen  sie  als  Mnjestätpvcrbrechen  n;cahüdet  werden  sollten*. 
Vgl.  äciiröder,  Becbtsgesckichte,  2.  Aufl.,  6.  5ti0;  vgl.  S.  116,  Anm.  66,  8. 
80  o.  m  f..  und  Wdako,  Beehtotoxikon,  L  o.  VII.  8.  1  ff. 

8)  Abgedr.  bei  Ewera,  1.  e.  8.  78  f.,  N.  nord.  Mise.  XI,  S.  322  ff.  in 
mm  verstümmelten  Texten.  Ygl.  Brandis,  L.  II,  Art  XXVII,  Lex.  4  in 
Mon.  LiT.  III,  2,  S.  204.  Hier  sind  als  QaeUeu  die  der  Handfeste  von 
1588  entepredienden  spitem  Umdesherrliehen  Yerordnangen  dürt  Dio 
Handfesten  von  1560,  d2,  58  und  59,  abgedruckt  in  N.  nord.  Mise.  XI, 
S.  346  —  356,  wiederholen  den  citirten  Passus  von  1538  wörtlich.  Im  iiatL 
E.  lu.  Laudr,  L.  V,  Tit.  XXXV,  Lex  1  aind  die  in  den  Handfesten  von 
15^  etc.  berührten  Vergehen  mit  .also  das  hohe  crimen  laani  mtAMMU* 
«UArt  Stoiift  Bvtnti  L  o.  a  m  YgL  «Mb  ibid.  a  27. 
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dings  setzt  sich,  wie  (Jeorg  Below  ausfahrt,  der  mter« 
dentsehe  Territorialstaat  ans  zwei  yersohiedeium  Beofatssab» 
jeofeen,  «dem  Landeslierrii  mit  seinen  Henschaftsrechten  und 
dem  Lande,  nisammen.  Der  Landesherr  geht  nicht  im  Staate 

an  f.  Wenn  er  eine  Handlung  motivirt,  so  versichert  er,  er  hnbe 
seiu  und  des  Landes  Interesse  im  Auge.  Ebenso  betonen  die 
•Stande,  wenn  sie  etwa  eine  Steuer  bewilligen,  es  geschehe  znm 
Besten  des  Landes  und  des  Landesherrn.  —  Es  liegt  auf  der 
Band,  dass  zwischen  den  beiden  Rechtssubjecten  ^^Landesherr** 
und  jMd^  manni^faclie  inner«  ficffii^un^eQ  Torhanden  sein 
mnsBten.  Die  Scheidung  zwischen  ihnen  isl  keineswegs  eine 
strene  logische** 

Für  Livland  haben  wir  diese  Frage  bereits  gestreift*).  Der 
Dualismus  des  ältern  Territorialstaates  musste  sich  in  den  drei 
liYländischen  Colon isationsgebieten:  dem  dänischen  Estland,  den 
Bisthümem  und  dem  Ordenslande,  verscbioden  äussern:  am 
schärfsten  im  eräteu,  am  äciiwächsten  im  letzten,  ja  man  kann 
sa^en,  dass  er  im  Orden^gebiete  ftberhanpt  nieht  ezistirte. 
Hierauf  werden  wir  ffleioli  smekkemmmi. 

Was  zunächst  die  Bisthämer  betriSI,  so  spiegelt  sich  die 
Yorstelliing  des  dualistischen  TerritorialsUales  in  der  Bestim- 
mung deB  R.  R.  Art.  2:  so  schal  de  man  sweren  dem  hischop 
unde  ^sinem  stickte  apfrtiw  unde  holt  fo  shi.  Die  stiftischen  Va- 
sallen sind  also  sowohl  dem  liandeDheirn  als  auch  dem  Lande 
zur  Treue  verpflichtet.  Es  fragt  sich  aber  nun,  wie  sie  diese 
Pflicht  anfiassen.  Die  Pflicht  gegenüber  dem  Landesherm  war 
nidit  missEoyerstehen:  sie  benuite  in  dem  dnrch  Hnlde  nnd  In- 
vestitur geschaffenen  persönlichen  Treueverhältniss  zwischen  Herrn 
und  Mann.  Was  aber  war  ihre  Verpflichtung  gegenüber  dem 
Lande?  ja,  wer  war  überhaupt  das  Land,  das  Stiu?  Darauf  konnten 
die  Vasallen  nur  antworten:  Mannen  und  Bürger,  Tomehmiich 
aber  wir,  sind  das  Land! 

Diese  Auffassung  musste  sich  bei  der  Eüt, Wickelung,  die 
daä  Ötändewesen  in  den  Stiftern  im  14.  und  besonders  im  15.  sec. 
luihm,  bei  der  GeringfQgigkeit  der  landesherrlichen  G^alt  anf 
allen  Gebieten  der  Landesre^emng  immer  mehr  festsetsmn. 
Die  Bitterschaiten  fühlten  sich  durchaus  als  Vertretar  des 
Landes,  nicht  nur  neben  dm  Landesherren,  sondern  geradezu 
ihnen  gegenüber^).  Der  Vasall  des  15.  sec.  konnte  nach  seinen 
Begriffen  wohl  seinem  Herrn  untreu  werden,  nicht  aber  seinem 
Lande,  mit  dem  er  sich  eins  fühlte  j  ja  es  mochte  nicht  selten 


1)  G.  T.  Below,  Svsteni  und  Bedentnng  der  laiidstäudigchen  Ver- 
faasane  in  seinem  Sanimelwerke  „Tenitoiiaia  und  Stadt*,  L  c.  8.  fil8  f*  8. 
oben  S«  10,  Anm.  S. 

n  S.  10  t 

*)  YgL  hknn  Glerkei  QenofMDidiafItreeiit  2,  8.  687. 
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TorkommeD,  dasa  er  semem  Herrn  untren  wordei  um  seinflin 
Lande  treu  zu  sein. 

Die  einschneidenden  Veränderungen  in  Regierungeform  und 
Verwaltungsorganisation,  die  sich  im  16.  sec.  in  den  meisten 
deutschen  Territorien  vollziehen^),  fimlen  wir  in  Livlaud  bis  zur 
Auflösung  des  Staatenbundes  nur  in  äehr  abgeäciiwächtem  Masse. 
In  den  geistüchen  Etotenthfimern  vnrde  me  Dntwickelun^  der 
Landeshemohnft  snr  Landesbohmt  im  monarchischen  Sinne  doreh 
das  Uebergewicht;  das  die  Stände,  besonders  die  Ritterschafteni 
mittlerweile  erlangt  hatten,  gehemmt*).  Die  Reformation  er- 
schütterte vollends  den  Boden,  auf  dem  die  Bischöfe  ihre  Landes- 
hoheit aufbauen  konnten.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Landes- 
herren, die  die  neue  Auffassung  von  der  Landeshoheit  energisch 
vertraten:  Johann  von  Blankenfeld,  Bischof  von  Keval  und  Üorpat, 
Erzbisohof  von  Rka  und  Johann  Kyvel,  Bischof  von  Oesel-mek, 
in  den  Stürmen  der  Reformation  vollständig  nnterlaj^n').  Die 
ständische  Terfassnng  blieb  in  den  drei  grossen  Stiftern  nner- 
schnttart 

Was  nun  das  Gebiet  des  Dput^chen  Ordens  betrifft,  so 
lagen  hier,  wie  wir  wissen,  die  staat.-reohtlichen  Verhältnis:?e 
von  Anfang  an  ganz  anders  wie  in  den  Stiftern*).  Der  Orden 
bildete  seit  seiner  Entstehung  eine  oligarchische  Republik  mit 


Verwaltang,  Justiz,  Finanz  nnd  Krieg  lagen  in  den  Bünden  der 
Centralgewalt.  Anf  das  Verhältniss  der  livländischen  Ctobiete 
za  Preussen  kommt  es  bei  dieser  Frage  nioht  an.  Einen  Staate* 

rechtlichen  Dualismus  im  oben  gekennzeichneten  Sinne  gab  es 
im  livländischen  Ordensgebiete  nicht,  insofern  als  sich  hier  keine 
ständische  Territorial- Verfassung  ausbildete.  Die  Vasallen  der 
livländischen  Ordensgebiete  treten  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  sec.  hervor,  eoipoigehoben  von  der  Einheitoidee  der  livländi- 
soben  Bittersobaflen;  im  16.  sec.  kommen  de  mehr  in  den  Vorder- 
nrnnd,  doch  einen  iresentliolien  Einflnss  anf  die  Begiemng  dee 
^denslandes  haben  sie  wohl  nie  gehabt^).  Daher  konnte  hier, 
wo  die  Landeshoheit  des  Ordens  unbestritten  feststand,  auch 
ohne  dass  eine  Nenorganisation  der  Landesverwaltnng  stattfand, 


^)  Vgl*  V.  Beiow,  Die  Neuorfauisation  der  Yerwaituug  in  den  deatschen 
TerrftoriMi  dos  16^  Jahrb.,  L  e.  C  888  E 

s)  &  oben  B.  90  t,  IIS;  unten  Oap.         §8inflii0iLim  Schloas- 

worte. 

9)  Vgl  oben  S.  126  ff.  Ueber  Bkiikeofeld  vgl.  auch  die  neueste 
üntersuebiiog:  A.  Berendta,  Üeber  den  angebl.  Vemth  Job.  Blukenfelda 
in:  Balt.  Monatsschr.  54.  Bd.,  1902,  S,  851  IL 

*)  8.  oben  S.  11.  vgl.  ö.  23. 

Vgl.  oben  S.  14  n.  43  and  Excnrs  über  das  sog.  Ordenfliehen,  der, 
um  aa^  Erscheinen  der  vorUagMiden  Arbelt  nicht  «oMudtan,  erst  in  den 
IL  TbttU  (vgl  oben  S.  8)  konmen  soll 


straffer  staatlicher  Organisation. 
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die  Doctrin  von  der  monarcldaclien  Stelimig  des  Staatsoberbftnptes 
zu  Beinen  UnterUumen  Eingang  finden. 

Wenn  hier  vom  livlLtndischen  Ordonslande  gesprochen  wird, 
80  ist,  wie  kanm  besonders  betont  zu  worden  braucht,  Ffarrien- 
Wierland  auszuschlieasen,  wo,  wie  wir  wissen*),  die  Ritterschaft 
nnd  die  Stadt  Reval  eine  autonome  Stellung  einnahmen;  das- 
selbe gilt  für  Riga,  an  dem  der  Orden  seit  1452  mit  dem  Erz- 
Inschof  ein  Gondominiimi  listte^.  Hier  sowohl  wie  dort  war  die 
Littdeshoheit  des  Ordens  durch  eine  sehr  anqgebildete  Selbstrer» 
waltnng  stark  eingeschränkt. 

Trotzdem  bürgerte  sich  in  Harrien-Wierland  die  erwähnte 
Doctrin  ein,  wie  die  oben  angeführten  Handfesten  von  1510  und 
1Ö38,  die  übrigens  auch  auf  dem  Wege  des  Vertrages  zwischen 
Ordensmeister  und  Ritterschaft  entstanden  waren  zeigen,  oflen- 
bar  begünstigt  durch  die  neuere  romanisirende  Richtung  im 
Bechtsleben. 

Es  erübrigt  noch  praktische  Beispiele  für  die  Kntcin- 

wenduDg  der  neuen  BocUin  hinsichtlich  des  Lehnsverlustes  bei 
Treulosigkeit  im  Sinne  von  Majestätsbeleidigung  und  Landes- 
verrath  anzuführen.  Es  sollen  daher  drei  Fälle  aus  dem  16.  sec 
hier  ausführlicher  behandelt  werden,  die  sowohl  in  dieser  Hinsicht, 
als  auch  überhaupt  bezüglich  der  veränderten  Auffassung  des  Ver- 
hältniaseö  zwischen  Herren  und  Vasallen  charakteristisch  sind. 

1513  hatte  der  harrische  Vasall  Bitter  Hermann  Soie  im 
Glanben,  dass  Ihm  im  Lande  nidit  Beobt  werde,  sein  Beoht  ausser 
Landes  beim  Könige  von  Dänemark  gesucht.  Er  folgte  dabei 
einem  alten  Brauche  der  Selbsthilfe,  verstiese  jedoch  gegen  die 
mehrerwahnte  Handfeste  Plettenbergs  von  L^IO^*),  die  darauf 
Todesstrafe  gesetzt  hatte.  Gleichzeitig  wurde  dem  Ordensmeister 
hinterbracht,  Soie  strebe  nach  der  Herrschaft  im  J^ande,  er  hättej 
zum  Ritter  Hans  von  Rosen  gesagt:  „Mein  Herr  Johannes,  willst 
Bn  mir  treu  sein,  so  werden  wir  beids,  Da  und  ich,  weltliche 
Herren  des  gesammten  liTländischen  Vaterlandes.^  Daraufhin 
liesB  der  Meister  Soie  gefangen  setzen  nnd  stellte  ihn  vor  ein 
Gericht  in  Fellio,  zusammengesetst  ans  dem  harrisch-wienschen 
Rath  und  12  Vasallen  unter  seinem  eigenen  Vorsitze,  das  ihn 
zun  Tode  verurtheilte.  Auf  JBHirbitte  der  Ritterschaft  wurde  Soie 


1)  Vgh  oben  b.  U  u.  83  f. 

>)  Durch  den  eog.  Kirchholmer  Vertrag  von  1452  Kw.  80.  Das 
Condomininm  i-t  in  der  Folge  mehrflEkcli  angestntten  worden,  so  1479  durch 
£Bf.  Silvester  btodewescber,  1482  you  £Bl  Stephan  Grube.  Zwischen  1482 
md  149S  befiuid  d«r  Orden  im  Kampfe  mit  Bigm.  1498  wurde  der 
Kirchholmer  Yertng  lM«r  aufgerichtet.  Vi^l.  Arbusows  Onrndriss  der 
Gesch.  Liy-,  Est-  und  Kurlands.  ?.  Aufl.  BÜtau  18^0.  S.  dl  ff.,  and  Th.  8€llie- 
mann,  Rassland,  Polen  and  Livlaud,  1.  c  S.  187  ff. 

9)  Vgl  oben  &  109  und  v.  Below,  L  e.  S.  948  t 

*)  B.  obw  a  47,  IM  ib  m. 
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gegen  Urfehde  begnadigt,  verlor  jedoch  seine  Lehngüter.  Hier- 
mit gab  sich  8oie,  der  ein  Typus  der  trotzigen  und  selbstherr- 
lichen Edelleute  jener  Zeit  ist,  keinetiwegä  zulriedeu.  xsoch  durch 
mebrore  Jelire  idahea  aich  aeine  HSb&I  und  yeniTsaohen  dem 
Meister  Plettenberg  und  dem  Hoehmeister  Markgraf  Albreobt 
schwere  Sergen.  1515  finden  wir  Soie  in  Rom,  wo  er  bei  der 
Curie  gegen  den  Orden  klagbar  wird,  er  sei  auf  Grund  einer 
Vorlenmdiiiig  Rosens  gefangen  gesetzt  und  von  einf^m  nicht  zu- 
ständigen Gerichte  ausser  Landes  (Harnen- Wieriands)  verurtheilt 
und  dann  zur  Leistung  der  Urfehde  gezwungen  und  seiner  Güter 
verlustig  erklärt  worden.  Soie  erreichte  bei  der  Curie,  dass  eine 
Citation  des  Uvländiscben  Meisters  beschlossen  werde.  1516  machte 
Soies  Tod  dem  Fortgänge  der  Händel  ein  Ende'). 

Ein  zweiter  Fall  ist  der  des  Jürgen  Ungern  von  Pürkel. 
Jürgen  Ungern,  Herr  von  Pürkel  im  Erzstifte  und  von  Witten- 
feld in  der  Wiek,  gehörte  zu  den  mächtigsten  und  angesehensten 
Edellenten  Livlands  im  ersten  Drittel  des  16.  sec.^).  An  der 
Spitze  bald  der  erzstifti sehen,  bald  der  Oesel-Wiekschen  Ritter- 
schaft sehen  wir  ihn  bui  allen  wichtigeren  poliiischen  Ereignissen 
jener  bewegten  Zeit  handelnd  auftreten  als  ein  ebenso  energischer 
nnd  kluger  wie  hoehfiilirender  nnd  eewaltthätiger  Mann,  ein 
echtes  £nd  seiner  Zeit  nnd  seines  Landes,  das  an  solehen 
Männern  damals  reich  war.  Besonders  eng  ist  sein  Name  ver- 
knüpft mit  der  Oeseischen  Bischofsfehde,  die  durch  Jahre  hin- 
durch Fürsten  und  Stände  Livland.«  in  Unruhe  hielt.  Ungern 
war  der  hervorragendste  PartuiL^arii^^er  des  ränkevollen  Mark* 
grafeii  Wilhelm  von  Brandenbuijx,  CoadjutorB  des  Erzstiftes  und 
poötulirttjn  Bihchoiea  von  Oesel.  La  kann  an  dieser  Stelle  auf 
die  politischen  Vorgänge  jener  Zeit  niidit  nfllier  eingegangen 
werden*).  Ende  16&  war  üngem  als  Gesandter  Markmf  Wil- 
hams an  den  Kaiser  nach  Dentscbland  gegangen,  nm  die  Regalien 


1)  tJeber  die  SoleBeken  Hiadel  und  die  PerednÜdikeit  des  Herauuin 

8lAe  vffl.  die  Gesch.  der  Familie  Zöge  von  Manteuffel  1.  c.  S.  26  £F.,  insbes. 
8.  31  *  Die  Annahme  Th.  SeliieinaDnp  in  seiner  Gesch.  Russlands,  Polens 
and  Livlande  II,  S.  186  fi'.,  H.  Soie  hatte  sich  gegen  die  Uebürmacht  der 
4  grosaen  Gesammthandfamilien  anfgelehut.  weleke  Annahme  aach  in  die 
citirte  Zogesche  Familiengeschichte  ä.  30  üoeigegeogeD  tat»  eeheint  mir  un- 
begründet.  Ygl.  daca  aoch  oben  S.  115. 

s)  S.  oben  S.  132,  Anm.  3.  Seine  aosfahrliebe  Lebensgeschichte  in 
d.  Oeeeh.  des  Oeeebl.  r.  üngem,  Th.  I  (von  R  Frh.  ▼.  Üngern),  8. 64—180, 
wo  auch  sein  angebliches  Bild  (naiver  Weise  in  der  Tracht  der  ersten 
Hälfte  des  17.  coc.)  gebracht  ist.  Vgl.  ferner  C.  Russwurm,  Das  Schloss  zu 
Bape&L  üeval  lö77.  ti.  46  ff.,  aud  J.  Lossias,  Drei  Bilder  a.  d.  Livl.  Adela- 
leboi,  L  Leipzig  1876.  B.  18  If. 

9)  Tgl.  die  Monographie  über  Mkgf.  Wilhelm  von  BrandeDborg,  BBf. 
V.  Rign,  in  Mon.  Liv.  V,  8.  I— Lv,  end  die  obeu  Anm*  2  eiftlrleii 
Sehrii'teo  von  ÜasBwuriu  oud  Loaaina» 
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für  Wilhelm  zu  erlangen').   Im  Februar  IbM  ßuden  wir  ihn  in 


gebneh  die  Invesdtnr  Hgf.  WflhelmB  zum  Biaohof  Yen  Oesel- 
Wiek  betreibt,  persönlich  aber  hochgeehrt  und  am  7.  Febr.  smn 
Freiherm  von  rfirkel  erhoben  wird*).  Auf  der  RückreiBe  von 
Rom,  wo  er  die  päpstliche  Confirinntion  Mgf.  Wilhelms  zu  er- 
langen hoffte,  ist  er  in  Padua  im  Sommer  1534  gestorben'). 

Inzwischen  hatten  öicb  die  Ausnichten  Wilhelms  in  Livland 
immer  mehr  verschlechtert.  Auf  dem  Landtage  zu  Wolmar  15S4 
Febmar  beschlossen  die  Stände  Wilhelm  aufzufordern  auf  das 
Stift  Oeeel  zn  verziohten,  das  inzwischen  seqnestrirt  werden 
sollte.  Vergeblich  versuchte  Wilhelm  seine  Ansprüche  anfreoht 
zu  erhalten;  es  fehlte  ihm  an  der  nöthigen  Unterstützong,  TOr 
Allem  mag  ihm  die  Abwesenheit  des  thatkräftigen  üngera  ver- 
hängniFsvol]  u:eworden  sein.  Im  Herbste  1534  entliesB  er  Capitel 
und  Ritteröchai't  von  Oesel-Wiek,  soweit  sie  ihm  anhingen,  ihres 
Eides.  Während  Ungern  im  Auslande  weilte,  hatte  Eßf.  Thomas 
(SchOningh)  die  Pürkelächen  Güter  eingezogen  „aus  vrsachen, 
da»  S»  ZT.  «onn  gedaehitem  Qwrgin  wmn  Vnngem  manichfaltigk 
hoeUf  spot,  schaden  ttmd  vnkoitenf  nickt  allein  dieer  OzeUteMn 
»onnd^rn  auch  annderer  eaehinn  halben  zugefu^'*). 

Da  Herzog  Albrecht  von  Preussen  sich  warm  für  die  Wittwe 
Ungerns  verwandte,  versprach  der  Erzbiscbof  1535  April  21, 
dem  Herzoge  zu  Geifallen  und  der  frawen  zu  gnaden  den  Fall 

1)  Vgl.  die  Urk.  von  1688  Nov.  2  ond  Nov.  38  In  Mon.  Liv.  Y, 
S.  88  ff.  n.  91  ff.,  und  BosBwarm,  Uogwn,  II,  n.  910.  Am  38.  Nov.  ist 

Ungern  ia  Königsberg. 

«)  Vgl.  Urk.  1534  Febr.  4  und  10  in  Mon.  Liv.  V,  8.  889  ff.,  n.  116. 
Freiherrubrief  Toro  7.  Febr.  bei  Basswnrm,  Ungern,  IL  n.  244,  vgl.  n.  Si8b 
Es  ist  dieses  die  er^te  StandrserhebimEr  eines  Livländrrs,  der  im  16.  sec 
nur  noch  swei  polnische  für  die  »og.  Verrätiier  Johann  Taube  (1572  April  80) 
nnd  Blert  Erase  (vor  1678)  folgen.  0.  Schmidt,  BAchteeescIi.  Dorpater  jnrlst 
Studien  III,  S.  140  ist  darnach  zurechtzustellen.  Vgl.  Th.  Schiemann,  Chanücter- 
köpfe  und  Sittenbilder  a.  d.  balt.  Geschichte  des  16.  sec.  Mitau  1877.  S.  4  ff. 

^)  Die  litterae  compalsoriales  des  Cardinais  L&ur.  Campeggi  von  1534 
JqU  9  (Mon«  LIt.  V,  S.  410  ff.,  n.  127)  sind  offenbar  anf  J.  v.  Uogema 

?er8Önliche  Gegenwart  in  Rom  zarüctzuführen.    Die  Nachricht  von  Ungerns 
'ode  gelangte  erst  im  Herbst  nach  Königsberg  ond  liylaad.  YgL  Un- 
gern,  Fiunilien|esch.  I,  S.  129. 

^)  Sebreiben  des  Bfkgf.  Wilhelm  an  seinen  Bruder  Hig.  Albrecht 
von  Preossen  1534  Nov.  8,  abgedr.  Mon  T.iv.  V,  8.  426,  n.  133.  Der  EBf 
schreibt  1535  Jan.  27  an  Bf.  Beinhold  von  Oesel:  „belaageim  den  thoscldag 
Jutgen  von  Vngenm  «.  Ctawee  Hastfers  guidem,  darup  hehben  tie  J.L,  «rmab 
geanthwordt,  dat  wie  J.  v.  ü.  guidhere  vor  vnß  u,vnße  capütel  von  toegen  velfel- 
diger  ouer/arunge,  smehe,  ininrien  u.  schaden,  ßo  he  vnß  u.  Ine  ertoigt,  alreidt  to- 
geichlagen,  auers  Clawes  Hastuers  guider  aint  mit  velen  aweren  schulden  wol 
vns  als  andern  behaßt,  ßo  dat  wie  vnß  bmMtrgm  wenUi  daran  wyl  tho  don  ßin," 
Mon.  Liv.  Y,  S.  434,  n.  137.  Bei  Knss^nrTn,  Unpcni,  II,  n.  257,  ist  der  Pasens 
betr.  die  Guter  des  Gl.  Hastver  falsch  so  aufgefasat,  als  wenn  die  Beschlag- 
nahme der  Gftter  „wegen  vieler  Schulden*  erfolge.  Die  Situation  ist  ganx 
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noch  einmal  vor  den  gemetjnen  rafk,  den  Lehnsho^  zu  bringen 
und  aburtheilen  zu  lasBen,  obgleich  der  gemeine  Ilath  bereits 
die  annemunQ  (der  Güter)  neben  vns  vor  biuich  vnd  recht  erkant^). 

1535  Oct  26  räumte  £Bt  Thomas  der  Wittwe  Ungerns 
Oodele  Haatfer  und  ihren  Kindern  Fiirkel  wieder  ein  bei  WaSrang 
seiner  privatrechtlicben  Ansprüche^»  und  1540  bestätigte  der  am 
den  erzbischdflichen  Stuhl  gelangte  Markgraf  Wilhelm  die  Pnr- 
kelschen  Güter  der  Wittwe  und  den  Kindern  seines  treuen  An- 
hängers, dessen  Andenken  er  rehabilitirte,  indem  er  herrorhob, 
däBB  die  Güter  au^  vormeinter  verbruchung  seiigen  Geargem  vcn 
Ungern  vou  £Bf.  Thomas  eingezogen  seien 

Der  dritte  Fall  von  Lehnsverlust  wegen  Landen  verrathes 
ist  der  des  Oirik  Bnttleri  der  in  einem  gewiaaen  änaeem  Zn* 
sammenhange  mit  dem  des  Jfirgen  von  Ungern  steht.  Anoh  hier 
büdel  den  politisohen  Hintergrund  jene  Zeit,  wo  durch  das  Ein- 
dringen der  Reformation  das  alte  liyländische  Staatengebilde  in 
seinen  Grundfesten  erschüttert  wurde,  ein  Btaatengebilde,  das  in 
Beinen  geistlichen  Fürstenthümem  eng  mit  den  Lehren  der  alten 
Kirche  verknüpft  war.  Jeder  Bruch  mit  diesen  Lehren  rüttelte 
an  dem  politischen  Organismus  und  drängte  zwingend  zu  einer 
Btaatn-  nnd  Tetfaaaungsrechtliohen  Umwandlung.  In  Frenssen, 
wo  die  Terhältniase  ursprünglich  ähiüich.  wenn  aneh  gewiw 
sieht  so  schwierig  lagen  wie  in  Livland,  hatte  sich  diese  Um- 
wandlung verhältnissmässig  rasch  vollzogen.  Der  Hochmeister 
Mark^ai  Albrecht  von  Brandenburg  empfing  1525  einen  Theil 
des  preusäischen  Ordensiandes  und  der  Bisthümer  ak  Herzogthum 
Preussen  vom  Könige  von  Polen  zu  Leiieo*). 

In  Livland  entwickelten  sich  die  Dinge  wesentlich  anders, 
sowohl  nach  aussen  hin  als  im  Innern.  Zur  Zeit  des  grossen  Ordens- 
meisters Pleitenberg  stand  der  liTlftndiBche  Staatenbund  nach 
anssen  hin  zwar  stets  gefUirdet.  aber  doch  ganz  nnd  gar  unabhängig 
da.  Im  Innern  aber  Hessen  sich  die  historisch  entstandenen  Gegen- 
sätze nicht  Überbrucken.  Neben  dem  Orden,  nicht  unter  ihm, 
regierten  souTcrttn  der  firzbisohof  von  Biga  und  die  Bischöfe  von 


miseverstanden.  Cl.  H.,  einer  der  Purtoic-äricrpr  Mkgf.  Wilhelms,  war  wie 
Jür^a  V.  Ungern  sowohl  Rigascher  wie  Oeeelscher  VasalL  Der  £Bf.  wollte 
seine  Oäter  ei^ehen,  befärehtete  aber  ein  sehleckteaCtotehift  dabei  m  maehen, 
weil  er  anf  den  Gatem  nib«ld«i  fieboldeB  fibemehmen,  oder,  da  er  anch 
Gläubiger  war,  dnrcb  Coi^fnBion  verliereo  maMte.  Vgl»  oben  S.  1S5^  Aum*  1. 

3  Mon.  LiT.  V,  iS.  451,  n.  140. 

1)  8.  BmmranB,  Ungern,  II,  n.  989. 

S.  ibid.  n.  276.  Aach  der  OM.  hatte  ein  Haas  mit  Garten,  das 
J.  Ungern  in  Nenen-Peman  besass,  cinpc^ofrcTi.  Die  Ötadt  mueste  1546 
Juli  lo  den  Erben  Ungerna  400  M.  dafar  ersetzen.  Vgl.  Busswurm,  Un- 
gern» U,  n.  266. 

*)  Der  Hochmciptpr  "war  bereite  ieÜ  dem  Fried«  von  Thon  14€6 
Oet.  19  VaaaU  dee  Königs  ¥on  Polen. 
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Dorpat  und  Oesel-Wiek.  Gleichzeitig  war  die  Macht  der  Land- 
Stände  so  hoch  gestiegen,  dass  ihre  Ansicht  über  die  Gestaltuns 
der  Dinge  wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschlaggebend,  so  doch 
▼on  weseniUdier  Bedeutung  war.  Das  geht  ans  den  stftmufloheii 
Verhandlungen  anf  den  liyländiBefaen  Landtagen  der  zwanziger 
und  dreissiger  Jahre  des  16.  seo.  deutlich  hervor.  Die  tiefe 
Einsicht  in  diese  Yerbältnisse  mag  den  greisen  Meister  Pletten- 
berg 1526  bewogen  haben  dem  Beispiele  des  Hochmeisters  nicht 
zu  K)1gen,  Bondern  sich  blos  mit  der  ocbatzberrschaft  aber  die  liv- 
ländihchen  Laude  zn  begnü^^en. 

lu  deu  iSudlbü  und  liitterächafteu  aber  gährte  der  Geist 
der  Unnilie  und  der  Brnpömng  wider  das  katholische  Regiment. 
Hit  auswärtigen  Forsten  und  nnterraander  eehlossen  die  evange- 
lisch  gesinnten  Stände  Religionshfindnisse;  den  Ifittelpiuikt  bildete 
das  mächtige  Riga,  das  1531  Dec.  29  mit  dem  Herzog  Albrecht 
von  Preussen,  1532  Jan.  4  mit  der  erzstiftischen  Ritterschaft, 
Jan.  30  mit  dem  Deutschordens-Comthnr  von  Windau,  Febr.  6 
mit  den  Ordensvasallen  der  Gebiete  Kauske  und  Tuckum,  Oct.  25 
mit  der  Oesel-Wieksclien  Kitterächart  und  1533  April  1  mit  dem 
Goadjutor  des  Erzbischofb,  Markgraf  Wilhehn  Ton  Brandenborg, 
Bftndnisse  einging  0-  Wie  weit  dieBe  BtUidnisse  sogleich  politisiBha 
Ziele  Terfolgtä,  wie  weit  sie  ihren  defensiven  Cbai  akter  ver- 
leogneten,  lässt  sich  nicht  genau  übersehen  ^.  Jedenfalls  gehörte 
in  den  Krei«  ihrer  Idnen  die  Säcularisation  des  Erzstiftes;  welt- 
liche]' Herr  des-el})cn  sollte  Markgraf  Wilhelm  werden.  Wir  haben 
oben  Wilhelms  V  ersuch,  sich  auf  den  Oeseischen  Bischofsstuhl  zu 
schwingen,  erwähnt.  Dieser  Versuch  missglückte,  doch  waren  alle 

fährenden  Elemente  in  Aufruhr  gerathen;  an  den  Höfen  von 
LopeolujiMn  nnd  Ednigsberg  finden  wir  die  seflohenen  Part«« 
gl^ger  Wilhelnis,  die  von  dort  unermfidlich  das  Feuer  des  Börger- 
Eri^eB  schüren.  1535  schloss  der  grosse  Plettenberg  die  Auffen. 
Nun  nahm  die  Verschwörung  einen  weit  bösartigeren  Charakter 
an;  die  bc^iiachbarten  Fürsten  wurden  hineingezogen,  ausser 
Herzog  Aibrecht  von  Preussen,  dem  Bruder  des  Prätendenten 
Wilhelm,  auch  die  Könige  von  Dänemark,  Schweden  und  Polen. 
Pietteubems  Nachfolger,  Hermann  v.  Brücgeney  gen.  Hasen- 
kamp,  der  die  Gefkhr  inumsen  sah,  grüf  «utsohlossen  ein;  in  Kor- 
land und  in  der  Wiek  wurden  sn  gleiwerZeit  die  gefilhrliohsteiiyer<- 


1)  EluignngeD:  1531  Dec  29,  Index  eorp.  hist.  Liv.  n-ttOl,  DatiroDg 
znrechtf^estellt  von  L.  Arbnsow  in  Genealog.  Jahrb.  1898,  S.  79,  Anm.; 
1532  Jau.  4,  Mon.  Liv.  V,  S.  64:  1532  Jan.  30.  MittheU.  a.  d.  Ldvl.  Gesch.  VI, 
a  908  ff.;  1583  Febr.  S,  ibid.;  1588  Oet  96,  InlMid  1886,  Sp.  580,  (iÜMk 
datirt  in  Index,  n.  2974  u.  3516;  1688  AptU  1,  MoiL  Uf,  IV,  &  968^  B.  169. 
Vgl.  auch  oben  S.  1  ^'2  f 

>)  Vgl.  äber  diese  Zeit:  Mon.  Liv.  V  tmd  0.  Sebiireo,  LiTÜuidiBche 
Charaktere,  Balt  Monatuchrift»  Bd.  III,  1861. 
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schwörer  gefans:;en  gesetzt,  unter  ihnen  Dirik  Battier  von  Schloken- 
beck,  einer  der  knrländi scheu  ( »rdensvasallen,  die  1582  Febr.  6 
die  Einigung  mit  Riga  geöchiossen  hatten^).  1537  April  17 
wurde  Buttler  in  Wenden  peinlich  verhört;  unter  der  Folter  ent- 
hallte er  die  Pläne  der  Verschwörer').  Vergebens  verwandten 
aieh  Hmog  Albreeht»  die  Hemgin  Dorothea,  der  Kronprios  von 
Dänemark,  der  Brzbischof  von  Riga  und  der  Bischof  von  Dorpat  ftr 
seine  Be^J^eiung.  Höflioh  aber  abwehrend  schreibt  der  Ordens- 
meister'):  das  wir  aber  gemelten  Dieter ichen  Ruthler  in  die  hoft 
gefencklichen  haben  annemen  lassen  ist  nicht  ohne  vorgeende  merk- 
liche hoche  annkun/t,  gefug,  grund  vnnd  vrsachen  vnnd  des  so  wir 
vnd  diesse  gemeine  lannde  zu  Lieflannde  zu  im  zusprechen  habenn, 
gescheenn,  vnnd  soll  geaen  dennselbenn  Buthler  nichts  vnnbUligs 
oder  en/bnn^MAt  wimS»  atte$,  vea  r§cht  tat  geubet  eUUr  vorge* 
nhomäm  werdenn, 

Butler  blieb  im  Oeftagniss,  wo  er  gegen  Ende  Sommer  1637 
verstarb,  vielleicht  eines  gewaltsamen  Todes^).  Seine  Outer  zog 
der  Orden  ein:  alse  dann  Dirich  Buftler  vonn  Tuckum  etzlicher 
sinen  fjesckinndenfi,  vnridt  vorderßUchen  ha ndelunge  vnndt  prac- 
tikenti  haluenfi,  so  ehr  inn  vorledenenn  jarnn  wider  fmns  vnnd 
vnns&rnn  orderm  attentiri,  gebruickett  vnnd  vorgenommennj  alle  sine 
gutere,  eo  «Ar  vonn  vmuerm  crdum  th»  Ihenn  gthaU,  WHioirekt 
wmdt  90rhroekmm,  heiwt  ee  in  emem  LebiiMefe  tod  1544  Jn.  19, 
den  der  OM.  Brü^eney  dem  Duieh  Schenckingk  Ikber  Schloken- 
beck,  das  ehemalige  Lehen  Bnttlers,  ertheilte^). 

Diese  drei  Fälle  von  Lehnsverlust  bei  Landesverrath  zeigen 
die  charakteriritisclieii  Merkmale  der  spätem  Auffasaung  von  der 
Unterthaneutreue.  Das  persöslichei  in  der  Lehnstreue  Upende 

^)  Dirik  B.  itamnit  au  ttaum  GeteUeeht,  das  eeit  Beginn  des  15.  sec. 

in  Kurland  reich  begütert  war;  im  erstrn  Drittel  den  15.  8€C.  erwnrbcn  die 
Buttlar  lAmmingen,  Lahneu  imd  8&nüeten  dorch  Heirath  mit  der  Erbtochter 
des  Clans  Stekeineate,  um  1460  RohmeD,  ürlen  and  Strasden,  1475  Schlokenbedr, 
1506  Bemten  and  Planen.  1525  Kruthen  and  Saaten.  Vri.  v,  Pircks,  Kurl. 
Gfitercbron  ,  B  ?!  ff.,  40,  288  ff.,  Beil.  n.  16»  und  L.  A»ilW>w,  Die  St«k«- 
mewe,  Genealog.  Jahrb.  1900,  S.  90  f. 

<)  Ygl.  0.  Sehiireik,  Ten.  LivL  OeteUebtsqaellen,  n.  301,  und  dara 
desselben  Livl.  Charaktere,  2.  Burehard  Waldis,  1.  c.  S.  521,  Uobor  Bnttler 
▼ri.  femer  Schirren,  Verz.,  1.  c.  n  n.  288,290-96,  99,  800-2,  39,  40,  49,  und 
s£l>nam.  Liv.  V,  n.u.  153   56,  58,  60. 

>)  1&37  Mai  16  an  Hzg.  Albrecht,  Hon.  Liv.  Y,  &  474,  n.  168.  Ygi 
Mfa  Schreiben  von  1537  Aag.  4,  ibid.  S.  478  n.  160 

*)  Die  OarsleUniig  0.  SchirFens  L  e.  S.  52X  entbehrt  der  nüchternen 
Objectivität  ra  GaoBtan  diiar  idi&MD  und  apaDuendeu  Dant«llaiiff.  So  teheini 
mir  daswischcn  Ursache  und  Wiikoag  yerwechselt,  auch  die  chronologische 
Folge  nicht  festgehalten.  Manche  Behauptungen  sind  rein  rhetorisch  ui»d 
lassen  sich  nicht  halten,  wie  s.  B.  ,darch  Felonie  wird  der  Vasall  jedes 
B«elite0  ▼erlnstig.-  (!) 

s)  Lehnbriof,  Orlg.  Bri(  flade  von  SdüokmibMk,  abg^dnwkt  in  JLvr- 
lind.  SUnrngsberichte  tou  1879,  S.  33  ff. 
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Moment  tritt  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  Staatsidee.  Der 
Lelmöherr  erscheiüt,  nuumehr  vor  Allem  als  Landesherr,  der  die 
Interessen  des  Landoiä  zu  wahren  bat  und  darülier  waclit,  dass 
seine  Unterthauen  keine  Bäüdluiigeü  begehen,  die  die  äiciierheit 
d€8  Staates  gefUhrdeo.  Am  wenigsten  tntt  diese  ▼erinderte  Anf- 
fkaeong  aDscneinend  in  dem  Falle  des  Jorgen  Ton  üngern  heiror, 
doch  auch  hier  ist  der  Lehnsverlust  weniger  eine  Folge  des  mantoh- 
faltigk  hoen,  spot  und  schadetif  die  Ungern  seinem  I^hnsherm 
zugefugt,  als  der  Rolle,  die  der  Parteigänger  des  Coadjutors 
Wilhelm  in  der  Oeselschen  Bischofslehde  gespielt.  Schon  auf 
dem  Landtage  zu  Wolmar  1532  März  hatte  Ungern  gegen  die 
Abfassung  des  Keceuäeg  protestirt  und  lu  unziemlicher  Weise  und 
hochmfithiger  Haltung  erkUtart,  er  unterwerfe  sich  und  alle  aeme 
Güter  dem  P«P|rte  %  Dieeee  Anftreten  hatte  die  Landeeherren  mit 
Ifisatrauen  erflillt,  so  dass  der  Ordensmeister  1532  April  7  schrieb: 
er  könne  Ungern  keinen  Reisepass  gemäss  des  Coadjutors  Bitte  ins 
Auj^land  ausstellen,  dietüiele  nhu  atter  Jurgenn  vonn  Vngemn  hie 
inenmcklichenn  in  diasenn  landpnv,  f^a^f  eine  tidtlangk  lur  vnnd 
itzundt  vonn  tidenn  tho  tidenn  mher  vtmd  mher  inn  dem  mißdunckenn 
vnd  vngelouen  —  dermathen  datk  er  den  gemeinen  landen  gar 
W0§wA  mu{  dim  hestenn,  sondemn  aUenthaluenn  hinderlütiglich, 
naektdiisf  wnd  hot^werUek  nadäroi^iUnde  ßin  soUe^  mn  arehwann, 

8. 

Wir  gehen  nun  über  auf  den  Trenbrnoh  i.  w.  S.:  Ter- 
letaenng  der  Lehnspflichten. 

Was  die  Verletzung  der  Pflicht  zur  Hof-  und  Heer- 
fahrt anlangt,  so  finden  sich  in  uusern  Quolleu  nur  änsserst  selten 
Nachrichten,  die  einen  einzelnen  Fall  betrelTen,  dagegen  häutiger 
Beispiele  dafür,  dass  eine  Gruppe  von  Vasallen  oder  die  ganze 
Ritterschaft  sich  weigerte,  liof-  oder  Heerfahrt  zu  thun,  worüber 
weiter  unten  noch  oehandelt  werden  solL  Binen  Fall  Ton  Ver- 
sftnmniss  der  Heermhrt  berührt  ein  Lehnbrief  des  Olf.  Pletten* 


Dar  nach  auer  als  darsuluigest  deh  Wolmari»che  lofflickc  reces» 
solde  vpgerichtet  irerden,  hedde  Jorge  van  Vngern,  der  rast  entgegen  gewesen, 
nicht  willende  dar  %n  vuru  tiligen  vnnd  heddc  der  wegen  sich  vnnd  alle  tyne 
guder  paoMÜidter  hillich*  vnderworpem  vnnd  de  arreption  itineris  na  Rome 
an  dru  pausest  tho  ffhrndr  protestert,  dar  bie  he  sick  dacfi  nicht  'n  gehat 
[am  Baude:  in  sulkem  habit  trtoget  wo  tick  des  to\  als  sulken  gewonlick  vnd 
tmütk  i$f  mnä^r  wer  dar  gestanden  in  tynen  kledem  flortm  wembei  vttd 
fftUdm  rynffem  vnd  gelemetger  gesteckt^  dat  den  vrotesterenden  de  mrmHön 
xteneris  nenerley  mse  anntrct  vnd  getemet  to  donae.  ürk.  1584  Jan.  31,  ab- 
gedr.  Mon.  Liv.  V,  a  373  ä.  (a.  8. 377  f.),  n.  113.  YgU  Basawnnn,  Ungeni,  II, 
n.  9^  8.  801. 

>)  ürk.  1532  April  7,  abgodr.  in  Uml  Uj,  T,  a  278     b.  6».  TgL 
BoMSwnnii,  Ungern,  II»  o.  21b, 
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berg  TOii  1606  März  2*).  Der  Meister  urkundet:  ßo  wy  Idrbe* 
vom  seligen  Hanß  Sperlinge  siner  moitvyilligen  versumenisse  in 
dussem  testen  sveren  oirlege  tegen  unse  unmilden  viande,  de  Russen, 
geforty  na  samender  rechtlichen  Erkenntnisse  unser  ersameii  mcde- 
gehidiger  syn  guid,  hej/slege  und  Hofstede,  .so  he  van  unsen  vor- 
federn  milder  gedechinüse  und  unsem  orden  tho  lehene  gedragen 
hewt,  äff  gestreck  [et]  und  darmede  den  strengen  und  fromm  kern 
Johan  van  PteUetAerge^  ritter,  widder  umb  vorlehsnt  he^en* 
ffienue  ist  zu  entnehmeD,  dase  der  Ordeosvasall  Hans  Sperling 
sich  während  des  Krieges  gegen  die  Russen  (1501 — 1503)  der 
böswilligen  Ver??äumTii?3  Hohnldio-  gemacht  dritte;  an9  dem  Wort- 
laute der  Urkunde  geht  nicht  hervor,  ob  er  versäumt  hatte,  über- 
haupt Heeresfolge  zu  leisten,  oder  ob  er  während  des  Feldzuges 
for^ezogen  war  oder  aber  sich  feige  gezeigt  hatte. 

Ton  einem  andern  OrdensvasalL  Hans  Hastver,  heisst  es 
hl  einem  Urkenntnlsse  des  HarrischoWierischen  Bathes  TOn  1608 
Sept.  11.  dass  er  dem  Meister  ^aus  dem  Felde  entritten  sei'''); 
wir  erfanren  aber  nicht,  ob  Hans  Hastver  sein  Lehen  verloren 
hal)e.  rjeber  rlnp  an^^choiTierd  nrifrf'rechtfnrtijyte  Tiebnabsprechung 
we^eu  uut erlassener  Heerfahrt  wird  noch  an  anderer  otelle  be« 
riohtet  werden. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Pflicht  zur  Hof-  und  Heer- 
fahrt, zu  denen  der  Vasall  ^geheischt**  wurde,  steht  die  allge- 
meine Pflicht,  dem  Bnfe  des  Herrn  m  folgen,  sei  es  mn  llim  zn 
Oeridite  za  stehen»  knnehtei  zu  plegen%  sei  es  um  sieb  pm* 
sOnlidi  m  Terantworten  oder  alier  Anffräge  m  erhalten«  Flir 


1)  ürk.,  OrifT.,  ViTt  rnit  anh.  Siegel  des  OM.,  in  t^pr  Briofl.  von 
Postenaen.  Gopie  des  Frh  E.  v.  Fircks.  Vgl.  daia  Klopmann- Woldemar, 
Chronik  y.  Postenden,  S.  9.  Die  Familie  Sperling  hatte  kleine  Lehoguier 
b«i  Talsen  in  KarUnd.  1443  Juni  10  belehnt  d.  OM.  den  Hans  Sperling 
mit  Ländereien  bei  Talsen;  ÜB.  IX,  n.  969.  1503  Nov.  10  belehnt  J  (i\f. 
den  R.  Joh.  v.  Plettenberg  mit  Landereien,  die  tiperling  früher  beseeseu  hat; 
Oriff.-Urk.,  Pgt.,  BriefL  Ton  Pottenden;  freondL  HttlfiellnDf  B.  FSrdcs*. 
Vgl.  Chronik  v.  Postenden.  S.  9.  1506  Juli  28  verkaua  J.  v.  Fl.  Sperlings 
Gut  an  Jürgen  Virx ;  Orig.-Urk, ibid.:  freondl.  Mittheil.  L.  Arbnsows.  1516  con- 
firrairt  d.  OM.  einen  Auatausch  von  He  uschlägen  zwischen  Ambrosius  Sperling 
nnd  Conithur  von  Goldingen;  [Hölscher]  Lehnregister,  Msr.  der  Ges.  f.  Gesch. 
Riea,  n.  72.  Die  SperlingHchen  Guter  fallen  dnnu  durch  Heirath  an  die  Budde. 
1533  Jnnl  26  belehnt  d.  UM.  den  Jürgen  B.  mit  den  Ländereieu,  die  Ambrosias 
8p.  besessen;  Orig.-Urk.,  Brief L  von  MnrmhoMn:  freondl.  MitthellaDg  L.  Ar> 
basows.  Vgl.  Genealog.  Jahrbuch  1895,  S.  68,  n.  109.  Wahrscheinlich 
stammten  die  Sperling  von  Theodorich  gen.  Sperling,  dor  130n  Fehr  17 
nebst  mehreren  andern  Vasallen  vom  Bf.  Borchard  von  Kurland  mit  öakkeu, 
ZIntere  «od  Adsen  belehnt  warde;  Urk.  in  der  Brief  L  ton  ülmahlen,  ange- 
fOat  7(m  E.  Hennig,  Kurländiache  Sammlungen.    Mitau  1809.    S.  127  f. 

*)  „tmrf  em^  ock  vt  rhrne  velde  entreden  iß,  so  xyne  gnade  Hat  van 
$ick  scryffi",  abgedr.  Mon.  Liv.  III,  2,  S.  220  ad.  M.  Brandis'  lütterrecht, 
B.  II,  Art.  XLVI,  Lex  8.  Vgl  Brief l.  I,  n.  682. 

>)  YgL  FUuek,  GeilolitiiraMB  n,  a  6S1^  n.  oben  a  811: 
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die  Verletzung  dieser  Pflicht  des  Gehorsames  sind  die  speziellen 
Fälle  selten.  1519  Mai  19  beklagt  sich  Bf.  Johannes  (Kyvel) 
von  Oesel:  dar  bauen  —  hebbe  wy  Otto  IjckulL  vann  FickeU  tho 
vnß  tho  kaamd»  wrsehreuen,  woldhmn  mt/th  dem  hwikenn  de 
Menke  geßletkenn  hMn,  hejjt  vnße  geboiih  kleyn  geachtet,  mekt  ge- 
kamen^),  Aaeh  hier  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  um  den 
Ungehorsam  eines  Einselnen,  sondern  um  den  Conflict  der  Wiek- 
schen  Vasallen,  zu  deren  Führern  Otto  von  Ixknll  gehörte,  mit 
Bf.  Johannes  Kyvel,  dessen  wir  oben  (S.  126  flf.)  ausfuhrlich  ge- 
dacht haben.  Einen  Lehnsverlust  konnte  der  Ungehorsam  des 
Otto  von  IxkuU  und  neiner  Genossen  nicht  nach  sich  ziehen,  da 
der  Lehnsherr  ihnen  gegenüber  vollständig  ohnmächtig  war,  ja 
nach  der  Lage  der  Dinge  kaum  einen  reäitmtaiffen  Iiebnsliof 
hätte  zustande  bringen  können,  indem  die  den  Lehnsnof  bildenden 
Räthe  nnd  Vasallen  eben  diejenigen  waren,  gegen  die  er  hätte 
klagbar  werden  müssen.  So  machte  er  denn  ans  der  Noth  eine 
Tugend,  als  er  vor  dem  Manntage  zu  Hapsal  1519  Juni  30*) 
erklärte:  wegen  des  geringsten  der  von  ihm  (dem  Bischof)  dar- 
gelegten Vergehen  könnte  ein  jeder  landeßherr  ayiien  vndersaten 
dal  lehen  affetriken,  angeseen  [dieser]  aunen  eidt  dardorch  ge^ 
Bröken  hefft,  doch  habe  er,  der  Bisolho^  bisher  Qednld  gehabt 
nnd  bringe  daher  die  Angelegenheit  vor  den  Manntag. 

Weit  aahlreicher  sind  die  Beispiele  f&r  Lehne  ver  In  st 
wegen  yersänmter  Muthung. 

Es  ist  oben  (S.  56)  dargestellt  worden,  dass  nach  den  Lehn- 
rechten die  Muthung  binnen  Jahr  und  Tag,  in  Barrien- Wier- 
land  während  der  dänischen  Periode  (bis  1346)  beim  Thronfall 
innerhalb  dreier  Jahre,  zu  geschehen  hatte.  Wer  während  dieser 
Frist  die  Belehnnng  nicht  nachsuchte,  „veraanmte  sieh  am  Lehen**, 
ausser  «*  war  Im  Stande,  .echte  Noth*'  nadisnweisen*).  Ans 
Urkunden  des  16.  sec.  entnehmen  wir,  dass  in  späterer  Zeit  in 


Urk.  abgedr.  bei  Hansen,  Uexküll,  Bfil.  n.  17. 

Urk.  K.  Archi?  Kopeuhagen,  Oeseisch.  Registr.  Nr.  If^  Bl.  9iL 
nnd  Bl.  11  (lose).  Gopie  Dr.  H.  Hildebrands.  Vgl.  oben  S.  137,  Anm.  1. 
Aehnlieh  kla^t  Bf.  Reinhold  yon  Oesel  auf  dem  Landtage  za  Wolmar  1535 
März  13  wedder  de  oldesten  der  riddersdtop  vth  der  iVieck:  toelckt  de 
oldesten  alles  vorgeten  u*  ere  gedane  gelojte  vortegelde  Obligation  t*.  vor» 

ieff$er  (rechte  ?)  aller  erer  gvder  tu  lene  vorfallen  teeren  de  «.  /.  g,  ge^ 
dockte  antotaMen  u.  seh  vor  viande  tho  holdende.    Mon.  Liv.  V,  S.  44/. 

Ueber  echte  Noth  vgl.  obeu  8.  154,  Anm.  1,  dazu  Livl.  Spiegel  I, 
Art.  79  =  M.  R.  R  Art  124.  Vgl.  v.  Bange,  Estland,  S.  347;  desselben  Oe- 
richtswesen,  S.  95  f  ,  nnd  Planck,  Gerichtsverfahren  II.  S.  326  ff.  „am  Lehen 
Tersäamt"  Urk.  1545  Mai  17,  Briefl.  I,  n.  1252.  »Bewahrung  am  Lehen" 
Ork.  1689  Jon.  13  und  1545  Mai  17,  iUd.  n.  1129  und  1252,  cf.  n.  1261, 
1294.  95,  96  and  96.  1585  Mäns  24,  der  Hof  Lftketh  war  an  den  OM. 
dorch  Yersäomniss  der  gebührlichen  Bewahrung  gefidlen;  SohimB,  Venu 
UyL  Urk.,  ä.  214,  u.  12  (Orig.  Upsala,  Univ.-BibL). 
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den  Stiftern  beim  Lehnfalle  die  „Bewahrnnfr  am  Lehen"  binnen 
6  Wochen  nach  dem  Tode  des  Lehnsträgers  zu  erfolgen  hatte 
Beim  Thronfalle  fand  bei  Gelegenheit  der  Introdaction  des  Bi- 
schofs eine  ^gemeine  Huldigung'^  ätatt,  wie  sie  in  dem  schon  er- 
wähnten Briefe  des  Eleeten  Ton  Riga  Sylvester  Stodeweecher 
▼on  1446  Juli' 6  ansohaolioli  beschrieben  wird:  alle  Tasallen 
▼eraammeln  sichy  schwören  dem  Herrn  und  empfangen  ihre  Lehen; 
wer  nicht  gegenwärtig  ist,  lässt  um  Aufschub  bitten  und  rer* 
spricht  die  Muthung  nachzuholen*).  Auch  die  harrisch-wieri- 
schen  Vasallen  hatten  eine  „gemeine  Huldigung**  zur  Zeit  der 
ersten  ^Einreituner**')  des  neugekorenen  OrdensmeiBters  in  R«val, 
dem  die  Vaballeü  ald  dem  Vertreter  des  HochmeisLerri  und  aeit  Ib^ö 
(resp.  1459)  als  ihrem  Landeaherm  zn  huldigen  hatten^).  Wie  es 
mit  der  Huldigung  der  übrigen  liylllndiBohen  Ordensrasallen  ge- 
halten wurde,  kann  zur  Zeit  nicht  angegeben  werden;  wanr- 
Boheinlich  fand  sie  während  des  ersten  OrdenscapitelSi  das  der 
neugewählto  Meister  abhielt,  statt. 

Für  den  Lehnsverlust  wegen  versäumter  >ri]thung  lassen 
sich  FmIIp  ans  allen  Jahrhunderten  und  den  meiaLen  Territorien 
aafuiiren.  1:^39  verlieh  Bi.  ^Hicoiaus  von  Riga  seinem  Domcapitel 
Ländereien,  die  Wicbems  a  Meneden  ^a  domino  Alberto  feuda- 
liter  receperat  et  a  nobis  recipere  neglexeraf*),  1385  Jan.  10 
▼erklagte  Eßf.  Johann  lY.  (Bynten)  den  Hennekin  Pitkever  vor 
dem  Lehnshofe,  «qnod  feudum  suum  patrimoniale  post  obitnm  patris 
sui  debito  tempore  inxta  conpiietTidinem  "Ri^ensis  diocppis  a  domirio 
suo  scienter  et  pertinaciter  una  cum  Iratre  suo  Ottone  postulare 


^)  Urk.  1523  Juni  2Ö.  EBt.  Jasper  nrküudeti  dass  Jörgen  Krüdeuer 
wegen  der  OAter  «etnes  TerBtorbenen  Schwagers  Oord  linde  enchlenen  wei 

nach  stiftischem  rechte  hi/nnen  den  sechs  ?/ '  //  n  nach  seinem  tode  vertoaren. 
Gopie  livl.  Bitt.-Arch. '  n.  135,  S.  417;  vgl.  v.  Brewem,  FamUiengesch.  I, 
8.  m   Urk.  1543  Febr.  3  8.  unten  Ö.  210. 

5)  Vgl.  oben  8.  80,  Anm.  1,  dazu  Briefl.  I,  n.  1020.  Ueber  den  Be- 
weis der  geecheheuen  Mnthung  haudelt  W.  E.  R.  Art.  11:  Entvelt  orerst 
de  konink  einem  manne,  dat  he  em  sin  gut  nicht  vorlenet  hebbe,  und  sitt  ein 
man  in  rechter  were  des  gudes,  de  man  behoU  dat  mit  tioen  des  hminge» 
fMtnnen  up  den  hUHgen,  den  dat  witlik  i»,  dat  he  dat  gut  entvetngen  heft, 
fcente  he  an  rechter  were  .bittet.  Vgl.  Art.  7  (derselbe  Beweis  für  geschehene 
Belehnnng  znr  samenden  hand).   VgL  B.  B.  Art  9,  8  o.  4  n.  oben  S.  59. 

8)  Tgl.  BrfefL  I,  n.  lSd4,  dam  n.  1951  und  1S70. 

4)  Vgl.  oben  S.  14,  Anra.  2  Urk.  1347  .Tnni  3.  Femer  Urk.  1469 
April  i'L'  odor  ?4  f?).  Schirren,  Ver^..  n.  14f>  und  ad  n.  136,  S.  16  (wo 
fulaeh  Aprii  23)  ludcA  n.  3440;  Arndt,  Chronik  II,  S.  149  f.;  Ewers,  Bitter- 
recht, S.  20;  Mouum.  III,  2,  S.  84  f.,  n.  37.  Die  endgültige  Aufgabe  der 
Hoheitsrechte  des  Hochmeisters  fand  1625  Febr.  16  Fitntt;  Mnnnm.  III,  2, 
8.  90,  n.  88.  1525  Man  19  ritt  Plettenbwg  als  Landesherr  in  Beval  ein; 
Mi»  $B  empfing  er  die  Huldigung.  Vgl.  B.  t.  Nottbeck  und  W.  Keunaiui, 
Oeschichte  und  Knnstdenkmäler  der  Stadt  Beval,  I.  Beval  18%.  S.  45b  "Vfß* 
eben  S.  46,  Anm.  4  nnd  Mittheil.  a.  d.  livL  Geach.  XYH,  a  80  t 

6)  ÜB.  I,  n.  16^,  b.  210;  Brief L  I,  n,  8. 

MiitkeU.  a.  d.  livl.  GMcUchte.  XYUJ.  |4 
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contempsit  et  neglexit."  Der  Erzbischof  befragt  den  Gerichtshof 
^an  propter  negli^entiam  et  contemtam  huinsmodi  feudum  suum 
amisiaaet  vel  quid  iuris  esset*  ^). 

In  mehrüacher  Hinsicht  interessant  ist  ein  Lebnbrief  des 
Bf.  Johannes  (Bey)  von  Dorpat  von  1543  Febr.  3  für  Johann  Zöge 
ober  den  halben  Hof  Perrend.  Bf.  Johannes  iirknndpt,  im  Jabro  1 541 
am  6.  November  sei  Michrl  Biixhoveden  von  Fenend  f^f^storben, 
die  nächsten  Erben  nach  dem  Blute  seien  der  Bf.  Reiühold  von 
Oesel  und  dessen  Bruder  Jobann  Buzhoveden  gewesen,  dewyU 
oMT  wy  von  abgedachten  Herren  tho  Oesel  hinnen  rechter  gewöhn^ 
licher  tydtj  nemUch  taa  weken,  syner  leve  gebührenden  andehl  dee 
ho/ee  und  guter  to  Perende  thom  hahen  dehl  von  une  throlichen 
tM  eei^/anaen  vor  eyn^r  leoe  eulvee  perean  edder  deren  voUmach- 
iigen  anjrnldt  nicht  ersocht,  .sondern  erst  nach  vthgange  jähre '^/nd 
vele  ilar/c  darover  —  nämlich  am  8.  Januar  1543  —  so  belehno 
er,  der  Bischof,  nunmehr  den  Johann  Zöge  von  Erbestver  mit 
dem  Antheile  des  Bischofs  Reinhold,  der  um  syner  leve  vermmniee 
une  und  uneerm  etifte  heimgefallen  ist*). 

Was  nun  den  Lehnsverlnst  wegen  nnbefuffter  Ver* 
Äusserung  des  Lehens  betrifft,  so  kommt  nur  der  Fall  der  treu- 
losen Absicht,  das  Out  dem  Herrn  zu  entfremden^  in  Betracht'), 
Wir  haben  oben  (S.  119  ff.)  die  die  Veräusserung  von  Lehngutem 
einschränkenden  Kecbte  des  Herrn  eingehend  nTjter:5iicbt  nnd 
haben  gefunden,  dass  Lehnsverlust  als  Strafe  für  nnbefugteri  Ijasseu 
nur  eintreten  konnte,  wenn  ein  erbloser  Vasall  ohne  zwingende 
Noth  sein  Lehen  veräusserte,  ohne  zuvor  seines  Herrn  Einwilligung 
eingeholt  zu  haben,  oder  gar  g^en  ein  Terbot  des  Herrn,  ver^ 
äusserte  dagegen  ein  beerbter  Vasall  sein  Lehen,  ohne  es  zuTor 
seinem  Herrn  angeboten  zu  haben,  so  wurde  die  Verftussernng 
gerichtlich  rfickgängig  gemacht  und  erst  wenn  der  verurtbeilte 
Vasall  das  Lehen  nicht  binnen  drei  mal  14  Tagen  wir^der  ein- 
nahm, verfiel  es  dem  Herrn*).  In  Harrien-Wierland  äel  selbst 
diese  Einschränkung  für  beerbte  Vasallen  fort. 

Ein  Fall  des  Lehnsverlustes  wegen  unbefugten  Lassens  ist 
mir  nicht  bekannt. 

¥tr  den  L^nsyerlust  wegen  Ableugnung  der  Herrlichkeit 
des  Herrn  am  Lehen  ist  mir  gleichfalls  Icein  Beispiel  bekannt. 


1)  ÜB.  in,  n.  1218,  8.  444.  Vgl.  oben  S.  30  und  Briefl.  I,  n.  67. 
Katal.  d.  archäol.  Aasstellnng  1896,  u.  971.  Mittheil.  a.  d.  Livl.  Gesch. 
XVE.  S.  421.  n.  38. 

»)  Briefl.  I,  n.  1219.   v.  Brev/ern  Familiengepch.  T,  H  233. 

8)  Vgl.  Horoeyer,  System,  S.  5ü?  f.  üeber  den  Lehnsverlnst  wexen 
nnbeftifter  v«rio«Miiiiig  nach  gemeinem  lombifd.  Lebnneht  vgl.  a.  A.  ian 
eingehenden  Artikel  von  B.  W.  Pfeiffv  iiLehenareriuiMeriuig'' in  J»  Wefflke*s 
Bechtslexikou  Bd.  6.  Leipzig  1845. 

Vgl  die  Urk.  1470  Nov.  6,  Brief  i.  I,  u.  329  Iudex  corp.  iubU 
Lir.  IL  3447.  8.  oben  8.  41,  Ann.  1  und  8.  191,  Ann.  S. 
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Der  Li  vi.  Spiegel  III,  Art.  65*)  verordnet:  Senget  sik  ein  man 
gut  io  van  einem  andern  heren  in  sines  heren  jegenwerduhkeit, 
van  dem  he  it  heft,  unde  he/t  de  here  des  tüge  einer  mauj  an  dem 
gude  heft  de  man  kein  reeÜ  meer,  süftder  de  here  behüU  dat  gut, 
•aar  he  it  ffon  to  len  hadde^ 

B.  Tergdieiif  di«  Bhirtrlnit  mok  lieli  lielieii  (Quiifolonii). 

1. 

Das  Lehen  kehrt  ferner  an  den  Herrn  zurück,  wenn  der 
Vasall  Handlungen  begebt,  die  ihn  der  bürgerlichen  Ehre:  „des 
Beohtes*',  sowie  fiberhaupt  der  Achtung  semer  Standesgenossen 
mlnstig  maofaen^. 

Nach  sächsischem  Laadrechte  verlor  der  am  Leibe  Ge- 
richtete und  der  Friedlose  sein  Gut;  dieses  fiel  aber  nieht  an 
den  Richter,  sondern  an  die  Erben  drn  Gerichteten. 

Die  Bestimmung  des  Sachsenspiegels  ist  übergegangen  in 
den  Livl.  Sp.  II,  Art.  19  §  1:  We  vor  berichte  sinen  Li  f  vor  tust, 
de  mgenten  erveu  nemen  dat  gut.  Derselbe  Grundsatz  üudet  sich 
auch  in  einer  — ■  der  zweiten  —  Becension  der  strafrechUichen 
Zosätee  zum  R.  R.  (Art.  62  §  5):  Aversi  er  gut  vorhreken  ee 
nu^:  dat  beholt  er  wif  unde  kinder. 

Wahrscheinlich  entsprach  diese  Eestimmong  altem  livlän- 
dischen  Gewohnheitsrechte.  Wir  wissen,  dass  in  einem  1255  mit 
den  Oeselscben  Apostaten  geschlossenen  Yertraiz-e  diesen  vom 
Ordensmeister  Anno  von  Sangerbausen  zugestand  i  n  wurde,  dass 
Weib  und  Erben  eines  nach  altem  Landesrechte  von  der  Insel 
Oesel  Verbannten  ^Ersatz  der  Todesstrafe)  im  Besitze  ton  dessen 
Ont  (hereditas)  bleiben  sollton'). 

Es  erscheint  nun  fraglich,  wie  weit  die  Bestimmung  des 
B.  Art.  52  §  5,  die  in  der  jüngsten  Becension  fehlt,  aber 
wieder  in  das  M.  R.  B.  Art.  SO  anQ^ommen  ist,  im  Leluurechte 
Geltung  gehabt  hat. 

Nach  deutschem  Lehnrecbte  fiel  das  Lohen  bei  Ehrverlust 
des  Mannes  an  den  Herrn*);  erst  spätere  Quellen,  das  scliwä- 
bische  Lehnrecht  und  das  kleine  Eaiserrecht,  kennen  Müderungen 


1)  Der  Art.  65  ist  entuoromen  dem  sächs.  Li.  E.  14,  2,  ubürgegaugen 
Ins  M.  B.  R.  Art.  288^  fehlt  im  Wiek-OeaelBclien  Lehiureohto.  Die  Besttm- 
mang  in  Livland  kann  praktisch  geworden. 

Vgl  Homeror,  Sntem,  &  510  f.;  Schröder,  Bechtagesoh.  2.  AiiCl. 

s)  .Ueradee  ipsiiit  obttneant  heredltetenu«  ÜB.  I,  n,        8.  869. 

4)  Vgl  Hom^er,  System,  S.  511.  Die  Bestiromung  des  flfteltt.  L.  B.  U 

§  4  ist  überge^ngen  iu  L.  Öp.  III,  Art  R6:  Wenn  än  infm  sinem  heren 
gut  betaket  vor  mnen  niannerif  dat  he  van  em  he/t,  dat  gut  achai  dem  heren 
leddieh  »in;  übergegangen  In  M.  &  B.  Art.  249. 

14* 
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zu  Gunsten  der  Erben      nach  lombardiscliem  Lehnreohte  ging 

das  liehen  an  die  Seitenlinie  über*). 

In  T.ivland  zeigen  die  Quellen  Widerspruche.  Die  Laud- 
tagsschlüsse  von  Wolmar  1507  Juli  25  und  lb43  März  8  be- 
stimmen, dass  ein  Edelmaim,  der  eine  adelige  Jangfran  verfuhrt 
habe,  diese  ehelichen  mfisse;  ^wo  niehif  ßoü  men  ße  na  vttwißinge 
der  rechte  straffen  wid  ehrer  beiden  guder  ßoUn  an  ehre  mgeaten 
fntnde  vorfallen  ßyn*'*). 

Andererseits  finden  sich  Urkunden  des  15.  und  16.  sec, 
aus  denen  hervoi  gela,  dass  Liehen  von  Todtachiägoru  und  Mördern 
dem  Herrn  ledit;  wurden. 

April  2}^  belehnte  Meiöter  Siegfried  Lander  den  Win- 
rich  Lander  von  Spanheim  mit  den  Gütern  des  Friedridbi  Wran- 
gell,  die  dieser  durch  einen  Todtsohlag  verwirkt  batte^).  Dass 
die  Verurtheihmg  des  Friedrich  Wrangeil  durch  ein  Brkenntniss 
des  Harrisch-Wierischen  Rathes  erfolgte,  geht  ans  einem  Schreiben 
des  Meisters  von  1421  Mai  11  hervor,  in  dem  es  heisst:  sunder 
wes  wi  hir  inne  mit  di  doen  edir  gedaen  hebben,  dat  hehhe  mi 
f/ed<ifi?i  van  anwisinge  und  afsprekinge  der  gemeinen  ri(i<lere  und 
knechte  unser  lande  Haryen  und  Wyrlande,  na  erem  rade,  den 
totr  dar  iime  meht  twtkosrt  hMen  noch  «nmo  eren  vnllen 

1495  Oct.  9  belehnte  der  Meister  Wolter  Ton  Plettenberg 
seinen  Bruder  Johann  mit  den  Gutern  des  wegen  Ermordung 
sein  HR  Tochtermannes  hingerichteten  Symon  Tymme.  Im  Ldin- 
briefe  heiast  es:  deshalnen  dan  alle  dat  zyne  na  olden  herkomen 
rnde  na  rechtes  wi/ße,  na  veruallen  morders  daet,  geuallen  iß  ant 
gerichte  vnde  vnßen  orden,  alz  vnder  vnnßeme  orden  wanhafftig 

1)  Vgl  Homeyer,  System,  S.  512.  „Nach  Bchwab.  L.  B.  85^  c,  d  soll  der 
Herr  dem  Sohne  des  Mannes,  dem  wegen  einer  Uiithat  l^en  ond  Lehen 
vertheilt  (?  abgenrtheilt)  sind,  das  Lehen  leihen.*  Das  schwäb.  L.  R.  hatte 
überhaopt  die  Tendenz  dem  Vasallen  grössere  Bechte  zu  gewähren  als  das 
flSebfl.  Beebt  YgL  Stobbe,  Beolitiqaelleii  I,  S.  868.  Das  kL  Kaiseireeht 
ITT.  32  lässt  bei  doloser  YerioBwniiig  dea  Gutes  cUetes  den  B^b«ii  des 
Veräaeserers  ledig  werden. 

«)  Vgl.  .Schröder,  Rechtsgesch.   2.  Aufl.   S.  410. 

8)  1507  bei  Ewers,  1.  c.  §.  63,  1543  in  N.  nord.  Mise.  VII,  S.  315;  vgL 
dazu  H.  V.  T^reymann,  Das  Strafrecht  d.  livl.  Ritterrechte,  Dorp.  Zrit?rh  f. 
Rechtaw.  IX,  o.  283.  Der  Landtag  von  1582  März  6  zu  Wolmar  setzte 
fest,  dats  die  voreiigunge  twüehen  »tudetvenoandten  ^  m  verbademin  gra* 
denn  mit  vertust  des  lenngudes  und  de»  hogestenn  bestraft  werdei|  Ba|ft  ftber 
nichts  .an  wen  die  Lehen  fallen.   Mon.  Liv.  V,  S.  272. 

^)  Siehe  Arbasow,  Verzeichniss  der  OrdeuBbrüder,  Geneal.  Jahrb.  1S9^ 
S.  12,  Anm.  18.  Ein  gewdhnlieher  Todtschlag  konnte  nach  R.  R.  Art  5e 
durch  Zahlung  einer  Busse  gesühnt  werden  oder  Fehde  nach  sich  ziehen. 
£8  mQäs  sich  demnach  hier  am  einen  qaalificirten  Todtaclilag  lumdeln.  Vgl* 
daza  Schröder,  Rechtsgesch.  2.  Anfl.  8.  848  f.,  724. 

UB.  V,  n.  2^,  S.  785  f.;  vgl  auch  die  Urk.  1420?  Juli  25:  „no- 
deme  (tat  sei  vordeiU  sint  live)*  nnde  gudes*%  ibid.  n.  2490,  S.  656.  Ueber 
die  StrafdrohoDg  «bei  Leib  und  Gat*  vgU  v.  Freymaan,  L  o.  S.  247. 
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mds  besülik'',  ferner  dass  das  Lehügericht  erkannt  hätte  „na 
lanilopende  vnde  alten  reekten,  dat  $cuige  Sfpnon  Tymme  ayn  gud, 
grodt  vnde  kleyne,  heyde:  kaUaudt  vnde  heweekUeke  gudere  —  ge- 
uaUen  were  an  vnßen  erden^  derhahien  zine  eruen  dueeer  vorbenO' 
mteden  gudere  geblotet  weren  vnde  genteUek  dar  von  gte^eyden 
dareh  eres  vatters  missedaet'^^). 

Beide  Urkunden,  von  denen  namentlich  die  letztere  den 
Rechtsstandpunkt  auf  das  Deutlichste  präcibirt,  beziehen  sich  auf 
daä  Ordensgebiet.  In  Bezug  auf  die  Stifter  ist  mir  nnr  eine 
Notiz  bekannt,  cU88  1527  dem  Beread  Berch  w^geo  Bmordong 
dw  Johann  Lode  sein  Lehngnt  anf  Oeael  abgenommen  werden 
BoUte*). 

2. 

Mit  der  Friedlosigkeit  oder  Verfeetang  stellt  der  lavh  Spiee el 
die  Acht  und  den  Bann  zusammen,  insofern  als  rie  unter  Um* 
standen  dieselben  Bechtafolgen  för  den  Betroffenen  nach  sich 
sogen'). 

Von  wesentlichem  Interesse  für  unsere  Untersuchung  ist  die 
iVa^e,  wie  weit  der  geistliche  Bann  auf  das  Lehnrecht  ein- 
wirfte,  insbesondere  ob  er  die  LehnsunHihigkeit  nach  sich  zog. 

Wir  haben  oben  (S.  54)  schon  darauf  hingewie^eu,  daos  die 
ÜTländischen  Landesherren,  sofern  sie  Prälaten  waroi,  in  ihrer 
Hand  die  geistliche  und  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  vereinigten. 
Es  la^  nnn  in  der  Nator  der  Dinge,  dass  die  Bisdiöfe  ihre 
geistliche  Strafgewalt  in  lehnrechtlichen  Händeln  anwandten,  so- 
bald ihre  weltliche  Strafgewalt,  die,  wie  wir  wissen,  an  die  Mit- 
wirkung der  Vasallen  gebunden  war,  nicht  ausreichte. 

Ohne  Zweifel  wurden  die  Bischöfe  durch  den  Zwang  der 
Verhältnisse  in  ihrem  meist  aussichtslosen  Kampfe  gegen  ihre 
nnbotmAssigen  Vasallen  zn  solchen  üebergriiTen  gedrängt,  docb 
darf  es  ni(£t  übersehen  werden,  dass  es  schon  an  Bi<£  in  der 


1)  XJtk.  abgedr.  N«iie  KnrL  Güter-Obron.,  Bdlage  n.  %  vgl.  n.  4 
VgL  oben  S.  44. 

2)  Siehe  Rasswurm,  Unf^eni,  II,  n.  281,  Note  4.   Vgl.  v.  Boxhöwden, 
Qütergegch.  Oeseis,  JS.  65  imd  oböu  S.  82,  Aum.  1  und  S.  l(\3,  Anm.  3. 

^  L.  8p.  II,  Art  54  §  1.  Ein  jewelik  man  mot  wo!  vonprake  (Für- 
apn^cr  vor  Gericht)  siif.  nn"  hinnen  dem  rechten^  dar  he  in  vorveatet  is, 
«Mer  he  in  des  rechten»  acht  sü  %  %  Vor  dem  geistliken  reckte  mach 
he  det  Seeret  me^  don,  ift  k€  in  dem  banne  tt.  Ygl  SaelueiiBp.  n»  Art 
68  §  S,  wo  riket  acht  statt  rechtens  acht.  L.  Sp.  III,  Art.  15  §  2.  Vort- 
mer  den  vnrbannen  lüden  unde  den  vredeloaen  en  darf  neniant  ai>t>rnrdev, 
ift  $e  klaget.  \g\.  Sachseusp.  III,  Art.  16  §  3.  wo  des  ri'kes  achteren  sUlL  uor- 
oiumen  Inden.  L.  Sp.  IH,  All  68.  Des  voreanneden  manne$  tüeh  mach  men 
irnl  rnrf-^nrjrn  eddfX  de»  voraclit^d''?i  edder  vorvesteden  mannes  etc.  Vgl. 
äächs.  Lehiir.  Art.  12  §  2.  Vgl  dazu  v.  Bonge,  Gerichtsweaen,  S.  28  und 
157  ff.,  desselben  Estland,  S.  WQ,  and  v.  Freymann,  Stnfrseht,  1.  c  S.  S88  f. 
VgL  aadi  Sohrödor,  BeclitmMch.  8.  AiifL  tf.  722  t 


Digitized  by  Google 


214 


Tendenz  der  Kirche  lag,  sich  der  geistlichen  Strafgewalt  zur 
Verfolgung  ihrer  welüiäen  Zwecke  zu  bedieneii^). 

Entsprechend  der  mittelalterlichen  Auffassong  hatten  beide 
Gewalten,  die  geistliche  und  die  weltliche,  die  auf  eine  göttliche 
Quelle  zurückgeführt  wurden  und  einem  Zwecke,  der  Beschir- 
mung der  Christenheit,  zu  dienen  liaticu,  «?icb  gegenseitig  zu  stützen 
und  zu  helfen;  dem  geintiichen  Banne  hatte  die  kaiserliche  Acht 
zu  folgen  und  umgekehrt").  Schon  Innocenz  III.  hatte  sich  1203 
Tun  König  Philipp  von  Schwaben  die  Anerkennung  dieses  Grund- 
Bsties  Tersprechen  lassen,  doch  erst  Friedrich  II.  Terordnete  1220 
in  swei  Edicten,  dass  der  Exconunnnication  unter  gewissen  Toraas- 
setmngen  die  kaiserliche  Acht  (proscriptio)  nnf  der  kaiserliche 
Bann  (bannus  imperialiB)  zu  folgen  habe. 

Während  nun  in  Deutschland  im  Allgemeinen  dieser  Grund- 
satz mit  Bezug  auf  die  Acht  als  Reclitäfolge  der  Excommunication 
geltend  wurde,  haben  ihn  die  Länder  sächsischen  Rechtes  nicht 
anerkannt^).  Der  daselbst  herrschende  Widerspruch  gegen  die 
Wirkungen  des  geistlichen  Bannes  hinsichtlich  der  IMhtsmin- 
derung  und  LehnsnnfUhigkeit  drfickt  sich  prägnant  und  aggressiv 
in  der  Bestimmung  des  Sachsenspiegels  III,  63  §  2  aus:  Bann 
schadet  der  Seele  und  nimmt  doch  r^iemandem  den  Leib,  noch 
kränkt  er  Jemand  am  Landrecht  oder  am  Lehnrecht,  ausser  es 
folge  ihm  des  Königs  Acht  nach^). 

Gegen  den  Sachsenspiegel  und  insbesondere  gegen  diese 
seine  Bestimmung  richtete  mch  eine  scharfe  Polemik  der  Kirche, 
olme  jedoch  das  Ansehen  des  Saohsenspiegels  wesentlich  zu  er* 
schiittem').  Eine  Bidle  Gregors  XL  von  1374  April  8  verdammte  14 


^)  ,Da8  Recht  zur  Entziehung  niederer  weltlicher  Wiirden  nnd  Aemter 
wurde  selbstverständlich  ebenfalls  von  der  Kirche  in  Anspruch  genommen, 
und  voD  dieMm  Standpoiikt  aia  «ridiii  deh  w«iter  das  Yorkommen  d«r 
Eutdehnnff  von  Lehnen  nnd  HertsehAftarechten."  P.  Hinschias,  System 
des  kathofischcn  Klrcbenrechta,  Bd.  V«  Berlin  1896.  &  47.  Vgl  Eäohhon^ 
Einl.  Deutsch.  Trivatr.,  §  241, 

<)  VgL  Planck,  Deotsohe  6«rlehtBveirb]ireii  I,  8.  S  1,  und  Beliröd«r» 
Beditweech.  2.  Aufl.   8  471 

^  Vgl  Hinschias,  Kirchenrecht,  L  c  Ö.  392  ff^  und  Sciiruder,  Hechts- 
gesch.  2.  AnfL  8.  569. 

*)  Ban  Meadet  der  sele  unde  ne  nymt  doch  niemoMM  den  lif,  noch  ne 
krertl-rt  niemarine  an  lantf'rfjr  norh  nn  (enrechte,  dar  ne  volge  des  koniryqen 
achte  na.  Vgl.  anch  tiachs.  Weichbild:  Do  beaietigeten  ai  der  Hachsen 
reckt,  wer  $o  mtt  det  pabitUt  bmme  oder  dt»  hUchofe  nder  der  pfafen  von 
der  gemeynnchaft  der  crii^lenhtit  gcsundirt  m'rt,  blxhe  her  wol  in  deine  banne 
eyn  jar  odir  mer,  her  ne  veriutit  f^o  mete  wedir  nine  vriheit  noch  Myn  len 
noch  sun  erbe.  EbeuBO  Görlitxer  Lehn-  und  Landrecht  Art.  XXXII  §  3b. 
Siehe  Homeyer,  Des  tiachsensplegek  swvittr  Thetl  etc.,  II,  8. 184.  YcL  mek 
SohUUng,  W.  E.  B  ,  S  171. 

^)  YgL  C.  Q.  Homever,  Johannes  lüenkok  wider  den  SachsenspiegeL 
AhhMnL  £  Berlinor  Akadonl«  1»6^  8.  877  ff,  StobH  BaebtoqoeUMi  I» 
aSTSff 
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Sätze  des  Sachaeiispiegels^)^  ea  sind  aber,  wie  Stobbe  meint,  ,nur 
wenige  Spnren  Torbauden,  dass  man  die  articuli  reprobati  auch 
wirklich  als  solche  behandelte^'). 

In  Livland  spielten  sich  dieselben  Vorgänge  ab  wie  in  den 
andern  Ländern  sfichsischco  Reohtes.  Die  livländischen  Bischöfe 
wandten  in  der  ersten  Periode  (bis  zum  Beginne  des  15.  sec.) 
wiederholt  den  Bann  als  Strafmittel  wider  ihre  aufsässigen  Va- 
sallen an.  allerdings  meist  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  1226 
Mai  23  urkimdet  der  apostoliache  Legat  Bf.  Wilhelm  von  Modena, 
dass  er  den  Johann  von  Bolen  wegen  seiueö  eigenmächtigen 
Einfalles  in  Wierland  excommunicirt  habe,  und  erklärt  ihn  seines 
Lehens  Dolen  bei  Riga  ftr  Terlostig.  Da  die  Nachkommen  Dolens 
sich  bis  1288  im  Besitze  des  Schlosses  Dolen  nachweisen  lassen, 
kann  der  Lehnsverlust  nicht  von  Dauer  gewesen  sein").  1238 
Jannar  29  klagt  Bf.  Heinrich  I.  von  OeseT,  dass  seine  Ta'-allen 
Heinrich  und  Odeward  Lode,  die  er  ^^egen  ihrer  contumacia 
excommunicirt  hatte,  die  txeistliche  Strafe  für  Nichts  achteten 
(ecclesiasticam  censuram  uro  nibilo  reputantes)^).  Anfang  des 
14.  sec.  excommunicirte  EBi.  Friedi*ich  von  Riga  den  Ritter  Johann 
T.  Tisenhnseni  weil  er  nch  mit  Waffengewut  gegen  ihn  aa%e- 


t)  Die  in  UB.  III,  n.  1999b  erwähnte  Bnlle  Oregon  XI..  die  14  B&tce 

des  Sachsenspiegela  reprobirt,  steht  im  Ballariam  Romauum,  IV.  Turin  1859. 
S.  573  ff  Vgl.  Michael,  Gesch.  d.  Deutschen  Volke,  1.  c.  S.  299,  Anm.  3. 
Aach  in  Ldvhuid  spürt  man  die  Antipathie  der  Clerisei  gegen  den  Bachsen- 
roiegel.  1888  Magen  Oeselache  Oomlierren,  ale  hfttten  vemommen,  daee  in 
Sachsen  nnd  andern  Ländern  qaaedam  deteatabilia  scripta,  leges  seu  specnlum 
Baxonicuni  vulganter  appellata  mit  Ilintanaetzung;  uer  Canones  angewandt 
würden.    Uli.  III,  u.  1187,  S.  397  f.;  vgl.  v.  Uuug«,  Kecbtögeiich.,  §  4b. 

^)  Kechtsqaellen  I,  S.  374.  Dagegen  betont  ächrömr,  Becbtsgeach. 
2.  Aafl.  S.  640,  dass  ,,dus  FrhK  n  der  articuli  reprobati  in  verschiedenen 
Haudechriften  zeigt,  dass  die  boÜe  einen  gewidäen  is^folg  gehabt  hat". 

S)  ürk.  im,  ÜB.  I,  n.  8a,  8.  1(H  f.,  BilefL  I,  n.  £  J.  t.  D.  habe 
Wierland  ohne  des  Legaten  Wissen  deo  Dänen  entrissen  nnd  später  trotz 
Excommunication  ein  Schloss  erobert  „contra  jaramentom  proprium  quod 
in  mauibus  nostris  praestitit".  Der  höchst  erzürnte  Legat  nennt  D*olea 
einen  praedo  periarns.  Vgl.  oben  S.  24,  Anm.  2,  S-  11,  £am.  fi  n.  S.  S7  f. 
1288  Sept.  verleiht  EBf.  Johann  II.  (von  Y  echten)  Dolen  prout  haeconni^ 
quoindain  dorn.  Johannes  de  Doleu  et  progenitorcs  posscderant  —  et  noao 
nobis  Taeantia.  seinem  Domcapitcl-  UB.  I,  n.  524,  S.  650  f.,  Briefl.  I,  n.  38» 
ef.  n.  24.  1292  April  25  verzichtet  Johfumee  dictos  de  Dolen,  Dörptscher 
Vasall,  für  sich,  peine  Brüder  und  seine  unmündigen  Ööhne  anf  Dolen  etc. 
qoae  pri^enitores  mei  et  patmos  meoB  dorn.  Joh.  qoondam  dictas  de  Dolen 
in  eadem  dioeeri  in  feoaina  tennerani;  UB.  I,  n.  647,  8.  685  f.  An  der 
Or.-Urk.  hängt  das  Siegel  des  J.  v.  D.:  im  Dreieckschilde  3  Dolen.  Die 
mächtige  Familie  Doien  starb  1470  Aogost  mit  Otto  D.  von  Banden  aoa; 
vgl.  oben  jS.  188. 

*)  UB.  VI,  a.  2724  S.  11,  TgL  n.  2723.  Die  Gebrüder  Lode  wann 
durch  den  frühereu  Bischof  (Hermann  von  Leal)  belehnt  worden  and  weigerten 
üich  den  neuen  Zustand  anzuerkennen.  Vgl  Briefl.  III,  8.  224  Ueber  die 
Lode        muk  J.  PiodBir,  Die  Herren  ? on  Lode  etc.  Dorpat  1852. 
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UAaxt  habe,  wodurch  «  ia&inia  note  und  erimen  laceae  migeetstis 

begaDgen,  sprach  ihm  sdne  Lehen  ab  und  erklärte  ihn  und  seine 
Nachkommen  bis  in  das  Tierte  Glied  für  lehnsunfiihig  Auch  in 
diesem  Falle  hatte  der  Bann  keine  Wirkung,  da  Johann  v.  Tisen- 
husen  als  Führer  der  aufrührerischen  Yasallen  das  Feld  behauptete 
und  der  Erzbischof  schliesslich  das  Land  verlassen  musste^. 

Die  Bischöfe  beleihten  nicht  nur  einzelne  Vasallen,  sondern 
aucli  ganze  Gruppen  mit  dem  Bann,  wie  dieoea  z.  B.  derselbe 
EBt  Friedrich  im  April  4  Üiat'). 

Die  geistiichein  Leonsherren  versuchten  also  den  LehnsproceSB 
zn  umgehen,  indem  sie  bei  Felonie  ihrer  Vasallen  diese  excom- 
mnnicirten  und  an  den  Bann  den  Verlust  des  Lehens  knüpften. 

Gegen  diese  Vermischung  geistlicher  und  weltlicher  Gerichts- 
barkeit erhob  sich  bei  den  Vasallen  des  ganzen  Landes  energischer 
Widerspruch,  der  nicht  nur  Bich  darin  zeigte,  dass  die  gebannten 
Vasallen,  dao  Schwert  in  der  1^  auät,  den  Bann  i^norirten,  sondern 
an<^  bei  det  Beaibeitiing  des  Waldemar -Eritäschen  ELechts  an 
einem  atifldschen  Lehnrecht  in  einem  bezeichnenden  Znsatae  seinen 
Ansdnick  fand. 

Der  Art,  60  des  R.  E.  lautet  nftmUch:  De  hischop  mach 
stnen  werltliken  man  nicht  bannen  umvie  werltlike  sake  willen^  he 
en  verfolge  de  sake  mit  vserltUkem  rechte,  iint  iie  dat  werltlike 
Heft  mit  dem  f^eiMltken*). 

Während  sich  ako  die  oben  angerührte  Bestimmung  des 
Sachsenspiegels  (III,  Art.  63  §  2}  gegen  die  Möglichkeit  einer 
Bechtsmindemng  im  Land-  und  LeuiKcht  als  Folge  des  geist- 
lichen Bannes  richtet,  verbietet  das  R.  B.  die  Anwendung  der 
geistlichen  Strafgewalt  in  weltliclien  Sachen,  die  von  Rechts  wegen 
vor  den  Lohnshof  gehören. 

Obgleich  die  Bestimmung  des  Sachsenspiegels  nicht  in  den 
Livl.  Spiegel  übei  |xepanp:en  ist,  kann  nicht  daran  [bezweifelt 
werden,  dass  sie  auch  in  Livland  Geltung  gehabt  hat,  den.n  äxe 
entspricht  dnrohans  den  Bechtsanschanungen  des  Landes. 

Wie  die  Bitterschaften  im  Beginne  des  15.  sec.  über  den 
Bann  dachten,  schildert  auf  das  Anschanlichste  ein  Brief  des 


^)  Vgl,  oben  8.  1%. 

*)  Vgl.  Haesi'lblutt,  Note  24  zn  Ileifir,  v.  Tleaenhaasens  Anfzeichn. 
Johauu  V.  T.  iat  swischeu  ld06  and  1327  üIb  V  orkampfer  der  erzstifüschen 
YtMllen  wider  den  Bribieehof  naehwdtbar.  YgL  folg.  Note. 

5)  ÜB.  II,  n.  710.  S.  186  fF.;  vgl.  v.  Gernet,  Forscbougen  II,  S.  40  f. 
Unter  den  nanieutlich  anfeefiihrten  Vn^alleu,  die  neben  dem  Meister  uad 
den  Brüdern  dea  Ordeiia  eAcommunicirt  wurden,  befand  sich  auch  Johannes 
do  Ttsenhnsen. 

*)  BiA  V,  Range,  Rechtsbiicher,  S.  91  lautet  der  öcblusBsnt^  nach  dem 
Codex  Oxenätierua:  et  si  dann  dat  he  dat  trerltlike  hebbe  mit  dein  geittiiken. 
loh  babo  die  Pom  dee  M.  B.  B.  Art  88  gewählt,  die  ndr  «Innentnirochoiider 
eneheliit.  Aueh  in  der  Bnadlaiehen  Baeenalon  helait  es:  etnUmathe  —  k^X 
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OrdenfliiieiBters  an  den  Hochmeister  von  1421  Jan.  4:  Der  Bischof 
von  Oeeel  (Caspar  Sehawenflug)  streite  mit  seiner  Bitterschaft 
und  glanbe  mit  ffeütliehin  ree/Ue  vnd  mit  dem  banne  ksgen  9ie  zu 

volfuren,  des  ee  nicht  gewesen  en  %$t  in  dessen  landin,  dar  nek 
de  ritterschaft  der  lafide  zumole  sere  in  settet  und  ungerne  daran 
wolden  und  metnen,  (hf^-  mni}  sie  lief^^e  hei  ihrer  alden  rechtigkeit, 
frifieit  und  gnade  —  —  und  meinen,  das  sie  ungerne  den 
ban,  de  unwonlich  ist  in  dessen  landen,  wellen  liden^). 
Cknan  ein  Jahrhundert  darnach,  auf  dem  Landtage  so  Wolmar 
1^  Jnm.  erklärten  die  Stftnde  dasselbe:  da  diese  Lande  nicht 
mit  dem  Banne,  sondern  mit  dem  Schwerte  erobert  und  gewonnen 
seien,  so  wollten  sie  derhalben  anch  nicht  mit  dem  Banne  regiert 
und  beschwert  werden,  wie  sie  das  schon  auf  dem  l^andtage 
Tor  6  Jahren  recessirt  hätten^).  Und  auf  dem  denkwürdigen 
Ständetage  zu  Reval  1524  Juli  erklärten  die  RiUerschaften  von 
Harnen- Wierland  und  Dorpat  sowie  die  ätadt  iJorpat  auf  das 
Energischste:  vso  id  iho  veln  landeßdagenvorhandeU  vnd  geschlaten, 
dat  dy9B€  gefMne  lande  den  ^geietUeken  banne  Uden  nicht  können 
noch  willen,  und  derjenmen,  so  hanhreue  edder  dergUeken  proceeße 
kir  int  lant  brockten,  recht  vordenih  loen  wer,  in  den  sack  wo 
stecken  vnd  ouer  ein  sid  tho  bringen^). 

Die  livländischen  "Ritterschaften  wurden  in  ihrem  Wider- 
stande gegen  die  Anwenduug  geistlicher  ötrafmittei  m  lehnrecht- 
lichen  fragen  durch  die  Stellung^,  die  der  Deutsche  Orden  hierein 
einnahm,  wesentlich  gestützt.  Wir  haben  oben  (S.  84)  die  Politik 
des  Ordens  Ende  des  14.  sec.  berfihrt.  Damals  erklärte  der  Orden, 
innttohst  im  Bestreben  die  erzstiftische  Bitterschaft  für  sich  zn 
gewinnen,  „anf  mehreren  Ständeyersammlnngen  feierlich,  dass  das 
Eindringen  der  römischen  Processe  und  Bullen  in  die  innem 
weltlichen  Landesverhältnisse  nur  Unheil  filier  das  Land  bringen 
könne***).  Diese  politische  Manifestation  entsprach  im  Üebrigen 
vollständig  der  höchst  realpolitischeu,  ja  cynischen  Auffassung,  die 
der  Orden  damals  an  und  für  sich  von  dem  Werthe  geistlicher 
Maohtmittel  besass.  So  schrieb  der  fimder  Deutschen  Ordens 
Johann  Sobbe  1429  Mai  18  ans  Bom:  -F&rchtet  Euch  nicht 
Tor  dem  Banne  1  der  Teufel  ist  nicht  so  schrecklich  als  man  ihn 


UB.  V,  n.  2522,  8.  705.  Vgl.  oben,  S.  90.  Ea  handelt  sich  hier 
offenbar  um  die  Händel  Bf.  Caspars  mit  dt:m  titiftsvo^  Bitter  Wilhelm 
FabraDBbftch.  Dass  die  RtttenoluiftMi  nieht  gegen  die  getetttehe  Qeriehta- 

barkeit  an  sich  proteatirteu,  sondern  blos  gegen  deren  Anwendung  in  welt- 
lichen Fragen,  beweist  die  Stellnnc'  der  Oeseischen  BitterscbAft.  VgL  oben 
8.  40  und  V.  Geniet,  Forschungen  II,  ö.  99  ff. 

«)  Recess  1522  Juni  12—23.  B  oben  S.  129.  Vgl.  Bieneniann,  Luther- 
tage, S  17  fT,  und  A.  T^^-rendts  in  Balt.  Monataachr.  1902,  Bd  54,  S.  43. 

^)  S.  Easswurm,  Ungern,  II.  n.  14ö,  Aum.  96.   Vgl.  oben  S.  132. 
O.  Stavenliageu,  Kampf  das  B.  Ordaiit  am  daa  UtL  BSalwltaBtaat» 
L  6*  8.  1B6. 
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malt,  und  der  Bann  nicht  bo  gross,  als  ihn  uns  die  i'iaiien  dar- 
stellen. Hier  in  Wälacbland  mrohten  den  Bann  weder  F&rsten 
noch  Stftdte,  die  doch  unter  dem  Papste  gelegen  eind.  Aach 
kümmern  sich  die  Wälschen  um  den  Papst  nur  insoweit,  als  er 

mit  ihnen  geht;  bloB  wir  armen  DeutBchen  la^en  uns  dünken, 
dass  er  ein  Gott  auf  Erden  sei,  statt  dass  wir  uns  billiV  dfmken 
Hessen,  dass  er  ein  Teufel  auf  Erden  sei,  waa  er  auch  für- 
wahr i8t**^). 

Auch  auf  eigenem  Gebiete  duldete  der  Ordeu  keine  geist- 
lidie  Einmischnng  in  weldiche  Dinge;  so  lautete  die  Listraction 
fUr  die  Ordensgesandten  an  den  Kdnig  von  Dänemark  1445  vor 

Sept.  5:  Der  König  mtfge  den  Erzbischof  Ton  Lund,  den  Metro- 
politan von  Estland*),  veranlassen,  das  her  senilich  seyn  geistlich 
gejnchtey  nachdem  die  gutter  lehcfigutier  und  tcertlich  seyn,  als  den 
bunjie  und  andere  processus,  aOestellen.  aerurhc  und  des  Ordens 
üntersassen  nicht  mit  sulciien  ungew07iiiclteu  rechten  dränge  7tach 
hesweren  Laße^), 

Wir  Imben  bei  BrOrterungen  der  Rechtsfolgen,  die  der  seist- 
liche  Bann  nach  sich  zog,  von  der  Anwendung  geistlicher  Straf- 
^walt  in  Lehnsachen  handeln  müssen,  welches  Thema  bereits 
in  den  folgenden  Abschnitt  gehdrt. 

§  3. 

Weise  der  Bückkehr  des  Lehens* 

Das  Lehen  kehrt  an  den  Herrn  zurück  auf  zweierlei  Weise, 
je  nachdem  die  Rückkehr  durch  Vergehen  des  Mannes  bedingt 
wird  oder  nicht. 

In  letzterem  Falle,  also  beim  erblosen  Tode  des  Mannes, 

bei  ÄnflaRsung,  Aufsagung  und  bei  stillschweigendem  Verzichte 
geht  das  Gut  unmittelbar,  ipso  facto,  an  den  Herrn  über;  in 
ersterem  Falle:  bei  Felonie  oder  Quasifelonie  des  Mannes,  muss 
der  Herr,  nach  dem  Ausdrucke  des  Richtsteigs  Lehnrechtes  14,  3: 
di8  gudis  8%/c  mit  Unrechte  underwinden,  d.  h.  der  Herr  musste, 
damit  ihm  das  Gut  zugesprodien  werde,  die  Klage  ud  das 


1)  Sunder  «»y  omw»  DuUdtm  laten  vnt  duncken,  dai  he  ein  erdesdU 
Qot  »y,  fUTtder  wi/  mochten  uns  iroll  vrilyken  loten  duncken,  dai  he  ein  er- 
detehs  duvel  icere,  aUe  he  vorwar  öck  t«;  UB.  III,  D.  1,  S.  3.  Ueber  J.  Sobbe 
Tf^.  ÜB.  X,  BioL  S.  XLin  ond  Arbnsows  Ordensbrader,  GeneaL  Jahrb. 
1899,  n.  640  und  vor  Allem  desselben  Geistlichkeit,  GeneaL  Jahrb.  1901, 
S.  159.  üeber  die  pfaffenfeindUche  Stellung  dee  Ordens  um  diese  Zeit 
vgl  die  Urk  n.  778  in  UB.  VU  o.  n.  36  in  UB.  VIII,  dasn  F.  Ameluug, 
Balt  Onltnrstadi«!!  f,  8.  1^  ff.  und  B.  Pabst,  „Enthüllung  der  schwanea 
See!«  «Ines  OrdennprocDrators"  in  Beiträge  z.  Kunde  EtÜ,  ete.  I,  &  186. 

*)  8.  oben  S.  6  und  v.  Buuge,  Estland,  8.  180. 

•)  UB.  X,  n.  166,  S.  106;  vgl  auch  ibid.  n.  606  und  den  Frocess 
Parainbeke,    oben  8.  47. 
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Lehengnt  nach  Form  Rechtens  beim  Lehnshof  einbringen  und 
bewdBen'). 

In  Livland  galten  dieselben  BechtQgnindsfttee.  Wir  haben 

in  den  vorhergehenden  Abschnitten  ansgetührt,  dass  die  ältesten 
Lehnrechte  die  Rückkehr  des  Gutes  bei  Felonie  oder  Quasifelonie 
nicht  vorselipn;  daher  sprechen  sie  auch  nicht  von  dem  Ver- 
iahren,  daa  in  diesen  Fällen  einzutreten  hatte. 

Aus  den  verschiedenen  oben  angeführten  Beispielen,  ins- 
besondere den  Urkunden  von  1385  und  1478^,  entnehmen  wir, 
dasB  im  Allgemeinen  das  übliche  GedehtsTerfabren  beobachtet 
wnrde,  doch  sind  anch  Anzeicben  Yorbanden,  dass  —  abKeaehen 
Ton  der  nnten  zu  erwähnenden  schiedsrichterlichen  Behandlnng  — 
in  aussergewöhnlichen  Fällen  der  Lebnshof  eine  Erweiterung  er- 
fuhr; so  wurde  über  den  Landesverrath  des  Hermann  Soie  1513 
durch  den  Harrisch-Wierischen  Rath  unter  Vorsitz  des  Ordens- 
meisters mit  Ueranziehnng  von  12  Vasallen,  und  /war  nicht  in 
Reval,  sondern  in  Fellin,  zu  Gericht  gesessen  im  Allgemeinen 
aber  wird,  wie  wir  annehmen  mtaen,  daa  oberste  Ctoridit  jeden 
TerritorinmB  der  zuständige  Ldinshof  gewesen  sein,  vor  dem, 
als  forum  rei  sitae,  Lehnsherr  nnd  Vasall  des  betr.  Territoriums 
ihre  Streitfragen  um  lengut^)  verhandelten.  So  sagt  der  LivL 
Spiegel,  III,  Art.  54  §  i :  Vorvolget  de  here  den  man  edder  de 
man  den  heren  unde  vorklnget  he  en  vor  aiiien  mannen  mit 
rechte.  He  en  dcif  inedder  sint  fruwe  nicht  und  entsprechend  der 
uns  bekanniea  EnLwickeiung  des  GericiitswcDenä  im  Erzötifte 
bdsst  es  in  der  Einigung  des  BnEbiBcho&  Jasper  lande  mit  seiner 
Bitterschaft  152B  Dec.  28*):  „so  ß$  doch  kkarWcm  in  &ren  r§ehien 
hofifiden:  welk  man  miA  der  unhillicheit  kegen  ßinen  heren  he* 
funden  werth,  aol  getogen  werden  mith  rechte  vor  de  twolffriehter 
des  rades  de^f  Hfift^s^  eampt  dem  werdigen  capittell;  de  fiolen 
nach  klage  vnd  antworth  einem  jdem  parte  recht  don.^^ 

Was  die  Appellation  vom  Lehnehof  an  ein  höheres  Gericht 
betrifft,  so  ist  auf  das  oben  »S.  4(i  if.  über  die  Lehngerichtäbar- 
keit  Anwefthrte  fn  Terweisen;  anch  werden  wir  in  dem  kom- 
menden Abschnitte  fiber  den  verlnst  der  Lehnsherrlidikeit  hier^ 
anf  zurückzukehren  haben. 

Wir  können  diese  frage  jedoch  nicht  Terlassen,  ohne  darauf 


1)  Vgl.  Homeyer,  System,  8.  619  ft 

«)  Vgl.  oben  8.  209  and  210,  Anm.  4. 

«)  Vgl.  oben  8.  200  f.  and  wegen  der  12  Vasallen  S.  41. 

*)  Vgl.  W.  E.  R.  Art.  48  und  R.  R.  Art  89.  Vgl  auch  aonst  über 
Rechtsstreit  der  Vasallen  mit  ihren  Herrn  W.  E.  R.  Art.  7,  11,  50  §  4, 
R.  R.  Art.  4  §  2,  8»  9,  ai  §  1  D.  5^  41  n.  60.  L.  6p.  HI,  54,  &9  §  64» 
66  und  67. 

<)  s=  M.  R.  R  Art.  887.  Yri.  olwi  &  196.  Amn.  1. 

«)  a  N.  aoffd.  Mlae.  VH,  B.  268.  Vgl.  oban»  a  88  ft»  bes.  8.  48. 
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hinzuweisen,  dass  das  hier  geschilderte  GerichtSTeriahren  mehr 
in  thesi  gegolten  haben  mochte,  als  in  praxL 

Wir  haben  im  Lanfe  unserer  Untersnohnnpen  häufig  Ge- 
legenheit cehabt  festzustellen,  dass  die  liTUtaidisehen  Prälaten 
ihren  Yaaulen  gegen&ber  meist  ohnmächtig  waren;  wir  habeE 
gesehen,  dass  sie  gezwungen  waren  ihre  Ritterschaften  mit  p;ro9ser 
Vorsicht  und  nacTip^iehiger  Klugheit  zu  behandeln.  El-^  hat  natür- 
lich nicht  an  AuHnahLiien  gefehlt,  wenn  die  Kraft  einer  hervor- 
ragenden Persönlichkeit  oder  die  politischen  Verhältnisse  den 
Schwerpunkt  der  Macht  verschoben,  im  Allgemeinen  aber  wird 
daran  leBtEnhalten  sein:  in  der  innem  territorialen  Politik  hatten 
die  Vasallen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  sec.  das  längere 
Hebelende  in  Händen. 

Von  den  Versuchen  der  Prälaten  bei  Lehnstreitigkeiten 
ihre  geistlichen  Machtmittel  ins  Feld  zu  fuhren  und  dem  Wider- 
stande der  Vasallen  haben  wir  bereits  gehandelt^).  Seit  den 
Landtagen  des  ersten  Drittels  des  15.  sec,  vor  Allem  seit  dem 
denkwürdigen  Landtage  von  1435'),  waren  derartige  Eiugriiie  ins 
Lehnrecht  anoh  ataatneebtlieh  nicht  mehr  mifglitä.  Ifit  dteen 
WortMi  «"klärte  dann  der  Landtagmcess  vom  21.  Jannar  1473: 
-Wird  aber  ein  Unterthan  von  seinem  Herrn  direct  oder  auf  dessen 
Veranlassung  über  das  Recht  hinaus,  mit  dem  er  bewidmet  ist,  be- 
drängt, so  soll  derselbe  Unterthan  von  Eid  und  HuldiL'nn<r  ent- 
bunden sein,  bis  er  sich  in  Freundschaft  oder  auf  dem  Rechts- 
wege mit  seinem  Herrn  vertragen  hat.  Wir  andern  aber  sollen 
und  Wüllen  einem  solchen  Unterthan  zu  seinem  Recht  behilflich 
sein  and  daraus  soll  Niemand  uns  einen  Vorwarf  machen  dfirfen* 
Beseichnender  Weise  wird  hier  dem  Rechtswege  der  Weg  frennd- 
Bchaftlicher  EHnignng,  des  Compromisses,  gleich-,  ja  vorgestellt. 
Dieses  war  der  Weg,  anf  den  die  bittere  Nothwendigkeit  den 
Bischof  wies,  wofern  er  nicht  gewillt  war  seine  Krone  aufs 
Spiol  zu  setzen.  In  der  That  lehrt  uns  die  Geschichte  Livlands, 
daöö  die  meisten  complicirteren  Lehnstreitigkeiteu  durch  Schieds- 
gerichte beigelegt  wurdeu,  wobei  nicht  immer  das  strictum  jus, 
sondern  politische  Erwägungen  ausschlaggebend  waren 

Wir  werden  diese  fiStrachtangen  noch  weiter  Terfolgen,  indem 
wir  uns  sa  dem  letzten  Abschnitte  dieser  Untersnchnngen  wenden. 

J)  S.  oben  S.  215  flf. 
Vgl.  oben  S.  50. 

^)  Rece^^s  ans  Hiärnes  CoUectaneen,  abgedr.  Id  K.  nord.  Mise.  III, 
S.  603  ff.  Vgl.  StruciihaETon,  J.  Wolthass  von  Herse  etc.,  Mittheil.  XVII, 
8.  66  f.  Vgl  auch  deu  Hecess  d.  d.  Wolmar  1537  äept.  2d,  abgedr. 
N.  nord.  Mise.  VI!,  S.  306  n.  906. 

*)  Vgl.  oben  S.  89.  8.  60  Anm.  u.  S.  195  fT.  Vgl.  auch  v.  Below, 
Temtoriom,  1.  c.  S.  388:  ,Seit  dom  Ende  des  M.  A.  nehmen  wir  eine 
ständig  wacheende  Neignug  des  Volkes  wahr,  seine  Streitigkelten  vermittels 
d«r  SeliiodiTertrig»  aoitatt  dnrela  den  ordentttehen  Beehtiwag  la  «riedlgen.* 
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II.  Terliist  i#r  LeJiMtberrliclikeit. 

1. 

Da  das  Lehnsverhältniss  einen  zveiseitigen  Vertrag  dar- 
stellt, so  konnte  auch  der  Herr,  wenn  er  diesen  Vertrag  kündigte 
oder  bnushy  sein  Beeht  am  Leheii,  die  Ldusherlichkeit,  yerlieren. 

Wir  nnterscbeideik  hierbei  folgende  Gründe  Ar  den  Ter- 
lust:  wenn  der  Herr  das  TieoererbaltiuaB  «nfkftndigte»  wenn  er 
einen  Theil  dea  Lehngutea  veräusserte,  wenn  er  eine  Rechts- 
mindenmci:  des  LehntiteiH  vornahm  und  schliesslich,  wenn  er  die 
Treue  I  i  ach  oder  seine  dem  Ijehnsrerbältnifis  entspringenden 
Pflichten  verletzte*). 

Wää  die  Kechtsfolgeii  dieser  Handlungen  betrifft,  so  gilt 
in  Besag  anf  die  Aufkündigung  des  Lennsyerbiltnisses 
das  oben  S.  190  liber  die  Anüui^ung  der  Trene  Gesagte;  in 
Benig  auf  die  Zersnlitternng  des  Lebens  bei  Yeri&usse- 
rung  durch  den  Herrn*)  ist  zu  bemerken,  dass  naob  aftcbai» 
Bchem  Rechte  der  kleinere  Theil  des  Lehens  dem  grösseren  m 
folgen  hatte,  d.  h.  der  Vasall  bratichte  nur  den  Erwerber  des 

grösseren  Theiles  als  Tieuen  Lehnsherrn  anzuerkennen.  Hinsicht- 
ch  der  Rechtsminderung  ist  daiauf  hinzuweisen,  dass  eine 
Niederung  des  HeersehildeB  dnreh  den  Herrn,  unter  dem  wir 
a  priori  den  Landeeherm  versteben,  in  IdYland  beim  Mangel 
einer  Heeracbildordnni^,  nicbt  mOglicb  var;  in  Bezug  auf  die 
Weisung  eines  Maimes  an  einen  Genossen  ist  auf  das  beim  After- 
iefaen  S.  InB  Gesagte  zu  verweisf^n. 

Anlangend  endlich  Treubruch  und  Verletzung  der 
Lehn  öpflichten  durch  den  Herrn,  die  am  häufigsten  vorkom- 
menden Gründe  für  den  Verlust  der  Lebusherrlichkeit,  so  finden 
sich  hierüber  in  den  JÜtesten  livländiscben  Becbtsbücbem  keine 
Bestinunnngen,  was  auf  den  Umstand  miftokznfübren  sein  dürfte^ 
dass  das  W.  E.  B.  mit  einem  Lebnsberm  zu  tfann  bat,  der  seiner» 
seits  kleinen  Lehnsherrn  hatte;  es  fehlte  also  an  einem  Oberherm, 
dessen  Existenz  das  sächsiPchr  Tjohnrecht  bei  Angalir;  dor  Folgen 
des  Verlustes  der  Lelin!^hnrrlichkeit  regelmässig  voraussetzt''). 

Bei  Umarbeitung  des  W.  E.  R.  zum  R.  R.  wurde  diese 
Lücke  nicht  ausgefüllt,  obgleich  in  den  Stiftern  ein  Oberherr, 
der  Kaisei*.  vorhanden  war;  eine  Unterlassung,  Tielleicht  unbe* 
wnsst,  'vieÜeicbt  weil  den  Oompilatoren  die  MogUobkeit  des 
üeberganges  der  Lebnsberrlichkeit  an  den  ELaiser  nioht  ooncret 


1)  VgLHoraeyer,  System,  8.  514  f.   Schröder,  Rechtagescb  ,  1,  c.  S.  410. 

*i  Die  Vf>r5t}«'pernng  des  {ganzen  Gutes  dnrch  den  Herrn,  d.  h.  also 
der  LehüBherriichkeit,  bedeutet  nicht  Beendigung  den  L.etüiöverkäitmsaes, 
iA<d  H«1i]i,  Erbfai  S.  188  annimmt,  sondem  bloB  einen  Weehial  des 
Henn,  analog  dem  beim  Thronfall.   Ygl.  Homefor  L  e.  £L  410. 

>)  Vgl  Homeyer,  System,  S.  516,  §  Ö6. 
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uug  erschien.  Erst  im  Livl.  Spiegel  finden  sieb  ßestinimungen 
über  die  Treue  des  Herrn  gegenüber  seinem  Maune,  ho  die  Be- 
stimmungen deä  Sachsenspiegeln  (III,  78j,  da^a  diuch  Rechts- 
streit und  Verwnndiuig  oder  Tiratiing  in  Notbwebr  der  Herr 
gloiok  dem  Manne  wedder  eine  truM  nicht  deit  (L.  Sp.  LH, 
Art.  52  und  54);  ferner  ist  in  den  L.  Sp.  (III,  Art.  59,  §  2) 
übergegangen  die  Bestimmung  des  sächs.  L.  R.  (4,  5)  über  die 
Folge  der  Weigerung  des  Herrn,  seinem  Manne  zn  Rechte  zu 
stehen:  •rrciyert  överst  de  here  sinem  manne  rechtes,  wan  iis  van 
em  heUaijct  wert  vor  sinen  mannen ,  detoile  darf  he  em  nicht 
denen  edder  jenniyes  Unrechtes  plegen       Endlich  findet  sich  der 

Oberilm  direct  erwfthnt  In  der  ans  dem  ätoha.  L.  B.  14^  4  hat' 
nbcKmnommenen  Beetimmnng  ftber  die  Folgen  der  Tergeblidien 
Anfrordemng  des  Mannee,  der  Herr  möge  das  Lehen  dem  Ober- 
herrn  gegen&ber  vertreten:  undemtindet  sik  des  (Qutes)  de  överate 

here,  de  man,  de  dat  nv^  in  der  were  heft,  de  schal  sitieu  heren 
manen,  dat  he  sin  gut  vorsta  unde  des  översten  heren  niisprake 
aßepgc  mit  rechte.  Dal  schal  he  don  dorch  recht  hinncti  sös  ineken. 
Weigert  de  liere  des  to  dönde  icedder  recht,  de  man  volge  an  den 
ävereten  heren,  ein  gut  en  vorlüet  he  dar  nicht  mede,  ift  dat  ein 
here  dama  bAelde^), 

Die  Folgen  des  Verlustes  der  Lehnsherrlichkeit 
sind  nirgends  generell  feeigesetzt.  Es  sind  aber  für  die  von 
uns  behandelte  Epoche  nur  zwei  Möglichkeiten  vorhaiKlenr  ent- 
weder, die  Lehnsherrlichkeit  ÄUt  an  den  Oberherrn,  dtin  der 
Mann  dann  direct  Lehnafolge  leistet,  oder  der  Mann  behalt  das 
Gut  lebenslang  ohne  Dienstpflicht.  Die  zweite  M  o^iichkeit  konnte 
naeh  sächsisoiem  Bechte  im  Falle  der  Anfsagiiu^  doreh  dm 
Herrn  nnd  wahrscheinlich  auch  in  den  fkbrigen  Füllen  eintreten, 
wenn  das  Lehen  ^Eigen^  des  Herrn  war  oder  die  Lehnsherr- 
schaft einem  Ootteshause  zostand').  Eine  Umwandlung  des 
Lehens  in  ^Eigen**  des  Mannes,  die  Appropriation  der  römischen 
Juristen  (im  Gegensatze  zur  Consolidation,  der  Rückkehr  des 
Lehens  an  den  Herrn),  war,  wie  Homeyer  hervorhebt,  als  Folge 
des  Lehnsverlustes  nach  sachdischem  Rechte  nicht  denkbar^). 


1)  IHe  Entflcheidaog  steht  alsdann  dem  Gerichte  des  Oberhem  nu 
Vgl  Homeyer,  System,  S.  567  f.  n.  514  f. 

L.  Sp.  Iii,  66,  §  2  IL  8  =  M.  iL  &.  Art         YgL  Hom«7er, 
System.  S.  519  f. 

•)  8.  Homeyer,  System,  §  56. 

^)  ibid.  S.  516.  Ueber  Consolidation  und  Appropriatinii  vgl.  Stobbe, 
Privutr  U,  S.  489  f.,  «ach  Weiske,  Uechtölexicon,  VI.  H  ("L'  [1  im  strikteu 
GegeuäaUe  zum  sächsischen  Rechte  bestimnit  du»  iutigubariiinche  iiechl,  dass 
im  Falle  von  Lehnsfehlem  des  Herrn:  proprietatem  feudi  ad  vasallam  per- 
tinere.  Vgl.  Stobbe,  1.  c  S.  492  f.,  Weiske,  1  c  S.  638  f.  Dem  lougoburd. 
Lehnrechte  folgen  ,die  Artikel  vom  Lehngat  und  Lehnrecht*  IV,  if:  unde 
so  geit  dam  de  ^tgettdom  to  deme  knmanne.  8.  v.  Bonge,  Reebtiliioher, 
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In  Livland  gab  es,  wenn  man  vom  dänischen  Heraogthom 
Kptland,  wo  der  König  Obereigenthrimer  dos  Landes  war^,  ab- 
sieht, kein  ^F^iL^en'*  der  Landesherren  am  Lehen,  indem  in  den 
geistlichen  Fürsteuthümern  und  den  Ordenslandeii  das  Obereigen- 
thnm  au  aliem  Lande  dem  Kaiser  zustand.  Die  obenerwähnte 
Möglichkeit,  dass  als  Folge  des  Verlustes  der  Iiehnsherrliohkeit 
der  Vasall  sein  Lehen  ohne  Lehnspflichten  lebenslaog  besitee, 
hätte  demnach  nur  im  dänischen  Estland  (bis  1346)  eintreten 
können,  voransgesetst,  dass  dieser  Grundsatz  des  sächsischen 
Recbtnf^  daselbst  c^egolten  habe.  Ein  bestätigendes  Beispiel  ist 
mir  uic'lit  bekannt.  In  Tvivland  p^ab  m.  W.  auch  keine  Mann- 
lehen, deren  Lehnaherr  ein  GoUeshaus  war,  so  dass  auch  diese 
Voraussetzung  für  die  erwähnte  Möglichkeit  in  Fortfall  käme. 

Es  wäre  demnach  für  die  Stifter  und  das  Orden^gebiet 
die  Bechtsfolge  des  Verlustes  der  Lebnsherrlichkett  dass  der 
Lehnsherr  aus  dem  Lehnanezas  aussehied  und  der  Vasall  dem 
Kaiser  direct  folgte. 

2. 

Bevor  wir  nun  die  liTländischen  Qaellen  dsranfhin  prüfen, 
müssen  wir  nns  nochmals  das  Verhältniss  Livlands  zum 

Bei  che  yei^egenwärtigen. 

Wir  wissen,  dass  Livland  staatsrechtlich  '/!im  heiligen  römi- 
schen Reiche  deutscher  Nation  gehörte  und  dass  der  Erzbischof 
und  die  Bicschöfe  von  Dorpat  und  Ocdel  seit  dem  13.  sec.  als 
Reichöfursten  betrachtet  wurden -j;  desgleichen  galt  das  Gebiet 
Deutschen  Ordens  für  einen  ßestandtheil  des  regnum  teuto- 
nicnm,  was  durch  die  zahlreichen  kaiserlichen  Bestätigungen 
des  Besitzes  Livlands  an  die  Hochmeister  seinen  Ausdruck 
findet.  Seit  dem  Frieden  von  Thorn  1466  Oct.  19  trat  das  liv- 
ländische  Ordensland,  das  nunmehr  das  einzige  sonverilne  Gebiet 
des  Deutschen  Ordens  war,  in  noch  engere  staatsrechtliche  Be- 
ziehungen zum  Reiche:  der  livländische  Meister  wurde  als  Reichs- 
fürst angesehen,  die  Kegalien  erhielt  er  allerdings  erst  1530 
Im  16.  Jahrhunderte  knüpfte  sich  das  staatsrechtliche  Band 

a  172.  Ypl.  oben  S.  16,  Aura.  2  und  S.  62.  v.  Bun-t-,  Gv'^ch.,  S.  84,  hält 
merkwürdiger  Weise  «die  Erwerbung  des  dominium  directum  durch  den 
YasaUen*  für  eine  «Dothwendige  roige  einer  Verletzung  der  Lehnstreii« 
▼on  Seiten  des  Lehnsherrn ^  t.  Bunge,  ibid.  und  Estland,  S.  263,  und  auch 
V.  Hehn,  Erbgut,  ä.  180  S..  geben  auch  hier  die  begrifflichen  Definitionen 
römiachrechtlich.  Vgl.  dasa  oben  8.  62. 
1)  Vgl.  y.  Bonge,  EeOand,  8.  107. 

Vf^l.  oben  S.  5  ff.,  46  ff.  und  48  und  dazu  0.  Hamack,  Livland  als 
Glied  des  deutschen  Reichs  vom  13,  bis  16.  Jahrh.  Prenssische  Jahrbüciier. 
Edit.  H.  Delbrück.  Ud.67.  Berhn  lb9i.  S.  364  ff.  und  v.  Geruet,  Bisthnm 
Dorpat.  8.  96  ff. 

')  Auf  dem  Befoimationmiehftege  an  Aagsbvg.  VgL  Hanaek,  L  e. 

S.  372* 
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zwischen  Livland  und  dem  Reiche  noch  fester,  was  einerseits 
durch  das  Eindringen  des  römischen  Rechtes  andererBeits 
durch  das  Bestreben  der  Prälaten,  ihre  durch  die  Reformation 
ins  Wanken  gerathenen  Thrüüe  lu  iebUgen,  erklärt  werden  kann. 
Den  Bemfibnngen  der  Ftilfttm  g^ang  es.  auf  dem  Beiehstage 
Ton  WonDB  1520  Dee.  die  fast  ein  Jalirlrandert  nnterbliebene 
Investitur  zu  erlangen.  Sogar  die  Bischöfe  von  Beral  und  Enr- 
land,  die  niemals  Reichsmrsten  gewesen  waren,  erhielten  die 
Regalien;  am  20.  Januar  1521  leistete  der  RpvonTnäclitig'tn  der  ffinf 
livländischen  Prälaten  „in  ihre  Seele"  dvu\  Kaiser  den  Treueid 

Die  Bethätiguug  der  Reichshoheit  kuniite  bei  den  gegebenen 
Yerbältnissen  nicht  bedeutend  sein;  sie  beschränkte  sich  politisch 
anf  staatsrechtliche  Acte,  von  denen  die  in  grossen  Zwisch^* 
rSnm«!  stattfindende  InTestitnr  der  geistlichen  FSrsten  der  bedeut- 
samste war.  Dass  aber  die  deutschen  Kaiser  und  Könige  ihre 
Oberherrschaft  über  Livland  wenigstens  in  thesi  stets  aufrecht 
erhalten  haben,  beweisen  ihre  zahlreichen  an  die  Hvländischen 
Landesherren,  seltener  an  Privatpersonen  gerichteten  ErLiF^se  und 
Privilegien,  in  denen  dac  Zugehörigkeitsverhältniss  zum  Keich 
ausdrücklich  hervorgehobeD  wird;  so  heisst  es  in  einer  Urkunde 
des  Königs  Wenzel  von  1393  Jan.  30:  qualiter  —  Rigensis 
ecdeeia,  utpote  insigne  membram  imperii,  nobis  —  occadone 
regalium  seu  feudorum  exstat  immediato  subiecta^^. 

üin  realer  Eingriff  der  Reicbsgewalt  in  die  innem  oder 
äussern  Verhältnisse  Livlands  dagegen  war  aus  Terschiedenen 
Gründen  ausgeschlossen.  Zunächst  und  vor  Allem  fehlte  dem 
Reiche  bei  seiner  decentraliöirten  Organisation  die  physische 
Möglichkeit  hierzu.  Man  vergegenwärtige  sich  die  geographische 
Lage  der  „am  Ende  der  Christeuheif^  ^)  belegenen  Örenzmark 
Li^and  etwa  im  14.  sec:  zwischen  LiTiand  und  das  dnreh  die 
tiefeinbnchtende  polnische  Grenze  bereits  äusserst  exponirte 
Preussen  schiebt  sich  wie  ein  Keil  das  halbheidnische  Litauen. 
Jeder  Zug  durch  den  schmalen  Landstrich  zwischen  Memel  und 
Kurland  war  ein  Feldzug;  jeder  Fussbreit  Samaitens  ist  um- 
stritten, Erewonnen,  verloren,  wiedergewonnen  und  wiederverloren 
worden,  sozusagen  getränkt  von  deutschem  Blute.  Hinter  diesem 
Grenziaiide  beginnt  dannLivland:  zuerst  Kurland  bis  zur  Düna, 

Ueber  die  Zunahme  der  Processe  im  Reichskamm er^erichte  8.  oben 
8.  49.  Ueber  den  LandtagsscblosB  von  1522  gegen  die  römischen  Processe 
vgL  v.  Richter,  Gesch.  der  Ostseeprov.  I,  2,  H.  254,  und  ScMemann,  Gesch. 
Basslands,  Polens  und  Livlands,  l.  c  II,  S.  200.    Vel.  auch  oben  S.  217. 

«1  Vgl.  HildebrnTK?.  Arbeiten  für  d.  Livl.  ÜB.,  1875  76,  S.  tMj  f. 
A.  Berendta,  Joh.  v.  Blanken  reld,  £Bt  von  Biga,  Bf.  von  DorpaX  n.  Reval, 
Mt.  MonatHN^.  1908,  Bd.  64,  S.  81. 

«)  UB.  in,  n.  1338,  8.  720.  Vgl.  auch  die  Urk  von  1425  n.  144», 
UB.  VII,  n.  244  u.  IX  n  8B2,  v  Oemet»  Dorp«!,  &  100. 

*)  VgL  Urk.  n.  374  in  ÜB.  JJL 
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dann  das  eigentliche  Ivivland  bis  hinauf  snm  Meerbusen  von  Pernau 
und  der  Nordküsta  des  Peipas-Sees,  dann  Estland  bis  zum  Narva- 
FlusseO:  ein  lancrgedf^lmtor  Kiistenstrirli,  dessen  Ost-  und  Süd- 
Front  von  der  Embachmundung:  ))ei  T)ory)at  bis  nach  Memel  voll- 
korumen  offen  an  Feindesland  grenzte  und  beständig  vertheidigt 
werden  musste,  eine  geograpliische  Lage,  wie  sie  in  strategischer 
HinBicbt  ungünstiger  Kaum  gedacht  werden  kann,  zumal  für  die 
Bohwerfällige  HeeresorganiBation  des  dentscfaen  Reiches.  So  liegt 
es  denn  auf  der  Hand^  dass  die  Aufgabe  der  Vertbeidignng  den 
Livlftndern  allein,  dem  Orden  und  den  Bischofsmannen,  über- 
lassen blieb. 

Dass  sich  dn^  "Reich  ebensowenig;  wie  in  die  äussere  Politik 
Livlands  in  die  innere  mit  bewaffneter  Hand  mischte,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden  Hierzu  lag,  abgesehen  von  den  un- 
KÜnötigen  militärischen  Verhältniösen,  durchaus  kein  zwingendes 
Interesse,  etwa  das  einer  Haasmachtpolitik,  vor.  Aneh  hier 
musste  sich  das  Reich  anf  papierene  Interventionen  beschränken, 
die  dann  auch  von  den  Livittndern  im  Verhältnisse  zu  realen 
Singriffen  wie  Tinte  zu  Blut  gewerthet  wurden. 

Ein  zweites  Moment,  das  den  Einfluss  der  Reichsgewalt 
abschwächen  musste  und  das  wir  oben  {gleichfalls  erwähnt  haben, 
war  die  Abhäogiirkeit,  in  der  sich  Livland,  die  ^ Marienlande"  ^), 
vom  Stuhle  Petri  befand,  die  Cülonie,  quae  juris  et  uroprietatis 
beati  Petri  esse  dinoscitor,  wie  Papst  Gregor  IX,  sicn  1§37  ans- 
dräckte^).  Anf  den  hierdurch  seschaffenen  Dnalismns  der  obersten 
Gewalt,  der  für  die  Geschichte  Livlands  von  bedeutendem  Einflnsse 
sein  musste,  brauchen  wir  an  dieser  Stelle  nur  hinzudeuten;  die  Ana- 
logieen  in  der  deutschen  Geschichte  sind  zrihlroieh  nnd  bekannt''). 

Ein  drittes  Moment  endlich,  das  den  Eintin-.-  der  Reichg- 
gewalt  lähmte,  ist  mehr  psychologischer  Natur,  es  ist  der  aus- 
gesprochen freiheitliche,  republikanische  Geist,  der  die  Vasallen 
nna  Städte  der  Colonie  Livland  beseelte,  ein  Geist,  der  diesen 
Kindern  der  rothen  Erde  Westfalens,  der  weiten  Ebenen  Nieder^ 
Sachsens,  der  stnrmbedrohten  Küsten  Frieslands  schon  angeboren 
war  nnd  sich  nun  bei  den  Eroberern  und  Colonisten  mächtig 
entwickeln  musste.  Wie  konnte  das  auch  anders  sein!  Man 
bedenke  die  Lage  und  das  Leiten  derselben:  losgelöst  von  der 
fernen  fleimath  im  fremden,  uuwirthlichen  Lande,  ewisr  in 
Harnisch  und  Sattel,  umgeben  von  steter  Gefahr,  bedi  uht  von 
äusseren  Feinden,  auf  beständiger  Hut  vor  den  heimtückischen 

1)  Vgl.  die  Karte  Livlauds  im  M.  A.  von  K.  v.  lAJwis,  1.  c. 
»)  Vp!.  Stavenhagen  in  Balt.  Monatflschr.  1902,  Bd.  53,  S.  147. 
)  \  ltI   (i  n  Recess  des  Ritteitages  Toa  Wenel  1482  in  N.  nord. 
Mise.  VII.  S.  17:')  und  dazu  oben  S.  . 
\  gi.  oben  S.  2,  Anm.  2. 

Vgl  I.  B.  Lb    Ranke,  Dentselie  €hselilchte  im  Zeltatter  der  fiebr^ 
matloiL  «.  Ana  Lelpalg  1881.  I,  8.  38  £,  bea.  87  C 

Xlttt«lL    4.  IfvL  e«MUcht«L  xm  ]j5 
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EiDgeborenen '),  auf  sich  allein  angewiesen,  keiner  andern  Hülfo 
gewärtig,  als  von  dar  eigenen  Stärke  und  Entschlossenheit:  welch' 
eine  rauhe  JSchule  von  Blut  und  Eisen  I  Waö  Wunder,  wenn  dieses 
trotzige  Gescblecht  sich  nicht  Tor  fremdem  Willen  zu  beugen  ver- 
stand. Männer  der  That^  wie  es  die  livl&ndisefaen  Vasallen  waren, 
hielten  sie  nicht  viel  von  den  abstracten  Gewalten  des  Kaisers 
und  des  Papstes.  Höchst  charakteristisch  hierfür  ist  das  Wort 
eines  livländischen  Ritters  dem  ersten  Viertel  des  15.  sec, 
Dietrichs  von  Vietinghoff,  das  er  dem  Bischöfe  Caspar  von  Oesel 
ins  Gesicht  sagte;  alle  die  land  sind  bezwungen  ohne  Papst  und 
Kaiser,  von  diesen  weiss  man  in  den  Landen  wenig  zu  sagen  *). 

DasB  die  Bittersciiaften,  wie  auch  einzelne  Vasallen  sich 
trotzdem  in  Streitigkeiten  mit  ihren  Lehne-  nnd  Landesherren 
sowohl  an  den  Kaiser  als  auch  an  den  Papst  gewandt  haben, 
lässt  sich  wohl  in  erster  Linie  dnrch  das  Bestreben,  kein  Mittel 
unversucht  zu  lassen,  erklären.  Auch  die  Fälle  der  Anrufung 
fremder  Fürsten,  besonders  der  Könige  von  Dänemark  und 
Schweden,  sind  keineswegs  selten 

Daneben  konnte  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  Kai.~ier 
und  Reich  bestehen,  das  aber  keine  dynastische,  souderu  eine 
ansgesprochen  aristokratisch-repubUkanisebe  Pftrhiing  trug.  Be- 
sonders im  Zeitalter  der  Beformation  findet  sich  nttofig  dieses 
Gefühl  zum  Ausdruck  gebracht,  so  erklären  z.  B.  Landesherren 
und  Stände  auf  dem  Landtage  zu  Wolmar  1525  Juli  8,  dass  sie 
sich  vom  heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  nicht 
besundern  können  ader  mügen^),  und  1530  schreibt  die  erz- 
stiftische  Ritterschaft  den  andern  liitierschaften :  vnnd  wy  alle 
der  herkumfi  duiUcher  nution  syn  nund  cmea  vaderslandes  mith 
aüenn  ehrnn  vnnd  trmen  stedes  gemeynet  —  —  von  dem  hylgen 
rieke  vnnderworpen  ah  eddeUude  des  heyligenn  ryckis  vnnd  wolden 
Ueuer  all  darouer  steruen,  ehr  wy  uns  dem  hylgin  rteke  vnnd 
duiteeher  nation  wottden  lathen  ajfioenden^). 

3. 

Wir  sind  bei  diesen  Betrachtungen  über  das  Verhältniss 
Ijivlauds  zum  Reiche  von  der  Stellung  des  Kaisers  im  Lehus- 
nexus  ausgegangen.   Dass  der  Kaiser  oberster  Lehnsherr  der 

')  Vgl.  W.  E.  R.  Art.  1  §  2:  wente  de  lande  vor  den  heiden:  Littowen, 
Ruaaen  und  Carelen  varliken  liggm,  ok  inwauUek  van  dm  lanthden  unaeker  $mL 

«)  Vgl.  oben  8.  48. 

Vgl.  E.  B.  oben  8.  86  ü.  200,  ferner  ürk.  1418  Oct  10,  UB.  VI, 
n.  2999.  8.  386;  1423  Dec  30,  ÜB.  Y,  n.  2673;  MlttheiK  a.  d.  Livl.  Gesch. 
XVIT,  S.  67  u.  73;  Urk  1547  vor  Oct.  10  bei  Hanaen.  UezküU,  n.  81;  vgl. 
auch  UB.  X,  EiiiL  S.  XXXIX,  etc.  etc. 

*)  Abgedniekt  bei  G  R.  TaDbcmh^iD,  Einiges  aos  dem  Leben  IL 
Job.  Lohmällers.   Riga  1830.   8.  35. 

^)  3.  MoQum  Liv.  V,  S.  160,  n.  16. 
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livländischcii  Vasalkii  war,  ist  nicht  hpzweifVln.  die  obigen 
Betrachtungen  lassen  cd  aber  erklärlich  erscheinen,  dass  im 
Lehnsproceäse  die  Consequenzeu  dieser  öteilung  im  Allgemeinen 
nicht  gezogen  wurden. 

Wir  wisBeu  aus  der  Untersuchung  über  die  Rückkehr  des 
Lebens  an  den  Hemii  dasB  Lehnstreitigkeiten  in  der  Begel  im 
Lande,  eei  es  dnrch  Schiedsgerichte,  sei  es  durch  die  ordent- 
lichen Lehnshofe,  entschieden  Wiirden  anch  über  die  Zusammen- 
setzung der  Lehngerichte  und  den  Appellationszag  ist  oben 
(S.  36  ff.)  ausführlich  gehandelt  worden,  es  bleibt  uns  nun  noch 
übrig,  aus  dem  vorliegenden  ürkundenmateriale  Fälle  von 
Klagen  über  Leb  ns  fehl  er  des  Herrn  zu  untersuchen. 
Solche  Klagen  scheinen  nur  selten  vorgekommen  zu  sein;  man 
hat  offenbar  die  schiedsrichterliche  Beilegung  derartiger  Streitig- 
keiten vorgezogen. 

üm  1486  verklagte  Frombold  von  Tisenhnsen  den  gewesenen 
Ordensmeister  Bemt  von  der  Borch  vor  dem  livlandisdken  Land- 
tage. Er  brachte  zum  Erkenntnisse  des  Erzbischofs,  der  ßischöfe 
Ton  Dorpat^  Oesel  und  Kurland,  der  Ritter  und  Knechte,  Städte 
und  Rätne:  alle  de  to  d>'r  prhentlirhcit  horten,  dasa  der  Ordens- 
meister seinem  sei.  Vater  Fromhold,  Herrn  Peters  TiBenhuaen 
von  Erlaa  Sohn,  zwei  Dörfer,  die  dieser  und  seine  Vorfahren  vom 
Orden  zu  Lehen  gcti'aceu,  wieder  godty  recht  und  alle  billigkeitt 
genommen  und  einem  Vetter,  dem  Bitter  Simon  von  der  Borch. 
▼erlehnt  habe;  auch  habe  er  Kittgers  Vater  10  Last  Roggen  nna 
je  5  Last  Gerste  und  Hafer  abgenommen,  indem  er  ihm  mit 
Arand  nnd  Gefängniss  gedroht  habe.  AIh  der  russiscbe  Krieg  be- 
gonnen (1480),  habe  der  sei.  Fromhold  dem  Meister  gemeldet, 
er  könne  nicfit  im  Harnische  mitreiten,  da  er  <i'is  Schlüsselbein 
cebrochen  habe,  er  wolle  aber  einen  andern  Edelmann  an  seiner 
Statt  senden  mit  Knechten  und  Volk  und  ßine  guder  alßo  vor- 
denaten.  Der  Ordensmeibter  habe  aber  1000  Mark  verlaugt,  die  er 
anch  bekommen,  doch  habe  er  dann  noch  mehr  gewollt  nnd  ver- 
langt, Fromholds  Sohn,  der  jüngere  iVomhold,  solle  mitreiten, 
und  als  dagegen  vorgebracht  worden,  dieser  brauche  nicht  mitzu- 
reiten, da  er  kein  Lehen  vom  Orden  hätte,  habe  der  Meister 
geschworen,  folge  der  Sohn  nicht  oder  vertrage  sich  Fromhold 
nicht  anders,  so  wolle  er  ihn  roven  und  bernen  gelick  de  RuMen. 
Daraufhin  sei  er,  Kläger,  mitücritten,  ohne  dazu  verpflichtet  zu 
auinj  er  iiOÜe  nun,  die  Güter  und  das  durch  Drohungen  abge- 
nommene Getreide  und  Geld  vom  Orden  wiedenroerhalten. 

Leider  findet  sich  in  den  Aufzeichnungen  des  Bannerherrn 
Heinrich  Tisenhnsen  von  Bersohn,  der  diese  Klageschrift  mitp 


0  Vgb  oben  ä.  220. 
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theilt^),  das  Erkenntniss  des  Landlai^ea  nicht,  es  ist  aber  be- 
zeichneDd  für  die  in  Livland  herrscbeude  Auffaöäung  von  Lehns- 
fehlern  des  Herrn,  dass  das  Klagepetitum  auf  Restitution  des 
widerrechtlich  genommenen  Lebens  und  Ersatas  der  Erpressungen 
gebt  and  nicbt  auf  Verlost  der  Lehnsberrlicbkeit. 

Ein  zweiter  Fall  trägt  einen  ganz  andern  Charakter  als 
dio«?er.  Es  bandelt  sich  nicbt  um  einen  Lebnsfebler  des  Lehns- 
herrn, sondern  um  Landesverrath  des  Laudeöherrn.  Die  lehn- 
recbtliche  Seite  der  Frage  tritt  demnach  in  den  Hintergrund 
gegenüber  der  Staats-  und  verfasflun<j^srechtlichen  Seite;  immerhin 
verdient  der  Fall  auch  an  dieder  Stelle  genauer  dargestellt  zu 
▼erden,  sowobl  als  Analogie  zu  unserer  Untersnchung  des  Lebns- 
Verlustes  bei  Landesverratb  der  Vasallen  (S.  200  E),  ^ 
als  Illustration  des  Verhältnisses  von  Landesberren  nnd  Vasallen 
im  Reformationszcitalter. 

In  den  markantesten  Erscheinungen  dieses  Zeitaltera  nrpbort 
Jobann  von  Blankenfeld,  Bischof  von  Reval  und  Dorpat,  Erz- 
biscbof  von  Riga.  Wir  baben  fiber  ihn  als  den  Vorkämpfer  der 
absolutiätischeu  Idee  bei  Daratellung  des  Aufbietuugs-Couüiktes 

gebändelt*).  Blankenfeld  befand  sicli  seit  1519  als  Bischof  ran 
orpat  im  beftigsten  Streite  mit  seinen  Ständen;  wir  wisseui 
dass  er,  wie  sein  Gtesinnongsgenosse  Kjvel,  durch  den  Druck 
der  geeinigten  Ritterschaften  genöthigt  wurde,  den  Wünschen 
seiner  Stände  nachzugeben;  1554  Sept.  24  ertbeilte  er  der  erz- 
stiftischen,  Oct.  19  der  dörptschen  Ritterschaft  die  umfassendsten 
Privilegienbeötätigungen*'').  Diese  Niederlage  in  der  iunern  Politik 
▼erhinderte  den  energischen  und  räukevoUen  l'rälaten  nicht  an 
der  weitem  Verfolgung  seiner  ehrgeizigen  Pläne,  die  mit  denen 
des  Ordens  oollidirten.  Anf  dem  Landtage  zn  Weimar  vom  Jnli 
1525  bescbnldigte  der  Orden  Blankenfeld  der  verrätherisehen 
Verbandlungen  mit  dem  Grossf&rsten  yon  Rnssland^).  Daranfbin 


1)  Edit.  Hasaelblatt,  1.  c.  S.  41  f. 

21  S.  oben  S.  129  f.,  133. 

3)  Urk.  1524  Sept.  20  a.  oben  S.  133,  Anm.  3;  ürk.  Oct  19.  Copie 
im  Kevaler  Stadtarchive,  bisher  angedrackt,  veix  BriefL  I,  2,  S.  230;  vgL 
T.  Gernet,  Biskhnm  Dorpat,  9. 171,  und  Bereudts,  Job.  ▼.  Blaukenfeld,  Bdt. 
Monatsschr.  1902,  Bd.  M  S  40,  Anm.  2  u.  S.  47.  Darnach  ist  oben  S.  130, 
Anm.  2  zu  ergänzen.  Es  heisst  in  d.  ürk.  vom  19,  Oct.:  ock  in  kopinge 
oder  vorkopinge  erer  guder  keyne  uphedinqe  vati  tiitn  heueren.  Die  Darstel- 
lung des  Anbietnngs-Conflikts  durch  A.  Berendts  1.  c  m  mehrfach  nnver- 
fitäiidÜrh.  so  heipHt  /  B.  S  33  h<?züj,'lieh  der  geforderten  upbedinge:  «Damit 
war  die  freie  \  erfügung  über  das  Kigenthum  ernstlich  in  Fnu^  gestellt 
nnd  der  Gedanke  der  Verlehnuug  der  Ofiter,  der  den  wirkliehoi  ZoBtSnden 
des  Landes  gar  nicht  mehr  entsprach  (I  ?)  und  die  Verhältniaee  tior  onalcher 
machte  (1),  aufs  Nene  zum  Leben  erweckt.* 

*)  Vpl.  Urk  15"i?r>  Jan.  he\  C.  'RxiH^wnrm.  Nnchriohten  über  das 
Geschlecht  8tael  von  iioisteia.  Urkuudeu  und  litigestcu.  iieval  1877.  n.  29. 
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sagte  ihm  die  dörptscbe  Ritterschaft  ihren  Treueid  auf*)  und 
bemächtigte  sich  d^r  Grenzschlösser;  am  22.  December  nahm  ihn 
die  erzstiftische  Kiiterschaft  zu  Ronneburg  gefangen  und  besetzte 
die  >chlöH^er  des  Erzstiftes').  Diese  Ereignisse  hatten  eine  be- 
greifliche Erregung  im  gauzeu  Lande  hervorgerufen.  Der  Orden 
und  seine  Stände:  die  Ritterschaften  von  Barrien« Wierland,  des 
Ordensgebietes  diesseits  nnd  jenseits  der  Düna  und  die  Stadt 
Reval  zeigten  sich  dem  vngelofliken  vnd  vntrvwelicken  Erz- 
bischof  äusserst  feindlich  gesinnt  und  waren  der  Ansicht,  dass 
eine  nochmalige  Verhandlung  der  Schuldfrace  nicht  nöthig  sei, 
sondern  dass  Blankenfeld  ane  ienich  geleide  efte  hohelp  edder  bof^rhe.l- 
dinge  alleine  i^pt  blot  recht  dißer  lande^)  gerichtet  werden  müsste. 
Auf  ihre  diesbezüglichen  Anträge  an  die  Ritterschai  teu  von  Riga 
nnd  Dorpat  erklärten  diese,  dass  ihr  Herr  zur  Verantwortung  zuge- 
lassen werden  mfisse*).  Es  &nden  darauf  erregte  Verhandliingen 
ftber  diese  Vorfrage  statt;  die  Stände  Estlands  gaben  ihrer  Ver« 
wnnderung  dar&ber,  dass  die  Stiftischen  sich  ihres  hoswerliken 
vnd  vnlitlScen  kern  noch  annähmen,  wiederholt  Ausdruck.  Während 
die  dörptsche  Rittpr^cltaft  «ich  nun  für  neutral  erklärte,  da  sie 
ihrem  Herrn  seiner  Zeit  den  Treueid  aufgesagt  hätte,  blieben 
die  Erzstiftischen  dabei,  es  widerstreite  ihrer  Ehre  ihren  Herrn  zn 
verlassen*),  sie  verlangten  eine  schiedsgerichtliche  Verhandlung, 
wobei  sie  im  Namen  oes  Ersbischofes  Tmicberten,  dass  er  siä 
mit  dem  Sprach  endgültig  zufrieden  geben  werde.  Die  öselsche 
Ritterschau  und  die  Städte  Riga  und  Dorpat  schlössen  sich  den 
estländischen  Ständen  an;  der  Bürgermeister  von  Riga  äusserte 
sogar,  sie  seien  nicht  zu  einer  freundlichen  Verhandlung  mit  dem 
Erzbischofe  zusammengekomnKm,  der  unter  schwerer  Anklage 
stände:  man  habe  schon  wegen  viel  geringerer  Sachen,  über  die 
sie  schon  zu  mehreren  Malen  gesessen,  vom  Leben  zum  Tode 
an  Galgen  und  Rad  geurtheilt  und  gerichtet;  das  sei  auch  hier 
in  Betracht  zn  ziehen"^). 


^)  Vn;l.  Bericht  über  den  Ständetag  zu  Bojen  152<^  ^Tärz  yioclidentsch 
von  G.  V.  Brewern  in  v.  Banges  Archiv,  II  (1843),  S.  103,  106,  123;  Tauben- 
heim,  Lohmüller,  S.  18.  V^.  oben  8.  192  und  die  Aufsagung  des  Treueides 
1666  durch  die  Stände  des  Erzstifts  bei  A.  BvtgOigtUn^  Henog  (^iriBtoph 
?.  Mecklenh^^L^  i:rv;i]  18(>S,  S  f^l. 

^}  Barth.  Grefenthais  Liefiandische  Chronica  (1568)  in  Mon.  Liv.  Y, 
8.  52.  Vgl.  Ulk  1696  Jan.  n.  Min  bei  Bmürann,  8M,  njt.  S9  o.  88. 
Die  Ritterschaft  hielt  den  Erzbischof  in  so  leichter  Haft,  dies  die  ihm 
feindliche  Partei  sein  Entkommen  befürchtete. 

Urk.  1&26  Jan.  u.  März,  sowie  Bericht  über  den  btändetag  zu  iiujcu 
1596  Man  bei  Bnflswurm,  Stael,  ii.il  S9,  83,  88  n.  84. 

*)  Ibid.  Urk.  n,  31  u.  33. 

^)  So  Hegen  sß  eren  gn.  h.  in  keinen  wege  nicht  tko  uoriathen,  künde 
id  ock  bynnen  vnnd  buten  lande»  nieht  anders  thon  erm  Mumtitam»  Btäa- 
deW      Rajen  1526  März,  Russwarm.  IStael,  n.  34,  Anm*  21. 

«)  Ibid.  o.  34»  &  27  and  Aiohiv  II,  a  lOä. 
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Auf  dem  noch  im  März  1526  zu  Wolmar  abgehaltenen  Land* 
tage  drang  die  erzstiftißche  Ritterschaft  mit  ihren  Forderungen 
um  freies  Oeleit  für  den  Erzbischof  und  freundliche  Verhandlung 
statt  des  ordentlichen  Gprichtsverfahrens  durch,  trotz  des  leb- 
haften Wider^'ta^des  der  ürdensritterschaften  und  der  Städte. 
Die  Erzstifti sehen  sandten  sodann  ihren  Hauptmann  Johann 
Tisenhusen  und  den  Stiftsvogt  Kersten  v.  Rosen  nach  Ronne- 
barg, um  Blankenfeld  nach  Wolmar  zu  laden  ^  als  dieser  nicht 
kam,  schickten  sie  den  Msj^.  Johann  Niny^al,  wobei  sie  drohteni 
sie  wfirden  dem  Erzbischof  Eid  nnd  Pflicht  aufkündigen,  &ll8  er 
nicht  käme.  Blankenfeld  machte  sieh  nnn  anch  nach  Wolmar 
auf,  kehrte  aber  unterwegs  wieder  um,  weil,  wie  er  vorgab, 
seinem  Ijpbon  in  Wolmar  Gefahr  drohe.  Hierüber  entstand 
zwischen  der  erzstiftischen  Ritterschaft  einerseits  nnd  den  übrigen 
Ständen  und  dem  OrdensmeiBter  andererseits,  die  behaupteten, 
der  Erzbischof  habe  mala  üde  gehandelt,  ein  lebhaftes  Zer- 
wnrfniss.  Inzwischen  mnsste  der  Landtag  geschlossen  werden 
doch  Würde  schon  zum  Jnni  desselben  Jahres  ein  nener.  abermats 
nach  Wolmar,  einbemfen.  Jetzt  konnte  Blankenfeld  nicht  mehr 
ausweichen;  er  mnsste  sich,  gleichsam  aus  furcht  vndt  gewalt 
hirzu  gczrttingen,  wie  der  Clironist  Grefenthal  berichtet  ent- 
schuldigen und  gleich  den  Bischöfen  von  OpppI,  Kurland  und 
Reval  in  beschufzung  und  rathspßicht  des  Ordens  begeben  ^). 

Uns  interessirt  bei  dieser  Angelegenheit  ausser  der  Stel- 
lungnahme der  Vasallen  zu  ihrem  des  Landesverrathes  bezich- 
tigten Lehnsherrn  der  Umstand,  dass  damals  der  livländisdie 
Landtag  als  Forum  für  einen  Landesherm  nnd  Reichsförsten 
angesehen  wnrde.  Was  die  Sdmldfrage  Blankenfelds  betrifft,  so 
ist  es  für  unsere  Untersuchungen  gleichgültig,  ob  sie  bejaht  oder 
verneint  werden  muss.  Aus  dem  Anklagf^mnterial,  das  den  Ver- 
handlungen von  1526  vorlag,  läSBt  sich  die  Frage  nicht  mit 
absoluter  Sicherheit  beantworten.  Fasst  man  aber  die  politische 
Gesammtlage  Livlands  ins  Auge,  so  erscheint  es  wohl  wahr- 
scheinlich, dass  der  ehrgeizige,  listige  und  scrupellose  Prälat, 
Yon  dem  seine  Anklllffer  sagten^  er  kenne  mehr  rdmische  Ennst- 
griffe,  als  diesen  Landen  gnt  sei*),  in  seiner  überaus  schwierigen 


^)  Bericht  über  den  Landtag  za  Wolmar  1526  Mars  In  Y.  Banges 
Ajrehiy,  II,  S.  112-130,  RQRBwnrm,  Stael,  n.  34,  S.  27—31. 
*j  Monom.  Liv.  V,  S.  52. 

^)  LandtagsreoesB       Jud  15,  abgedruckt  bei  TMbeididiiijLolimällflr, 

n.  2. 

Instraction  für  die  Beoatirteu  der  estläudiBchen  Ordensgebietiger 
und  Stände  an  den  Meister  1d26  März.  RasBwimn,  8tael,  n.  92.  vgl. 
ancb  das  Urtheil  des  EIL  von  Biga  über  Blankenfeld  anf  dem  Ständ^ig 
zo  Reval  1524  Juli:  ror  ogen  is,  dath  sick  dysse  gemene  lande  vor  dat  scherpe 
vornehmen  vnd  behende  synne  d.  hern  entsetten.  BoBSWurm,  Uugem,  n.  148» 
Anm.  101. 
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Sitnation  yerrfttherisdie  Verhandlungen  mit  den  Landesfemden 
gef&hrt  habe 

F8r  das  Eingreifen  der  Cnrie  in  Streitigkeiten  der 

Vaßallen  mit  ihren  Lehns-  und  Landesherren  liessen  sich  zahl- 
reiche Beispiele  anfahren.  Der  bekannteste  Fall  dürfte  der  schon 
gelegentlich  (Ö.  40)  erwähnte  Conflikt  des  Bischofs  Caspar  Schn- 
wenflug  von  Oesel  mit  «einem  Vasallen,  dem  Ritter  Wilhelm 
Fahrenßbacb,  sein.  Der  Bisohof  verklagte  1421  beim  Manntage 
den  langjährigen  Stiftsvogt  Fahrensbaä  wegen  el^enmttchtieer 
Aneignung  von  Tafelgütern.  Der  Lehnshof  erklärte  sich  snnäcnst 
für  incompetent,  worauf  sich  der  Bischof  an  die  Curie  wandte. 
Diese  sprach  Fahrensbach  aller  seiner  Lehen  für  verlustig, 
Fahrensbach  widersetzte  sich  dem  Spnich  nnd  rüstete  9'ich  zu 
bewaffnetem  Widerstände.  Die  ööclsche  iiitterschaft  und  mit 
ihr  die  übrigen  Ritterschaften  Livlands  ergriffen  für  ihn  Partei, 
desgleichen  der  Orden,  dem  dieser  Streit  einen  erwünschten 
Vorwand  bot,  als  Schntzherr  des  Stiftes  Oesel- Wiek  an&ntreten 
und  das  Stift  zu  besetzen.  1433  starb  Bischof  Caspar;  der  Papst 
ernannte  den  Christian  Knbant  zu  seinem  Nachfolger,  während 
das  Domcapitel  im  Einvernehmen  mit  der  Ritterschaft  und  dem 
Orden  den  Johannes  Schütte  zum  Bischöfe  wählte.  AI<;  Kubant 
1425  ins  Land  kam,  trug  er  der  Sitnation  soweit  Rechnung,  dasa 
er  sich  zu  Zugeständnissen  gegenüber  dem  unbotmäsöigen  Fah- 
rensbach bereit  finden  liesR;  auf  dem  Landtage  zu  Walk  im 
Januar  1426  überliess  er  Fahrensbach  eines  der  diesem  abge- 
sprochenen Lehnffftter.  Fahrensbach  wollte  nnn  aber  die  Notb- 
lage  des  Bischofs  ansnntzen  nnd  verlangte  zuerst  zwei,  dann 
sämmtliche  ihm  ^im  geistlichen  Gerichte*  abgesprochene  Lehen; 
die  Harriscb-Wierischen  und  der  Orden  unterstützten  ihn  bei 
seinen  Fordornnfren  auf  da«  Nachdrücklichste,  indem  Bie  die  An- 
schauung veriraleu,  dass  innere  Rechtsstreitigkeitpu  diin  li  Vm- 
laten  und  Herren  im  Lande  entschieden  werden  müsoien,  walii  end 
Bf.  Christian  erklärte,  die  Streitfrage  competire  vor  den  Papst, 
da  sie  Kirchengat  beträfe.  In  den  Janren  1^7  and  1428  schlössen 
die  Streitenden  Verträge  ab,  gemäss  denen  sich  Fahrensbach  mit 
einem  Hieile  seiner  Forderungen  begnügte*). 

Aus  dem  Verlaufe  dieses  Streites,  dessen  Nachspiel  übrigens 
eine  offene  Folide  zwischen  Bischof  und  Orden  bildetf^.  ersi  hon 
wir,  dasB  der  Eingrilf  der  Curie  in  die  weltlichen  Händel  der 
livländischen  Vasallen  mit  ihren  geistlichen  Lehnsherren  schon 
im  ßeginne  des  15.  sec.  keinen  realen  £rfolg  mehr  hatten. 


1)  A.  Berendta,  Ueber  den  «ngebl.  Temfb  Job.  v.  Bhmkonfflldfl.  Balt 
HonatsBchr.  1902,  Bd.  54»  Terroc&t»  wie  mir  eehdnt  yargeblieh,  die  Sehnld- 

frage  Blankeufelds  za  Terneinen. 

*)  Ueber  die  FahrensbachscheD  Händel  vgl  UB.  YH,  Einl.  S.  XXI  ff., 
and  T.  Gernet^  FoisehimgeD,  H,  a  99  ff.,  106  11. 
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Aua  derselben  Zeit  liegt  uns  eine  Bulle  Papst  Martin  V. 
von  1428  August  29  an  den  Bischof  von  Dorpat  vor,  die  diesem 
die  Untersuch on«:^  und  Entscheidung  der  Klage  des  Rigaschen 
Vasallen  Teter  Saltze  wider  EBf.  Henning  Scharpenberg  auf- 
trl^.  Der  Erzbischof  |iabe  Saltze  aus  seinen  Gütern  vertrieben 
nnd  ihm  seinen  Lehnbrief  dnroh  Drohnngen  (per  metom)  abge- 
nommen. In  derselben  ADgelegenheit  bat,  wie  es  scheint^  König 
Sigismund  einen  Erlass  an  EBf.  Henning  gerichtet,  dessen  Inhalt 
nn^J  nicht  überkommen  ist  Auch  der  Ausgang  dieser  Ange* 
legenheit  ist  uns  nicht  bekannt;  es  ist  möglich,  dass  sie,  wie 
auch  die  Fahrensbachschen  Handel,  auf  die  Fassung  des  Land- 
tagsrecesses  von  1435  EinOuss  gehabt  hat 

Dafür,  dass  der  Kaiser  seine  lehnsherrlioha  Gewalt 

gltend  maohte,  sind,  abgesehen  Ton  der  gelegentlich  erfolgen 
Yestitur  der  liylän^sehen  Landesherren»  nur  wenige  BeisiMele 
ftberüefert. 

Hierher  gehört  in  gewissem  Sinne  die  Ertheilung  von  Privi- 
legien an  Privatpersonen,  sofern  die  Privib'p'ien  sich  auf  lehn- 
rechtliche Verhältniörifc  beziehen.  Wie  einschneidend  solche  Privi- 
legienertheilungeu  sein  können,  zeigt  eine  Urkunde  von  1442 
Juni  25.  Kg.  Friedrich  üi.  contirmirt  dem  Friedrich  von  der 
Hope,  Yasali  der  Kirche  Dorpat»  ein  Privileg  des  römischen 
Stuhles,  gemäss  welchem  Bope  und  sein  Geschlecht  die  weib- 
liche Lehnerbfolge  und  ein  hundert  Jahre  dauerndes  Beisprucha» 
recht  haben  sollten ;  auch  brauchten  die  Rope  ihrem  Lehnsherrn 
in  Kriegen  gegen  Christen  nur  dann  Heeresfolge  zu  leisten, 
wenn  ihr  Lelinsherr  zu  solchem  Kriege  zuvor  iren  rath  un<ie 
willen  eingeholt  habe^). 

1)  UB.  Vn,  n.n.  788  b.  764. 

-)  Vj^l.  oben  S.  50  u.  221.  Gleichfalls  aus  dem  Beginue  des  15.  sec. 
ist  uns  eine  Urkunde  überliefert,  die  ein  weiteres  Zentrniss  für  die  Inan- 
sprochuahine  der  Jarkdiction  durcli  die  Curie  bietet:  14ü9  Febr.  15  urkundet 
oerBisehof  vonTeramo,  dass  ihn  Papst  Gregor  beauftragt  habe,  die  zwistihea 
dem  Biachoff  von  Dorpat  ond  desseu  Vasall  Jofirtmip^  d  ■  F^rakel  anage- 
brochenen  Streitigkeitea  za  ontersacheo  und  erforderlichen  Falls  die  Be- 
theiligten vor  die  Cmie  sa  dtireii.  Der  Bischof  dtiit  J.  t.  B.  tmd  deasen 
Helfershelfer  innerhalb  100  Tagen.  SelürTen,  Verz.  lirLürlL,  S.10,  II.104. 
Vgl.  auch  Urk.  ]436.  Hans  8tn!T>iter  wollte  Berne  Sache  gegen  den  Orden 
beim  Gouzil  za  Basel  verfechten.  UB.  IX,  n.  67.  Vgl.  ferner  das  Eingreifea 
der  Carie  in  den  Streit  der  ddrptaehen  EStterachaft  mit  Bf.  GhristlaD  Born- 
hover  1517,  oben  S  im. 

ÜB.  IX,  n.  8»I.  üeber  J.  v.  d,  Rope,  der  sich  mit  seinem  Lehns- 
herrn Bf.  Bartholomäus  Sawijerwe  von  Dorpat  in  olfenem  Streite  befand 
und  ein  Parteigänger  des  Fif  Johannes  Kreul  von  OeBel  war,  vgl.  ibid  ii  l^SS, 
X,  n.n.  221,  24^^.  ?r)3  u.  34t  Kinl  S.  XXXVII.  \^\.  auch  d  Urk.  1448 
Mai  15.  Kg.  Friedrich  iJU.  ertheiit  dem  Claus  IxkoU  von  Anzeu  die  weib- 
Udie  Lehnwifolge  für  gebe  Toehter  Margarethe.  Feid«zliaft  ftbgedr.  bei 
Hansen,  Uezköll,  B«iL  n.  6^  vgl.  Oene«L  Jahrb.  1899»  &  IGO  tmd  Anhing: 
Gnade. 
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Einen  ganz  directen  Eingriff  des  Kaisers  als  obersten  Lehns- 
herrn bietet  eine  Urkunde  von  1444  Januar  Ö.  Friedrich  III. 
belehnt  ^als  ein  römischer  König^  den  Dietrich  ▼<»!  Falle  mit 
den  Gütern  seines  Oheimes  Hans  von  der  Repe  im  Stifte  Dorpat, 
die  nach  dessen  Tode  an  Falles  Mntter  und  dann  auf  ihn  als 
den  nechsten  und  reckten  erben  —  gevallen,  und  die  der  Bischof 
und  sein  Capitel  von  unser  und  dcF  rieh^  panir  (jenomen  und  zu 
der  kirchen  van  Darpte  —  gezogen,  ferner  mit  Falles  väterlichen 
Gütern  im  Stifte  Oesel,  die  durch  Vormünder  seinem  Vater  ab- 
geczogen  seieni  das  er  die  von  uns  und  dem  rieh  zu  lehen 
nahen  toll,  darauf  er  uns  den  gewöhnlichen  Eid  gethan  hat^). 

Wir  sehen  also:  Der  Bischof  von  Dorpat  |^ht  seiner  Lehns- 
herrlichkeit verlustig  und  Dietrich  von  Falle  wird  diteoter  Vasall 
des  römischen  Königs,  also  reichsunmittelbar! 

Diese  merkwürdige  Urkunde  biotet  den  Beweis  dafür,  dass 
es  in  Livland  thatöäcblich  vorgekommen  ist,  dass  die  Consequenz 
der  Stellung  des  Kaisers  im  Lehnsnexns  grezogen  wurde.  Aller- 
dings wohl  nur  in  thesi;  denn  an  lat  uiciit  anzunehmen)  dass  Falle 
seine  reichsunmittelbare  Stellung  behalten  oder  überhaupt  einge- 
nommen haben  sollte.  Dass  ihn  sein  nunmehriger  Lehnsherr  dann 
hätte  schützen  können,  war  ausgeschlossen;  die  Ohnmacht  Fried- 
rich III.  «des  heiligen  römischen  Reiches  Schlafinntae*^  ist  sprich- 
wörtlich in  der  Geschichte*). 

Was  Aeneas  Sylvius  Piccolomini  zu  jener  Zeit  den  Dent- 
schen  sagte,  passt  auch  fiir  die  Livländer:  „Wiewohl  Ihr  den 
Kaiser  für  euern  Herrn  und  König  anerkennt,  so  ist  sein  An- 
sehen nur  em  bildhalLed,  ihr  gehorcht  ihm  nur,  wenn  es  euch 
gefällt,  und  es  ge^t  endi  sdtenl'* 


Capitel  VIL 

Schlusswort. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchungen.  Wenn  wir 
ihre  Resultate  zusammenfassen  wollen,  so  müssen  wir  zunächst 
wiederholen,  was  bereits  im  Vorworte  gesagt  ist:  der  Mangel  an 
Quellen  sowohl  für  das  Privatrecht  als  auch  für  das  öÜentliche 
Becht  nnd  die  Verfassungsgescbichte  wirft  seinen  Schatten  am 
misere  Darstellnng.  Vermshiedene  die  Orundlaeen  des  Privat- 
rechtes  der  Ostseeprovinzen  betreffende  Fragen  buiben  offen  oder 
werden  anders  beantwortet  werden  müssen. 

Wir  nehen  an  der  Schwelle  des  13.  Jahrhunderts  im  fernen 
Osten  Europas  an  den  bisher  nur  von  wagemuthige^  deutschen 

»)  ÜB.  X.  n.  2 

V^'l  Ranke,  DeQtache  Geschichte  im  Zeitalter  der  Beformatloii, 
L  c  i,  S.  H  60  ff. 
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uud  skandinavischen  Kaufhniten  besuchten  Küsten  der  Ostsee 
eine  Colonie  entstebeu  als  Niederschlag  der  mächtig  gahrenden 
centrifugalen  Kräfte  der  deutschen  Nation. 

Entapreehend  dem  Geiste  der  Zeit  trug  das  Gebftude  dieser 
der  heiligen  Jnngfraa  zugeeigneten  Colonie  einen  zugleich  ffeist* 
liehen  nnd  feudalen  Charakter.  lieber  die  grosse  Masse  der  durch 
Kreuz  und  Schwert  niedergehaltenen  finnischen  und  lito-slavi- 
sehen  Eingeborenen  legte  sich  eine  dimrte  i^cLirbt  niedersächsi- 
scher Herren.  Da  die  Ungunst  der  g(  (t^n  ;i]tiiisi  lieu  und  politischen 
Verhältnisse  es  nicht  gestattete,  deutaclit;  dauern  der  Colonie 
zuzuführen,  die,  wie  in  Preusseu,  die  autochthone  Bevölkerung 
assimilirt  hlltteii,  so  vnrde  dieser  Zustand  bleibend,  vodorch  sieb 
der  ooloniale  Charakter  Livlands  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat. 

Die  Uvländischen  Territorien  waren  mehr  oder  weniger 
ausgesprochene  Lehnpstaaten.  Die  Vasallen  stammten  üherwiegend 
aus  niedersächsTschen  Ministeralen-  und  Vasallen-i  amilieir.  sie 
erhielten  ihre  Lehen  mit  Mannschaft  als  Mann-  oder  Ritter-Lehen, 
nicht  wie  in  Treussen,  wo  der  Deutsche  Orden  mit  seinen  vasalleo- 
feindlichen  Tendenzen  ausschiasgebend  war,  zu  minderem  Rechte. 
Daher  fand  auch  kein  Aufrücken  autochthoner  Elemente  in  die 
deutsche  Vasallenschaft  statt,  wie  dieses  in  Prenssen  geschah,  vo 
die  recbtlicheD  Gegensätze  nicht  so  gross  waren,  dass  die  natio- 
nalen und  socialen  nicht  hätten  überbrückt  werden  können. 

Die  deutschen  Kreuzfahrer  brachten  ihr  b(Mmi?e)ies,  damals 
noch  ungeschriebenes  Recht  mit  in  die  neue  iieimath,  daher 
trugen  alle  staatlichen  und  privaten  Gebilde  den  Stempel  des 
sächsischen  Rechtes  —  auch  im  dänischen  Herzogthume  Estland, 
wo  die  ftberwiegende  Masse  der  Colonisten  deutscher  Herkunft  war. 

Das  liyländische  Mannlehen  der  ersten  Periode  stimmt  in  allen 
wesentlichen  Stöcken  mit  dem  sftcbsischen  Mannlehen  überein, 
doch  scheint  es  von  Anbeginn  an  gewissermassen  eine  landrecht- 
liche Färbung,  insbesondere  hinsichtlich  des  Erbrechte«  und  der 
Dispositionsbefugniss,  gehabt  zu  haben,  so  das?*  der  Umfang  der 
Rechte  des  livländischen  Lehnsmannes  die  des  sächsischen  überstieg'. 

Um  nur  die  wichtigsten  Unterschiede  zu  nennen,  so  galt  m 
Livland  der  Orundsatz,  dass  alle  Bühne  eines  Vaters  zu  Lehn- 
recht erbten  und  entweder  Anspruch  auf  Belehnung  zur  gesammten 
Hand  hatten,  oder  das  Lehen  theilen  konnten,  während  nach 
sächsischem  Lehnrechte  nur  ein  einziger  männlicher  Erbe  Anspruch 
auf  ßelehnung  hatte Ferner  scheint  von  Anfang  an  dns  Re- 
präsentationsrecht, d.  h.  die  Gleichste!} uiipr  der  Söhne  vor\  ersLor 
bener  Söhne  mit  lebenden  Söhnen,  gegolten  zu  haben,  auch  erbte 
der  Vater  vom  Sohne  das  Lehen,  das  er  ihm  vergeben  hatte'). 

1)  Vgl  oben  S.  68 

>}  Vgl  oben  8.  63,  Anm.  3  und  5,  and  S.  JL5Ö. 
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Was  die  YcräussenmgsLofnrrniss  betrifft,  so  koTinte  der  be- 
erbte Vasall  in  Uarrien-Wierland  sein  Lehen  ohne  Einspruchs- 
recht beilies  Herrn  veräussern;  in  den  übrigen  Territorien  hatte 
der  Herr  nur  ein  Vorkaufsrecht,  während  nach  sächsischem  Rechte 
der  Vasall  zum  Lassen  der  Einwilligung  dea  Herrn  bedurfte'). 

In  Bezug  auf  die  Rechte  der  Lehnserben  bei  VeränsBernng: 
Ton  Lehngnt  ist  hervorznheben,  dasa  das  W.  E.  R.  das  erste  ani 
Bächsiachem  Rechtsboden  entstandene  Lehnrecbt  ist,  das  das  Eiii- 
8pnu'b«recht  der  Lehnserben  bei  ungezwungener  Veräusserong 
von  iMbpit  nnsspricht*).  Andererseits  lässt  das  W.  E.  R.  die 
Lehnserbeu  zuerst,  ebenso  wie  den  Herrn  beim  Heim  falle,  für 
die  Schulden  des  Mannes  haften,  gemäss  einer  gleichen  Erweite- 
rung der  Haftung  des  Erben  im  Landrecht').  Endlich  ist  zn 
erwfthnen,  daas  im  W.  E.  IL  schon  die  gesetzliche  (statt  der 
geliehenen)  Leibzncht  der  Wittwe  und  ihr  Beisitz  mit  den  Kindern 
erscheint  und  dass  die  nnverheirathete  Tochter  ein  LeibKacbtB- 
recht  hat^). 

Das  livländische  Lehnsystem  hatte  sich  zu  einer  Zeit  ge- 
lü(iet,  als  die  Ordnung  der  Heerschilde  noch  nicht  ceschanen 
war.  Daher  gab  es  in  [.Mand  nur  eine  Classe  von  Mannlehns- 
vasallen;  der  AlLervaöali  zu  Alannlehen  war  seinem  Lehns- 
herrn reehtiieh  gleichgestellt  nnd  wurde  bei  dessen  Fortfall 
direkter  Vasall  des  Landesherm,  wShrend  er  nach  sftohBischem 
Iiehnrecht  an  einen  neuen  nntern  Herrn  htttte  gewiesen  werden 
können'). 

Dass  die  Abweichungen  des  ältern  livländiBchen  Lehnrechtes 

im  Sinne  des  sächsischen,  insbesondere  dea  westfälischen  I^and- 
rechtes  auf  mitgebrachte  dienstrechtliche  Normen  znrückzuruhren 
seien,  wie  Schilling®)  behauptet,  lässt  sich  m.  E.  nicht  beweisen. 

1)  V^l.  oben  S.  119  f.  Aach  fand  in  Livland  die  in  Deutschland 
nngemein  hanfig  vorkommende  Auf  hisBnng  des  Lehens  an  den  Herrn  zwecks 
Ueberlraguug  an  Dritte  lücbt  statt.   Vgl.  oben  Ö.  190. 

«)  Vgl.  oben  S.  137  fL 

3)  Vgl.  oben  S.  184. 

4)  Vgl  oben  8.  64  and  66. 
8)  Vgl.  oben  8.  156  f. 

6)  Wald.-Er.  S.S.  40  ff.,  68^  86,  161,  283,  446  und  passim.  Schillings 
T?f  v-Misfuhrnng-  im  Sinne  einer  vorgefassten  Meinunf;  i.at  haufip  (ve-l.  auch 
oben  S.  70,  Anm.  3)  gezwungen,  so  behauptet  er  z.  B.  auf  S.  2Ö3,  W.  E.  R. 
Art  00  ad  auf  dienstreclitiiehe  Gnmdsatce  snraekBofahren.  Der  Art.  60  lautet: 
§  1.  Wor  hröder  sint  in  aamenden  güdern,  der  ohlesic  Is  der  jungcsten  richter, 
deu'ile  se  »int  findet  sinem  dttange,  §  2.  Wenn  >fe  in-erst  so  verne  komen, 
dat  86  mögen  erem  heren  denen  mit  den  wapen  unde  mögen  recht  geven 
und  nemm,  *0  mcIkjI  de  here  er  richter  wesen,  all  en  hebten  »e  nen  gut 
entvangen.  —  An-  dt m  1*  tzten  Satze  folgert  Sch.,  dass  hier  an  das  ^erbliche 
Treueverhältniss  der  mehreren  Söhne  des  Ministerialen"  za  denken  seL 
Das  ist  dorchans  nietat  nöthig.  Nach  UtI  Becht  empfSagt  bei  angetbeiltem 
Gute  einer  der  Brüder  (der  Natur  nach  der  älteste,  vgl.  L.  Sp.  I,  7  =  M.R.R. 
Art  U)  für  AUe  die  Inveatitiir,  trotzdem  geltoa  alla  Oeaaramthander  als 
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Zu  Schillings  AnfTassiinfi;  bat  die  Voraussetzung  von  der  imbe- 
dingten Geltung  des  sog.  Gnadenbriefes  des  ßf.  Micolaos  Ton 
Riga  (1231  —  1253)  nicht  wenig  beigetragen'). 

Die  livländisehen  Fjehnsstaaten  entstanden  zu  einer  Zeit,  als 
das  Lehnrecht  des  Sachsenspiegels  noch  nicht  niedergeschrieben 
war;  dass  sich  daher  im  livländiächeu  Lehurecht  Abweichungen 
vom  sächsischen  finden,  ist  ganz  nalilrUch:  wir  sehen,  dass  sogar 
innerhalb  der  livlftndischen  Territorien  die  Rechtsnormen  von 
einander  abwichen,  ganz  wie  im  Matterlande,  wo  sich  vielfach 
partikulare  Verschiedenheiten  finden. 

Dabei  steht  nicht  einmal  fest,  dass  die  vorhandenen  Ab- 
weichungen, wie  wir  sie  nach  den  altern  Rechtsbuchern  festgestellt 
haben,  schon  zu  Beginn  des  13.  Jahrhundertes  gegolten  hätten. 

Sämmtliche  Abweichungen  kennzeichnen  sich  durch  ihre 
Neigung  vi  landrechtlichen  lärmen.  Diese  Neigung  ist  spezifisch 
für  das  18.  Jahrhundert.  Es  ist  nicht  nnr  möglich,  sondern  sogar 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Zusammenfassung  des  geltenden 
livländisehen  Lehnrechtes  im  W.  E.  R.  und  im  R.  R.  eine  Reihe 
von  im  13.  Jahrhund<?rt  entstandenen  Sätzen  des  Gewohnheits- 
rechtes aufnahm.  Weshalb  dabei  an  dienstrechtliche  Normen 
gedacht  zu  werden  braucht,  erscheint  unerfindlich,  da  es  weit 
nähei-  liegt  eine  der  des  Mutterlandes  analoge  Entwickelung  in 
der  Richtung  zum  Landrechte  anzunehmen. 

Bs  finden  sich  in  den  livlAndischen  Lehnrechten  keine 
Rechtssätze,  die  blos  auf  das  Dienstrecht  und  nicht  auch  auf 
das  Landrecht  des  Sachsenspiegels  oder  sogar  auf  das  sächsische 
Volksrecht  zurückzuführen  wären Wenn  wir  annehmen  wollten, 
dass  im  13.  Jahrhunderte  dienstrechtliche  Sätze  Geltung  gehabt 
hätten,  80  müssten  wir  vor  allem  Anderen  nach  Spuren  der  das 
Dienstrecht  kennzeichnenden  weiblichen  Erbfolge  suchen.  Schil- 
ling hat  solche  Spuren  in  dem  sog.  Gnadenbriefe  des  Bf.  Nicolaus 

Setunden,  das  mag,  wie  gesagt,  sein  Urtheil  stark  beeinflusst 
aben,  denn  in  der  That,  die  ^esei^che  Geltung  der  weiblichen 
Lehnfolge,  die  jener  Gnadenbrief  eröffnet,  hätto  durch  landrecht- 
liche Einflüsse  nicht  genügend  erklärt  werden  können.  Nun  hat 
aber,  wie  ich  an  anderer  Stelle  nachzuweisen  Tersnohen  werde'), 


belehnt  „all  nen  hehben  se  nen  gvt  entvangen"  (s.  oben  S.  fi8  f.).    Sind  die 

i'üugern  Bruder  nnmändie,  so  stehen  sie  unter  der  Montächaft  des  ältesten 
(raders;  werden  sie  waiien-  und  reohtsfiUlif,  bo  treten  eie  anter  die  Lehn- 
gerichtsbarkeit  dea  Herrn. 

1)  Vgl.  sein  Wald.  Er.  S.S.  308,  m,  m  ff.,  446  a.  passim. 
*)  Vgl.  Bunge.  Reehtebdeher,  8.  14,  Anm.  18  f.  Die  «Anldinge 
wörtlicher  Uebereinstimmung  —  mit  dem  Rechte  der  Dienstmannen  des 
Stiftes  nildeßheira",  die  Bunge  mit  Paucker  in  Mon.  Liv.  III,  S.  14H  f. 
findet,  kann  ich  nicht  spüren.  So^r  Schilling  1.  c.  S.  42  stellt  jede  formale 
BeeinflaBsuDg  des  Hildesheimer  Dienstreehtes  in  Abrede. 

*)  Im  Anhange,  Baeon  Aber  den  aog.  Onadenbiief  dee  Bt  Nicolaoa» 
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der  sog.  Gnadenbrief  des  Bf.  Nicolaus  memals  (Geltung  gehabt, 
kommt  also  für  das  livländiache  Lehnrecht  nicht  in  Betraebt, 

wogegen  feststeht,  dass  die  unberathenen  Töchter  gleich  der 
Wittwe  mindestens  -(Mt  enm  d^s  14.  Jahrhunderts  Leibzuchts- 
rechte am  Lehen  gehabt  haben,  was  dem  Fächsischen  Landrecht 
entspricht,  f^rst  ein  Jahrhundert  später  wird  die  weibliche  Lehn- 
folge in  liarrieu-Wierland  und  fast  anderthalb  Jahrhunderte  später 
in  eine  Anzahl  Lehen  der  Bisthümer  eingeführt.  Von  einer  Beein- 
flnssmig  dnreh  das  Dienstrecht  kann  an  der  Schwelle  des  15.  Jahr- 
hundertes  nicht  mehr  die  Bede  sein,  sondern  nur  von  einem 
Siege  des  Vasallenthnmes. 

So  wie  das  livländische  Mannlehen  uns  in  der  Geschichte 
entgegentritt,  trägt  es  auch  nicht  die  geringste  Spur  einen  Dicn'^t- 
lehens  an  sich,  es  ist  vielmehr  das  Prototyp  des  «irli  frei- 
heitlich entwickelnden  sächsischen  Mannlehens  auf  <  (jlouialem 
Boden,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Mauned  zum  Herrn, 
als  aach  anf  den  Umfang  der  Hoheitsredite  des  Mannes  dber 
das  Leben  und  seine  Hintersassen. 

In  der  Einleitung  (S.  9  ff.)  ist  bereits  auf  den  ausgesprochen 
colonialen  Charakter  der  politischen  und  socialen  Verhältnisse 
Li  vi  an  ds  hingewiesen  word^'n,  der  sich  dem  Historiker  sowohl 
in  dem  Tempo  und  der  Energie  ihrer  Ausbildung,  als  auch  in 
den  stai'ken  Gegensätzen  von  Licht  und  Schatten  oÜKiibart. 
Dieses  zeigt  sich  auch  m  der  Entwickolung  des  Lehnswedens, 
die  wir  in  nnsem  Untersncbungen  verfolgt  haben.   Wir  habmi 

rben,  wie  die  liyländiscben  Vasallensebaften,  an  ihrer  Spitse 
harrisch-wierisebe,  ihre  Lebnreehte  durch  Aufnahme  fand- 
rechtlicher  Normen  erweiterten  und  ausbauten,  bis  sie  am  Schlüsse 
der  von  uns  behandelten  Epoche  ihre  Lehen  zn  einem  Rechte 
besassen,  das  nur  noch  dem  tarnen  und  der  formalen  Struktur 
nach  ein  Lehn  recht  war. 

Wir  haben  dabei  unserem  Plane  entsprechend*)  vor  Allem 
die  Entwickelung  des  Lehnrechtes  im  Auge  gehabt  und  die  Ver- 
fassnngsgescbicbte  nur  soweit  berfibrt,  als  es  zum  Verständnisse 
dieser  Entwickelung  nothwendig  erschien').  Die  üeberaeugung 
von  der  Wichtigkeit  genauer  Kenntniss  der  Yerfassungsgesohiehte 
für  die  Darstellung  des  Lehnswesens  musste  sich  «na  bei  jedem 
Schritte,  den  wir  thaten,  mehr  und  mehr  aufdrängen. 

Es  muss  daher  wiederholt  werden,  was  am  Eingange  dieser 
Monographie  gesagt  worden  ist:  erst  die  durch  Erschliessung 

M  Vgl.  oben  S.  10  und  15. 

^  Vgl.  oben  S.  10,  Anm.  3.  Es  lag  zuerst  in  meiner  Absicht,  au 
dieser  Stelle  meine  Ansicht  über  die  staatsrechtliche  Stellnng  der  UvUiidl- 

Bcheii  R'itterschanien  zu  geben  (s.  oben  S.  199.  Anm.  2),  es  scheint  mir  aber 
gemäss  den  oben  S.  2  geäusserten  Grundsätzen  richÜger,  die  Contro versa 
im  Anhange  unter  dem  Titel  .Zur  Frage  der  Landstandschaft  der  Ur- 
lindisehen  JEIlttencbaftea'  an  beqmehai. 
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neuer  Quellen  gebotene  Keimtniss  der  Verfassunffsgeschi^  Iitf^  wird 
es  ermöglichen  eine  abschliessende  Geschichte  des  livländischeE 
Lehne wesengi  zu  schreiben;  die  vorliegenden  Untersuchungen 
können  nnd  wollen  nur  einen  Beitrag  zu  dieser  Geschichte  ge^. 


Anhang. 
Ezeune,  OontroTarson  und  Urkunden. 

I. 

Zur  Frage  der  Lehnsfähigkeit. 

Wie  obpTi  S.  19  f.  aii?f inanrlerfesetzt  worden  ist,  behauptet 
Schilling  in  seinem  Buche;  i)ie  lehn-  imd  erbrechtlichen  Satzungen 
des  W.  E.  R.,  S.  77  ff.,  dass  in  Livlaiid  die  Ritterbfirtigkeit  kein 
Requisit  der  Lehnsfahigkeit  gewesen  sei  und  dass  daher  eine 
„erweiterte  IiehnsfSUiigkeit''  ezistirt  habe. 

Schilling  föhrt  als  Beweis  für  diese  Behauptung  die  Ur* 
knnden  von  1261  April  m2  Febr.  16  und  1348  Not.  19 
tOkf  die  wir  nunmehr  näher  zu  untersuchen  haben  werden. 

Die  Urkunde  von  1261  April  27')  ist  ein  Brief  dos  Vice 
meistere  Deutschen  Ordens  Georgius  an  die  Lübecker,  in  welchem 
er  diese  nach  eiuem  Aufstande  der  Kuren  um  Hülfe  l>itTet.  Er  ver- 
spriclii  zuziehenden  Deutschen  Belehnung  mit  den  ijaudereien  ^e- 
fallener  nnd  geflohener  Kuren,  und  zwar  bietet  er  60  sHehsisäie 
Hufen  einem  miles  Tel  honestus  burgensis,  der  mit  geharnischtem 
Streithengste  dienen  wolle,  40  Hufen  einem  probns  famulus  mit 
geharnischtem  Streithengst  und  10  Hufen  einem  serms  mit  Boss 
und  Flattenharnisch. 

Aus  diesem  Auprebote  scbliesseu  zu  wollen,  dass  in  Livland 
nichtritterbürtige  Leute  Ritterlehen  erhalten  konnten,  ist  in  zwie- 
facher Einsicht  falsch.  Einmal  braucht  es  sich  hier  nicht  um 
Mann-  oder  Bitterlehen  zu  handeln.  Der  Deutsche  Orden  hatte 
sich  erst  in  den  ffin&iger  Jahren  des  13.  sec  in  Kurland  festp 
gesetzt;  in  den  Urkunden  von  1253,  die  die  Theilung  zwischen 
Orden  und  Bischof  behandeln,  ist  zuerst  von  Ordensvasallen  die 
Rede,  ohne  dass  die  Natur  der  Lehen  erklart  wurde*).  Ob  diese 
Leben  den  grossen  Kurenaufstand  von  1260,  der  die  Veranlassung 
zu  unserer  Urkunde  war,  überstanden  haben,  wissen  wir  nicht. 

1)  UB.  I,  n.  868,  S.  460.  Vgl.  oben  8.  28,  Anm.  8,  ond  S8  f.  uod 

Geneal.  Jahrb.  18%,  S,  61,  wo  Verf.  sieb  der  Scbilliiiffschen  Anffaasung  aii- 
geschloseea  hatte.  Der  Schilliugscheii  Lylirc  folgt  vollständig  v.  Hehn, 
Erbgut,  S.  175  ö".,  bes.  Ö.  177,  Anm.  72,  wo  auch  die  bei  v.  Bunge,  Gesch., 
S.       Anm.  4  angeführten  Urkunden  herangezogen  werden. 

ÜB.  I,  n.  247.  S.  3?0;  vgl  TJB.  1,  S.  HO,  Vh.  Srhwartz, 

Korland,  8.  63  ffi,  and  unten,  Kxcurg  über  den  sog.  Guadenbriei  Bf.  jSicoUoa, 
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Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dasö  der  Yicemeister  1261  das  Lehns- 
weseu  m  der  Art  hat  regeln  wollen  wie  in  Preusäen,  dem  Grund- 
Satze  folgend,  den  der  OrdeD  sdion  frfiher  vertreten  and  sich 
12^  durch  Papst  und  Kaiser  hat  bestätigen  lassen,  dass  Enr- 
land  politisch  als  ein  Theil  Preussenszu  betrachten  sei Dafür 
spricht  in  der  Urk.  von  1261  die  verschiedenartige  Festsetzung 
des  Lehndienstes  nach  preussischem  Miistpr:  der  Dienst  in  schwerer 
Rüstung  auf  geharnischtem  Streithengste  und  der  Dienst  im  leichten 
Plattenharnisch  auf  iingeharnischtem  Rosse*).  In  Preussen  aber 
verlieh  der  Orden  überhaupt  keine  Ritterlehen  •'^). 

In  dem  Falle  des  servns  cnm  equo  et  pkta  kann  es  sich 
mehi  nm  ein  Mannlehen  handeln;  die  angeführten  Or&nde  sprechen 
dafür,  dass  es  sich  in  den  Fällen  des  miles  vel  honestns  bnrgensis 
nnd  des  probus  famulus  auch  nicht  dämm  handelte. 

Schilling  hätte  die  Urk.  von  1261  um  so  weniger  fnr  seine 
Behauptnn<;  anfuhren  dürfen,  als  er  selbst  die  Lehrp  niifirpstellt 
hat,  dass  der  Orden  seine  Lehen  in  Livland  stets  zu  minderem 
Hechte  verlieh^). 

Aber  auch  die  Annahme,  dass  es  sich  hier  nm  lauter  nicbt- 
ritterbürtige  Personen  handele,  ist  nicht  zutreffend. 

Unter  nichtritterbürtigen  Personen  haben  wir  solche  zu 
verstehen»  die  nicht  von  rtddersart  waren,  also  keine  ritterliche 
Lebensführung  hatten  nnd  körperlich  oder  materiell  nicht  im 
Stande  waren  den  schweren  Reiter dipust  zu  leisten.  In  unserer 
Urkunde  wird  nun  gerade  die  Leistung  des  schweren  Reiter- 
dienstes als  Aequivalent  für  den  Genuss  des  Lehens  vorausgesetzt. 

Aber  auch  die  Bezeichnungen  der  zu  Beleihenden  lassen 
keinen  Zweifel  übrig,  dass  es  sich  hier  meist  nm  Bitterbfirtige 
handelt.  Prohns  famnlns  ist  die  technische  Bezeichnung  (ur  Edel- 
knecht^ Knappe^),  miles  bedeutet  hier  jedenfalls  nicht  den  Bang, 


1)  Vgl.  oben  S.  7,  Aum.  2  in  fine. 

^  Vf^l.  V.  Bränneck,  Gesch.  d.  Grnndeig-eDthnms  in  Ost-  nnd  West- 
preosBeu  1,  S.  18  f.  Wer  40  Uufeu  oder  mehr  beBass,  leistete  Dscb  der 
Kolmisehen  Hftndfeate  (§  31  und  83)  den  schweren  Belterdienet,  wer  weniger 
erhielt,  den  leichten;  ganz  wie  in  unserer  Ürkonde!  Vgl.  H.  Hoffmann,  l)er 
ländliche  Grundbesitz  im  Ernilande  bis  1375.  Dissert.  Königsberg  1877. 
8.  31  f.;  H.  Toppen,  Die  ZiuBverfussung  Prenssens  uutor  der  Herrschaft  des 
Denteehen  Ordens.  Zeitschr.  f.  PreiUBisehc  Gesch.  und  Laudeskuode.  Sep.- 
A\n\r.  S.  11,  Anni.  55.  und  Röhrich.  Die  loni-^ation  des  Krmlandes.  2<at> 
Schrift  f.  d.  Gesch.  der  Alterthamskonde  Krmlands,  XII  (1898),  S.  641. 

S)  Vgl.  V.  Brünneck  l.  c,  v.  MertitB,  Ehel  Gfiterrecht,  S.  46,  und 
Geneal.  Jahrb.  1899,  S.  3.  Ueber  Falle  von  Verleihung  su  wirklichem  Lehn- 
recht  u!id  zugleich  Ertheilung  des  kolmioehen  Becbtes  im  Biathnin  Kalm 
vgl.  V.  Bruuueck«  L  c.  I,  S.  48. 

^  Wald.  Br.,  &  118  £  YgL  oben  S.  S3  und  Geneal.  Jahrb.  18S9,  a  S. 
Die  Widerlegimg  dieMT  Leine  aoU  in  Theil  II  dieeer  Untenoehnufwi  ge- 
bracht werden. 

Vgl.  iioth  ?.  Schreckeuätein,  Ritterwürde,  ä.  3G0  f. 
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die  Kitterwürde,  sondern  den  Stand:  ritterlicher  Krie^i^er  oder 
Keiter');  honestus  burgennis  eüdlich  ist  in  jener  Zeil  die  Bezeich- 
nung für  den  vornehmen  Altbürger,  den  Stadtjunker,  oder  wie 
mau  seit  der  Zeit  der  Renaissance  zu  sagen  pflegt:  den  Patricier^}. 
Es  ist  so^ar  möglich,  dass  die  AnBorücke  miles  Tel  honestos 
bnrgeiiBis  in  UDserer  Urkande  gleichgesetzt  sind,  da  die  Urkunde 
an  die  Lübecker  gerichtet  ist  und  im  13.  Jabrh.  eine  Theilimg 
der  städtischen  Optimaton  (melioreR,  honestiores  etc.)  ^)  in  den 
deutschen  Städten  in  milites  und  cives  oder  burgenses  fiblich  war. 

In  jedem  Falle  handelt  es  sich  in  unserer  ürkundo  zum  Theil 
um  Ritterl »ürt ige,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  uacii  nielit  um 
Ritterleheii-  sie  ist  also  kein  Beweis  für  die  Belehnung  Nicht- 
ritterbiMger  mit  Bitterlehen. 

Die  zweite  Urkunde,  die  Schilling  als  Beweis  für  seine 
Anaicbt  anfuhrt,  ist  ein  Schiedsspruch  des  Bfs.  Nicolans  von 
Riga  von  1232  Februar  16,  einen  Streit  der  rigaschen  Bürgerschaft 
und  der  Kaufleute,  die  von  ihr  in  KnHnnd  und  Semgallen  be- 
lehnt worden  waren,  betreffend.  Schiliiui^  geht  von  der  Voraus- 
setzung aus,  der  Umstand,  dass  meicatores  beneticia  erhalten 
hätten,  beweise  die  Lehiisiahigkeit  Nichtritterbürtiger*). 

Diese  Yeraussetzung  ist  an  und  f&r  sldi  &lscl^  indem  be- 
neficia  keineswegs  Mannlehen  sn  sein  braueben.  Beueficinm  ist 
bekanntlich  die  sehr  alte  BeEeiebnung  für  die  Ton  der  Kirche 
oder  auch  von  Herrsehern  vorgenommene  Leihe  aus  Gnade,  der 
Gnadpnf!:nbe;  die  Bezeichnunpr  bezog  sich  sowohl  anf  den  Act 
der  Leihe,  als  auch  niif  da.-^  Object'').  Bei  der  Bildung  des 
neueren  Lehnswesens  wurde  der  Ausdruck  beneficium  auf  das 
Lehen  übertragen  und  später  durch  den  Ausdruck  feudum  ver- 
drängt®), der  jedoch,  ebensowenig  wie  beneficium,  ausschliesslich 


1)  Vgl.  Walter,  Deutsche  Kechtsgeschichte,  §  218,  Zöpfl,  Deutsche 
Bechtsgeeeh.,  S.  835  ff.,  E.  D.  Bfillmtiiii,  Geschichte  des  Urspnmges  der 
Stände  in  Deutschland.  Berlin  1830.  S.  454  f..  Michael,  Gesch.  d.  D.  Volkes  I, 
S.  209,  Anm.  5.  Yfr\.  z.  B.  auch  die  milites  outer  den  Zengen  in  Utk.  1289 
April  19,  ÜB.  I,  n.  1G3.  S.  212. 

^  Vgl.  Roth  V.  Schreekeasti  ii!  I)a>  Pfitriziat  in  den  deutschen  Stidtcn. 
Freibarg  i/Br.  aud  Tübingen,  o.  .1.  8.  65  ff..  70,  54B  O;  mach  A.  Soein,  Mittel- 
hochdeutsches Namenbudi.   Basel  1902.   S.  299  fL 

<)  Vgl  r.  Roth,  Patrfstat.  1.  c,  und  desselben:  Ritterwfirde,  S.  488  ff.,  495. 
TTeber  die  einschlägigen  Verbältni.sse  in  Lübeck  vgl.  C.  Wehtmaiiili  Des 
Läbeelcische  Patriziat.    Hansische  Geschichteblätter  1H71. 

*)  Unter  den  mercatores  ist  nach  A.  v.  Buinierincq,  Die  Verfassung 
der  Stadt  Biga  im  ersten  Jalirlinndert  der  Stadt  Leipsig  1888.  8.  89  IT. 
und  61  ff.,  die  Gilde  der  auswärtigen  Kauflrntf  za  verptclipn 

Vgl.  Zöpfl,  Hechtsge.^chichte,  Ö.  öUU  ff.  üeber  die  Quellen  zw 
Geschichte  des  Beneficial-  und  Lehnswesens,  insbesondere  die  grundlegenden 
Werke  von  Waitz,  P.  Roth.  Fustel  de  Coulangos  und  U.  Stutz,  vgl.  Kraut, 
Qrundriss  §  197,  Schröder,  RechtRgesch.,  §  24,  Bmnner,  LeitEftden,  &  68  t 

6)  Vgl  Zöpfl,  L  c.  &  298,  Anm.  85,  und  S.  709. 
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for  Mannlehen  gebraucht  wurde,  sondern  auch  im  uneigentlichen 
Sinne  für  jede  Art  von  Lehen').  Der  Ausdruck  beneficium  erhielt  sich 
im  Kirchenrecht  als  Bezeichnung  für  Dienstguter  der  Geistlichen*). 
Da  mercateres  gemeinrechtlich  für  nicht  lehnsfälnL''  ^r^Uen,  so  ist 
die  Yoranssetzung  Schillings  nicht  nur  an  sich  falsch,  sondern 
auch  unzulässig  im  Hinblicke  daraui,  ciaäs  bei  KechtäverhältnisBen 
a  pricH^  dia  Begel  and  nicht  ein  Ansnahmecharakter  Torausge- 
setast  werden  rnnss.  In  nnserem  Falle  ist  Schillings  Vorauaaetsong 
am  BO  mehr  abzuweisen,  als  die  in  der  Urkunde  erwähnten 
mercateres  von  der  Kigaachen  Bargerschaft  belehnt  worden  waren, 
die  gemeinrechtlich  keine  Mann!(4ien  verleihen  konnte^).  Mit 
andern  Worten:  dem  Leihenden  iehite  die  actiTOi  dem  Belehnten 
die  passive  Lehnsfähigkeit. 

Auf  die  Frage  der  Lehnsiahigkeit  Eigascher  Bürger  soll 
hier,  ^  wo  es  sich  zanftcbst  darum  handelt  die  Or&nde  Schillings 
m  widerlegen,  nur  kurz  angegangen  werden;  eine  genauere  &• 
handlung  der  Frage  soll  im  zweiten  TheÜe  dieser  Untersnchnngen 
stattfinden. 

1231  August  9"*)  hatte  Bf.  Nicolaus  von  "Rign  in  Ausführung 
des  Vertrages  von  1226  April  11^)  die  Bürger  Rigas  und  ihre 
Erben  beiderlei  Geschlechts  mit  einem  Drittel  der  Länder  Uesel, 
Kurland  und  Semgallen  belehnt,  in  der  Form,  wie  damals  Gom- 
nmnen  belehnt  worden*).  Dnranfhin  hatte  die  Bigasche  Bürger- 
sehaft  56  Btbver  (cives)  in  Karland  and  71  Kaaflente  (merca- 
tores)  in  Kurland  und  Semgallen  belehnt').  Das  Ldinsotject 
bildete,  wie  wir  der  Urkunde  von  12S2  Februar  16  entnehmen,  ent- 
sprechend den  iranz  ungeordneten  politischen  Verhältnissen,  die 
von  den  Eingeborenen  verti  agsmässig  zu  liefernden  Naturalge- 
fälle, die  durch  Sendboten  (nuntii)  zu  bestimmten  Zeiten  einge- 

1)  Vgl.  oben  8.  82;  wie  in  Prenssen :  bei  kulmift  lien  Gütern  feodtlai, 
ins  feodale  vgl.  v.  Brönueck,  Grnndeigenth.  I,  S.  33  £F.,  43,  feudum  im  nn- 
eigentL  Sinne  S.  46  S.,  bei  prensa.  Gütern  ibid.  II,  S.  48  ff.,  polu.  Gutem 
8.  8,  15,  Magdeburger  Ostern  8.  106,  H.  Hoffinuin,  Gnmdbeati  im  Em- 
lande,  8. 16 1 ;  benendA  und  fend«  als  Pieiurtlebeii:  vgL  T.  FOrUi,  Mlnüttdalaii, 
Sw  878  fr. 

*)  Vgl.  Zöpfl,  Bechtsgesch.,  S.  299,  Anm.  92.  üeber  die  Pfruude  vgl 
die  gründliche  Untersuchaog  von  Ulr.  Stutz,  Leheu  and  Pfründe,  in  d. 
Zeitschr.  d.  Savigny-Stiftung  f.  Rechtagcsch.  XX  (1899),  S.  213  fT. 

9)  TgL  die  oben  S.  lö,  Anm.  2  citirte  Literatur,  ferner  WeiBke, 
Beehtilexieon  n,  8.  805  f.;  Sielihon},  Privitreeht,  §  201;  Zöpfl,  Bechtsge- 
aoMcbte,  S.  316  ff. 

*)  UB.  I,  n.  109,  8.  144  ff.,  Katal,  d.  arch.  Koiirrr  1896,  n.  868. 

»)  UB.  I,  Ii.  83,  ä.  99  f.j  v^l.  Urk.  122G  Aprii  lö  bei  ü.  Schirren, 
Ffinftindzwunzig  Urk.  snr  QeMh.  Livlands  im  18.  sec.   Dorpat  1866.  n.  8. 

^  Yf^\.  Gitike.  Oenoseenscbaftsrecht  II,  S.  731;  Homeyer,  System, 
S.  312;  Stobbe,  Frivatreobt  U,  S.  428;  v.  Inkma,  Deatache  WirtbMhafta' 
gesch.  m,  1,  S.  196. 

7)  Wie  ans  den  ürk.  vou  1232  Febr.  16^  CT.  I,  a.  1S6^  &  160  Ul4 
1232  Aprü  1,  ibid.  d.  135,  S  173  ff.,  bmofgebi 

MiltkAU.  «.  4.  UvU  aMduohto.  XTSL  X6 
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sammelt  wurden^).  Schon  1232  aber  wurde  die  Belehnuog  des  Bf. 
Nicolaus  als  widerrechtlich  von  der  Curie  cassirt  und  dem  Le- 
gatm  Balduin  von  Alna,  Bischof  von  Semgallen,  die  Nenordnang 
der  Terhältnisae  Übertragen.  1233  Jnli  30  resi^irte  die  Rigasche 
Bürgerscliaft  auf  ihre  Ilenfichaftsrechte  in  Kurland  und  Semgallen 
zu  Gunsten  Balduins  nachdem  die  mercatores  dieses  schon 
früher  gethan  hatten.  Die  in  Kurland  voq  der  Stadt  belehnten 
56  cives  mussten  gleichfalls  ihre  Lehen  dem  Legaten  auftragen, 
der  sie  1234  April  1  mit  dem  Anspruch  auf  je  25  Haken  in 
Kurland  belehnte^).  Als  Lehnspflicht  (raiione  feudi)  hatten  die 
56  01768  Beihülfe  zum  Bau  einer  Borg  und  ungemesBene  Kriegs- 
dienste (ubicunque  et  ijuandocnnqne  fnerit  opportnnum)  zu  lösten; 
bis  zur  Einweisung  m  ihre  Lehen  sollten  sie  ein  Drittel  des 
landesherrlichen  Zinses  aus  dem  Gebiete  diesseits  und  ein  Sechstel 
aus  dem  Gebiete  jenseits  der  Winda  erhalten.  Die  Lehen  der 
Rigaschen  Bürger  charakterisiren  sich  also  einerseits  als  Lehen 
de  Camera,  ohne  Gewere*),  andererseits  als  Lehen  zu  minderem 
Rechte,  da  ausdrücklich  ßurgenbau  und  unbeschränkte  Dienst- 
pflicht atipulirt  wurden^. 

Dass  die  Lehen  der  mercatores,  die  thatsttcUicb  in  einem 
etwa  ein  Jahr  dauernden  Anapmche  bestanden  haben,  zu  besserem 
Rechte  verliehen  sein  sollten,  ist  nach  dem  oben  Dargelegten 
keineswegs  anzunelimen,  so  dass  auch  die  zweite  von  Schilling 
als  Beweis  für  seine  Behauptung  angeführte  Urkunde,  die  YOn 
1232  Februar  16,  abzulehnen  wäre. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  dritten  Urkunde,  der  von  1348 
November  19.  Rath  und  B&rfferscbaffc  von  Beval  Urkunden:  si 
quis  ex  nobis  ab  antedicto  domino  nostro,  magistro  LiTOniae, 
infeodatus  fuerit,  ille  non  debet  frui  huiusmodi  libertate  ex 
parte  feodi  sui,  sed  tenetur  tarn  ad  expeditiones  quam  ad  malvias 
sicnt  caeteri  vasalli  —  domini  magistri  de  feodo  suo  facere  con- 


»)  Vgl.  auch  Urk.  1234  Dec.  20,  ÜB.  I,  n.  139,  S.  178,  dazu  A.  Büttner, 
Die  YereüagQug  des  livl.  ScLwertbrüderordeüB  mit  dem  Deutscheu  Ordeii, 
EltthdL  XI,  8.  80  U  und  Sehwarti,  Kiiiiand  im  13.  iec,  a  H  Aam. 

S)  Vgl  ÜB.  I,  n.  134,  S.  172.  Sehwartz.  Kurl,  8.  85  mgt:  «nach 
langem  Kampfe*,  jedenfalls  nar  einem  dlplomatlaehen. 

8)  ÜB.  I,  n.  136,  S.  173  f. 

«)  YffL  obeo  a  24  und  Schiiiiug,  Wald.-£r.,  S.  93.  Eüi  Leben  mit 
G«dlng«  omr  mit  Anwnrtsehnft  (vgl.  Homeyer,  System,  3. 829  ff.  und  887  ff., 

nnd  Schröder,  Recbtsgeschichte,  S.  395)  lässt  sich  hier  ebensowenig  wie  die 
iombardische  EveittuaTbelchriTing  (rpl.  Stobbe  II,  S,  441  ff)  constrairen.  da 
die  YoraoBsetzuiig  eiues  bestehundeu,  iu  der  Gewere  eiuea  Yaäalleu  beüud- 
ttdien  Lebnsobjectes  feblt.  Hier  bandelt  es  flieh  nm  Anspracli  anf  L&n- 
denien,  die  vom  Lehnnherm  selbst  nocb  nicbt  oecupirt  waren. 

^  Vgl.  oben  S.  33  f.,  ferner  v.  Brünneck,  Grandel genthum  in  Preusaen,  I, 
8,  S.  52  f.  and  9Ö,  desselben  Gesch.  d.  Magdeb.  Becbts,  1.  c.  S.  80,  Röbrich, 
Bmlaad,  L  c  Xlt  &  642  f ,  668  f. 
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sueverunt^).  Der  Passus  deckt,  Rieh  wörtlich  mit  dem  Vertraga- 
inatrumeat,  das  1348  October  8  ühta-  den  Kriegsdienst  der  Revaler 
BürgerschalL  zwiaciieu  dem  Ordensmeister  und  Keval  abgefasst 
worden  war').  Hieraus  geht  allerdings  anzweifelhaft  hervor, 
daaa  BevalBche  Biir^er  Lehen  Tom  Meister  erhalten  konnten  ana 
dafür  dieselben  Knegsdienste,  wie  die  übrigen  Ordensvasalleni 
asn  leisten  hatten. 

Es  fragt  pich  aber  nnii,  m  welchem  Kechte  die«e  Lnhen 
ertheilt  wurden.  Aus  den  eben  genannten  zwei  Urkunden  ergeben 
sich  keine  diesbezüglichen  Schliisse.  Der  stipulirte  Kriegsdienst 
ist  nicht  lehnreuhtlicher,  sondern  laudrechtl icher  Natur;  das  „sicut 
ceteri  Tasalli  domini  magistri*  ist  zunächst  ein  frommer  Wunsch 
des  Meisters;  die  barrisch^wierische  Ritterschaft,  die  nach  Lehn- 
recht weder  zu  ezpeditiones  noch  zu  malviae  verpflichtet  war, 
▼erstand  sich  erst  später  zu  landrechtlichen  Kriegsdiensten^). 

Die  Quellen  lassen  un?  in  dieser  Frage  im  Stich.  Es  giebt 
m.  W.  für  die  Zeit,  die  hier  in  Betracht  kommt,  also  dj^s  13. 
und  14.  see.,  keine  Lehnbriefe  für  Revaler  Stadtbürger.  Die  Ver- 
muthung  streitet,  wie  mir  scheint,  dagegen,  dass  in  dieser  Epoche 
nichtritterbürtige  B&r^r  za  der  harrisch-wierischen  Yasallen- 
schaft  gebeert  haben.  Gerade  im  danischen  Estland  vollzog  sich, 
wie  wir  wissen,  die  Bifferenzirung  der  Stände  und  die  Ausbil- 
dung der  coi-porativen  Ritterschaft  sehr  schnell  und  energisch. 
Seit  1259  tritt  die  Vfisnllensrbüft  als  politische  Corporation  auf; 
in  Urkunden  von  1281  und  werden  die  Vasallen  nobiles  ge- 

nannt*); auch  hatten  die  Vasallen,  wie  aus  Urkunden  von  1307  und 
1346  hervorgeht,  ein  höheres  Wergeid  als  die  übrigen  Deutschen*). 

Hr  die  snätere  Epoche,  in  der  zweifellos  ein  ständischer 
Gegensata  zwiscnen  der  ttitterschaft  d.  h.  dem  landsSssigen  Adel, 
und  der  Bürgerschaft  existirte,  woran  der  Umstand,  daSB  Glieder, 
der  Ritterschaft  sich  vorübergebend  oder  dauernd  in  den  Städten, 
besonders  in  Beyal,  niederliessen  nnd  im  weiteren  Sinne  sn  den 


1)  UB.  II.  n.  890.  3.  448. 
<)  Ibid.  n.  889,  S.  445  f. 

3)  Handfeste  dee  Hochmdstera  Heinrieh  Ttumer  von  1350  Mai  25, 
»petentibaa  et  con^entientibus  omnibtis  -  terres  dictos  InhabitantibaB", 
W.  II,  a.  900,  B.  4Ö8.  Vgl  oben  B.  34,  Anm.  1.  Ueber  die  Kriegs- 
dleoete  der  eetUndiaehen  Eloeter  vgl.  v.  Bunge,  Estland,  8. 125,  Anm.  180  b, 

n.  8.  197.    üeber  malviae  vgl.  Geneaolog.  Jahrb.  1899,  S.  14. 

4)  UB.  I,  n.  474.  S.  n.  487,  S.  607;  vgl.  oben  S.  21,  Anm.  1. 
6)  1307  Juli  25  crtheilte  Kg.  Erich  den  Mönchen  des  Revaler  Michaelia- 

klosters  das  Anreebt  aof  dieselbe  Mannbasse  tanquam  pro  vasallo  nud  ihren 
Dir  iiCTTi  tanqnam  pro  Theotonico,  ÜB.  II.  n.  020,  S.  42.  Das  Privilepr 
wiederholt  von  Kg.  Waldemar  1346  Jan.  21,  ibid.  u.  841,  8.  392.  v.  Bonge 
fibergeht  diese  DWerensinmg,  Eeäand,  S.  811  ff.,  (Mehtswwen,  8. 149  nnd 
213,  wo  erst  beim  EstL  Ritter-  und  Landrecbt  der  Unterschied  einer  ^adeligen* 
nnd  „schlechten*'  Mannbome  festgeatellt  wüd.  VgL  AQch  t.  Freymann,  mnf- 
recht,  L  c  S.  241. 

16« 
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oives  gezählt  worden'),  nichts  ändert,  koDimi  die  hier  behandelte 
Frage  nicht  in  Betracht,  wie  schon  oben  (S.  21)  ausdrücklich 
faerrorgehoben  worden  ist  t.  Banffo  und  Sehilliog  haben  diesen 
Umstand  nicht  genügend  berücksichtigt;  auch  kann  SchilliDg  der 
Vorwurf  sieht  erspart  werden,  dass  er,  ganz  wie  Joh.  Voigt  in 

^)  Die  Frage  der  Zagehörigkeit  ron  Gliedern  der  YaaaUenfamiUeu  zu. 
d«n  dvei  der  8tldte  Bim  und  RewtA  bedarf  noch  der  eingehenden  Untep> 

aochaug.  Sie  ist,  wie  mir  scheint,  für  Reval  von  E.  v.  Nottbeck  in  Feinen 
Büchern:  Die  alten  Schraden  der  grossen  Gilde  zu  Reval,  Reval  Iböö, 
S.  14  fif.;  Die  älteren  Rathafamilien  Revals,  and  Siegel  aas  dem  Revaler 
Rathsarchiv  (vgl.  oben  8.  20,  Anm.  3),  in  ein  falsches  Licht  gestellt  worden, 
indem  v.  Nottbeck,  ausgehend  von  der  Vnrftelliing  eines  ritterHfirtip-f'i^  Fatri- 
ciatea  in  Reval,  üch  bemüht  hat,  einerseits  die  Abstammoug  der  Revaler 
Bathfl-  nnd  sog.  Patiielerfamilien  Ton  ritterbärtigen  Gesehleebtem  West- 
falens, andererseits  den  gewobuheitsmässigen  üebergang  von  Ii  vi.  Yasallen- 

geschlechtern  in  die  Revaler  Bürgerschaft  nachzuweisen.  Sowohl  hier  wie  dort 
egen  Missgrifi'e  vor.  Was  z,  B.  das  angebliche  Vorkuiiaiieu  von  burrisch- 
wierischen  Vasallen  im  Revaler  Rathe  betrifift,  so  beschränkt  es  sich  für  die 
in  Betracht  kommende  Epoche  (bis  15.  sec.)  auch  bei  Nottbe<  Ir  auf  zwei 
fälle:  Bremen  uud  Pareubeke  (Rathssiegel  n.  8  and  106).  Von  diesen  steht 
die  Baifheangehdriglreit  des  Hans  Brenen  nidit  fest  H.  B.,  Brader  de« 
Vaeallen  Godeke  B.,  Rotgora  0ohn,  von  Paeker  wird  1447  Mal  12, 14A9  Oet  18 
and  1470  Juni  24  Bürger  za  Reval  genannt  (Brief  1.  I,  n.u.  187  and  ^B4; 
G.  V.  Hausen,  Katalog  des  Revaler  SUdtarchivs,  Reval  1896,  S.  316). 
Trotzdem  fShrt  Nottbeck  L  e.  n.  8  nnd  n.  302  die  Wappen  der  Vaeallen 
Godeke  1447  wviä  Tile  Bremen  1374  unter  ^Rnth-fnmilien"  an.  Die  Bog. 
Rathsfarailie  Bremen  in  Reval  bestand  aus  den  zahlreichen  PereoueD  dieses 
Namens,  die  sich  nach  der  ätudt  Hreroeu  nannten.  Es  seien  hier  angeführt: 
Johannes  de  Bremis  (Brema,  Breme)  1316,  Rathsherr  1335,  1341,  1346 
(Revaler  Stadtbücher  t  in  Archiv  f.  d.  livl.  Gesch.,  III.  Folge,  n.  96,  401 
a.  508;  UB.  IL  n.  843,  S.  396j,  Nicolaas  fiüas  Conrad!  de  Bremen  1359 
(Stadtbfieher  I,  n.  1048X  ffinrieas  de  Bremen  1874-1880  (fbfd.  U,  n.  482 
u.  730),  Joh.  de  Br.,  Rathsherr  1376  (ibid.  II,  n.  578),  Job.  de  Br.,  sator 
-  Schuhmacher,  13r)9  u.  1385  (ibid.  II,  n.  304,  IIT,  n.  78),  Hintze  van  Br. 
1396-1413,  ein  Schwager  des  Emia  Goldsmed  (ibid.  III,  n.  380,  435  a.  682) 
n.  A.  Das  Siegel  des  Ilatbsherrn  Joh.  de  Bremen  von  1346  (Nottbeck,  1.  c. 
n.  301]  zeigt  eine  Hauamarkf .  Mit  dem  Adelsgescblecbte  Bremen,  das  seit 
Mitte  des  13.  sec.  in  Barrien-Wierland  nachweisbar  ist  und  za  dem  der 
obengenannte  Hans  Botgers  Sohu  (1447- 1470)  gehörte  (Wappen:  mit  3  Schlüs- 
seln belegter  Balken)  Iiidien  diese  Bremen  nichts  zu  thun. 

Was  nan  den  zweiten  Fall :  Parenbeke  anlangt,  so  Ist  allerdings 
Binrik  Parenbeke  am  1390  a.  1403  als  Rathsherr,  1417  als  Bürgermeister 
▼on  Reval  nachweisbar  (UB.  m,  n.  8883,  S.  693^  Beraler  BcadtMeker  TH, 
n.  621  a.  805).  Er  war  ein  Stiefsohn  des  Ghodeke  vnv.  den  Berge  und 
Schwiegersohn  des  Laurena  Berch  (ibid.  u.  432  u.  636)  und  starb  1422 
Aug.  ^  (ibid.  11.  892).  Seine  Zugehörigkeit  zu  dem  harrisch-wierischen 
AdeUgeschlechte  der  Parembeke-Maaaan  (vgl.  oben  S.  47,  Anm.  2  and 
GerienT  Jahrb.  1900,  S.  28)  steht  aber  nicht  fest,  da  -ein  Siegel  nicht  be- 
kannt ist  V.  Nottbeck  (Rathsaiegel,  n.  108)  bringt  unbefangen  das  Bieffel 
dea  Vasallen  Hannes  Parembeke  Ton  der  Ürknnde  1890  (vgl.  oben  8.  71, 
Anm.  1)  anter  .Rathsfaroilien*. 

Dass  der  Gleichklang  der  Namen  nicht  die  Identität  der  Familien 
beweiüt,  kann  nicht  genug  betont  werden.  Es  möge  hier  aosser  aui  den 
obenerwähnten  fiehohmseber  Jobanaea  de  Bmnen  Ton  1868  n.  1886  noch 
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seiner  Geschichte  Freussens,  zwischen  eigentlichen  und  nneigeni- 
lichen  Lehen  nicht  scharf  genag  unterscheidet^). 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Lehnsfähigkeit  der  Städter 
in  der  Zeit  nach  dem  letzten  Drittel  des  14,  aeo.  würde  nns  m 
weit  fuhren,  nämlich  zn  einet  Untersnchnng  des  Stündewesens 
in  Livland,  einer  Frage,  die  mir  bei  dem  geringHlgigen  Quellen- 
materiale,  das  uns  zur  Zeit  vorliegt,  nicht  reif  zu  sein  scheint. 
Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  festzustellen,  dass  ans  der  That- 
sache  der  Belohnung  nicbtritterbürtiger  Personen  nicht  a  priori 
auf  die  volle  Lehnsfälii^keit  solcher  Personen  geschlossen  werden 
darf,  wie  dieses  Schilliog  gethan  hat. 

Wir  wenden  uns  m  dem  zweiten  Beweise^  den  SohiUiiig  Ar 
seine  Ansieht  TOn  der  Lehnsf^higkeit  alier  freier  Deutschen  in 
lÄTland  angeführt  hat,  dem  Fehlen  des  Begriffes  „von  ridderg 
ari**  und  der  Lehre  der  Ebenbdrtigkeit  im  M.  R.  &.  nnd  den 
livländischen  ürkunden'). 

ÖchiUing  führt  das  Cap,  16  des  M.  JR.  R.  an,  in  dem  die  Be- 
zeichnung man  von  riddera  art  des  Sachsenspiegels  durch  atichtea 

snf  einen  And  Brnkele,  inttltor^Kriiner,  1887 (BevnlerStadtbUdierinjD.liSJ, 

einen  Hans  Patkoll« ,  ^chroder,  1417  (ibid.  n.  795)  und  einen  Hinrik  Viff- 
hnsen.  froltsmed,  UM  (ibid.  n.  1074)  hinji^fnvieseü  werden.  Dass  diese  Hand- 
werker nicht  zu  den  gleichnamigen  Ade  löge  schlechtem  gehörten,  liegt  aof 
der  Hand. 

Unter  den  „ Patricif-r- Wjippen  und  Siegel*  fährt  v.  Nottbeck  1.  C. 
n.  193  daa  Siegel  des  VVoimer  V  irkes,  Diedrichs  Sohn,  Y0nl4?l  au.  W.  Y., 
Bfiner  so  Reyal,  venetst  dordt  die  Uftomde  von  1471  Bept.  7,  was  Nott* 
beei  verschweigt,  Hof  und  Dorf  Eyrkedey  (Hausen,  Ealalog,  8.  317),  war 
abo  gleichzeitig  hairiacher  Vasall.  Er  ist  wohl  identisch  mit  Wolmer 
Dietrichs  Öohn  Virkes,  der  1465  Febr.  12  Annikver  yerkaoft  (Pancker,  Lodck 
S.  23,  n.61;  vgl  BrIefL  I,  n.  188  o.  264).  Dass  W.  V.Bttrger  sa  Beval  and 
Tafelbrader  ^ar,  ircstattet  noch  nicht  das  Ctoedileeht  der  Fbre!»  SB  den 
Bevaler  Palricierfamilien  zn  zählen. 

Was  endlich  die  von  Nottbeck  1.  c.  n.  194  za  den  Patriciem  ^ 
rechneten  „Freitag  v,  Loringhofen"  betriflft,  so  siegdU»  allerdings  ein  Ghed 
der  in  Rrval  hfinfi^r  vorkommenden  Vridacb,  Lanreni  V..  1490  mit  dem 
Wappen  (3  Kiuge)  dieses  weitverzweigten  niedersachsischen  Geschlechtee. 
Ein  Zesammenhang  der  Bevaler  YiidaMi  mit  den  V.,  die  eieh  gegen  Bnde 
des  15.  sec.  im  kurländiechen  Oberlande  ansässig  machten,  ist  nicht  zu  er- 
brin^'en.  Die  Revaler  V.  scheinen  aus  Gotlnnd  zu  stammen,  1334  Juli  20 
Urkunden  die  Gebrüder  Bertoldu»  und  Geriucuei  Vridach  in  Utjval  über  die 
Brbeehaft  des  gotländischen  Bärgers  Johann  Vridach.  Sie  siegeln  mit  Haas- 
marken  (Beitr.  z.  Kunde  Ehst-,  Li v-  nnd  Km\.  TT,  187G,  S.  188,  n.  58).  Die 
hier  gestreifte  Frage  soU  an  anderer  6teile  genauer  outersacht  werden  (vgL 
•nch  oben  S.  20,  Ann.  8). 

1)  Vgl.  V.  Bronneck,  Gmndeigenthnm  in  Prenssen,  1, 1,  S.  34,  Anm.  1. 

«j  Wald.-Er.,  8.  78.  Ad  Kbenburt  cf.  Zöpfl,  Rechtsgesch.,  8.  838  etc. 
Der  Begriff  der  Ebenbnrt  kommt  vor  im  sog.  Gnadenbriefe  des  Bt  Nicolana 
▼on  Big»  e.  Üßl,  wo  ee  heiset:  8i  antem  legitime  contrah^  Tolaerit  (vidva) 
et  competens  ei  habeatur  vir  — ÜB.  I,  n.  III,  S  117,  v.  Bnnges  Archiv  V, 
S.  108.  Anhang,  XL  hbLcnre  über  den  sog.  Qnadenbrief  dee  Bt  Nicolaus 
von  Big», 


Digitized  by  Go  -v,'^ 


246 


man  ersetzt  sei,  und  die  Cap.  24  und  27,  das  Wort  even- 
hürdich  des  Sachsenspiegels  gestrichen  worden  sei. 

Hierauf  IISBt  8icn  Folgendes  entgegnen:  Das  H.  E.  B.  ist,  wie 
wir  wissen'),  ein  Rechtsbncn»  zasammeiigesetEt  ans  dem  R.  R.,  dem 
Stück  vom  Mnsstbeil  und  dem  Livl.  Spiegel,  wahrscheiiüich  gegen 
Ende  des  14.  sec,  jedenfalls  vor  1422  entstanden.  Das  Cap.  16 
stammt  ans  dem  T^ivl.  iSpiegel  (I,  10),  der  8»MTiPr?pits  zurückgeht 
auf  den  Sachsenspiegel  (I,  20,  §  1).  Die  Bearbeituug  fällt  in  eine 
Zeit,  wo  die  Ritterschaften  sich  consolidirten,  es  hat  gar  nichts 
AofTallendes,  dass  der  speciellere  Ausdruck  stichteaman,  der 
Statt  des  kammgman  des  W.  E.  R.  im  R.  B.  gebraacht  wird, 
an  dieser  Stelle  den  allgemeineren  Ansdnick  man  von  ridden 
art  ersetzte.  Im  GegentheO,  man  könnte  darans  scbliesaen,  dass 
die  Ausdrücke  synonym  gebraucht  seien. 

Was  nun  das  im  M.  R.  R.  „gestrichene"  Wort  evenbürdich 
betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  das.s  das  im  M.  R.  R.  24  =  Livl. 
Sp.  1,  20  fehlende  Wort  cuenburdig  auch  im  Quedlinbnrger  Codex 
des  Sachsenspiegels,  dem  der  Livl.  Spiegel  nahe  steht,  ielik^); 
femer  dass  oas  Fehlen  des  evenbürdicn  im  M.  R.  R.  S7  =  Livl. 
Sp.  I,  24  sieh  ohne  Weiteres  daraus  erklären  Ittsst,  dass  der  Livl« 
Spiegel  den  Art.  33  des  ß.  I  des  Sachsensp.^)  ^anz  umgeändert  hat^ 
weil  dieser  die  Regelung  des  mütterlichen  Nachlasses  behandelt,  die 
im  Livl.  Spiegel  überhaupt  fortfällt*).  —  An  einer  anderen  von 
Schilling  nicht  angeführten  Stellr  des  Livl.  Spiegels  (I,  2  =  M. 
R.  R.  11)  fehlt  allerdings  das  Wort  evcnhurdicn,  das  auch  der 
Quedlinburger  Codex  (SachBensp.  5,  §  1)  braucht,  es  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Bandschrift  des  Sachsenspiegels,  die 
dem  Verfasser  des  LivL  Spiegels  vorgelegen,  das  Wort  nicht  ge- 
habt habe,  wie  schon  V.  Bunge  yermuthet  hat*). 

Mithin  kann  das  Fehlen  der  Bezeichnung  man  von  r%dder$ 
art  und  des  Wortes  evenbürdich  im  M.  R.  R.  nicht  ohne  Wei- 
teres als  Beweis  für  das  Fehlen  des  Requisites  der  Ritterbürtig- 
keit  angesehen  werden,  wie  dieses  Schilling  will,  der  iibris^pns 
an  anderer  Stelle  jede  Einwirkung  der  livl.  Kcchtsbücher  auf  das 
Rechlsleben  leugnet  und  ausdrücklich  vom  M.  R.  R.  sagt,  es 
biete  weder  livlandisches  noch  sächsisches  Recht  dar*). 


Ij  Vpl,  oben  S.  IG. 

*)  Ygi.  V.  Bauge,  Sachsenspiegel,  S.  73. 

h  Sachsensp.  1,  33:  tt  er/t  vp  de  müder,  qf  sie  yme  euen6§rdieh  4$, 
<)  Vgl.  Uvl.  Sp.  I,  6  und  7  ~  M.  R.  &  14  Die  ReRelimg  temfitler- 
tteben  NachlaR^eB  im  M.  B.  H.  63  ist  eatnommeB  fi.  &.  2d. 
6}  Sachseuapiegel,  S.  73. 
<)  Wtld.*]Brn  B.  i%  et  8.  90. 
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n. 

Oer  sog.  Gnadenbrief  des  Bischofs  Nicolaus  von  Riga 

(1231-1253). 

In  einem  Kopialbuch  aus  dem  14.  sec.  im  Kurländischen  Pro- 
vinzialmuseum  zu  Mitau  findet  sich  eine  undatirte  Urkunde  des  Bf. 
Nicohiiis  von  Riga  (12B1 — 1253),  die  die  Lehüerbfolge  für  Feine 
Yadalieii  regelt  Die  Bedeutung  einer  solchen  Urkunde  für  die 
BechtQgeschichte  liegt  auf  der  Haad.  Die  Urkunde  ▼erdient  daher 
die  genaueste  Untersachnng. 

Bevor  wir  auf  den  Inhalt  dieser  Urkunde,  die  im  Wesent- 
lichen r'mc  Ausdehnung  des  Lehnerbrechtes  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht enthält,  eingehen,  müssen  wir  die  Rolle,  die  sie  bisher 
in  der  livländischen  Kechtsgeschichte  gespielt  hat,  ^  erfolgen. 

Die  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhuiiiieria,  die  sich  mit 
der  Geschichte  des  livländischen  Erbrechtes  befasst  haben,  wie 
Otto  Cluristoph  Biehter Schvartz'),  Gadebofleh*)  und  HnpeP), 
kennen  den  Gnadenbrief  ebensowenig,  wie  die  Juristen  des  Mittel- 
alters und  des  16.  und  17.  Jahrhunderts;  auch  Nielsen^)  1824  und 
T.  Samson^  1828,  sowie  F.  G,  Bunge  in  seinen  ersten  Schriften^ 
erwähnen  ihn  nicht. 

Erst  R.  V.  Helmersen  bemerkt  in  seiner  (ip-chichte  des  Livl. 
Adelsrechts  1836  dasa  sich  in  IJrotzes  handschrifilichen  Collec- 
taneen  eine  Urkunde  das  Bi.  iSiculaua  ünde,  in  der  j^den  Töchtern 
ein  Erbrecht  an  dem  LehnsTermögen  ertheilt**  wird.  y.  Helmereen 
behandelt  aber  die  Urkunde  mit  Hisstrauen;  er  sagt,  nachdem 
er  von  der  weiblichen  Erbfolge  in  Barrien  und  Wierland  ge- 
sprochen: ^ßin  Gleiches  scheint  schon  früh  in  Livland,  nament- 
lich im  Brzbisthum  Biga,  geschehen  zu  aein.^ 


M  Abgedrückt:  ÜB.  1,  n.  111,  8.  147;  v.  Bougeö  Archiv  V,  S.  108; 
▼1^.  Inaez  corp.  bist.  Liv.  n.  8296. 

Kurze  Nachricht  von  wahrer  BeschafifeDheit  d.  Landgüter  in  Sst- 
ond  Lvffland  nud  auf  OeseL  (s.  L)  1723.   Vgl.  oben  S.  87,  Aum.  2. 

>)  (J.  C.  Schwartz)  Verrach  einer  Oeseh.  d.  Uefl  Bitter-  und  Luid- 
nehte.  N.  Nord.  Mise.  V.  Biga  1794. 

*)  "Von  dem  gesetzmäsBigen  ErbgtiDjr  in  Livland.  In  „Yersnche  in  d* 
livl  Qeechichtökuude  and  BechtsgelehrBamkeit^  I,  St  6.  Riga  1783. 

^  Von  den  B«ebten  der  lief-  ond  elutlind.  Lai^dgüter.   N.  Nerd. 
lÜTC.  XXn.   Riga  1790. 

^)  C.  TT.  Nif  Isen.  Ycrsacli  einer  DarsteUang  dea  Erfolge-Bechts  in 
Lieflaiid.  Riga-Durpat 

^  R  J.  L.  Samson  v.  HimmelstieiD,  Das  UtL  ErbBchafts-  vad  NSher- 
reeht.  Riga  1828.  fizcors 

Onuidrias  d.  heatigeu  livländ.  Privatrechtd.  Dorpat  1825.  Beitrage 
s.  Konae  d.  Ht-»  eitlt  il  earL  Bechteqnellen.  1832. 

*)  3.  82&  In  seinen  Abhandlungen  aoe  d.  Gebiet  dei  lifUnd.  Adell* 
leehte  (1882)  lonint  t.  H.  den  Gnndenbiief  noeh  nicht 
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y.  Bange  führt  sodann  1838*)  den  Gnadenbrief  in  die  liyländi- 
ßcbe  "Rf*cht«p'e?chTchtp  ein,  bpniitzt  nher  auch  seinen  Inhalt  nur  mit 
Vorsicht;  im  5.  liande  seines  Arcbiv^  f.  d.  Gesch.  Liv-,  P^sth-  und 
Cnrlands  1847  bezeichnet  er  aber  schon  den  Onadenbrief  als  „das 
älteste  üvländische  Lehnrecht"-),  welche  Bezeichimüg,  wie  wir 
sehen  werden,  dorchanB  verfelilt  ifit. 

Doch  erst  Blaeae  zieht  yollstftndig  die  weiten  ConBeqnenzen» 
die  der  Inhalt  der  Urkunde  verlangt,  indem  er  lehrt,  dass  durch 
den  Gnadenbrief  des  Bf.  Nicolaus  den  Vasallen  des  Stiftes  Riea 
die  weibliche  Lphnerbfolge  in  vollem  Umfange  ertheilt  worden  sei'). 

In  neuerer  Zeit  ist  dann  die  Ansicht  von  der  Geltung  des 
Gnadenbriefes  besonders  durch  Schilling  zur  Herrschaft  gelangt. 
Schilling,  dessen  schwächste  Seite  wohl  die  Quellenkritik  ist, 
nimmt  die  Geltung  der  Urkunde  als  unbestrittene  Thatsache  bin^X 
aneb  geht  er  dem  Widerspruche,  der  aus  der  Geltung  des  Gna* 
denbnefes  und  der  sonstigen  Entwiokeinng  des  Lehnerbrechts  in 
Livland  entsteht,  nicht  ans  dem  Wege,  sondern  versucht  ihn  in 
seiner  Weise  zu  erklären.  Er  sagt  (Wald.-Er.  S.  368)  in  Bezug 
auf  die  Ertheilung  der  weiblichen  Lehnerbfolge:  „Ks  ist  eine 
vielleicht  nicht  zu  kühne  Yermuthung,  wenn  man  annimmt,  dass 
dieser  Uebergang  sich  im  Kigischen  Erzstifte  deshalb  um  ein  bis 
zwd  Henschenauer  Mker  afi  in  Harrien-Wierland  volkcMr,  weil 
in  ersterem  der  Lehnsherr  unmittelbarer  yon  den,  seine  Umge- 
bung beherrschenden,  Rechtsvorstellungen  beeinflusst  wurde  als 
der  landesabwesende  dänische  König,  dessen  Räthe,  soweit  die 
Macht  reichte,  bemüht  waren,  gegen  die  harrisch-wieripchen  An- 
sprüche das  Lehnrecht  aufrecht  zu  halten."  Diese  Verum ihung 
ist  m.  E.  nicht  nur  „zu  kühn",  sondern  überhaupt  unhaltbar. 
Die  Geschichte  lehrt  uns  das  GegentheiL   Gerade  die  geo^ra- 

Shische  Lage  Estlands  und  die  dadurch  bedingte  Abwesenheit 
es  Ednigs-Henoges  sind  wichtige  Factore  für  die  corporative 
Entwickelung  der  harrisch-wierischen  Ritterschaft*).  iJass  die 
Räthe  bemüht  waren,  soweit  die  Macht  reichte,  das  Lehnrecht 
gegen  die  YaHallen  aufrecht  ?.n  erhalten,  ist  vollkommen  unhisto- 
risch. Die  Käthe  waren  bekanuilich  selbst  Vasallen,  die  in  jeder 
Hinsicht  bemüht  waren  die  Intcre-sen  ihrer  Corporation  zu  för- 
dern 1284  April  9  verbanden  sich  der  Bischof  von  Reval,  die 
consiliarii  domini  regia  Daciae  per  Estoniam  constituti  und  die 


1)  Das  Ut-  und  estlaad.  Privatrecbt,  Dorpat  1838,  §  855b  Aam.  a; 
9l  Anfl.  1848b§  861,  Ann.  b,  a.  Das  Knrlind.  PriTatraoht,  Dorpat  lfl5l,  §  m 
8.  ICfio.   Vgl.  auch  desselben  Geschieh te  d.  Privatrechts,  §  44. 

»)  Näherrecht,  1.  c,  1851,  8.  39.  Auffallender  Weise  iiinnrirt  v  Hahn, 
Intesiaterbrecht  des  adlichea  Weibes,  1849,  aosem  Guadeubnef  voilätaudig. 

*)  Vgl.  Wald.-Er.  8. 879  ff.,  SOS,  809,  868 1, 446  n.  pasdni «.  oben  S.  S86  f. 

5   Tgl.  oben  S.  13  ff. 

«)  Vgl  T.  Bonge,  ülsUand,  &  139  iL,  ?.  Gemetk  FonchaiigSD  I,  &  6  fi. 
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univerai  vasalli  terrae  Revaliae  zu  gemeinsamer  Vertbeidigung 
ihrer  alten  Rechte  und  Gewohnheiten  gegen  jegliche  Angriffe, 
bei  Wahrung  der  Rechte  des  Königs  v.  Cfemet  (Forschungen  i, 
S.  7)  hat  ▼ollstandig  Recht,  wenn  er  mit  Benig  auf  die  Klthe 
sagt:  „Für  die  Bitterschaflt  bedeutete  diese  Schdpfbiig  einen 
hohen  Gewinn,  far  den  König  eine  starke  Minderung  seiner 
landesherrlichen  Rechte.**  Wir  sehen:  die  Yennnthnng  Sohillings 
ist  nicht  glücklich*). 

Dem  Vorgange  v.  Bunges,  Blaerfes  und  Schillingö  Bind  die 
neuesten  Schriftsteller,  die  sich  mit  dem  Gütererbrecht  beschäftigt 
haben,  gefolgt,  t.  den  Brinken,  Trampedach,  Hehn  und  Lutzau 
haben  in  ihren  Sehriften  den  Gnadenbnef  des  Bf.  NieoUnis  ohne 
weitere  Nachprüfung  benutzt*). 

Ich  habe  in  einer  Untersuchung  über  das  Afterleben  in 
Lirland  1898*)  erwähnt,  dass  die  Geltung  des  Gnadenbriefes  aus 
innern  Gründen  höchst  unwahrscheinlich  ist,  und  die  Yermuthung 
ausgesprochen,  die  Urkunde  sei  gefälscht.  In  dieser  Annahme 
hatte  mich  cand.  bist.  N.  Busch  unterstützt.  Nun  ist  aber  dieser 
1899  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Kopialbuches  aus  dem 
14.  sec,  in  dem  sieh  unsere  Urkunde  findet»  zn  einer  andern  An* 
schaanng  gelangt*),  nnd  da  erscheint  es  mir  nothwendig  der  IVage 
nochmals  nahe  zu  treten,  in  der  Erwägung,  dass  die  innern 
Gründe,  die  mir  die  Geltung  des  Gnadenbriefes  zweifelhaft  er- 
scheinen Hessen,  sich  seitdem  nicht  geändert  habrn. 

Der  Gnadenbrief  ipt  uns  in  fragmentarischer  Form  erhalten 
in  dem  obenerwähnten  Kopialbuche,  das,  wie  N.  Busch  scharf- 
sinnig nachgewiesen  hat,  um  1340  in  der  Cumthuiei  Goldingen  ent- 
standen sein  mnss.  Bnsoh  ist  der  Ansidll  die  Urkunde  sei  eoht» 
und  erklftrt  ihren  fragmentarischen  Charakter  —  das  Fehlen  des 
EsehatocoUs  und  eventuell  der  Corroborationsformel  —  mit  Cas- 
sation der  Urkunde.  £r  ist  der  Meinung,  die  Urkunde  sei  1258 
vom  Deutschen  Orden  cassirt  worden.  Diese  Meinung  grfindet 


2  UB.  I.  n.  491,  8.  606. 

*)  Ebanamreniff  wie  dl«  YcinuiiMAsiui|r,  dass  dl«  ümgebuiff  des  Bh* 
Nicolaus  dleDetreditfiehe  AnediMiingen  ffeuht  haben  moMe.  YgL  oben 

a  235  ff. 

•)  V.  Briuken,  Stammet,  3.  80  f.;  v.  Hehn,  Erbgut,  S.  201;  J.  Tram- 
pedacb,  Das  Becbt  des  Fideicominissbeeitsers  am  adeligen  Güterfamiliaa- 
ndeicomTnia?  otc  Dnrpater  Zeitschr.  f.  Rechtaw.  XI,  isno.  g  75^  j^nd  Latsaa, 
Qäterfamilieuüdtiicommisa«  U  c.  S.  156  (vgl.  oben  8.  ^Ü,  Asm,  8);  auch 
J.  Sehiemann,  üeber  den  Nietebraneh  der  Vemitlweten  Untter  am  Vennögen 
ihrer  minorennen  ELinder  naeh  knrUuidlaehein  Bedii.  Dofpeler  Jnilstieelie 
Stadien  IV  (1896),  S.  1B0  f. 

*J  Genealog.  Joiirbacb  1S96,  S.  62. 

^  N.  Bneen,  Das  Kopialboeh  ans  dem  XIY.  Jahrh.  im  Kurl.  Pro- 

vinzialmnecnm  zn  Mitan  nnd  der  socr.  Onndenbrief  des  Bischofs  Nicolaas 
von  Bigßk,  Mitiheii  a.  d.  Livl,  Qesch..  Bd.  XYIL  Q.  377  S*  nnd  beionden 
S.  396  ff. 
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sich  auf  die  Thatsache,  dass  1258  der  Orden  und  der  Bischof  von 
Kurland,  die  mehrere  in  ihren  Gebieten  ansässige  Vasallen  remo- 
Tirt  hatten,  durch  Schiedsspruch  des  Erzbischofes  das  Recht  er- 
hidltoDy  diese  VasaUen  entweder  auszakaafeii  oder  mit  einem  TheU 
ihrer  bisherigen  Lehen  nen  so  belehnen')* 

N.  Busch  setzt  nun  voraus:  1)  die  in  Frage  kommenden  Va- 
sallen seien  die  1234  vom  Legaten  Balduin  in  Kurland  belehnten 
56  Rieraschen  BürirRr,  2)  diese  Börger  hätten  ein  Erbrecht  für  beide 
Geschlechter  erhalten,  weil  Bf.  Nicolaus  von  Riga  1231  die  mit 
Ländereien  in  Kurland,  Semgallen  und  Oesel  belehnte  Bürger- 
schaft von  Riga  mit  einem  solchen  Erbrecht  begnadet  hatte 
nnd  3)  die  in  £*rage  kommenden  Vasallen  hätten  1858  ^ndt  dem 
Lehn  auch  dem  Recht  auf  Erbfolge  in  weiblicher  Linie  entsagt* 
(L  c.  S.  405). 

Diesen  drei  Hypothesen  wlire  Folgendes  entgegenzustellen: 

1)  Die  in  Rede  stehenden  Vasallen  brnnchen  nicht  die  civp? 
Rigenses  zu  sein,  da  der  Legat  Balduin  1234  April  1  ausser  den 
56  Bürgern  noch  5  Ungenannte  mit  je  25  Haken  belehnte.  Der 
in  der  Urkunde  von  1258  Mai  erwähnte  Albertus  miles  gehörte 
vahrscheinlich  sa  diesen  5  Vasallen,  die  jedenfallfi  nicht  Rigar 
sehe  Bürger  waren*). 

2)  Däss  die  1234  belehnten  56  Bürger  die  weibliche  Lehn- 
erbfolge hatten,  ist  in  der  Lehnurkunde  nicht  gesagt,  dagegen  ist 
die  lerinrechtliche  Rtellunpr  durch  die  Bestimmung  ^cum  decimis 
et  omni  iure  —  Fupremo  tarnen  iudicio  nobis  remauente"*)  sowie 
durch  Festsetzu Dg  unbogreuzter  Dienstpflicht  erenau  normirt.  Die 
Formel  ,,8icut  caeteri  vasalli  in  Cui'iaudia  creandi''  bcbeint  mir 
nicht,  wie  N.  Busch  1.  c.  S.  402  f.  und  405  angenommen  hat, 
darauf  zn  deaten,  dass  ^die  NormIruDg  lee  lehnrechtlichen  Ver- 
hältnisses der  Zukunft  überlassen**  wurde,  sondern  blos  die  Ab- 
mßhi  des  Legaten  Balduin  zu  beweisen,  den  knrUndischen  Vasallen 
einerseits  nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  zuzngeetehen,  anderer- 
seits unbeschränkte  J l(M^resfolge  aufzuerletieii.  Da  diese  Lehen 
sich  als  solche  mit  al»!;^< 'leite tem  Rechte  chai^akterisiren  (vgl.  oben 
S.  242),  so  ist  es  allerdings  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass 
die  Lehnsträger  die  dienstrechtliche  Lehnerbfolge  hatten,  dass 
aber,  dieses  Toranflgesetsl,  die  weibliche  Erbfolge  anf  die  Urkunde 


1)  ÜB.  I  322,  8.  410;  vgl.  Mittheil  a.  d.  Uy\.  Gesch.  I,  S.  169 
Der.  Inhalt  der  ürkande  in  ÜB.  I,  Rcp.  n  SHH  ganz  missTerstanden. 

^  Ueber  die  Beiebnmiff  der  hgaschen  Burger  vgl.  oben  S.  241. 

^Ds  sonst  dn«  Brwiliirang  dessen  In  der  Urkunde  voraossusetien 
wire.    vgl.  dagegen  die  Vermnthnng  N.  Büschs  1.  c.  S.  101,  Anm.  1. 

4)  Unter  p:enau  denselben  Bedingungen,  abgesehen  von  der  Ueeresfolge, 
belehnte  der  Legat  1234  April  27,  alao  26  Tage  spater,  den  PCMrrer  von 
St.  Peter  in  Riga  and  i)ie  Nacfifolger  mit  gleichfalls  25  Haken  in  Kiu> 
Und ;  UB.  I,  n.  136^  &  176.  Ü«Ur  die  FQimeln  der  Belehnuig  ?gL  oben 
S.  2i  Anm.  2. 
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des  Bf.  Nicolans  von  12S1  Aug.  1  zurückznfBbren  sei,  brandbt 
Dicht  angenommen  za  werden,  aa  diese  Urkunde  die  fielehnung 
einer  juristischen  Person,  der  Stadt  Riga,  darstellt  und  die  Formel 
„civibua  Rigensibus  ac  eorum  haeredibus  utriusqne  sexus**  daher 
an  dieser  Stelle  nur  der  Ausdnick  dauernder  Besitzübertrat^uug  ist. 

3)  Vürausgesetzt  aber,  dass  es  sich  bei  den  Vasallen  von 
1358  um  die  12lä  belehnten  66  Bfirger  handelt,  nnd  Torausgesetzt, 
dm  diese  nicht  nor  vegen  des  abgeleiteten  Rechtes,  zu  dem  sie 
belehnt  worden  waren,  sondern  in  Folge  eines  den  Bigaschen 
Blixgem  1231  ertheilten  Vorrechtes  die  weibliche  Lehnerbfolge 
besassen,  so  fragt  es  sich:  brauchte  der  Orden  1258  ein  solches 
Becht  zu  cassiren? 

Hierauf  wird  die  Antwort  lauten  müssen:  nein!  denn  nach 
dem  Schiedssprüche  von  1258  verzichteten  die  Vasallen  auf  alle 
Rechte;  dicti  vasalli  rennntiayemnt  omni  qnaeetioni  et  iuri,  si  quid 
in  praedictis  bonis  Tidebantor  habere,  nnd  der  Orden  yerstand 
sich  seinerseits  pietatis  tarn  motu  dazu,  entweder  den  Vasallen 
ein  Dritte]  ihrer  bisher  innegehabten  Haken  zu  verleihen,  oder  sie 
nach  Schätzung;  Unparteiischer  auszukaufen.  Dor  Orden  wählte 
letztere  Alternative:  quod  pretium  magister  et  dicti  IVatres  euis 
integralitpr  refuderunt Die  Vasallen  zogen  also  ab;  der 
Orden  hatte  uichts  mehr  mit  ihnen  zu  thun.  Welchen  Zweck 
hätte  nun  die  Cassation  eines  Rechtes  gehabt,  dessen  Subject 
fehlte?  abgesehen  davon,  dass  der  Orden  eine  ürknnde  eassirt 
hätte,  die  ihrer  Fassung  nach  eine  Rechtsverleihnng  nicht  nur 
für  die  1231  belehnten  Rigaschen  Bfirger,  sondern  ror  alle  Va- 
sallen der  Kirche  Riga  (vasallis  nostri?)  bedeutete. 

Ans  diesen  Erwägungen  scheint  mir  die  von  N.  Busch  auf- 
gestellte Hypothesenreihe  unhaltbar  zu  äein,  und  es  bleibt  nur 
die  von  ihm  festgestellte  Thatsache  bestehen,  dass  der  sog.  Gna- 
denbrief in  einer  „diplomatisch  durchaus  zu  beanstandenden  Form** 
in  einem  nm  1340  verfassten  Gopiale  vorliegt. 

Es  fragt  sich  nnn,  ist  der  sog.  Gnadenbrief  eine  nicht  aus- 
gefertigte Urkunde,  ein  Entwurf  aus  der  Regiemngsseit  des  Bt 
Nikolaus  von  Riga  (1231—1253),  oder  aber  eine  spätere  Fftlachnng 
aus  dem  14.  Jahrhunderte? 

Bevor  wir  diesen  Fragen  nähertreten,  müssen  wir  uns  mit 
dem  Inhalte  der  Urkunde  genauer  bekannt  machen. 

Die  wichtigeren  Bestimmungen  sind  folgende:  Die  unbeerbte 
Wittwe  hat  Leirancht  am  Lehen;  die  mit  nnmfindigen  Kindern 
nachbleibende  Wittwe  hat  Beisitz  mit  il^en  Kindern,  so  lange 
sie  mag -oder  bis  zn  einer  zweiten  Ehe.  Behn  Einsahen  einer 


1)  V.  Bange.  ÜB.  T,  Reer.  n.  363,  und  Schwartz,  Kurland  im  13  bcc, 
S.  fassen  deu  üinu  der  Orkunde  a&nz  anders  auf;  meine  Auüaääimg  wird 
von  Herrn  L.  Arbnaow  laut  frsimdUeher  Ifittiidloikg  Ton  38.  Sept  1906 
gethflUt 


Digitized  by  Google 


262 


ebenbürtigen  Ehe  erhält  die  Wittwe  die  Morpengabe  oder,  wenn 
ihr  Eheuiiian  dieFf"  nicht  bestellt  haben  sollte,  einen  bossern 
Kiodestheil.  Will  die  VVitiwe  sich  vom  Beisitze  znHickziehen,  so 
erhält  sie  anständigen  Unterhalt  ans  dem  A^ermögeü  ihres  Mannes. 

Alle  Sohne  erben  gleichmässig  ins  Lehen. 

Sind  nur  Tdchter  vorhanden,  so  haben  sie  das  gleiche  Recht 
wie  die  Sdhne. 

Goncurriren  Sühn»  nnd  Töchter,  so  erben  die  Söhne  und 
statten  die  Schwestern  gebührlich  und  anständig  ans,  auch  ver- 
erben sie  das  Lehen  auf  die  Schwestern. 

Der  Gnadenbrief  des  Bf.  Nicolaua  nmfasst  also  ein  voll- 
ständiges Lehnerbrecht,  aber  weiter  auch  nichts.  Keinesfalls 
darf  er  ein  Lehnrecht  genannt  werden,  wie  dieses  v.  Bunge  ge- 
than  hat 

Wenn  wir  die  yerschledenen  erbrechtlichen  Bestimmungen 
analysiren,  fällt  es  uns  sofort  auf,  dass  sie  dem  damaligen,  auf 

dem  sächsischen  Lehnrrrbt  aufgebauten  Rechtszustande  nicht  ent- 
sprechen, bis  auf  den  in  Livland  celtenden,  dem  Landrecht  ent- 
nommenen Grundsatz,  dasa  alle  Ööhne  gleichmassig  in  das  Lehen 
succediren*). 

Die  Abweichungen  bestehen  in  Folgendem; 

1)  Es  exisdrte  bis  zur  Ertheilung  des  W.  B.  R.  keine 
gesetzliche  Leibzncht  der  Wittwe;  die  Ehefrau  erhielt  durch 
Mitbelehnang  mit  dem  Ehemannne  ein  Leibzuchtsrecht  auf  dessen 
Lehen«).  —  Noch  1271  April  27  belehnte  Kg.  Erich  Y.  von 
Dänemark  den  Chrigtianus  de  Scerembeke,  dessen  Ehefrau  Elena 
und  ihre  Söhne  mit  den  Gütern  Mart,  Sarne  und  Apones  in 
Barrien;  1288  Juni  23  belehnte  Kg.  Erich  die  domina  Lene  und 
ihre  zwei  Söhne  mit  denselben  Gütern^). 

Wir  werden  unten  auf  das  LeibKUchtsrecht  der  Wittwe  zu« 
rftckhommen. 

2)  Die  Abschichtnng  der  beerbten  Wittwe  beim  Austritt 
ans  dem  Beisitze  mit  ihren  Kindern  vollzog  sich  nach  livländischem 
Lehnrechte  nach  ganz  andern  Grundsätzen.  Nach  W.  E.  R.  Art.  25 
(=  R.  R.  Art.  19,  vgl.  L.  Sp.  I,  Art.  24)  t«  alle  morgengaue  dot^ 
wenn  die  I^Vau  ein  lobendes  Kind  zur  Welt  bringt;  demnach 
erhall  bie  ijei  der  Theilung  nicht  die  Morgengabe,  sondern  einen 
KindcBÜieil  snr  Leibsueht  Enteprechend  diesem  Grundsatie 
werden  auch  im  Livl.  Sp.  III,  Art.  46  die  Bestimmungen  des 
Saehsensp.  m,  Art  76  abgeändert*).  Während  hier  die  theilende 


1)  Vgl,  ob» Mi  R  n3.  68  und  234. 

^  Vgl.  Schiliing,  Wald.-Er.,  ö.  360  ff. 

s|  T7B.  I,  n.  428  (n.  422),  S.  524  f.  n.  n.  522,  S.  649  f. 

*)  üeber  die  Bestimranugen  der  Qnadenrechte  vgl.  oben  S.  94  und 
dberbaTipt  8.  66  ff.,  78  iL,  \U  und  fiscurs  IV.  VgL  Meh  ?.  Bnoge  iu 
SrorteroAgeu  III,  S.  362. 
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Mutter  Morgengabe,  Mnestheil  und  Gerade  erhielt,  heisst  es  dort: 
80  nimt  de  vrowe  de  varende  have  tovoren  und  geit  to  geliker  de- 
linge  mit  den  hindern  an  dem  andern  gude.  Der  sog.  Gnadenbrief 
billigt  der  theilenden  Mutter  beim  Eintritt  in  eine  zweite  eben- 
bürtige Ehe  die  Widbilage  des  Mannes,  und  iullä  kerne  solche 
bestellt  gewesen,  einen  besBern  KindestheÜ  zn,  bei  sonstiger 
Trennung  einen  m  anstftndigem  Unterhalte  genügenden  Theil 
der  Güter  des  Mannes. 

3)  Die  Töchter  erhalten  durch  den  sog.  Gnadenbrief  ein 
Lebnerbrecht,  während  nach  älterem  livländiHrbem  Lehnrechte  die 
männlichen  Descendenten  des  Bflehntcn  allein  successiousfilhig 
sind  und  die  Töchter  nur  Anspruch  entweder  auf  Berathung  oder 
auf  Leiljzucht  besitzen. 

Dieee  letetere  Abweichung  ist  am  meisten  bemerkenswerüi. 

Bei  dem  im  18.  Jahrhundert  allgemein  gültigen  Grondsatse, 
dass  ausschliessUch  Männer  in  wirkliche  Lehen,  Mannlehen,  suc- 
cediren  konnten,  kann  es  sich  hier  nur  um  zwei  Möglichkeiten 
bandeln:  entweder  um  Einfnhninfr  eine??  nbc^^leitptpn  Rechtes,  eines 
Dienstrechtes,  in  das  Bistlium  Riga,  oder  um  Ertheiiang  der  iand- 
rechtlicben  Erbfolge  au  die  dortigen  Vasallen. 

Ihrem  Wesen  nach  enthalten  die  Bestimmungen  des  sog. 
Gnadenbriefes  eher  landrechtliehe  als  dienstrechtliche  Normm. 
So  entspricht  B.  das  dentlioh  formnUrte  YoiKugsrecht  des 
männlichen  Geschlechtes  den  Bestimmnngen  des  Sat&enspiegels 
I,  Art.  17:  vader  vnde  müder,  tütter  vnde  bruder  erue  nimt  de 
sone  rndfi  nicht  de  dochfeTj  it  ne  «??'.  daf  dar  neu  sone  ne  si,  so  nimt 
it  dt  dochter,  während  das  Magdeburger  Dienstmannen  recht,  das, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen 
durfte,  ganz  allgemein  bestimmt:   dat  hovelen  schal  ei^en  uppe 

doSiüre,  broder e,  sustere,  tader,  mod^r^). 

Dergleichen  erinnert  die  Abschichtnng  der  heiratiienden 
Wittwe  Ton  ihren  Kindern  an  die  obenerwähnten  Bestimmungen 
des  Sachsenspiegels  III,  Art  76,  während  das  Magdeburger  Dienst- 
recht über  die  Abpchichtung  nichts,  das  flildesheimer  h\o?  fol- 
gende Bestimmung  enthält:  nimpt  ok  de  vrowe  enen  anderen  man, 
de  hindere  nemet  al  dat  crve,  oß  se  to  iren  jaren  komen  sint;  smt 
ee  aver  binnen  eren  jaren,  so  vorsteii  se  ere  rechte  voremund^). 

Indem  wir  nun  zunächst  das  Üeberwiegen  des  landrechtliohen 
Charakters  der  Bestimmungen  unseres  Gnadenbriefes  bei  Seite 
lassen,  Ik  ten  wir  an  die  Frage  heran:  liegt  die  Möglichkeit  vor, 
dass  Bf.  Nicolaus  von  Riga  ein  Dienstrecht  einfuhren  oder  seinen 
Ya^allen  die  lehnrpchtlirho  Erbfolge  im  Sinne  des  sächsischen 
Laudrecbtes  erweitern  wollte? 


^  Vgl.  Eraat,  GrondriBs,  3.  87:  Fürth,  Ministerialen,  a  838» 
^  Vgl.  Kraut»  L  c  S.  3Ö. 
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Bf.  Nicoiaus  war,  als  er  1221^  auf  don  Bischofnsitz  von  Riga 
berufen  wurde,  Domherr  in  Mügdeburg.  Er  entstammte  einem 
vornehmen  Geächlechte  dieses  Bisthumes,  vieiieiciii  dem  der 
Nauen,  die  walurseliemlich  mit  denea  von  Friesack  und  Ton 
Jericbow  eines  Blutes  waroi^).  Es  ist  eis  sicher  ansonehmen,  dass 
der  edelgeborene  Domherr  aus  seiner  ostsäehsischen  Heimath  die 
l^emrae  Kemitniss  der  dortigen  Lehn-,  Land-  und  Dienrtredite 
in  ^^einen  neuen  Wirkungskreis  nn'tjrebracht  habe.  Dass  er  an 
die  Einführung  dienstrechtlicher  Gnunlsätze  in  die  Lehnsver- 
hältniase  seines  Stiftes  gedacht  haben  konnte,  ist  an  sich  durchaus 
möglich.  Wir  haben  ein  zeitgenössisches  Beispiel  für  einen  der- 
artigen Vorgang.  Wir  wissen,  dass  der  Magdeburger  Domherr 
Bmn  Ton  &haiimbiirg  nach  seiner  Ih-hebong  auf  den  Bischöfe* 
stuhl  von  Ohnütz  (124r  )  in  seiner  Diöcese  Belohnungen  nach 
dem  jus  ministerialium  Magdebnrgensis  ecclesie  vornahm,  sowohl 
in  ganz  reiner  Form,  als  auch  in  einer  durch  das  ins  vasallornm 
Magd,  eccl.,  also  das  sächsische  Lehnrocht,  modificirten  Form'). 

Brun  von  Scbaumburg  war  ein  Z(?itgeüOsse,  vielleicht  ein 
Verwandter  des  Bf.  Nicolaus  von  Riga;  wahrscheinlich  gehörten 
beide  gleichzeitig  dem  Magdeburger  Domcapitel  an;  von  Nicolaus 
wissen  wir,  dass  er  zwischen  1235  nnd  1281  %  Ton  Bmn,  dass 
er  nm  1231  Domherr  war.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  beide 
engverwandte  Bechtsrorstelluogen  besassen;  auch  befanden  sich 
beide  im  Beginne  ihrer  Retriernngszeit  in  einer  ähnlichen  be- 
drängten La^re,  die  sie  veranlassen  konnte^  ^sich  im  Lande 
eine  entsprechende  Macht  zu  sichern",  indem  sie  rx  lehuungen 
im  grossen  Slil  und  in  einer  ihren  Zwecken  entsprechenden  Weise 
vornahmen*). 

Somit  hätte  es  sehr  wohl  sein  können,  dass  Bf.  Nicolans 

von  Higa,  wie  sein  Landsmann  Bf.  Bruno  in  Olmütz,  das  Institut 
der  Ministerialitilt  in  sein  Stift  eingeführt  hätte. 

Kann  nun  der  sog.  Gnadenbrief  als  Versuch  einer  Bin* 


0  Vgl  Briefl  m,  a  146  IT.,  und  Arbaaow,  Gcistlidikeit  G^iealog. 
Jahrb.  1901,  S.  122.  Dass  Nicolans  ein  Naoen  gewesen,  behauptet  Frh. 
F.  V.  Ledebar,  Archiv  für  dentsche  Adelsgesclnchtc,  GencßloGüe  etc.  I. 
Berlin  1893.  S.  187  u.  IbO  ff.  auf  Ornnd  einer  Urk.  von  1241,  in  der  Bf. 
KSeolam  den  Propst  Hemieas  de  Nawen,  früher  Canonicus  Stendalensis, 
seinen  consaufrninens  nennt,  üeber  RndoI]jhns  de  Jerichow,  der  1206  mit 
der  halben  Burg  Kukenois  belehnt  wird,  Heinr,  Chron.  Lv?.  Xill,  1  ^vgl. 
XIV,  &,  7.  8;  ÜB.  I,  n.  16  u.  18),  und  sein  Geschlecht  vgl.  Ledebar,  1.  c. 

a  Iis  u  121  ff. 

•1  Vrl  V.  Brünueck.  Gesch.  des  sog.  Magdeburger  Lehnrecbtp,  1.  c. 
8.  56  ff.,  aud  desselben  Graudeigenthmn  in  PreasMo,  II,  1,  S.  85  o.  ÖU,  dazu 
obeai  8.  85,  Arn».  2. 

»)  Tgl.  Arbasow,  Geistlichkeit.    Genealog.  Jahrb.  1901,  ? 

*}  Verl.  V.  Briinneck,  aog.  Map-debtirf^er  Recht,  S  56;  Sctiwartz,  Kur- 
land im  13.  aec,  Ö.  6i,  und  v.  Balmeriiicq,  Verfassang  der  bUdl  iüga,  8.39  f. 
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fuhrting  der  Ministerialität  gelten?  Mir  scheint:  nein!  Schon 
die  Form  der  Urkunde  spricht  dagegen.  Bf.  Nicolaua  urkandet: 
quod  nos  vasallis  nostris  hoc  ius  libere  concessimus.  Er 
ertheilt  also  seinen  Vasallen  ein  Recht.  In  dem  „libere  con- 
cessimus^,  d.  h.  wir  räumen  freiwillig  ein,  liegt  ein  begrifiiichür 
Widerspnicliy  der  sich  aber  ungezwungen  dnreh  den  Tertngs- 
mässigen  CSharakter  der  Rechtaertheilung  erUflren  Itaat  Auf 
diese  Weise  sind  ja,  wie  wir  wissen'),  alle  sog.  Gnadenbriefe 
und  Privilegien,  die  den  liTlttndiaohen  Ständen  ertheilt  wurden, 
sa  Stande  gekommen. 

Das  JUS  soll  also  jedenfalls  ein  Vorrecht  sein,  was  die 
Ministerialität  für  die  Vasallen  trotz  der  erweiterten  Lehnerb- 
folge nicht  wäre.  Hätte  Bf.  Nicolaus  Ministerialen  schaffen 
woUen,  so  hätte  er  ee,  der  Sitte  seiner  Zeit  folgend,  so  ge* 
macht,  wie  es  Bf.  Brun  von  Olm&tz  that»  er  hätte  das  Bentmeoht 
dnreh  InvestiturTertrag  bei  jeder  einzelnen  ßelehnung  geregelt. 

Dieselbe  Erwägung  gilt  auch,  wenn  wir  die  zweite  Möglich- 
keit ins  Auge  fassen,  dass  Bf.  Nicolan«  die  TiPbnerbfolpe  seiner 
Vasallen  durch  Einführung  der  landrechtlicheu  Erl'lbl^e  hätte 
erweitern  wollen.  Die  Weiberfol^e  wird  im  13.  Jahrhundert 
durch  lüvestitur vertrag  verliehen j  iii  den  seltenen  Lrkuüden  über 
solche  Terleihnng  wird  sie  ^oft  aoBdrÜckHoh  als  Ansnahme*^ 
bezeichnet Es  wäre  daher  ein  an  nnd  fftr  sieh  höchst  unge- 
wöhnlicher Fall,  dass  Bf.  Nioolans  seiner  ganzen  Vasallenschaft 
—  denn  unsere  Urkunde  sagt  ohne  Einschränkung:  Tasallis 
nostris  —  ein  erweiterte«  Lohnerbrecht  ertheilt  hätte. 

Es  bleibt  nur  noch  iibrig  die  livläudiscben  Urkunden  iener 
Epoche  (l;ir;iiifhin  m  untersuchen,  ob  sie  Spuren  der  Geltung 
des  durcii  den  bog.  Uuadeiibrief  fest«|esetzten  Krbrechteä  zeigen. 
Hierbei  werden  wir  zunächst  die  Urkimde  von  12S1  Au^.  9, 
enthaltend  die.  Belehnung  der  rigaschen  Bfirgerschaft  mit  einem 
Drittel  der  Länder  Oescl,  Kurland  nnd  Semgallen,  aus  den  oben 
(S.  250  f.)  dargelegten  Gründen  auszuschalten  haben,  desgleichen 
alle  Urkunden,  die  sich  nicht  mit  Privatpersonen  und  Laien  be- 
lassen, so  z.  ß.  mehrere  Landverleihungen  an  das  liigasche 
Domcapitel.  Die  wenigen  nachbleibenden  Urkunden  geben  in 
ihrer  Fassung  in  keiner  Hinsicht  Anlass  zu  abweichender  Auf- 
fassung von  den  Mannlehnsmhältnissen  jener  Epoche;  wenn 
in  jenen  Urkunden  von  heredee  die  Bede  ist,  haben  wir  männ- 


1)  Vgl.  oben  a  109,  190,  200,  auch  86,  88,  93,  84,  Ann.  1  a.  Dasam. 
VfLhierzn  auch  v.  Below,  Territorium,  1.  c.  S.  248  f.,  v.  Brewern,  L  c.  I,  8. 294  f 

«)  Vgl.  Homeyer,  System,  8.  449  f,  R.  Schröder,  lieber  die  Bezeich- 
umg  der  Spiadelmagen  etc.  Zeitachr.  d.  Savigoy-Stift.  f.  Rechtsgesch.  IV, 
6. 1»  f.  Die  Verlailuiiig  wdblieher  LelmeirbfolM  an  Stadtbörger,  wl«  Im 
13.  flec.  dazwischen  vorkam,  z.  B.  IS'^ö  Parchim,  1275  Winterthur  (Krao^ 
PiivatTn  8.  351,  n.  74,  8.  498^  n.  20),  faUt  oatar  aaden  Q«aiditipaiikte. 
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liebe  Erben  zu  präsumiren.  Aus  zwei  ürknnflpn  abf>r  können 
wir  entnehmen,  dass  von  Bf.  Nicolaus  Relehnungen  der  Kliefrau 
zur  gesammten  Hand  mit  dem  EhemarjDe  vorgenommen  worden 
sind,  was  beweisen  wiirde,  dass  zur  Zeit  der  BeieiinuDg  keine 
gesemiehe  Ldbzacht  der  Wittwe,  wie  sie  der  sog.  GDadenbrief 
leetBetit»  exietirte. 

1240  März  21  vergleicht  sich  das  Rlgasche  Domcapitel  mit 
der  Wittwe  des  Wiger  de  Meneden  weeen  eines  l^ehngutes  auf 
der  Insel  Osmasar,  das  dem  Domcapitel  1239  verlieben  worden 
war  Die  Wittwe  bringt  vor:  quod  cum  marito  suo,  bone  me- 
morie  Wigeru,  ab  eodem  domino  episcopo  (Nicholao),  sicut  ipse 
ibidem  recognovit,  eandem  in  feodo  receptam  uunquam  resig- 
nässet;  das  Domcapitel  anerkennt  das  Ijeibzuchtsrecht  der  Wittwe 


Yerkauft  ihr  LeibEuohtsreclit  dreien  Bathmannen  von  Riga  für 
16  Mark  Silbers'). 

Die  andere  Urkunde  beweist  noch  deutlicher  die  Mitbe- 
lehnung  der  Ehefrau.  1269  April  25  verleiht  EBf.  AlVieri  (Suer- 
beer)  dem  Kitter  Johannes  dictus  de  Tbisenburt  die  Güter,  que 
quondam  dummus  Theodericus,  miles,  dictus  de  Kokenhus  et  uxor 
eins  Sophia  a  predecessore  nostro  Nicoiao,  bone  memorie  Rigensi 
episcopo,  in  feodam  tennisse  noscantnr,  mit  Einwilligung  der  ge- 
nannt«! Frau  Sophia^). 

In  welchen  Jahren  diese  Belohnungen  stattgefunden  haben,  wis- 
sen wir  nicht;  eines  steht  fest:  der  sog.  Gnadenbrief  kann  niclit  beim 
Regierungsantritte  Bf.  NicolauB  ertbeilt  worden  sein,  wie  Schilling 
angenommen  hat^  sondern  miisste  aus  einer  spätem  Zeit  stammen^). 


1)  ÜB.  I,  u.  1C4,  S.  212,  coUat.  durch  n.  v.  Hruiningk  nach  einer  Pho- 
tographie des  OriginalB  in  d.  K.  Bibl.  zu  Petersburg;  daruach  der  vt  rs tum- 
melte Text  des  ÜB.  ziirech^estellt.  Vgl.  UB. I,  D.  168,  8. SOd,  VI» fi.  &  14d, 
n.  262  ab.    Vgl.  öehxUiug,  \Vald.-£r.,  S.  368. 

s)  ÜB.  vi,  n.  2247,  S.  86.  YgL  Anfteichn.  Honricli  TieMohaoBetii 
1,  c.  S.  8.  Wann  die  Belehnang  stattgefanden,  lässt  &ich  nicht  feststellen. 
1245  erscheint  Theodericas  de  Kukanois,  mil^'s  neben  Albertus  mücg  de 
KokanoiB;  Uß.  III,  n.  179  a,  S.  34;  wohl  vor  i2iA  gestorbeu,  da  Vdbi  Aug. 
Sophia  von  Kokenhasen  mit  den  vakant  gewordenen  Oütern  des  Bernurdus 
de  Heye  (Heyda?)  belehnt  wird ;  UB.  I,  n.  26,  S.  343;  vgl.  UB.  VI,  n.  2752, 
8.  41  f.  1257  Man  ersdieiut  ein  BernardQB  miles  de  Cokeuhosen ;  MittheiL 
tu  d.  Livl.  Oesdi.  XII,  8.  874.  Bei  Eokenhosen  handelt  m  aieh  noll  uro 
fliae  Art  Burgmannschaft;  vgl.  anch  Heiorici  Ohren.  Ly?0]iie  XVIII,  4. 

S)  Schilling,  Wald.-Er.,  S.  272  Trotzdem  registrirt  Schilling  ibid  S. 
366  f.  die  Gesammtbelehnong  dea  Theodoricue  und  der  Sophia  de  liLokeuhus 
durdi  Bf.  Nloolaiw  alf  »eine  der  letiteii  fibeilianpt  m  der  Bhefiraa  neben  dem 
Manne  für  das  ErzBtlft  vollzogenen",  „In  Folge  dessen",  fahrt  Schilling 
fort,  „belehnte  B.  1277  (Briefl.  8.  17)  EBf.  Johannes  seinen  Schwager 
Johann  70u  Lüne,  ohne  »eine  Schwester  zugleich  zu  belehnen,  was  sich 
darauf  zurnckfäliren  läset,  dasa  er  ihr  Recht,  als  gts»  t/liches,  fv  tainreidiead 

S sichert  hielt.*'  Sclnlltrin;  übersieht,  dass  die  Ehefnul  Johann  Ton  Lnnet 
[77  nicht  mehr  am  Leben  zu  sein  brauchte. 
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Secapituliren  wir:  Es  liegt  uns  eine  ihrer  Form  nnd  ihrem 

Wf"^fm  nach  höchst  ungewöhnliche  Urkunde  vor,  eine  Rechts- 
verlcihung  von  grosser  Tragweite,  die  gewisaermassen  die  spätere 
Entwickelung  des  livländiBchen  Lehnerbrechtci^.  wie  wii-  sie  kennen 
gelernt  haben,  anticipirt;  denn  erst  1397  gelaug  eä  der  mächti^öten 
Vasallenßchaft  des  Landes,  der  Ritterscbaft  von  Harrien-Wierland, 
ein  äbnliebee  Privileg  zu  erringen:  ihr  folgten  ein  lialbes  Jahr^ 
hundert  später  die  üV)rigon  Rittärsciiaften  Livlands  mit  Ansnabme 
des  Ordensgebietes.  Und  diese  letzteren  erhielten  das  erweiterte 
Erbrecht  nur  ffir  eine  beschränkte  Anzahl  von  Lehen. 

Falls  wir  annehmen  sollten,  dass  Bf.  Nicolans  thatsächlich 
den  sog.  Gnadenbricf  erthoilt  habe,  so  muss  die  erweiterte  Lehn- 
erbfolge vor  1253  im  öLilte  Riga  Geltung  gehabt  haben.  Es  ist 
aber,  meines  Wissens,  keine  einzige  Urkunde  bekannt,  die  dircct 
oder  indirect  aui  den  Guadenbrief  des  Bf.  Nicolauä  liinweiäl. 

SaÜte  nun  w^Uich  ein  Lehnerbredit  von  so  fnndamenteler 
Bedentong  bestanden  haben,  ohne  die  geringsten  Sporen  sn 

hinterlassen? 

Und  wann  ist  dieses  Lehnerbrecht  wieder  aufgehoben  wor- 
den, was  geschehen  sein  müsste,  da  bis  zur  Erthcilung  der  sog. 
Gnade  EBf.  Sylvesters  1457  im  Erzstifte  nur  die  männliche  Lehn- 
erbfolge  geherrscht  hat?  Es  ist  besonders  auffallend,  dass  von 
dieser  Auihebuug  keine  Spuren  vorhanden  sein  sollten,  denn  man 
vergegenwärtige  sich  die  Aufregung  und  den  Widerstand  der 
Bitterschaft  bei  der  Zerstörung  eines  so  weitgehenden  Privilegst 

Ist  es  denkbar,  dass  die  erzstifltische  Bitterschaft  sich  niäit 
anf  das  Privileg  bezogen  hätte,  wenn  es  ihr  bekannt  gewesen 
wäre,  als  sie  sich  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  um  üebcrtrajpung 
der  Grundsätze  des  harrisch-wierischen  On adenrechtes  anf  ihr 
Lehnrecht  bemühte?  Wenn  wir  die  politische  Machtstellung  im 
Betracht  ziehen,  die  die  Ritterschaften  im  15.  Jahrhundert  er- 
langt hatten,  ihr  energisches  Frontmachen  gegen  die  fremdländi- 
schen Landesherren  im  Sinne  einer  innenivlftndischen  Politik, 
ihr  zUhes  Festhalten  an  erworbenen  Rechten  und  Privilegien,  so 
mfissen  wir  uns  sagen:  die  erzstiftischen  Vasallen  des  15.  seo» 
haben  sicher  keine  Kenntniss  Ton  dem  sog.  Onadenbriefe  des 
Bf.  Kicolaus  gehabt. 

Sollte  in  zwei  Jahrhunderten  jede  Erinnerung  au  ein  so 
wichtiges  Privileg  bei  den  Nachkommen  der  alten  Yasallenge- 
schlechter  des  13.  Jahrhunderts  geschwunden  sein? 

Das  wftre  höchst  unwahrscheinlich. 

Alles  drSngt  m  der  Annahme:  der  sog.  Gnadenbrief  des 
Bf.  Nicolaus  hat  nie  Geltung  gehabt,  vor  1457  hat  kein  erwei* 
tertee  Lehnerbrecht  im  Erzstifte  Ri^a  bestanden. 

Ob  das  uns  vorliegende  Urkunden-Fragment  im  Kopialbuche 
von  c.  1340  eine  Fälschung  des  14.  sec  <äer  ein  Entwurf  aus 
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der  Kanzlei  des  Bf.  Nicolaus  i?t,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden; 

i'edenfalls  ist  der  sog.  Guadenbrief  des  Bf.  Nicolaus  aus  der 
Cntwickelungsgeschichte  des  Gütererbrechts  aii.^ziischeiden,  wenig- 
stens so  lange,  bis  unzweifelhafte  Beweise  für  äeine  Echtheit  und 
nmentlich  rar  seine  Geltung  erbracht  irerden. 


m. 

Die  Gesammthand  in  der  livländischen  Rechtsgeschichte. 

Die  Gesammthand,  sowohl  die  wirkliche  als  die  fingirte, 
spielt  in  der  livländischen  Recbtsgeschichte  eine  wichtige  Rolle. 
Um  so  auffallender  muss  es  erscheinen,  dass  ihrer  Untersuchung 
nicht  die  genügende  Sorgfalt  gewidmet  worden  ist.  Selbst- 
ßLaiidi^e  Untersuchungen  hat  —  wenn  man  von  Schilling  absieht, 
der  hierfiber  nur  wenig  bringt,  —  eigentlich  wieder  nor  F.  G, 
T.  Bnnge  vorgenommen;  was  nachher  über  die  Gesammthand 
geschrieben  ist,  beruht  snf  y.  Bnnges  Darstellung^).  Dieser 
mnss  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  sie  nicht  präcise  genug 
im  Ausdruck  ist,  insbesondere,  dass  sie  scharfe  Definitionen  ver- 
missen lässt.  So  wird  z.  B  das  Wesen  der  Gesammthand,  das 
doch  in  erster  Linie  in  der  aumenden  were  des  Gutes  besteht, 
nicht  berührt;  ja  in  v.  Bunges  Esliaad,  S.  258  ündet  sich  der 
Satz:  „Sobald  jedoch  die  Brüder  das  (int  unter  sich  Ibrmlich 
theilen,  erlischt  die  samende  Hand,  d.  h.  die  gegenseitige 
Beerbung  wird  aufgehoben  etc/  Für  Bunge  besteht  eben 
die  samende  Hand  in  der  g^enseitigen  Beerbung  der  Gesammt- 
händer.  Daher  lehrt  er  deiin  auch  uberall,  dass  die  p-Hnendr- 
Hand  nach  der  Realtheilung  des  Gutes  fortdauerte,  falls  eine 
Simultaninvestitur  der  frühnren  Gemeiner  erfolgte.  Es  dauerte 
aber  nicht  die  samende  iiand  fort,  sondern  blos  ihre  Wirkung 
auf  die  Lebnfolge.  Daher  musste  die  samende  Hand  fingirt 
werden.  Hierauf  weist  Schilling,  Wald.-Er.,  S.  438  ff.  hin. 
Schilling  yerfällt  aber  in  einen  andern  Irrthum,  den  auch 
Bunge,  Estland,  S.  258,  Anm.  126  begangen  hat,  er  interpretirt 
den  Art.  6  §  2  des  W.  E.  R.  dahin,  dass  unter  den  ^.andern 
Ivdpff^,  denen  der  Köniir  ..^^>'  >^arnende  luitit  eres  aude^^  //a  rrcr 
dflinge"'  leihen  konnte,  „entferntere  Magen"  zu  verbtehen  seien, 
weil  eben  nur  Verwandte  zur  gesammten  Hand  in  einem  Gute 
hätten  sitzen  können.  Es  steht  offenbar  für  Schilling  und  v. 
Bnnge  das  gesetzliche  Anrecht  der  brdder  auf  Belehnung  zur 
gesammten  Hand  mit  dem  Lehen  ihres  Vaters  so  sehr  im  Vorder- 
gründe, dass  sie  das  unzweifelhafte  Recht  des  Lehnsherrn,  mehrere 


1)  Liv  Estl.  Priv  itr  bt  IT,  §  368^  Karl&Dd.  FÜTatrecht  §  S84  und 
G«achic2ite  des  FriTatrechts  §  43. 
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Personen,  einerlei,  ob  verwandt  oder  nicht  verwaiidl,  zur  geflammten 
Hand  zu  beleiben,  ganz  übereeben,  obdeicb  auf  dieseslteebt  die 
Oesammthandbelebnnngeii  des  BäcbBiacben  Becbtes  ssarfickgeben. 

Welcbe  Unsicbenieit  der  Auffassung  durch  derartige  Irr^ 
thümer  und  durch  unpräcise  juristische  Definitionen  bei  Historikern 
hervorgerufen  werden  kann,  soll  hier  an  einem  Beispiel  erläutert 
werden,  v.  Gernet  handelt  in  seinen  Forschungen  zur  Geschichte 
des  Baltischen  Adels  I,  S.  70  ff.  von  der  Entwickelung  des  Erb- 
rechtes j  S.  74  nennt  er  die  Simultaninvestimr  „eme  Erweiterung 
des  GeBammthandrecbts",  wftbrend  docb  die  eimnltanea  investitora 
weiter  nicbts  als  eine  Belebnnni^  zor  geeammten  Hand  ist,  einerlei, 
ob  diese  thatsächlich  oder  fingirt  war.  Femer  erzälilt  \ .  Gernet 
von  der  Ertheilung  des  Gesammthandrechts  an  den  Ritter  Everbard 
Bodercke  1394  und  erweckt  die  Vorstellung,  als  wenn  diesem  ganz 
ungewöhnliche  Vorrechte  zugestanden  worden  wären  während  es 
blos  eine  Ertheilung  der  Gesammthandlebiifoige  in  die  Leben 
des  Bodercke  fiir  dessen  Nachkommen  war.  Zum  Schlüsse  heisat 
es  dann:  «Yen  dieser  Belebnung  des  Jabres  1394  zu  den  Bestim* 
mannen  der  Jnngingenscben  GniMle  ist  es  nnr  noeb  ein  geringer 
Sobntt.*  Mir  scheint,  von  dem  Erbrechte  der  Collateralen  in 
Gesammthandlehen  bis  zor  lehnrechtlichen  Erbfolge  der  Weiber 
ist  denn  doch  ein  gehöriger  Schrittl  Alsdann  kommt  v.  Onrnet 
auf  einen  -eigenthümlichen  Fall  von  Gesamnithaudbesitz'*  zu 
sprechen.  In  zwei  Urkunden  von  1373*)  erscheinen  die  Glieder 
zweier  verschiedener  Familien  (Wedewis  und  Aytes)  in  gemein- 
samer Qewere  des  Gntes  Ajtes.  ^Eine  Simultaninvestitor  Yon 
Gliedern  zweier  Familien**)  sagt  Gemet  und  yerweist  anf  seine 
Barstellnng  anf  S.  74,  „ist  nach  dem  Wortlaut  des  W.  E.  R. 
anogeschlossen'*.  Auf  S.  74  hat  aber  v.  Gernet  den  Art»  6  §  2 
des  W.  E.  R.  interpretirt:  „Unter  den  andern  luden  kann  man 
nur  entf' rntero  Verwandte  verstehen,  die  sich  an  der  dclinge  des 
, .  .  Gutes  betheüigt  haben."  Zuerst  interpretirt  also  v.  Gernet 
den  Wortlaut  andern  luden  des  W.  E.  Ii.  durch  „entferntere 
Terwandte**,  und  nun,  wo  ihm  eine  Gesammthand  anderer  lüde  in 
den  Urkunden  Ton  1373  entgegentritt,  sagt  er,  eine  solobe  sei  nacb 
dem  Wortlaute  des  W.  S.  aasgescblossen,  während  sie  docb 
nnr  durch  seine  eigene  Interpretation  ausgescblossen  ist.  v.  Gtomei 
versucht  dann  die  Gesammtnand  der  Wedewis  und  Aytes  genea- 
logisch zn  erklären:  sie  seien  eines  ürspnmges.  In  beiden  Ur- 
kungen  heilst  ea:  Hinke  van  WcdewiSy  Lifpoit  und  Henneke  brodere, 
geheten  van  Aytes^),   ^Eb  durfte  sich^,  sagt  v.  Gernet,  ^die  Be- 


1)  Unter  Anderem:  »obne  Aufhebung  des  Beehtee  in  realer  Thdlung'l 

TgL  oben  S.  75. 

8}  1373  März  6  nnd  Au^.  24,  UB.  III»  s.  1087,  S.  276  a.  n.  1093, 
S.  283.   Vgl,  BriefL  I,  nui.  Ö7  u.  59. 

*)  Nur  die  Sehreibwdie  dar  Namen  ▼aiÜrfc:  Wedewee  —Lippotde^Egtei^ 

17» 
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seiobnung  brodere  auf  die  3  G^ammtbänder  beziehen."  Abgeeehen 

davon  dass  hrodere  m.  E.  unmöglich  anf  Wedewis  bezogen  werden 
kann,  da  es  zwischen  Vor-  und  Zunamen  der  Ajtea  steht'),  wäre 
eine  Führung  verschiedener  Familiennamen  durch  Bruder  wohl 
nur  dauu  aui^uuehmen,  wenn  sie  auf  verschiedenen  Lehen  sitzen 
und  dementaprecbend  sich  yerschieden  zubenennen  würden;  hier 
aber  handelt  es  sich  gerade  um  die  gemeinsame  Qewere  an  dem- 
selben Lehen,  üeberdies  führten  die  Wedewis  und  Ajrtes  verschie- 
dene Wappen*).  Es  handelt  sich  also  hier  offenbar  um  einen  Fall 
von  Gesammthandbesitz  anderer,  d.  h.  nicht  verwandter  lüde.  Ein 
polcher  Gesammthandbesitz  lässt  sich  für  die  Zeit  vor  der  June- 
ingenschen  Gnade  mehrfach  nachweisen.  So  verpfänden  1341 
Mai  12  Odwardus  de  Kummus  und  Everhardus  de  Mekes  einen 
Haken  im  Dorfe  Wasemule  in  Barrien^);  1390  Juni  30  verkaufen 
xwei  Parenbecke  und  drei  Soye  Terschiedene  Güter  im  jcuigen 
Eirehspiele  St.  Jürgens  in  Barrien^). 

In  unserer  Untersuchung  ist  dann  ferner  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  livländische  Rechtsgeschichte  die  Lehen  mit  der 
Gesammth an d  -  Erbfolge  irrthüralich  „Stamm-  oder  Geschlechts- 
lehen* nennt,  und  dass  diese  Bezeichnung  nur  im  iibfirtragenen 
Sinne  —  als  analoger  Begriff  —  gebraucht  ^senit'u  könne 
WLi'  haljcii  gesehen,  dass  schon  im  IG.  Jaiiiiiuüdeii  die  Auadrücke: 

^)  Ganz  wie  es  in  denelben  Urininde  von  dm  Brüdern  Lode  heilst: 

OUm  wd  Henneken  broderen  geheten  van  Lode.    UB.  III,  S.  283. 

*)  Wappen  der  Wedewis:  entwurzelter  Baamstampf  mit  2  Blättern, 
wie  das  der  Taube.  YgL  M.  v.  Taabe,  UrspranK  des  Geschlecbta  Taube. 
Geneal.  Jahrb.  1902  3ep.-Abdr.  8. 6  ff.  n.  S.  24  f.  Heuneke  Aytes  siegelte 
1896  mit  folgendem  Wappen:  Stern,  belegt  mit  sechsblätteriger  BOM.  Bliefl. 

IV,  ß.  164  u.  Taf.  47,  n.  13;  vgl.  dazu  v.  Tanbe,  1.  c.  8.  ^. 

UB  lU,  n.  804a,  8.  137  f.  Odevardos  Kommas  (oder  Bummos?) 
tiecelt  1884  mit  dem  Wappen  der  Seslieii:  3  halbe  Widder.  Vgl.  Brfefl.  IT» 
Taf.  69,  11.  24  u.  Katalog  der  herald.  Ausstellung  zu  Mitau  1903,  n.  612; 
Yprl  aoch  des  Verf.  Das  Geschlecht  der  Saltzc  oder  Saüs  in  I.ivland.  Geneal. 
Jahrb.  1902.  Sep.-Abdr.  S.  5.  Die  Uekes  dagegen  luixrieu  folgendes  Wappen: 
getktUt»  oben  Boee,  miten  gemutet  oder  gi^ttert  VgL  ibui.  S.  4. 

^)  Vgl.  oben  S.  71,  Anm.  1.  Nach  Ausdehnung  des  Lehnerbrecbtet 
ntif  Coliaterale  kam  Gesairimthandbesitz  verwandter  Leute  verachiedenen 
Namens  verhältoisamässig  häufig  vor,  so  dass  die  Feststellong  Gesammtband* 
beelttee  Niehtrenraodter  eehwierlg  ist  Za  den  oben  S.  71,  Anm.  1  aufge- 
führten Urkunden  Bei  hier  noch  folgende  genannt:  1407  Mui  8  verlcaufen 
Olawe^^  van  drm  Kele  und  Tnve  Bremen  den  Hof  Packer  in  Harrieo.  Baitr. 
zur  Kunde  Khät-,  Liv-  a.  KurL  II,  8.  207  f.,  n.  114. 

Vgl.  oben  6.  79  ff.  Die  PUtenschen  Stetnten  von  1611  Oet.  98 

(IT,  Tit.  8,  §  1,  III,  Tit.  1,  §  3)  bringen  einen  neuen  Typus  von  Erbgütern: 
Btammgüter.  Ihre  Stammgutsqualität  besteht  vorberrachend  im  Näherrecht 
der  Agnaten  und  der  beschränkten  Testirfrelheit  des  Eigeuthümers.  Stamm- 
güter Können  sowohl  GeSMnmthandgüter,  ale  soeb  «alte  Erbgüter*  sdUl.  VgL 

V.  Bnngo,  Kur!  Privatrecht,  §  >s.  llx-n  Rechtsgeschichte, ß 98;  v.  Brinkeii, 
Stuomgat^  8.  34.   Hierüber  wird  noch  ia  Theil  III  gehandelt  werden. 
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Stammlehen,  Stammg&ter,  Stanudehnsgereclitlgkeit  etc.  gebraucht 
worden  sind. 

Schon  früh  ßcheint  in  T.ivlanr]  die  Vorstellung  entstanden 
zu  sein,  daps  Familien  als  -olcUe  das  Recht  der  Gesammthand 
für  ihre  Lehngüter  erhalten  hätten.  So  hcisst  es  in  der  Dedac- 
tion  der  livländischen  Deputirten  in  Stockholm  über  die  Erb- 
rechte 1690  Dec.  19^),  die  gesammte  Hand  sei  zuerst  1411(1) 
den  T.  Tieeenhanseii  in  Koatoits  ertlieilt  worden,  «denie  henmcn 
die  8  Familien  der  Ungern,  üzknlln  und  Rosen,  davon  die  letaste 
Bich  eximiret,  miteinverleibet  worden . .  die  4  Familien  hätten 
eine  Erbvereinigung  geschlossen.  Arndt  berichtet  in  seiner 
Chronik,  Th.  IT  (1753),  S.  124:  der  EBf.  Wallenrod  übertrug  zu 
Costnitz  den  v.  Tiesenhausen  das  Recht  der  gesammten  Hand 
oder  Stammlehnsgerechtigkeit  (beneficiom  coniunctae  manus  et 
simultaneae  investiturae),  und  S.  188  Note  spricht  er  von  den 
.4  Familien  in  dem  Recht  der  samenden  mnd***  Gadebnscbi 
Jahrbücher  I,  2  (1780),  8.  4L  erzählt  nach  Herrn.  Brewema 
Aufzeichnungen,  dass  unter  Wallenrod  die  Guter  der  gesammten 
Hand  in  den  vier  Familien  entstanden  sein  sollen.  Hupel,  Nord. 
Miscellaneen,  XXII,  S.  35,  erklärt  das  Recht  der  Gesammthand 
als  von  verschiedener  Art:  als  Erbvereinigung  von  Familien  auf 
den  Fall  des  Erlöschens  und  als  ^fürchterlichen  Bund**  von 
Familien,  Güter  nie  in  fremde  Bande  kommen  zu  lassen.  R.  J. 
L.  T.  Samson,  Li?l.  Erbschafts-  und  Näherrecht,  1828.  S.  466, 
gebt  offenbar  auf  das  Privileg  Sig.  Augusti  1561  nnd  die  Dedaetion 
von  1690  zurück.  Er  nennt  das  Gesammthandrecht  i,  e,  S« 
.simultanea  investitura**,  das  Recht  der  Erbvereinignng  mehrerer 
Familien,  und  fügt  hinzu:  „Eine  solche  Simultaninvestitnr  poll 
die  Familie  Tiegenhausen  ira  Jahr  1411  auf  dem  Concilium  zu 
Costnitz  zuerst  erhalten  haben;  ihr  wurden  in  der  Folge  die 
Familien  Ungern,  üexküU,  Rosen  einverleibt.**  v.  Helmersen, 
Gesch.  d.  livl.  Adelerechts,  S.  324  f.  endlich  sagt  nach  Gade- 
bnsch:  .Die  samende  Hand  in  dem  anagedehnten  Sinne  eines 
Stammerbrechts  entstand  1414  (t).** 

Samson  und  Helmersen  hätten  den  Irrthum  Ton  der 
1411  resp.  1414  durch  Belehnung  der  Familie  v.  Tiesenhausen 
entstandenen  Stammerbrechtes  nicht  zu  begehen  brauchen,  da  der 
Lehnbrief  von  1417  Dec.  21  seit  1796  in  Hupeis  Neuen  Nord. 
Mise.  Xin,  S.  592  vorlag.  Aber  noch  v.  Bunge  bezeichnet  1848  in 
seinem  Liv-Estl.  Frivatrecht  U,  S.  275  die  Gesammthandbelehnung 
der  y.  Tiesenhausen  1417  als  die  Entstehnng  derjenigen  C^ammt- 
band,  der  man  die  Beswichnnng  „Stamm-  und  Geschlechtsleben^ 
beilegen  kOnne;  in  seinen  spatem  Werken,  so  Geschichte  des 


1)  J.  D.  Bagge,  Ssmmlnngen  von  der  wahren  Katar  ...  der  Guter  in 
Ehst.  V.  Ltonand  fSe.  B«v«l(ir62),  &  80  f.;  vgl.  8.68,661, 69  ff^  78  a.  U& 
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Privatrechts,  S.  72.  bleibt  v.  Bunge  bei  dieser  Bezeichnung'.  Die 
spätem  Juristen  folgen,  wie  gewöhnlich,  auch  hieriu  dem  Vor- 
gänge y.  Banges  und  operiren  mit -Stamm-  nnd  GeflchleehtBlelien'' 
als  techniflcliem  Begriffe,  so  y.  Habn  1849  (S.  30, 33  ff.)*  Krt»ger 
1857  (S.  22),  V.  d.  Brinken  1885  (S.  29  f.),  Trampedach  iS» 
(S.  76  f.),  Hehn  1893  (S.  208  t.),  Lutzau  1894  (S.  158  f.). 

Ahor  während  der  Ausdruck  „?>tamni-  oder  Geschlechis- 
lehcii"  für  die  Lehen  mit  dor  Gesammthauderbfolge  bei  v.  Bunge 
gewidöormassen  nur  als  .usrtlofjer  Betrrift"  gebraucht  wurde,  wird 
er  bei  den  äpaLcrn  ijchriiLäteliern  zum  technischen  Aufdruck  für 
das  li^^ttndische  Gesammdiaiidlefaeii,  Aach  die  Nutzanwendung 
dieser  irrthnmlichen  Auffassung  auf  die  (Geschichtsschreibung 
blieb  nicht  aus,  wie  wir  oben  S.  100,  Anm.  1  gesehen  haben. 

Was  endlich  die  Ueberliefening  von  der  Erbvereinigung  der 
vier  „Gesammthandfamilien**  Tiesenhau^on,  Ungern,  Rosen  und 
üexküll  betrifft,  die  Hupel  als  ^ffirchteriichen  Bund,  der  einem 
alles  verschlingenden,  aber  nichtc  wieder  herausgebenden  Schlund 
ähnlich  schien/  bezeichnet^),  so  hat  die^se  Ueberlieferung  bis  in 
die  neueste  Zeit  seherrscht  Wir  finden  ne  u.  A.  in  y.  &chter8 
und  Scfaiemanns  Liylftndischer  Geschichte  *)  und  in  C.  Schirrens 
1881  erschienenen  Monographie  über  Johann  yon  Münchhausen, 
Bischof  von  Oesel  und  Kurland');  Russwurm  erwähnt  ihrer  in 
der  Regeste  der  Einigung  der  sogen anntf^n  Gnadenjunker  wider 
die  samende  Hand  1523  März  20,  obgleich  sich  unter  den  Gna- 
denjunkern zwei  Uexkölls  befanden  und  dieses  Geschlecht  im  Erz- 
stii'te  damals  überhaupt  keine  Gesammthaudlehen  besass^). 

Ob  die  Ueberlieferung  auf  ältere  Nachrichten,  als  die  oben 
erwähnten  des  17.  und  18.  Jahrhundertes,  zurückgeht,  habe  ich 
nicht  feststellen  können,  sie  scheint  mir  ydUig  aus  der  Luft 
gegriffen  und  nur  aus  dem  Passus  der  ürk.  von  1523  entstanden 
zu  sein:  und  noch  van  den  hesitteren  der  s  amen  den  hant  a!h  eijn- 
drechtickliken  apenbar  in  dussem  mandage  uns  van  unßen  giiaden 
gud^ren  in  die  samende  hant  tho  bringhen  tre^liken  befiiteU 


i>  Nord.  Miac.  XOT,  S.  36. 

8)  V.  Richter,  1.  c.  (1^58)  I,  2,  vS.  371  Pfbiomarn.  1.  c.  (IS^^T)  S.  185  flf^ 
der  auch  die  Zogeacbeu  Handel  (vgl  obeu  es.  2ul,  Anm.  1}  uuf  dieselbe 
VentikaMuig  snröckföhrt 

Balt  Monatsschrift  XXVIII,  a  6.   Schirren  und  Schiemum  laaaeD 
das  fiecht  der  sam enden  Hand  der  Tier  Familien  1414  entstehen. 

.   «)  Bneswnno,  Ungern,  II,  &  189,  n.  132.  YgL  oben  S.  115,  Anm.  2. 
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IV. 

Das  Erbrecht  der  unbeerbten  Wittwfr 

1. 

Die  oben    bei  Darstellimg  des  Erbrecbies  der  Wittwe  eue- 

Kspiochene  Ansiebt,  dma  die  unbeerbte  Wittwe  LeibzQobt  am 
hen  erhielt,  falls  ihr  niclit  im  Brautstände  Morgengabe  suge- 

gagt  war,  steht  im  Widerspruche  zu  der  herrschenden  Mcinmig, 
die  der  unbeerbten  Wittwe  jedes  Leibzuchtsrecht  abspricht. 

W.  E.  R.  Art.  12  lautet:  §  1.  Stervet  ein  man  unde  dat 
unf  heft  nene  Hnder,  de  vrowe  sittet  in  eres  mannes  gude  alle 
MV  dag«  unde  geldet  sine  schulde  unde  ervet  dat  gut  an  eres 
numnee  ene,  vfi  he  enen  gehat  heft.  §  2.  Heft  he  nene  erven, 
so  ervet  dat  gut  up  den  k<mink. 

Der  Artikel  ist  fast  uiiTer&ndert  in  das  R.  B.  Art  11  fiber- 
g^gangen. 

Die  altern  iiecht8hi«tonker:  v.  Buddenbrock,  Müthel,  v.  Hel- 
mersen, fassten  diesen  Artikel  wörtlich  auf,  desgleichen  anHinfrs 
auch  V.  Bunge.  Doch  erklärte  dieser  1843  in  einer  Abhandlung 
Qber  das  Brbrecht  der  unbeerbten  Wittwe  nacb  Lirl.  Landrecht*), 
daas  er  nnnmebr  von  der  Netbvendigkeit  einer  andern  Br* 
klärungsweise  und  von  der  absoluten  ünriclitigkeit  der  Budden- 
broekschen  Ansicht  und  der  seiner  Nachfolger  überzeugt  sei. 
Er  meinte,  es  sei  ganz  nndenkl>ar,  dass  die  iinbpeHito  Wittwe 
Leibzucht  haben  könne,  tlftm  sie  erhalte  ja  ptiichtmassi*:^  Mit- 
gabe und  ebenso  pflichtmässige  Morgentral)e,  worauf  dann  die 
Bestimmungen  des  W.  E.  R.  Art.  23  und  24  (resp.  R.  R.  Art.  17 
§  2  nnd  1§)|  nämlich  Wittirenjahr  nnd  AoBkehmng  der  Morgen- 
gabe, einzatreten  hätten. 

Die  Yerpfliehtnng  des  Ehemannes  znm  Morgengabcvertrag 
folgert  V.  Bunge  aus  dam  Landtagsrecesse  von  1543  März  8,  in 
dem  bestimmt  wird,  dass  der  iinboorltteii  Wittwe  das  Doppelte 
ihrer  Mitgift  an  Geld  als  Morgengabn  jj;ro;('iM  n  werde. 

Hiergegen  ist  zunächst  anzuführeu,  was  schon  Schilling, 
Waid.-Kr.,  S.  392  f.,  gethan  iiai,  dasö  der  Recess  von  1543  einen 

Suaz  bestimmten  sodäpolitischen  Zweck  verfolgte,  nSmli«^:  den 
nfall  Ton  Lebngütem  an  die  Inhaber  des  Qesammthand-Erb- 
rechtes  zn  yerhindem,  nnd  daher  die  Ansstener  in  Geld  als 


1)  S.  67    Vgl.  über  das  Erbrecht  der  Wittwe  fiberhaapt  a  66-68; 

78  £,  94,  97  f.,  186. 

In  Theoretiach-prakt.  Erörterungen  mm  den  livl.  Rechten,  1.  c.  Bd. 
ni,  S.  288  ff.,  wo  uuch  die  Schriftötellcr  ihüL  ubweicbendcr  Meinung  i^alier 
citirt  sind.  Vgl.  v.  Bnuge,  Estland,  258;  v.  Hahu.  luteBta! erbrecht  d. 
adl.  Weibes,  1.  c.  S.  11  Voller  Widert^ jinn  in-  und  Unklarheit  ist  C.  v,  Ve- 
gesack, Die  Vermögens- Verhältuisse  der  Ehefrauen  und  VVittwen  nach  li?L 
Adelsreebte  bia  s.  finde  d.  15.  see.  BerUn  1846.  a  50,  66  «.  69. 
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Regel  statuirte.  Der  Recess  von  1543  kommt  aber  für  die  Be- 
urtheiluDg  der  Bestimmung^m  der  ältesten  Recht?})ucher  über- 
haupt nicht  in  Betracht,  weil  er  einer  ganz  andern  Entwickelungs- 
periode  angehört  als  diese,  ein  Umstand,  den  v.  Bunge  hier, 
wie  auch  sonst  häuüg^;,  ausser  Acht  gelassen  hat. 

Ferner  fuhrt  y.  Bunge  noch  einen  zveiten  Grund  f6r  seine 
AnaiehtB&nderung  an.  Er  meint,  der  Art  9  des  M.  B.  R.  B.  B. 
Art.  11  =  W.  B.  R.  Art.  12)  rede  von  dem  Falle,  wo  die  Wittwe 
bei  bekindeter  Ehe  kinderlos  nachgeblieben  sei,  ihr  Ehemann 
also  etwaige  Kinder  übprlebt  Jiabo.  v.  Bunge  fasst  nÄmlich  M.  R.  R. 
Cap.  54  (—  R.  R.  Art.  19  ■=  W.  E.  R.  Art.  25)  so  auf,  als  wenn 
in  ihm  von  einem  posthumus  gesprochen  wäre,  stellt  das  Cap.  54 
also  gleich  dem  Cap.  27  des  M.  R.  R.  (—  Livl.  Sp.  1,  Art.  24 
=  Sachsensp.  I,  Art  23)  and  meint,  der  Verfasser  des  B.  B. 
habe,  wie  vom  postbnmus,  nun  aneh  TOn  den  vor  dem  Tater  ge- 
storbenen Kindern  reden  wollen,  -»wiewohl  allerdings  zur  m-össem 
Deutlichkeit  der  Verfasser  des  K.  R.  den  subsumirten  Fall  ge- 
nauer hätte  bezeichnen  und  ausdrücklich  angeben  sollen,  dass 
im  Cap.  9  (W.  E.  R.  12)  von  einer  Wittwe  die  Eede  sei,  welche 
zwar  Kinder  gehabt,  die  aber  vor  dem  Vater  gestorben  sind". 

Das  Cap.  54  des  M.  R.  R.  handelt  aber  sar  nicht  von 
einem  posthnmnsi  sondern  von  der  Qebnrt  eines  lebenden  Kindea 
fiberhanpt.  Wenn  wir  an  die  Interpretation  des  Cap.  54  ber^ 
antreten  wollen,  müssen  wir  auf  die  Quellen  zurückgeben,  ans 
denen  es  abgeleitet  ist,  also  zunächst  auf  das  R.  R.,  dann  auf 
das  W.  E.  K.  Das  Cap.  54  ist  fast  wörtlich  entnommen  dem 
R.  R.  Art.  19,  das  seinerseits  mit  W.  E.  R.  Art.  25  überein- 
stimmt. W.  E.  R.  Art.  25  bestimmt,  nachdem  in  den  vorher- 
gehenden Artikeln  22—24  von  der  Morgengabe  und  dem  Erb- 
rechte der  unbeerbten  Wittwe  gebandelt  worden  ist:  Heft  cver  ein 
wowe  ein  kintj  dat  se  belügen  mach  sülf  drudde^  dat  it  de  veer 
wende  heachriet  heft,  so  ü  alle  morgengeme  doi  unde  ee  heeitt  eree 
mannes  deel  des  gndes  all  ere  dage  etc. 

W.  E.  "R.  Art.  25  sagt  also  nur,  dass  die  Morgengabe  durch 
die  Geburt  eines  lebenden  Kindes  erlischt  und  dass  die  Mutter 
statt  dessen  Leibzuchtsrecht  am  Gute  ihres  verstorbenen  Ehe- 
mannes gewinnt,  giebt  also  gewissermassen  eine  Dehiiition  des 
Begriffes  „beerbte  Wittwe^.  Eine  weitere  Festsetzung  des  Erb- 
rechtes der  Wittwe,  deren  Kinder  vor  dem  Vater  gestorben 
sind,  ist  demnach  nicht  nöthig  und  die  gezwungene  Interpretation 
Ton  M.  R.  R.  Art.  9  ( -  W.  E.  R.  Art.  12)  kann  fortfallen. 

Nachdem  wir  die  Einwände  v.  Bunges  zurückgewiesen  haben, 
wollen  wir  die  Grunde  für  die  buchstäbliche  Aufiaesung  des  M. 
R.  R.  Art  9  (=  W.  E.  R.  Art  12)  anführen. 


1)  Vgl  oben  S.  19,  Anm.  3. 
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Allem  zuvor  daii  niciit  auäBer  Acht  gelassen  werden,  da88 
bei  jeder  Bechtsregel  die  Yermuthiii^  Ar  bachBtäbliche  Aof- 
fassniig  und  gegen  Interpretation  streitet  Alsdann  dtobb  in  Be- 
tracht gesogen  werden,  ob  die  betreffende  Rechtsregel  der  Theorie, 
in  unserem  Falle  den  erbrechtlichen  BeBtimmongen  der  BecbtB- 
b&oher,  und  dor  Praxis  widerspricht. 

Was  die  ältcrn  Rechtslnicher  betrifft,  «o  können  sie  unter 
ein  und  demselben  Gesichttswinkel  lietrachtct  werden,  da  das 
R.  B..  bezüjelicii  des  Erbrechtes  ganz  und  uar  dem  W.  E.  K.  folgt. 

Die  fiechtsbüeber  belianddn  das  Ennreelit  der  Wittwe  In 
keinem  systematischen  Zusammenhange. 

Bei  Gelegenheit  der  Festsetzung  der  Lehnsmnthnng,  der 
Livestitur  und  des  Heimfalles  heisst  es  zunächst  ganz  allgemein, 
W.  E.  R.  Art.  6  §  3  ( =  R.  R.  Art.  7  §  3):  Heft  he  (der  Ge- 
sammthänder)  over  nn  wif,  de  helielt  ere  liftucht  edder  morgen^ 
gerne  an  eres  mannes  gude.  Bei  Gelep^enheit  der  Besprechung 
der  Gewere  am  Lebngute  kommt  dann  unser  Art.  12,  der  von 
der  Leibzachtsgewere  der  nnbeerbten  Wittwe  spricht. 

Der  Art  12  sa^,  was  geschieht,  wenn  der  Vasall  ohne 
rechte  Erben  stirbt»  die  darauf  folgenden  Artikel  sagen,  was  ge* 
schiebt,  wenn  rechte  Erben  nachbleiben,  und  zwar  behandeln  die 
Art  13->20  das  Erbrecht  der  Söhne  und  Töchter  nebst  der 
Vormundschaft,  nie  Art.  21—25  das  Erbrecht  der  Wittwe. 

Die  Anordnung  dieser  5  Artikel  ist  ganz  durchsichtig: 

Art.  21  spricht  im  Anschluss  an  die  Vormundschaft  von 
der  Wittwe,  die  mit  Iviudern  nachbleibt,  deren  natürliche  Vor- 
mündeiin  (und  Miterbin)  sie  ist 

Art.  22  geht  dann  nber  auf  die  zweite  Form  der  Wittwen- 
versorgiing  nnd  spricht  allgemein  YOn  der  Morgengabe  nnd  deren 
Bestellung. 

Art.  23  bespricht  speciell  die  Wirkung  des  Morgengabe- 
vertrages und  sagt  ausdrücklich:  erriet  er  man  dar  na  (d.  i. 
nachdem  die  Morgengabe  bestellt  >so:den)  sunder  ez-ve,  ae  schal 
dama  bliven  na  ere^  mannea  dode  jar  unde  dach  etc. 

Hier  zeigt  sich  dentiieh  der  —  offenbar  gewollte  —  Gegen- 
satz zn  dem  im  Art  12  erwähnten  Falle,  wo  keine  Morgengabo 
bestellt  war;  in  diesem  Falle  bleibt  die  Wittwe  im  Gute  des 
Ehemannes  alle  ere  dage,  in  jenem:  jar  unde  dach. 

Art.  24  fuhrt  das  Erbrecht  der  Wittwe  mit  bestellter 
Morgengabe  näher  aus. 

Art,  25  endlich  betont,  dass  der  Morgen^aberertrag  durch 
die  Gebui't  eines  lebenden  Kindes  erlischt,  wuraul  dann  in  lieber- 
Mnstimmnng  mit  Art  6  §  3  nnd  12  das  Recht  auf  Ldbnicht  entsteht 

Im  Anschlnss  an  die  Regelang  der  NacUasstheflong  des 
Vasallen  bestimmen  dann  Art  27  nnd  35  nodi  nüher  das  Erb* 
recht  der  beerbten  Wittwe. 
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Wir  Beben:  die  Satzungen  der  ältern  Bechtsbftcliery  wenn- 
gleich unsystematiBCh,  lassen  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen 
übrig;  ein  Widersprach  ist  m.  £.  schlechterdings  nicht  sa  ent- 
decken. 

Positive  Beweise  für  die  Eiisieuz  des  Leibzucbtsrf^chtes  der 
unbeerbten  Wittwe  im  13.  sec.  lassen  sich  aus  den  Urkunden,  die, 
wie  z.  B.  die  oben  (S.  256)  angeführte  von  1240  März  21,  von 
LeibzAchterinnen  reden,  nicht  entnehmen,  da  es  sich  ja  in 
jedem  einzelnen  Falle  nm  eine  kinderlose  beerbte  Wittwe  handeln 
Könnte.  Dagegen  lassen  sich  auch  irgend  welche  rationelle  Grunde 
gegen  die  Existenz  des  roil>zuchtsreclitos  (ior  unbeerbten  Wittwe 
im  13.  Jahrhunderte  kaum  anführen,  wonn  iiw  Auge  behalten  wird, 
dass  das  Leibzuchtsrecht  aus  der  Mitbeiehnung  der  Eheirau 
entstanden  ist. 

Bei  den  sehr  rohen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  des  be- 
ginnenden 18.  Jahrhunderts  war  das  einfachste  Mittel  die  Wittwe 

eines  in  Gütergemeinschaft  lebenden  Mannes  sicher  zn  stellen, 
die  Bestellung  eines  Lebtagsrechtes  —  der  Leibzucbt  —  an  dessen 
Oute,  wie  das  z.  B.  im  ostfälischen  Landrechte  üblich  war'). 

Beim  Lehen  konnte  die  L(Ml)zucht  nicht  vom  Ehemann  be- 
stellt werden,  da  er  über  da^s  Lehngut  nicht  dispouiren  durfte, 
sie  musste  durch  Mitbeiehnung  der  Ehefrau  geschaffen  werden. 
Die  Leibzucht  sicherte  gleichzeitig  die  in  den  Besitz  des  Ehe- 
mannes übergegangene  lutgift  der  Ehefrau. 

In  dem  Umstände  aber»  dass  die  Sicherung  der  Wittwe 
durch  Mitbeiehnung  nicht  immer  möglich  war,  wenn  nämlich  der 
Bräutigam  oder  Ehemann  nicht  ein  eigencf^  r.nlingnt  besass,  lag 
der  Grund  dafür,  dass  die  zweite  Form  der  Wittwen Versorgung, 
die  Bestellung  einer  Morgengabe,  häutig  gewählt  wurde*). 

Entweder  sicherte  ein  solcher  nichtbesitzlicber  Mann  die 
Moigetigabe  in  Geld,  oder  sein  Vater  sicherte,  falls  er  Vasall 
war,  die  ihm  nbergebene  Mitgift  der  Schwiegertochter  durch 
Pfandbestellung  der  Morgengabe  am  Lehngute,  das  ganz  oder 
theilweise  seinem  Sohne  zufallen  musste;  auch  konnte  die  Mit- 
gabe an  einem  Grundstücke  bestf^llt  werden'). 

Nachdem  die  Leibzucht  gesetzlich  fjreworden  war,  blieb  die 
Wichtigkeit  des  Morgengabevertrages  iür  die  ebenerwahnten  Fälle 

^  Vgl  Sehilling,  Wmld.'Er..  8.  866^  und  Aber  Leihioeht:  Httiiti, 
Bhet  Gfiterrecht,  1.  c.  §  16  a.  17;  Schröder,  EheL  Güterrecht  II,  8,  §  20^ 
Becbtagesch.,  S.  708  f.  Leibzacht  und  Leihfrcdinpre  ßind  im  14.  «ec.  syno- 
nyme Aasdrücke,  wie  Schilling,  Wald.-lj^r.,  iS.  370.  Aum.  richtig  bemerkt; 
von  den  ilteni  SebriftsteUern,  wie  s.  B.  Samson  und  Vegetaek»  Tiel- 
bch  miaaTerstanden. 

•)  Ueber  Morgengabe  vgl.  v.  Martitz,  1.  c  §  18;  Öchröder,  EheL  Gütcr- 
reebt  I,  §  19,  II,  3,  §  19.  Bwshtageiidi..  8.  706  f.;  liaband,  Vermögensr. 
Klagen,  S.  389;  Stobbe,  Privatr.  i\.  S.  449  ff. 

»)  VgL  obeo  a  186  und  SebUliDg  1.  6.  S.  880. 
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bestehen,  worauf  eebon  Schilling  Wald.-Er.,  S.  393  f.,  hinge- 
wiesen bat.  Der  nichtbesitEliche  Ehemann  konnte  vor  Antretnng 
Beines  lehnrecbtlicben  Erbes  sterben  und  würde  dann  seine  Wittwe 

unver^or^rt  hinterlassen.  Auch  konnte,  was  Schilling  gleichfalls 
betont  hat,  die  Braut  anf  dem  Morgengabevertrage  bestehen, 
weil  sie  die  Verwaltung  des  eheherrlicben  Nachlasses,  die  ihr  ge- 
setzlich auferlegte  Haftung  für  die  Schulden  und  die  Yerdienstung 
des  Qntes  nicht  fibernehmen  wollte. 

Je  complicirter  die  wirthschaftlichen  Yerhältnisse,  Je  schwie- 
riger die  Vermögensverwaltung  wurden  und  andererseits  je  mehr 
sich  das  Credit-  und  Hypothekenwesen  entwickelte,  nm  so  mehr 
musste  die  Form  des  Mor<:rengabevertratrep  nis  Wittwen Versorgung 
aufkommen;  dass  aber  dpr  „Fall  der  nicht  bestellten  Morgen- 
gabe",  wie  v.  Bunge')  lehrt,  „gar  nicht  denkbar**  sei,  steht  des- 
w^en  noch  keineswegs  fest. 

Wie  wir  aus  der  Fassung  des  Sjlvesterschen  Gnadenbriefes 
Ton  1467,  wo  nnr  die  Bechte  der  unbeerbten  Wittwe  mit  be- 
BteUter  Morgengabe  und  der  beerbten  Wittwe  mit  lebenden 
Kindern  geregelt  wird schliessoi  müssen,  scheint  in  der  aweiten 
Kpocbe  die  Bestellung  der  Morgcnp:nbft  Regel  geworden  zu  sein, 
womit  dann  auch  die  Lrihziirht  in  Fortfall  kam.  Nur  in  Concur- 
renz  mit  dem  Heimfallsrechtc  dos  Lehnsherrn  blieb  das  Leib- 
zuchtsrecbt  der  kinderlosen  W  ittwe  bestehen,  wie  aus  dem  sog. 
PriTÜ^  Brogseneys  Ton  1546  Dec.  14  hervorgeht,  das  bestimmt» 
dass  eine  kinderlose  Wittwe  beim  Fehlen  von  Gesammthanderben 
ff»  des  manne»  ffuderM  bliven  —  solle  —  hij  den  dagen  d€S  Ztw«'). 

Für  den  seltenen  Fall,  dass  der  Ehefrau  keine  Morgengabe 
bestellt  gewesen  war,  hatte  seit  dem  erwähnten  Landtaf^i^schlrip^^e 
von  1543  d  ie  unbeerbte  Wittwe  den  gesetzlichen  Anspruch  auf 
eine  Morgengabe  in  der  Höhe  der  dopjclien  Mitgift,  welches 
Verhaltüiari  zwischen  Mitgifi  und  Widerla^e  schon  früher  bestan- 
den hat  and  dorch  Landtagssohluss  1507  Juli  25  geregelt  wurde*). 
Doch  konnte  es  vorkommen,  dass  die  Wittwe  thatslohlich  in 

M  Erbrecht  d.  anbeerbten  Wittwe,  1.  e.  8.  291. 
Vgl  oben  8.  94  u.  97. 

*|  Vgl  oben  S.  78,  Änm.  4. 

Ahr  W.  E.  R.  Art.  24  ist  zn  entnehmen,  dass  die  Mitgift  einen 
Theil  der  Morgeugabe  ansmachte,  aus  spätem  Quellen,  dass  sie  die  Hälfte 
der  Morgen  gäbe  betrug.  Vgl.  Landtagsrecess  Weimar  1507  JnU  25:  mit  der 
medegaue  »all  man  ydt  also  holden:  iß  et,  dat  de  medegaue  de»  Icnmnet 
uthkvmpt  veerhundert,  bo  Ball  achthundert  »yn  n,  also  alle  tydt  de  morqengaue 
dubbeit  tt.  in  terminen  to  holdende,  Ewers,  1.  c  S.  62  ff.  Wiederholt  durch 
den  Beeeee  von  1548  Min  &  N.  Nord.  Mise.  Yll,  B.  811.  Vgl  aneh 
V.  I^nrifre,  Gesch,  S.  15;  desselben  Estland.  P.  2(;0 ;  Schilling,  Wald.-Er.,  S.  289. 
VgL  auch  die  nicht  ganz  deatUche  Bestimmung  des  Rittertagrecesses  von 
Wemel  1482  (a.  oben  8.  59,  Anm.  3)  1.  c.  S.  491.  Das  Verbältniss  der 
Widerlage  zur  Aussteuer  war  auch  sonst  wie  2:1;  TgL  Bnumer,  in  Zel^ 
■dnift  £  SavigDjvttftong  L  EeehtegeseL  XYI,  a  76. 
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der  Gewere  des  ebeherrlichen  Gutes  blieb,  wenn  nämlich  die 
Brben  die  Mitgabe  aicht  auBzahlen  konnten  oder  wollten.  In 
solchem  Falle  sass  aber  die  Wittwe  als  Pfandhalterin  nnd  nicht 
als  XieibEfichterin  im  Gute. 

2. 

Wir  wenden  uns  nun  einer  zweiten  etrittigen  Fra^re  zu. 

Erlosch  die  Morgengabe  auch  durch  die  Geburt  einer  Tuchter, 
oder  nur  durch  die  Geburt  eines  Sohnes?  mit  andern  Worten: 
galt  die  Wittwe,  die  blos  Tochter  geboren  hatte,  för  beerbt  oder 
unbeerbt? 

Diese  Frage  kann  nur  für  die  Lehen  mit  der  strengen 
Mannlebncrb folge  aufgeworfen  werden;  bei  den  Lehen  mit  der 
Lelmerbfolge  der  Weiber  ergiebt  sich  die  Antwort  von  selbst. 

Tn  der  livländischen  Rechtsgeschichte  ist  diese  Frage  bisher 
dahin  beantwortet  worden,  dasb  nur  die  Geburt  eines  iSoiines 
die  Morgengabe  bradi,  dass  also  eine  Wittwe«  die  blos  Töchter  ge- 
boren hatte,  der  unbeerbten  Wittve  gleichgesetzt  wurde,  y.  Bunge 
begründet  diese  Ansicht  mit  der  Geltung  der  strengen  Mann* 
lehensvstemes*);  ihm  pflichtet  Erdmann  bei*),  während  v.  Samson, 
V.  Heimersen  und  t.  Hahn  sich  einfach  auf  M.  E.  E.  Art.  27 
berufen 

Ich  kann  mich  der  geltenden  Meinunsr  nicht  anschliessen 
und  mochLe  meine  exitgegeugesetzie  AüoichL  lolgeudermassen  be- 
gründen: 

M.  iL  B.  Art.  27  ist  entnommen  dem  L.  Sp.  I,  Art  24,  der 
da  lautet:  §  1.  Welk  toi/,  de  ein  kind  dreeht  na  eres  mannen  dode 
—  —  teert  dat  kint  levendick  gebaren  unde  heft  de  vrowe  des 

tügen  dat  kint  beholt  des  vatei's  erve  unde  so  is  de  morgen- 

gave  quiU  §  2.  Stervet  it  darna,  de  moder  befielt  ere  liftucht  in 
deme  gude.  §  3.  Were  it  överst  eine  dockter,  so  beholt  se 
ere  morgengave. 

L.  Sp.  I,  Art  24  lehnt  sich  an  Sachsensp.  I,  Art  SS^)  und 
regelt  wie  dieser  das  Erbrecht  des  posthumus;  während  dieser 
aber  festsetzt,  dass  durch  die  Geburt  eines  lebenden  posthumus 
alles  Gedinge  am  Lehen  des  Vaters  gebrochen  wird,  knüpft  der 
L.  Sp.  an  din  Anerkennung  des  Erbrechtes  des  lebenden  posthumus 
die  Betrachtung,  dass  durch  seine  Geburt  alle  Morgeogabe  ([uitt 
sei,  und  fugt  dann  erläuternd  hinzu,  dass  die  Geburt  einer  posthuma 
die  Morgengabe  nicht  breche. 


>)  Ut-EsU.  PrfTEtr.  I.  8.  66,  Arnn.  6. 

S)  Güterrecht  der  Ebe^^atten,  S.  7,  Anm.  37. 

s)  V  Snmoon,  Livl.  Erhschafts-  u.  Näherrecht,  R.  91,  v.  Helmeraen, 
Adelerecht,  b.  u.  133,  Ahhaiidl.  1,  ö.  87,  H  ä.  181.  v.  HäIiu,  1.  c.  8. 13.  Vgl. 
Mck  H.  fironner,  In  Zeltschr.  d.  Savignystiftnug  f.  Bechtageioh.  XYI,  Q.  77  f. 

«)  Vgl  T.  BoDgei  SaduMDipiei^  &        n. Homejw, ^Titam,  S. 888. 
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Zweifellos  haben  obengeaannte  Scbriftsteller  Recht,  weuu 
sie  annehmen,  dass  sich  die  ßestiinmunff  des  L.  Sp.  I.  Art.  24 
§  3  nicht  nnr  auf  die  Geburt  einer  postbnma,  sondern  überhaupt 
anf  die  Gebnrt  einer  Techter  bezi«  1h  ,  dass  demnach  der  Artikel 
eine  gewollte  Ergänzung  des  M.  R.  B.  Art  54  —  W.  E.  R.  Art. 
12  sei,  der  den  Bechtssats  «Kinderzeagen  bricht  fihestiftong^ 
bebandelt. 

Es  frac^t  sich  nun  aber,  ob  f^ie  Bestimmungen  des  L.  Sp. 
den  in  Li  vi  and  geltenden  Recht^M^nudbatzen  entsprachen.  Ich 
glaube,  nein,  und  zwar  ans  folgenden  Oriinden: 

Die  ältem  Bechtsbftcher  enthalten  blos  den  allgemeinen 
alten  gmianischen  Orundsats:  Einderzeugea  bricht  Ehestiftnng. 
Schon  die  Fassung  dieses  Grundsatzes  im  W.  E.  R.  Art.  25  resp. 
R.  R.  Art.  19  woist  darauf  bin.  dass  mcht  Söhne  allein,  sondern 
Kinder,  d.  h.  Söhne  und  Töchter,  gemeint  seien.  W.  E.  R.  Art. 
25  lautet:  Heft  over  ein  vrowe  ein  kint,  dat  se  befugen  mach 
sülf  drüdde,  dal  it  de  veer  wende  beschinet  heft,  so  is  alle  morgen" 
gave  döt  unde  m  bnitt  erm  mann$8  deil  de9  gudea  tdl  ere  dage  eto. 

Das  W.  E.  R.  Tersteht  nnter  kinder  stets  Söhne  nnd  Töch- 
ter, Ygl.  Art.  4,  12,  (14),  16,  17,  21,  27 ;  wo  es  darauf  ankommt, 

das  Geschlecht  der  kinder  zu  betonen,  heisst  es  sone  oder  dochter. 
Tgl.  Art.  4,  84,  döf  36^  41,  oder  aber  brod^  nnd  iustsr,  -vgl.  Art. 
20,  35,  36.  ^ 

Dass  der  Ausdruck  kint  im  Art.  25  fiir  sone  gebraucht 
sein  sollte,  dürfen  wir  darnach  m.  K.  nicliL  ohne  Weiteres  vor- 
aussetzen, um  so  weniger,  als  es  gerade  hier  auf  den  Gegensatz 
der  Geschlechter  ankommen  mfisste,  wenn  wir  den  Art  S5  im 
Sinne  des  L.  Sp.  I,  Art.  34  interpoliren  wollten,  nach  welchem  die 
beiden  Geschlechter  Terschiedene  Rechtsfolgen  nach  sich  ziehen. 

Auch  die  von  Bunge  geäusserte  Ansicht,  die  Geltung  des 
strengen  Mannlehensystemes  schliesse  die  Möglichkeit  ans,  dass  die 
Gebnrt  einer  Tochter  die  Morgengabe  bräche,  kann  ich  keines- 
wegs gelten  lassen. 

Wir  wissen,  dass  nach  altliTländißchem  Reckte  die  Töchter 
ein  Srbrecht  am  Lehngute  ilures  Vaters  hatten;  nnr  erhielten  sie 
nicht  die  Lehn^were,  da  sie  gemäss  W.  £.  R.  Art  15  nnd  41 
nicht  lehnsfähig  waren,  sondern  die  Leibzuchtsgewere  am  Lehen, 
die  vollständig  analog  war  derjenigen  der  Wittwe,  wie  W,  E. 
R.  Art.  6  §  4  ausdrücklich  betont:  Heft  he  döchter,  de  unberaden 
sint,  de  beholden  er  lifgedinge  an  eres  vaders  gude,  gelik  der 
med  er.  Derselbe  Grundsatz  goht  hervor  aus  W.  E.  R.  Art.  20, 
35,  36  und  42,  insbesondere  giebt  der  Art.  36  deutlich  das  Erb- 
recht der  nicht  abgeschichteten  Töchter  wieder:  X>#  9ader  ervet 
yp  de  do^Ur,  ds  Srod^r  ervit  iip  de  HuUr,  oft  se  eint  unheman* 
net  tmde  un^delet  Der  Art.  42  ordnet  an,  dass  die  mit  Lehn- 
gnt  abgetheilte  Schwester  gleich  der  Wittwe  (Art.  12  nnd  27) 
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verpflichtet  sei,  die  Schulden  des  Erblassers  zu  gelten'):  §  3. 
Se  schal  like  schult  gelden  unde  er  yut  en^et  ivcdJer  vp  de  hröder. 

Demnach  muäs  die  Tochter  zweifellos  als  Erbin  am  Lehn- 
besitze  des  Vaters  gelten  und  in  Folge  dessen  muss  sich  der 
Grundsatz:  Kinderzengen  bricht  Bhestiftnng,  anf  die  Tdcbter  als 
Leibzüchterinnen  am  Lehnbesitze  ebensowohl  beziehen,  als  anf 
die  Söhne  als  Lehnsfolger  Ebensogut  wie  die  kinderlose  be- 
erbte Wittwe  in  den  Gütern  des  verstorbenen  Ehemannes  allein 
zur  Leibzucht  sitzen  konnte,  war  es  möglich,  dass  sie  mit  einer 
oder  mehreren  Töchtern  zur  gesammten  Hand  die  Leibzuchts- 
gewere  haben  konnte. 

Sohliesslich  kann  noch  eine  Urkunde  angeführt  werden,  die 
ein  directes  Zengniss  dsiftr  bietet,  dass  andi  die  Geburt  Ton 
Töchtern  die  Morgengabe  brach.  In  dem  Gesammthandvertrage 
der  Vetter  Weimar  und  Peter  von  IxkuU  von  1478  April  25 
heisst  es:  vnde  weret  ock  zake,  dai  se  (die  Wittwe  Peters)  beeruet 
wurde  myt  dochteren,  dar  denne  de  mvrgenyißte  inne  gehroken 
vj^e,  80  sali  tte  etc.').  Diese  Urkunde  stammt  allerdint^s  aus  der 
Epoche  der  weiblichen  Lehnerbfolgej  dieäe  kommt  aber  hier  mchi 
In  Betracht»  da  es  sich  um  Lehen  mit  der  Gesammthanderbfolge 
handelt,  durch  die,  wie  wir  wisseui  Weiber  von  der  Succession 
aufgeschlossen  waren. 

Demnach  müssen  wir  im  (JLegensatze  zur  herrschenden  Mei- 
nung annehmen,  dass  auch  in  aer  ersten  Periode  eine  Wittwe, 
die  blos  Töchter  geboren  hatte,  als  beerbte  Wittwe  galt. 


V. 

Zur  Geschichte  der  sogenannten  Gnadenrechte. 

Wir  haben  oben  (S.  91  fl.)  über  die  Einführung  der  erwei- 
terten Lehnerbfolge  in  die  Stifter  gehandelt.  Aus  der  Einlei- 
tung der  sog.  Sylvesterschen  Gnade  Ton  1467  Febr.  6  war  zu 
entnehmen,  dass  den  Ritterschaften  von  Dorpat  und  Oesel  die 
erweiterte  Lehnerbfolge  vorheten  und  gegeuen  war. 

Was  zunächst  das  Stift  Dorpat  betrifft,  so  habe  ich  die 


1)  Vgl  oben  S.  184. 

S)  Es  iat  wohl  möglich,  dass  die  Auaicht  y.  Bauges  durch  seine  nicht 
ganz  prädiM  AufbwDDg  TOD  dem  Lelbsnehtsredit  der  TSehter  beelnfloest 
worden  ist.    Vgl.  oben  S.  65,  Änm.  t. 

Vel.  Genealog.  Jahrb.  ö.  159  f.    Auch  Anua  Ixkull,  Wittwe 

des  Cluuö  1.  von  Wollust,  blieb  iu  ihrer  fräuliciien  Gerechtigkeit  im  Hofe 
Wollust  sitzen,  obgleich  sie  blos  eine  Tochter.  Margarethe,  hatte.  VgL 
Urk.  1474  Febr.  16,  Brien.  I,  n.  303,  und  unten  S.  271.  Mntter  und  Töchter 
»sammtlich'^  im  Gute.  vgl.  Urk.  1374  Febr.  21,  Beitr.  z.  Kuiiüe  etc.  ä.  202, 
n.  97,  a.  Urk.  1511  Juni  12,  Biiefl.  I,  n.  957. 
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Verrautliiing  ausgesprochen,  daes  Bf.  Bartholom änp  Sawijerwe 
seiner  Ritterbchait  zwischen  1452  und  1454  die  fiwtiterte  Lehu- 
erbfolge  zugestanden  hat.  hür  diese  Yurmutliung  sprechen 
folgende  Erwäcnogen. 

In  der  Wablcmtdatlon  des  Coadjntors  Helmicns  von  Mel- 
Iinkrode  von  c.  1461  heisst  es :  ock  de  gnade  tho  ei'vende,  de  myn 
her  von  Dorbte  gegeuen  hefft^).  Die  „Gnade*  ist  also  von  nL 
Bartholomäus  Sawijerwe  (1441 — 1458)  ertheilt  wordm. 

Der  terminus  ad  (juem  lässt  sich,  wi«  oben  (S.  92)  dargelegt 
ist,  leicht  feststellen,  es  ist  das  Jahr  1454,  in  welchem  nach  der 
Urkunde  von  1457  jFebr.  6  die  Dörptache  llitierächaft  von  ihrem 
Gnadenrechte  gesprochen  hat 

Wag  den  terminns  a  quo  betrifft,  so  wissen  wir  ans  Urkunden 
von  1442  Juni  25  und  1444  Jan.  8,  dafls  in  diesen  Jahren  im 
Stifte  Dorpat  jedenfalls  noch  keine  weibliche  Lehnerbfolge 
existirt  haben  kann,  da  Kg.  Friedrich  TIT.  1442  dem  Fi'iedrich 
von  der  Rope,  Vasall  der  Kirche  Dorpat,  die  weibliche  Lehn- 
erbfolge  verleiht  und  1444  den  Dietrich  von  Falle  mit  den 
Gütern  seines  verstorbenen  Mutterbruders,  die  der  Bischof  von 
Dorpat  als  heimgefallen  eingezogen  hatte,  belehnt^.  Eine  dritte 
ürknnde  spricht  Ar  die  Nichtexistenc  der  weiblichen  Lehn- 
erbfolge im  Jahre  1448.  Am  15.  Mai  dieses  Jahres  ertheilt 
Kg.  Friedrich  III.  dem  Clans  Txkull  von  Wollust  das  Recht,  seine 
Güter  auf  seine  Tochter  Martrarptha  und  deren  Descendecz  zu 
vererben*).  Allerdings  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  Ge- 
sammthandgüter  der  Familie  von  Ixknll  und  wir  wissen,  dass 
diese  Güter  thatsächlich  auf  einen  Brudersohn  des  Claus  ixkull: 
Peter  übergingen  trotz  des  kaiserlichen  Onadenbriefes  und  trotz- 
dem Margaretha  Ixknli  zweimal  verheirathet  gewesen  war  nnd  von 
ihrem  ersten  Manne  Hans  Sawijerwe  Kinder  hatte^).  Immerhin 
wäre  wohl  in  der  Urkunde  auf  die  Existenz  der  weiblichen  Erb- 
folge in  Dorpat  Bezug  genommen  worden,  wenn  diese  damals  schon 
existirt  hätte. 

Hiernach  muss  der  Gnadenbrief  jedenfalls  nach  1444,  wahr- 
scheinlich nach  1448  ertheilt  worden  sein. 

Wenn  wir  nnn  die  10  Jahre  von  1444—1454  nach  einem 
Ereignisse  durchforschen,  das  die  nnmittelbare  Veranlassung  zur 
Ertheilnng  des  erweiterten  Lehnerbrechtes  gewesen  sein  könnte, 


1)    Genrat,  Bisthnin  Dorpat»  8. 198;  vgl.  ibid.  S.  140.  Birtholomiii» 

Sawijerwe  wurde  1441  März  27  zam  Bischof  gewiUt  ÜB.  IX,  11.706;  dar- 
nach oben  S.  92  zurechtzustellen. 

S.  oben  S.  232  f. 
»)  S.  oben  S.  232,  Aum.  3. 

4)  Vgl.  Brien.  I,  u.n.  303.  311  u.  312.  Hierher  gehören  auch  awei 
Urkunden  von  1471  in  der  MeUofschen  SammL,  Greifswud,  Cod.  II,  Bd.  VI, 
a  UL  Oojdea  Dr.  H.  flUdobnmdB. 
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80  richtet  sich  unser  Augenmerk  sofort  auf  die  Handfeste  des 
Hochmeisters  Ludwig  Ton  ErlichshauBen  Yon  1462  April  4.  Wir 
erinnern  uns  dass  die  Harrisch-Wierische  Ritterschaft  die  Jun- 
gingensche  Omide  von  1397  für  ein  Incolatrecht  erklärte;  aus- 
wärtige Erben  zu  Lehen  in  Harrien  und  Wierland  sollten  von 
der  Erbfolge  ausgeschlossen  sein.  Wir  wissen  auch,  dass  hier- 
durch auswärtige  Erben  gezwungen  wurden,  sich  in  Harrien- 
Wieriaud  anzukaufen,  um  daselbst  erben  zu  können;  speciell  von 
Dörptschen  Vasallen,  den  Gebrüdern  v,  Vifhusen,  wird  dieses 
berichtet  Bioer  der  Hauptgründe  för  diese  Amfassung  der 
Harrisch-Wieiischeu,  der  sich  auch  in  den  Motiven  zu  Sylvesters 
Gnade  von  1457  wiederfindet,  ist  die  mangelnde  erbrechtliclie 
Reciprocität  in  den  übrigen  Territorifm  Livlands.  Die  Anbahn- 
unii"  einer  solchen  Reciprocität  war  gewiss  für  die  Dörptsche 
Ritterschaft  ein  höchst  erwünschter  Auiass,  ihren  Landesherrn 
zur  Ertheilung  des  erweiterten  Lehnerbrechtes  zu  bewegen. 
Bf.  Bartholomäus  hat  diesen  Gründen  nnd  den  notabiles  pecu- 
niarnm  sommae,  durch  die  die  Ritterschaft  ihre  Grfinde  unter- 
stützte, nicht  widerstehen  können.  Somit  spricht  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  die  Dörptsche  Ritterschaft  ihren  Gnaden- 
brief zwisf^hen  1452  April  4,  an  welchem  Datum  „die  neue 
Gnade"  Erlichshausens  die  Jungingensche  Gnade  von  1397  als 
Incolatrecht  anerkannte,  und  1454  erhalten  hat,  immer  voraus- 
gesetzt, dass  sie  1454  bereits  gegeuen  und  nicht  blos  vorheten 
war.  Für  den  letzteren  Fall  würde  der  tenninus  ad  quem  bis 
zum  Jahre  1458,  dem  Todesjahre  des  BC  Bartholomaus,  hinaus* 
rficken,  so  dass  wir  gegenüber  dem  oben  begründeten  Zeitraum 
▼on  zwei  Jahren  (1452—54)  einen  ausgedehnteren  Zeitraum, 
und  zwar  von  ! 444  —  1 458,  erhalten  wurden,  der  allerdings  als 
absolut  Bieber  gelten  kann. 

Bevor  wir  diese  Frage  verlassen,  sei  eine  interessante  Ver- 
muthuug  ausgesprocheu,  die  aus  der  eben  erwähnten  Urkunde  von 
1444  Jan,  8  erwftehst  £g.  Friedrich  III.  beldint  den  Dietrich 
Y.  FaUe  mit  den  Gutem  im  Stifte  Dorpat,  dU  Sana  von  der 
ftope,  %ein  fmUer^hruder  nach  foJ  verlassen  hat  und  die  auf  sein 
muter  und  darnach  uff  in  nach  lautt  solicher  frihait,  die 
wir  der  ritier schaff t  in  Lyfland  verlihen  vnä  qeaehcn 
haben,  als  den  sechsten  und  rechten  erbpv  kämen  und  gevaiien^). 

Hiernach  hat  Kg.  Friedrich  III.  vor  1444  Jan.  8  der  „Hit- 
t^rschai't  in  Livland"*  ein  Privileg  verliehen,  das  unter  Anderem 
jedenfalls  auch  die  erweiterte  X«ehnerbfolge  enthalten  haben  muss, 
da  nach  ihm  die  Schwester  vom  Bruder  und  der  Sohn  yon  der 
Mutter  Lehen  erbte. 


1)  Vgl.  oben  S.  bö  j  dazu  den  Brief  des  OM.  an  den  HM.  von  1452  Jan.  31 
io  Konigsberger  Uric-AbBehrfflen.  Mser.  im  LItI.  BItt-Ardu  I,  YI,  n.  778^ 
>)  UB.  2,  n.  S;  TgL  oben  &  888  o.  R 
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Nun  heisst  es  in  Hiärns  CoUectaneen  : 

1442.  Confirmirte  Km/ser  Fr}rl(rich)  alle  die  freiheiten  u. 
Prnnlegia^  so  die  Stände  in  Lifland  beyde  von  Jhro  Königl. 
Mayest.  und  dehro  Vorfahren  und  anderer  HR.  erlanget  und  ihnen 
gegeben  sein  worden;  latina,  so  Feter  Mamon  in  Ver Währung ^ 
«.  Tramumpt  S.  Caspari  hitehofen  gu  Ponmem,  ao  0r  in  Conei' 
Uo  zu  Basell  gemacht  von  Frid.  III  Brief  — 

1452.  Confirmirt  Kayser  Fridrick  III  von  Neuen  den 
Ständen  in  Lyfland  alle  privilegia,  so  ihnen  heyde  von  ihn  und 
seinen  Vorfahren  und  andern  H.  gegeben  sein,  und  Macht  zu  Nicht 
olle  andere  privilegia,  so  diesen  zu  wider  aein;  latina,  60  bey 
Petro  Manson  in  Verwahrung. 

Diese  Notizen  sind  auch  in  Arndts  Chronik  Bd.  II,  S.  135 
und  138  l&bergegangen.  Nach  UB.  IX,  n.  889  soll  es  sich  hier 
um  das  Privileg  für  den  Orden  von  1442  Juli  18  handeln*). 
Dagegen  würde  schon  der  Wortlaut  der  Hiärnschen  Notiz  sprechen; 
unter  den  „Ständen  in  Liefland**  kann  nicht  der  Orden  verstan- 
den werden.  Ans  der  oben  angeführten  Urkunde  von  1444 
Jan.  8  ersehen  wir  aber,  dasß  Kg.  Friedrich  III.  der  „Ritterschaft 
in  Livland**  ein  Privileg  ertheüt  hat.  Es  handelt  sich  hier  oüen* 
bar  um  ein  anderes  Privileg  als  das  von  1442  Juli  18.  AulTal- 
lend  ist  es  allerdings,  dass  in  Sylvesters  Gnadenbriefe  Ton  1457 
anf  dieses  Privileg  der  Ritterschaft  nicht  Bezug  genommen  wird. 
Es  wäre  wünschenswerth,  dass  im  Wiener  Staatsarchive  nach  dem 
unbekannten  Privileg  Kg.  Friedrichs  III.  geforscht  würde! 

Wir  kehren  zum  erweiterten  Lehnerbrecht  im  Stitie  I>orpat 
zurück. 

Aus  den  wenigen  Dör])tschen  Lehnnrkunden  des  15  sec, 
die  znr  Zeit  vorliegen,  sind  die  Wirkungen  des  neuen  Lehn- 
erbrechtee  kaum  zu  spftren;  die  Formel  Imtet  gewöhnlich: 
erfiUcen  kindes  kinJc  na  manleen  to  eruende;  1488  Dec.  19  heisst 
es:  na  manrechte  edder  eufi  begnadinge  des  stichtes  to  eruende^; 
doch  geht,  abgesehen  von  der  Wahlcapitulatiou  des  Helmicus 
von  Mellinkrode,  iini  1461  die  Geltunir  der  erweiterten  Lehnerb- 
folge hervor  aus  dem  Erkenntnisse  des  Bf.  Johannes  (ßertkov) 
von  1484  Nov.  9,  durch  das  die  cognatischon  Ansprüche  des 
Clawes  von  Ungern  und  des  Hynrick  Tuve  auf  das  Ixkullsche 
Gesammthandlehen  Anzen  abgewiesen  werden^),  sowie  ans  der 
Urkunde  von  1495  Febr.  6,  doreh  die  Reinhold  von  Tisenhusen 
Güter  verkauf^  die  ihm  Tom  seligen  Johann  Wrangell  angefallen 
waren*). 


»I  Bd.  I,  S.  70.   Mscr.  Livl.  Rltt-Bibl.  d.  162. 

^  Vgl.  dazu  C.  Schirren,  Yerzeichuis  n.  472,  14i. 

v\  Vgl.  oben  S.  :05,  Anm.  2  und  dasn  BiiefL  I»  nji.  179,  197  o.  S91. 

^)  Vgl.  oben  S.  77,  Amn.  S  In  flne. 

6)  Bnen.  I.  n.  473. 

HttOMiL  a.  d.  Uvl.  Gtscbichto.  lYIU.  1r 
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In  Bezug  auf  die  weitere  Geschichte  des  sog.  Gnadenrechtea 
im  Stifte  Dorpat  können  wir  aui  unsere  Mhere  Darstellung  ver- 
weisea 

Nachdem  Bf.  Christian  Bomhover  nnd  nach  ihm  Bf.  Johann 
Blankenfeld  den  vergeblichen  Yersnch  gemacht  hatten,  die 

Dörpteche  Ritterschaft  an  ihren  Hechten  zu  kürzen,  erhielt  diese 
1524  October  19«)  von  Blankenfeld  und  1540  Dec.  16  von  Bf. 
Johannes  Bey  eine  nmfaRSPnde  Bestätigung  ihrer  Rechte;  letztere 
Privilegienbestätigung  bringen  wir  in  extenso  im  Anhange 
(VUl,  2). 

Was  die  Vorgeochichte  der  erweiterten  Lehnerbfolge  im  Bid- 
thnm  Oesel^Wiek  hetrifitf  so  flieesen  hiw  Idder  die  Quellen 
■o  spärlich,  dasB  wir  fiber  Vermnthnnffen  nicht  hinanskommen. 

Wir  haben  oben  (S.  92)  gesehen,  aass  nach  der  Einleitang 

der  Sylvesterschen  Gnade  1457  auch  die  gemevne  ridderschopp 
fmd  7nan8rhopp  des  Stiftes  Osill  den  Ei'?bipchoi  um  Verleihung 
der  erweiterten  Lehnerbfolge  an  seine  Ritterschaft  gebeten 
hatte,  gleichwie  ihr  Lehnsherr  ihr  sodanne  mannerecht  der  eruynge 
yn  dat  viffte  gelyt  to  bey  der  könne  vorheten  vnd  gegeuen  hätte. 

Wir  haben  oben  offen  gelasaen,  ob  die  (jeseUWieksche 
Bitterschaft  vor  1454  blos  eine  Terheissnng  oder  eine  Brtheilnng 
des  Gnadenrechtes  erhalten  habe.  Dass  das  Eine  oder  das  An- 
dere geschehen,  ist  durchaus  wahrscheinlich.  Wir  erinnern  uns 
an  den  sehr  engen  Zusammenhang  der  Oepel-WiekRchen  Ritter- 
schaft mit  der  von  Harrien-Wierland  im  er:3teü  Drittel  des  15. 
Jahrliundertes,  wie  ja  überhaupt  die  sociale  Gemeinschaft  der 
Vasallen  in  der  Wiek  mit  den  Nachbarn  in  Ilairien  nicht  eng 
genng  gedacht  Verden  kann;  znmal  in  sehr  vielen  Fällen  Yap 
Sailen  in  beiden  Territorien  besitzlich  waren. 

Das  dem  Jahre  1454  vorhergehende  Jahrzehnt  ist  ange- 
füllt durch  die  Fehde  der  beiden  Oeselscben  Gegenbischöfe: 
Ludoljph  Grove,  der  vom  Capitel  gewählt  worden  war  und  von 
dem  Erzbischof  und  dem  Bischof  von  Dorpat  unterstützt  wurde, 
und  Johannes  Kreul,  den  die  Curie  eingesetzt  hatte  und  dem 
der  Orden  und  eine  starke  Fraction  der  Ritterschaft  anhingen. 
Die  KOn^  von  Dänemark  nnd  Schireden  ereriflfen  Partei.  Der 
Orden,  der  wieder  einmal  seine  alte  Scfantznerrschaft  über  das 
Stift  proklamirte,  eroberte  1448  den  grOssten  Theil  der  Wiek. 
In  dieser  immer  heisser  werdenden  Situation  fand  1449  März  9 
eine  friedliche  Einigung  der  Bischöfe  statt:  Ludolf  nahm  Oesel 
und  Dagö,  Johann  die  werthvollere  aber  ganz  verwüstete  Wiek 
und  die  kleinen  Inseln'). 


»)  S.  105  f.,  130. 

\^\.  oben  S.  228,  Anm.  3. 
>)  Vgi.  UB.  X,  Einleitimg  S.  XXXVR  ff. 
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Dass  in  dieser  Fehde  den  feindlichen  Bischöfen  Alles  an 
der  Parteiflahme  ihrer  Vasallen  gelegen  sein  musste,  liegt  auf 
der  Hand;  sie  werden  gewiss  nicht  mit  Gnadenbe weisen  und 
iDsbeBoikdere  mU  YerBprechungen  gekargt  habeD,  um  sioh  einen 
Anhang  zu  sidienu 

Der  Gedanke  ist  naheliegend,  dass  damals  aneh  die  recht- 
liche Gleichstellung  mit  den  Harriach-Wierischen  verheisBen 
wurde,  wenn  nicht  erfolgt  ist. 

Ans  den  lielmbriefen  und  Privaturkunden  der  folgenden 
Periode,  die  un^  nur  in  geringer  Zahl  oder  in  granz  unzuläng- 
licher Form  vorliegen^),  lässt  sich  nur  wenig  entnehmen.  Wir 
haben  oben  (S.  107}  einen  Lebnbrief  von  1479  Jnni  88  angeftlhrt, 
der  eine  Formel  enthalt,  wie  sie  bei  den  Gnadengfttem  in 
Harrien-Wierland  tblich  war  und  auch  in  Oesel  nach  KyrelB 
Privileg  1524  mehrfach  vorkommt,  so  z.  B.  in  Lehnbriefen  von 
1526,  1527  und  1528,  wo  cr  wie  in  der  Urkunde  von  1479  heisst: 
in  der  gnaden  vnd  fryheit,  <hir  mi/th  vme  ander  ritter  und  gudl£- 
monne  in  der  Wyck  bognci/rf/i  stjen*).  Dass  uns  andererseits 
Lehnbriefe  aus  Oesel-Wiek  vorliegen,  in  denen  die  ßelehnung 
^naeh  Mannlehnrechi**  oder  ^naeh  freiem  Mannrechte**  oder  „na<£ 
LehngntB*  nnd  freien  Mannreehten*  ertheilt  worden  ist,  kann 
keinen  Beweis  gegen  die  Existenz  eines  Gnadenrechtes  bilden, 
sondern  nur  einen  Beweis  dafür,  dass  vor  nnd  nach  dem  Kyvel- 
sehen  Privileg  in  Oesel  Lehen  zu  strengem  Mannlehenrecht  ver- 
geben wurden,  so  wie  wir  auch  wissen,  dass  in  Oesel,  abweichend 
von  den  andern  Stiftern,  Lehen  mit  Recognitionszins  und  Leb- 
tagsgütcr,  wie  es  scheint  nicht  selten,  ausgethan  wurden^). 

Einen  weitem  Beweis  Ar  die  Ezistoiz  der  erwmterten  Lehn- 
erbfolge in  der  Wiek  vor  1464  bietet  eine  ürknnde  yon  1468 
Hm  iS^).  Bf.  Lndolph  ertheilt  den  Yettem  Gonradt  nnd  Nico* 

i)  Vgl.  Brien.  I.  n.ii.  220,  678,  637,  740.  844,  999,  127B,  1452;  Bmaau, 
UfiZkftU,  Beil.  d.h.  6,  27  a.  sonst;  Rosswarm,  Ungern,  II,  n.n.  161,  175,  192 
■a.  Honat;  v.  Buxhövden,  Gütergeechiehte  Oescls,  S.  23,  38,  42,  CA  f..  66, 
99,  102  fL,  114,  118,  121,  142  a.  sonst.  Aas  den  von  Baxhövdeu  1.  c.  ge- 
gebenen, tOr  wiwenBehafUiche  Zwecke  kamn  braochbareu  Nachricht^  ober 
Belehnungen  ist  zu  enlDohmen,  dass  die  Briefladen  aaf  der  Insel  Oesel  noeh 
bedeutende  Schätze  beiden.  Dasselbe  gilt  für  d.  k.  Archiv  in  Kopenhagen 
(R^tram  Osiliense).  Vgl.  Schirren  in  mtth.  a.  d.  lAvl  Gesch.  XII  S.  466,  ff^ 
im«  Hildebrand,  Arbeiten  1875/76,  S.  83  ff. 

«)  152B  April  19,  Kn~pwurm.  Ungern,  II,  n.  161.  1527  Aug.  6,  ango- 
führt  bei  V.  BiixhöTden,  l  c.  d  86;  vgl  S.  5.  1528  Febr.  4  (nicht  7),  RoM- 
warm,  1.  e.  n.  175. 

8)  Vgl.  z.  B.  Briefl.  I.  n.  220,  1161;  Ilnsswunn,  Ungern,  II,  n.  169; 
Buxhüvdeii,  1.  c.  S.  42,  66  f.,  %.  102,  109,  121  u.  passim.   Hierüber  wird 
in  Theil  II  gehandelt  werden.   Vgl.  auch  Urk.  1498  Dee.  29.  Bf.  Johann 
(Orghes)  belennt  den  CUob  Wedbereh  mh  Terehiedenen  GUtem  Im  Kirdi* 
spiele  Karmel  nach  Kitterroeht  Qr.  Png;  Anh.  Kopoduigmi,  n.  87», 


4)  Hansen,  Uexkull,  n.  6. 
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lawes  von  Vxkull  das  Erbrecht  der  samenden  Hand  für  die 
Lehen  Fickel  und  Katentack  mit  der  Massgabe:  utitgenamen  de 
spiUide  whaU  dmur  tamendi  hani  meht  ertunn  undi  icholm  dar 
fnede  tho  donde  hebben. 

Eine  solche  ansdrücklicbe  Aberkennung  der  weiblichen  Lehn- 
erbfolge  konnte  nur  staUfinden,  wenn  diese  sonst  im  Territoriam 
Geltung  hatte. 

Wir  kummen  nun  auf  das  PriTÜ^  BL  Johannes  KjTel  von 
1524  Dec.  15»). 

£ä  muss  allerdings  auffallen,  dass  dieses  Privileg  seiner 
FasBong  nac^  nicht  den  Clbarakter  einer  Confirmation  an  sich  tragt 
Es  heisst  dort:  Bf.  Johannes  habe  g^gunt,  gegemn  unde  gnedten* 
Uken  begnaden  unße  achtbaren  emnthveete  ridderechop  i?i  der  Wyke 
vnde  Up  Ozel  mith  der  gnade  unde  ervinge,  ßo  dath  fie  dhe 
hebben  unde  gehruken  fioelen  gchjken  ah  die  achtharn  unde  emn* 
veste  ridderschop  im  stichle  Ryge  unde  Darbte  genutf,  holt^  ervet 
unde  gebnikit,  ßowoll  die  manne  als  die  frowen  könne,  ßo  dath 
die  gnade  unde  erwinge,  ock  die  olde  gewaenheit  unde  gerechtig- 
heä  darßvleest  kUirligen  unde  wyder  nhabringen,  ßollen  ßie  alle  ge- 
nüten,  mit  Ausnahme  aller,  die  von  unadell  dnd:  borget  oder  bure. 

Diese  Fassung  bat  die  Ansicht  hervorgerufen,  dass  vor 
Kyvels  Privileg  kein  Gnadenrecht  im  Bisthum  Oesel-Wiek  existirt 
habe^).  Ohne  das,  wie  ß;esagt,  befremdliche  Fehlen  einer  Beziehung 
auf  die  frühere  Existenz  eines  Gnadenrechtes  erklären  zu  können, 
müssen  wir  dagegen  ausser  auf  die  oben  angeführten  Moraente  noch 
aul  l^  oigendes  hinweisen:  Wir  haben  oben  ausführlich  die  Vorge- 
schichte des  Eyvelschen  Privilegs  besprochen*);  es  handelte  sich 
dort  Tomebmlich  um  die  Upbedinge  der  Lehngüter;  dieser  Streit- 
punkt stand  ToUständig  im  Yordeifprunde,  erst  an  zweiter  SteUe 
kam  die  Frage  der  Appellation  an  den  Hvländischen  Landtag, 
die  Verweigerung  der  liente  etc.  Von  der  Gnadenerl)fol o^e 
ist  zwischen  Bischof  und  Vasallen  nicht  die  Rede.  Mir 
scheint  dieser  Umstand  von  grosser  Bedeutung  für  unsere  Frage. 
£s  ist  gar  nicht  denkbar,  dass  bei  der  hochgradigen  Spannung 
der  Gemfither  eine  Frage  von  so  eminenter  Aagweite  nicht  zur 
Biscussion  gekommen  wäre,  wenn  sie  ikberhaupt  auf  der  Tages- 
ordnung gestanden  hätte.  In  den  Sündenregistern,  die  sich  Bischof 
und  Ritterschaft  gegenseitig  vorhielten,  wird  die  Erbfolgefrage 
aber  nicht  einmal  gestreift,  obgleich  damals  in  Dorpat  geraae 
diese  Frage  brennend  war  und  Bf.  Kvvel,  wie  wir  wispen,  sich 
ex  ofücio,  als  von  der  Curie  bestellter  Öchiedsricbteri  mit  ihr  zu 
befassen  hatte 

1)  TgL  oben  S.  49,  Anm.  2  und  S.  133. 

«)  Z.  B.  bei  v.  Samion,  Brbselwfta-  und  Kihorecht»  a  47S. 

3)  S.  126  flt: 

*)  Vgl  oben  8. 106. 
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Wir  wissen  aneh,  dasB  Kjyei  sieh  för  Anerkennung  dee  Gna- 
denrechtes in  Dorpat  ausgesprochen  und  den  Commissaren  be- 
fohlen hatte:  uterlic/i  tho  erk^f/vp/fde  aß  tholufinf/e  der  genadenny 
[de]  schimbar,  erkermtlick  vnd  bowißlick  nuth  vrid  franu  dersulf  - 
tigen  kercken  im  hrynget^), 

Dass  es  sich  bei  der  Privileffienertheilung  1524  um  eine 
Oonfirmation  alter  Becbte  und  Gewonnheiten  handelte,  wenigstens 
in  den  Angen  der  Ritterschaft,  geht  anoh  henror  ans  den  Acten 
des  denkwürdigen  Ständetages  zu  Reval  1524  Juli.  Die  Oesclsohe 
Ritterschaft  beklagt  sich,  dass  der  Bischof  ihre  schon  vor  6  Jahren 
vorgebrachte  Bittf\  um  schriftliche  ZueicheruiiG:  ihrer  Privilegien, 
wie  sie  die  andern  Stände  des  Landes  erhalten  hätten,  nicht  er- 
fülle. Die  Ritterschaft  wi'mscht  also  nicht  neue  Eeehtei  sondern 
die  Anerkennung  ihrer  allen  Rechte. 

Erwägt  man  diese  Terschiedenen  Momente^  so  eradieint  die 
Existenz  einer  erweiterten  Lehnerbfolge  in  Oesel-Wiek  vor  1454 
sehr  wahrscheinlich« 

Wir  haben  nnn  nocb  einen  Blick  aof  das  Ordensgebiet 
zn  werfen. 

V.  Helmersen')  und  v.  Bunge ^)  haben  angenommen,  dass 
die  erweiterte  Lehnerbfolge  seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  auch 
in  den  Ordenslanden  gegolten  habe.  Sie  stützen  sich  auf  die 
Eingangsworte  des  Sylvesterschen  Gnadenbriefes  Ton  1457,  nach 
denen  ausser  der  Bitterschaft  von  Harnen- Wierland  audi  and^e, 
de  itnder  dmn  grotwerdigen  meüter  tho  Lieflande  und  «yiMm 
werdigen  orden  geseten  syn,  den  Erzbischof  um  Ertheilung  der 
erweiterten  Lehnrrbfolge  nn  seine  Ritterschaft  cr'^beten  hätten. 
Diese  Ordensvasalien  gehörten  also,  nach  dem  mehrfach  ange- 
fahrten Wortlaute  des  Gnadenbriefes  von  1457,  auch  zu  denjenigen, 
denen  ihre  Lehnsherren  die  erweiterte  Erbfolge  vorheten  und  ge- 
gmun  hatten. 

Femer  st&tzt  rieh  t.  Bnnge  auf  die  Bestirnnrang  des  Brugge- 
nejBchen  Gnadenbriefes  von  154$:  eck  schal  nene  schade  hir durch 
gescheen  ock  nicht  syn  den  erharen  riddem  und  knechten,  die  in 

der  gnaden  sitten,  hesondern  de  gnadenjitnckem  gehruken  &te  W- 
vinge  na  lüde  er  er  breve  und  segel,  darover  gegeuen*'). 

Mir  scheint  schon  die  Fassung  beider  Urkunden  spricht 
dagegen,  dass  die  erweiterte  Lehnerbioige  zur  Zeit  des  Erlasses 
dieser  Gnadenbriefe  heirschendes  Becht  im  Ordensgebiete  ge- 
wesen ist;  der  Ausdraek  andere  in  der  Urkunde  von  1457  wäre 


1)  Brief  Bf.  EvvelB  an  den  Führer  der  Dörptschen  Ritteradiaft  HelmoK 
TyßenhuOeun  1517  Oct.  S.  S.  oben  &  106^  Anm.  S;  TgL  Bnamnimi,  Ungwn, 
Ü,  n.  148,  8.  209. 

Geschichte  des  Adelerecbts,  8.  8S9,  Anm.  8. 
Vgl.  oben  S.  107,  Anm.  4. 

Gltirfc  obea  S.  61«  Anm.  4}  vgl.  8.  106,  bes.  Anm.  & 
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nicht  gebraucht  worden,  wenn  es  sich  um  die  Gesammtheit  der 
Ordensvasallen  gehandelt  hätte,  und  der  Schlusssatz  in  der 
citirteii  Bestimmung  der  Urkunde  von  1546:  na  lüde  erer  breve 
und  eegel,  darwer  gegeuen,  weist  dentlieh  auf  einzelne  Personen 
hin.  denen  durch  Inyestitarvertrag  die  erveiterie  Lehnerbfolge 
eraeilt  wordm  war. 

Dieser  Anffassung  entspricht  Tollständig  die  ans  bekannte 
EntwickeluDg  des  Lefanerbrechtes  im  Ordensgebiete. 

Wir  wissen  einerseits,  dass  der  Orden  einer  ganzen  Reihe 

Ton  Porsonen  fi'ir  ihre  Lehen  die  erweiterte  Erbfolg;c  als  Vor- 
recht verlieh*),  und  andererseits,  dass  den  den  Vasallen  des 
Ordens  hervorgegangenen  Ritterschaften  erst  1Ö61  und  später 
das  sog.  Gnadenrecht  ertheilt  wurde. 

Es  heisst  im  Art.  X  des  Privilegium  Sigismuudi  Augusti  von 
1561  Nov.  28'):  üt  nobis  libeiiatem  gratiae,  ut  vnlgo  noötri 
appellant,  pro  regia  beoignitate  ooncedat,  quemadmodam  in  sno- 
cessione  fendomm  snbditi  dncatas  Estoniae:  Harriae,  Wironiae 
ei  dioecesis  Rigensis  —  obtinuerunt,  und  in  der  ersten  Privilegien- 
Zusicherung  des  Herzogs  Gotthard  an  die  Ritterschaft  von  Kur- 
land und  Semgallen  von  1562  März  17  wird  ausdrücklich  ge- 
sagt: denen  von  der  Ritterschaft  und  gemeinen  Adel  aus  sonder- 
licher kgl.  BegnadiLnmg  zuvor  nicht  gehabte  Privilegia 
der  oameudea  iiand,  der  Öiicceöaion  aui  mkuüliche  und 
weibliehe  Persohnen  ete.').  Endlich  heisst  es  in  den  Ende 
des  16.  Jahrhnnderts  abgefassten  .LieflSndischenLand-JEtechten** 
des  David  Hilchen:  Tit.  16.  Von  der  yom  Adel  Erbgüter:  Obzwar 
wohl  in  Liefland  von  Alters  zweyerley  art  der  Lehn  in  gebrauch 
gewesen,  alß  nemblich  ein  Erbrecht  oder  gnade  bey  denen  vom 
Adeln,  so  unter  denn  Ertzbischoffen  vnd  BischoÜen  geseßen, 


1)  Vgl  ob«!  S.  106»  Anm.  1  u.  S. 

^  Sehirren,  Gapitnlationen,  i  e.  IS.  Schon  H.  Brewem  föhrt 
zwischen  1714  d.  1721  das  Privil.  Sigism.  Aug.  io  demBelbeii  Binne  Ina  Feld. 

ygl  v.  Brewern,  Fam.-Gesch.  I,  S.  291. 

Ziegeiiborc,  StAaterecht  von  Curland,  L  c.  Beil.  5^»  b.  69.  YgL 
daso  das  sog.  Frivilegiom  Ootthardinam  ▼on  1570  Juni  20,  Pkt.  6,  ibid.  n.  fB, 
S.  86.  Blaese,  Näh  errecht,  Note  84  führt  mit  Recht  die  hier  citirten  Pri- 
vilegien gftgen  V.  Helmereeno  und  v.  Banges  Meinung  an,  ist  aber  der  An- 
sicht, ^dass  die  Eitterechuft  der  Ordenslande  sich  zwar  schon  frühzeitig  des 
Gnadenredites  bedient  liaben  mag,  dass  aber  die  landesherrliche  Bestäti- 
gung  dieses  Rechtes  erst  bei  der  Unterwerfung  unter  die  polnische  Ober- 
herrschaft erfolgt  sei*.  Hiernach  hätte  also  die  Onadeuerbfolge  als  Qe- 
wohnheitsrecht  gegolten!  eine  nnbaltbsre  Ansicht.  Ygl  TheÜ  II  dieser 
üntersQchangen.  Die  anscheinend  dam  Pilv.  Sigism.  Aiq^osti  Art.  X  wider- 
sprechenden Bestimmon^n  in  der  sog.  Provisio  docalis  von  demselben  Tage 
(s.  Ziegenhom,  L  c  n.  oO)  erklären  sich  durch  deren  aUgemeiueu  staate- 
reditBchen  Ohmkter. 
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Tnd  «in  recht  schleclit  Lehen  hej  denen,  so  dem  Meisler  Ten^ 
sehen  ordens  ynterworfcn  gewesen^). 

Diese  Zengnisse  würden  genögen,  um  die  Meinang  v.  Hel- 
merfieDß  und  v.  Bunges  hinfällig  werden  zu  lassen,  doch  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  Fassnng  der  sehr  zahlreichen 
Lehnbriefe  für  Ordensvasallen,  die  uüö  —  iiamentlich  in  den  kur- 
ländischen  Briefladen  —  erhalten  sind,  deutlich  beweist,  dass 
die  hemcfaende  Lehnerbfolge  im  Ordensgebiete  mit  Ansnahme 
Harnen- Wierlande  bis  sor  Auflösung  des  liTländiscben  Staaten- 
bundes die  strenge  Mannlehenerbiolge  blieb.  Während  die 
Formel  in  den  Lehnurkunden  für  Harrien-Wi Irland  lautet:  „mit 
dem  Rechte  der  Ritter  und  Knechte  in  Barrien  und  Wierland", 
oder:  „mit  Bolcher  Freiheit  und  Gnade,  als  den  Rittern  und 
Knechten  in  Barrien  und  Wierland  von  unserem  ehrwürdigen 
Bochmeister  gegeben  ist'^,  wurden  die  Lehen  im  übrigen  Ordens- 
gebiete regelmttSBig  „nach  Lehngnterecht*  yerliehen'). 

Was  endlich  das  Bisthum  Kurland  betrifft,  das  sich  in 
Ansbüdnng  seiner  rechtlichen  und  socialen  Verhältnisse  in  Folge 
seiner  politischen  Abhängigkeit  an  das  Ordensgebiet  anlehnte, 
so  sind  wir  zur  Zeit  nicht  in  der  Lage,  unsere  Darstellung  (obeni 
S.  lOÖ)  wesentlich  zu  erganzen. 


VI. 

Zur  Frage  des  Lehndienstes  der  Pfandherren. 

Nach  gemeinem  Rechte  begründete  die  Satanng  an  sieh 
keine  Verpflichtung  zu  Kriegsdiensten'). 

V.  Bunpp  behauptet,  dass  in  Livland  die  Pfandbalter  den 
Lehndienst  zu  leirften  hatten^);  er  folgert  dieaeti  aus  dem  Vertrage 
der  Harrisch-Wierischen  Ritterschaft  mit  Reval  1S46  April  zlj 
durch  den,  wie  er  meint,  ^zu  Gunsten  der  Revalschen  Bürger  eine 
Ausnahme  Btatoirt"  worden  seL  Der  Vertrag  bestimmt  nflmlich,  dass 
die  Hintersassen  der  yerpfändeten  Grundstftcke  nidit  den  P&nd- 
haltem,  sondern  ihren  Erbherren  Heeresfolge  m  leisten  hatten^« 


1)  David  Hilchens  Ldefländische  Land  -  Rechte  und  CouetitntioQeB 
unter  Polen.  Mscr.  in  folio.  Llvl  Bitt-Bibl.  n  164,  8. 13.  Vgl.  (O.  Öchmidt) 
Beitrag  tnr  QoeUenkonde  dea  Hlleheiwelien  Landreeblwntirarb.  Dotpator 
ZaitBchrift  f.  Rechtsw.  V  (1874i,  S.  B3  ff. 

*)  Vgl.  obeü  8.  32.  Vgl.  auch  die  Urknnde  von  154.3  Febr.  8,  wo  es 
heiöst:  na  uthwisinge  der  Privilegien  der  gnade,  immathen,  als  die  in  uns/^rtn 
Stifte  (Dorptt),  erzHifte  Riaa,  $ti/U  Otut,  dartho  Harrien  u.  Wyrland  up 
dat  allerfnuU  g^fM  tmd  fMim  wert»  t.  Breweio,  FMii.-G«Mh.  I»  &  S8S  j 
BiiefL  I.  n.  im 

8)  Vgl     VettKnii,  Pfandiecht,  S.  381 

A  Estland,  S.  252. 

•)  Vgl  ob«n  S.  176  L 


t 
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Auch  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  hier  eine  Ausnahme 
vorliege,  würde  diese  Bestiiuraung  nicht  beweisen,  dass  der  Pfand- 
halter Lehndienste  za  leisten  hatte,  sondern  nur,  dass  er,  wie 
alle  Landbewohner  Estlands:  milites  ac  militares  ceteriooe  ho- 
mines,  vie  es  im  Statute  von  1350  Mai  25  helsst^,  zum  Kriegs- 
^enst  auf  landrechtlicher  Grundlage  verpfliclitet  war. 

Don  persönlichen  Lphndicri.^t  h.'itte  der  Pfnudhrilter  nach 
f?treri  i((Mn  Lehnrechte  nur  au t  Grund  einer  InTestitur  leisten  können i 
eine  solche  fand  alwr  nicht  statt*). 

Allerdings  behauptet  Schilling  das  GegentheiF).  Er  stützt 
sieh  hierbei  aof  eine  einzige  Urkunde.  1343  Sept.  12  verpf^det 
der  Bitter  Hermannns  de  Tois  verschiedene  Gftter  dem  Klostar 
Padis  nnd  gelobt,  diese  dem  Kloster  zu  gew&farleisten,  bis  dass 
sie  Tom  Könige  dem  Kloster  fuerint  appropriata.  Schilling  setzt 
fuT  appropriata  infeudata  nnd  leitet  davon  die  allgemeine  Regiiel 
ab,  da«s  Pfandhalter  belehnt  wurden,  vobci  den  Ausnahme- 
charakter der  Güter  der  todten  Hand  überhaupt  nicht  berück- 
sichtigt*). 

Eine  ähnliche  Sohlussfolgerung  zieht  Schilling  ans  dem 
Torkommen  des  Ansdrackes  fingnooren  pantkere  in  Fabris  Formu- 
lare procnratorum,  I,  S.  9;  ^der  durch  diesen  Zusatz  —  als 
Yergewisserungsglänbiger  gegenüber  dem  Satzungsgläubiger,  der 

ja  den  Lehneid  zn  leisten  gehabt  hätte,  al^o  ein  gesv^rpn 
'j^anthere  gewesen  warf,  gekennzeichnet  wird."  l  iitcr  Pfandherr 
ist  aber  im  Gegensatze  zn  Erbherr  gerade  der  Satzungsgläubiger 
zu  verstehen*),  der  in  Oesel  seit  der  Manntagsordnungvon  1518^), 
im  Erzstifte  seit  der  Yerordnung  des  Erzbischof  Thomas  yon 
1531  Nov.  16^  Beisitaer  nnd  Uräieilsfinder  im  Manngerichte 
sein  konnte.  Fabri  (Lib.  I,  Art.  12)  fuhrt  anch  diesen  Umstand 
an  mit  der  Einschränkung:  ünde  90  me  nemandes  tom  ordeU^ 
manne,  m  tüchenüee  eder  9U8  to  fH>rh5nnde,  bekamen  kernide 


1)  ÜB.  II,  n.  900,  S.  458  f.;  vgl.  oben  S.  34,  Amn.  1  and  ürL  1490, 
Bliefl.  I,  n.  372. 

Vgl.  oben  S.  171,  Anm.  5.  vgl.  S.  33  ff. 
3)  Wald.-£r.  S.  142  f.   ürk.  1343  Sept.  12,  ÜB.  II,  n.  S18,  S.  867. 
*)  Vgl.  oben  8,  124  n.  169,  Anm.  2. 

ö)  Vgl.  V.  Meibom,  Pfandrecht,  S.  275,  und  oben  S.  170.  In  livland 
allgemeiner  SpnehgebnMoh.  Ueber  den  Anedrack  »Yergewiaaeniiig^  vgl 
ibid.  Anm.  2. 

Die  Bf.  Johann  Eyyel  rm  dem  Haan  tage  zo  Haptal  1618  Jnni  7 

verlröndigen  lies!5.  P.  8.  Die  nicht  geschworenen  Pfandherren  «sollen  gleich 
den  Geschworenen  (i.  e.  Vasallen)  oick  tom  ordeill  ht/nttere  tynn  unnde  thom 
ordell  »taenn.  P.  9.  Sowohl  Geschworene  als  Pfandherren,  die  vom  Richter 
ZD  Beisitzern  gcheiecht  werden  and  dieses  nicht  beachten,  werden  mit  5  Mark 
inth  recht  vorboerth.  Orig.  Kopenhagen,  Oeselsche  Regi.strauten  1518— S8^ 
BL  2>.  Ueber  den  Manutag  von  1518  Juni  7—10  vgl  oben  8.  126  f. 
f)  N.  Nofd.  lOae.  YII,  8.  281 
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erfliereny  de  gesworen  were,  mach  ein  ungesworen  panthere  wol 
to  ordel  %tan  in  getüclienisee  to  vorhören,  unde  süs  nicht. 

Mithin  spricht  die  Stelle  bei  Fahri  gerade  gegen  SchiHiiige 
Ansicht  Ton  der  BelehnuDg  der  Pfandhalter,  indem  ganz  dentlich 
der  erfliere,  de  gesiooren  were,  dem  ungetwonn  panthere  entgegen- 
gesetzt wird.  Schilling  hätte  sich  dieses,  falls  er  nicht  durch  die 
einmal  gefasste  Ansicht  roreingenommen  gewesen  wnre,  selbst 
eacren  müssen,  schon  in  der  geradezu  selbstverständiiclK  u  Er- 
^vägung,  dass  wohl  die  Fiandhalter,  als  Besitzer  der  versetzten 
Guter,  nicht  aber  die  Inhaber  von  durch  Pfandbestellung  ge- 
sicherten Sohnldscheinen,  zur  Hof-  nnd  HeerfUirt  qnalificirt  er- 
scheinen mnssten^). 

Dass  die  Pfaiidherren  der  spätem  Epoche  nicht  nur,  wie 
wir  ans  den  angeführten  Quellen  erfahren  haben,  zum  Gerichts- 
dienste  herangezogen  wurden,  sondern  aiicb  zum  Kriegsdienste, 
was  mit  der  Wandlung  des  persönlichen  Lehndienstes  in  den  sog, 
Rossdienst  zusammenhängen  mag,  lässt  sich  für  das  Erzstift  nach- 
weisen. 1523  Dec.  28  propunirie  die  erzstiftischeRittersciiali:  Ein 
jeder  riddermetich  guttman  ßoU  neh  geborUck  to  gMege  der  lande 
mit  knechten  und  rustunge  vngedrungen  holden  nach  dem  olden% 
und  1531  Not.  16  bestimmte  EBf.  Thomas,  dass  die  Pfandherren 
gleich  den  Erbherren  jn  kriegealofften  eigner  perßon  trwlich  mith 
denen  vnd  ßick  van  vnßer  achiharn  ridderschop  keinerlei  \wyße 
nmchi  hebben  to  ßunderen,  by  vertust  chres  vttgelechten  ocJdes^, 
In  Harrien-Wierland  aber  scheint  das  Lehen  stets  Tom  Ei  bherrn 
und  üiclil  vom  i'iaudberrn  verdienstet  worden  zu  sein;  so  heisst 
es  in  einem  Brkenntniss  des  Käthes  (Statat)  Ton  1585  Jnni  24 
in  Bezug  auf  die  „pfandgütter'* :  da»  der  erhkerr  vndt  niehi  der 
pfandttirr  düeelbim  nach  dem  aüen     uerroeediieneten  echnddig^. 

vn. 

Zur  Frage  der  Landstandachaft  der  stiftischen  Ritterschaften. 

Ich  habe  wiederholt  hervorgehoben,  dass  meiner  Meinnng 
nach  eine  Darstellnng  der  Yerfassangsgeschichte  der  liTlMndischen 


1)  üeber  meine  vod  Schillinge  DarsteUnng  des  PCandwes^  yielfach 
abweichende  Metnioig  Tg^  oben  S.  170,  Anm.  2,  114,  Aam,  1,  181,  Ajosl  6 
und  passim. 

s)  N.  Nord.  Mise  VU»  S.  254. 

S)  ibid.  8.  384  1 

♦)  Vgl.  Mon.  Liv.  ITT,  S.  195,  Anm.  3.  Dieser  Gnindsatz  ist  über- 
f?epangen  in  M.  Brandis'  Ritterrecht,  Art.  XXIII,  Lex  9,  n.  Estl  Ritter  n. 
Landrecht,  Lib.  IV,  Tit  VL  Art  26 ;  Ewers  L  c.  ä.  347.  Ygi.  aucli  die 
Hugbudiai  dM  J.  BL  Btesenftampff  ibid.  a  SCa 
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TenitorieD,  mit  Ausnahme  vielleidit  Harrien-Wierlands^),  naeh 
dem  Stande  der  heutigen  Forsohang  nicht  mögliohist.  Ich  habe 

daher  anf  jeden  Versuch  einer  solchen  Darstellunp',  powcit  pic 
in  den  Rahmen  dieser  üntersuchuiifren  prepasst  hätte,  verzichtet 
und  will  auch  in  Nachstehenden,  indem  ich  die  von  A.  v.  Gernet 
in  seinen  verschiedenen  verfasäungsgeschichtlichen  Abhandlungen 
aufgestellten  Behauptungen  einer  rrüfung  unterziehe,  meine  Aof- 
faasung  mit  allem  vorbehält  äuBsern. 

Im  Vordei^gniiide  des  Interesses  stehen  zwei  Fragen: 
Wann  traten  die  Vasallen  der  einseinen  Temtorien  als 
COrporative  Genossenschaften  auf? 

Wann  erkngteii  die  Vasallen  die  Landstandschaft  in  ihren 
Territorien? 

y.  Gernet  stellt  zu  diesen  Fragen  gewissermassen  zwei 
Thesen  auf: 

«In  Livland  hat  sich  die  Landstandschaft  nnd  mit  ihr  die 
corporative  Verfassung  der  Yasallenschaftea  auf  dem  Boden  der 
Politik  herausgebildet**), 

^So  hat  das  Streben  nach  Landstandsohaft  die  Corporation 
(die  Ritterschalt)  geschaffen'*^). 

Gegen  die  erste  Th(\-e  lässt  sich  im  Allgemeinen  nichts  einwen- 
den; im  Gegentheile,  mau  iragt  sich,  auf  welchem  andern  Boden, 
als  auf  dem  der  innern  und  äussern  Politik,  sollten  sich  wohl  die 
pditische  Gestalt  nnd  der  politische  Wirkungskreis  der  Yasalleii* 
Schäften  herausbilden!  Zweifelhaft  ist  nur»  dass,  wie  t.  Gemet 
anxnnehmen  scheint,  Landstandsohaft  und  corporative  Verfassung 
der  Vasallcnschaften  zeitlich  eine  Entwickelungsphase  bilden. 
Ich  glaube,  dass  die  corporative  ^Verfnssnng"  in  eine  spätere 
Periode  zu  setzen  ist,  als  die  LandBtandachait.  Hierauf  werden 
wir  noch  zurückkommen. 

Die  zweite  These  scheint  mir  in  dieser  allgemeinen  Fassung 
nicht  richtig.  Man  kannte  sagen:  Die  Erkenntniss  gemeinschaft» 
lieber  Interessen  nnd  das  Bestreben,  diese  zn  ^rtreten,  veran- 
lasste die  Vasallen  zu  corporativem  Zusammenschlösse.  Die 
InteressenvertretuDp^  bei  der  Regiernnpr  des  Territoriums,  insbe- 
sondere in  militärischen  Fragen,  führte  aber  zur  ständigen  Mit* 
Wirkung  bei  der  ßegiei  img,  d.  h.  zur  Laudoiaud^cbaft 

In  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  der  corporativeu  Aus- 


0  Vgl      Bonge,  Bafbod,  Absehiiltt  II,  bes.  8.  IM  AT.;  t.  0«rnet, 
Foradh.  I.    Auch  hier  wird  die  neoere  Forschung  viele  Aeodemngeu  vona- 

nebmen  haht'M  Vprl  z.  B.  oben  14,  Anm.  2,  8.  83,  Anm.  1,  R.  86. 
VoD  den  \  asaiieii  des  Ürdcus  Boil  in  Folgendem  nicht  gehuudeit  werden, 
da  Ihre  sftindliehe  Entwiekelnug  gans  andere  Terttel^  ale  oie  der  ettfÜBehen 
▼aeelleu.   Vgl.  oben  S.  199. 

3)  Forßchungen  II,  Ö.  7 ;  vgl.  Bisthum  Dorpat,  8,  168^ 

ibid.  S.  8  und  BiHbam  Doipat,  S.  m 
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gestaltnn^  sagt  v.  Geniet  von  der  Dorpater  VasaileDschaft: 
Ar  den  biuimen  des  ausgeheuden  14.  Jahrhunderta  hat  Bich  die 
Corporation  (endgültig)  ausgebildet,  Audi  die  yaaaUensohafleii 
im  ErzBtÜt  und  im  Bistfiimi  Oesel  werden  in  derselben  Zeit  gele- 
gentlich ritter Schaft  oder  numachuft  genannt.  Doch  darf  man 
nicht  so  weit  gehen,  aus  der  Bezeichnung,  die  den  drei  Vasallen- 
Schäften  in  Briefen  beigegeben  wurden,  auf  die  Existenz  eines 
dauernden  Verbandes  zu  scliliessen.  Die  offizielle  Anerkennung 
als  Corporation  hat  der  Dorpater,  wie  den  übrigen  StiftSTasallen* 
Schäften  erst  ditt  Laudeseinigung  von  1435  gebracht" 

T«  Oemet  ist  also  der  Meinung,  dass  die  Vasauensobaften 
Tor  „den  Stiirmen  des  ausgebenden  14.  Jabrbnnderts*'  keine 
Corporationen  varen.  Er  versteht  unter  Goiporation  „eine 
beständige,  in  ihren  Innern  Verhältnissen  geregelte  Verbindung 
freier  und  gleichberechtigter  Personen  zu  bestimmten  dauernden 
Zwecken"  (Forsch.  U,  S.  2);  daher  genügt  es  ihm  nicht,  dass 
die  Harrisch-Wierischen  Vasallen  als  politische  Genossenschaften 
auftreten  und  handeln,  dass  sie  uniTersi  vasalii  oder  universiLaä 
resp^  communitas  vasaUonnu  genannt  werdoi,  da  sieb  diese  Be- 
zeicbnun^en  „inunerbin  auf  eine  vorfibergebende  Yerbindnnj;  be- 
ziehen" können;  erst  „die  Existenz  eines  Oorporationssiegels 
lässt  sich  nur  mit  einer  dauernden  Vereinigung  in  Verbindnitg 
bringen"  (Forsch.  I,  S.  5). 

Es  konnte  nicht  ausldeiben,  dass  v.  Gernet  selbst  in  Wider- 
spruch gerathen  musste  mit  der  doctrinären  Forderung  bestimmter 
Kennzeichen  des  corporativun  Charakters  der  Vasallenschaften. 
Dieses  beweist  der  oben  angeföbrte  Satz.  In  Yordersatse  sagt 
T.  Oemet :  ^In  den  Stürmen  des  ausgebenden  14.  Jahrhunderts  bat 
sich  die  Corporation  [endgültig]  ansgpebildet'',  im  Nacbsatze: 
^Doch  darf  man  nicht  so  weit  genen,  aus  der  Bezeichnung,  die 
den  drei  Vasallenschaften  in  Briefen  beigegeben  wurden,  auf  die 
Existenz  eines  dauernden  Verbau  de«  zu  schliessen"  u.  s.  w. 
Wir  hätten  hier  also  eine  Corporation  ohne  dauernden  Verband  1 

An  anderer  Steile  sagt  v.  Geruet:  „Noch  geht  aber  den 
Yasallenscbaften  beidw  Stüter  (Oesel  und  Dorpat)  jedes  Kenn- 
zeichen einer  dauernden  Yerbindung  ab;  sie  nennen  sieb  weder 
Gouununitas  nocb  universitas  Yasallorum,  sondern  nur  unlTersI 
vasalii.**  Mit  andern  Worten:  im  Gegensatze  zur  Bezeichnung 
universi  vasalii  ist  die  Bezeichnung  universitas  oder  communitas 
vasallorum  ein  Kennzeichen  dauernder  Verbindung').   Das  ist 


1}  Forsch.  II»  S.  87.  In  Bifitham  Dorpat,  S.  153  f.  heüat  es:  ,£r8t 
in  d«ii  Stftmen  des  aasgehenden  14.  Jahrlmndertfl  Int  stell  die  Doi|Mi«r 

StiftöritterBchaft  endgültig  ausgebildet.  —  —  Die  ofSzielle  Anerkeuuung 
hat  der  Dorpater,  wie  den  übrigen  ätiftaTasaUeuschaften  erst  die  Lsndes- 
«iuigoiig  gebracht,  die  ~  1435  -~  —  abgesclilossen  worde,* 

^  Pofseb.  n»  8. 8i  und  Bisthnm  I^at»  &  168*  Ygi  «oek  FenMlL  n» 
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ein  directer  Widerspruch  zu  der  oben  angeführten  Ansicht,  dass 
Bich  die  Bezeiclmangen  universi  vasalli  and  amyerBltas  resp. 
oommunitas  ▼aBallornm  „immerhin  auf  eine  vorftbergeheDde  Ter- 
bindting  beziehen"  können.  Als  Kennzeichen  dauernder  Verbin- 
dung erUftrt  t.  Gernet  (Bistbam  Dorpat,  S.  153  f.)  aach  die  Be- 
zeicnnnngen:  gemenen  rittet  und  kiuchfe,  ritterschaft,  manschaß. 
Da  die  erste  Bezeichnung  als  Uebersetzung  von  tmiversi  T&salli 
gelten  kann,  so  liegt  hier  wieder  ein  Widerspruch  vor. 

Eine  weitere  Consequeuz  der  doctriuareu  Auiiasäung  von 
dem  Wesen  einer  mittelalterlichen  „Corporation**  ist  dann  die 
Behauptung  y.  G^emeto,  dass  die  Landeseinigung  yon  1435  den 
drei  Stiftsvasallenschamn  „erst  die  offizielle  Anerkennung  ge- 
bracht** hätte.  Man  denkt  dabei  nnwülkürlich  an  eine  amUiene 
Bestätigung! 

Die  Unklarheiten  und  Widersprüche  in  v.  Gernets  Dar- 
stellung lassen  sich  dadurch  erklären,  dass  er  die  stiftischen 
Vasallen  verbände  in  den  spanischen  Stiefel  seiner  Definition 
einer  Corporation  zwünsen  will,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  liy* 
libidisdien  Yasallenschanen  weder  Kitterbftnde  waren,  wie  sie  das 
spätere  Mittelalter  in  Dentscbland  so  zahlreich  zeitigte^),  noch 
Corporationen  im  modernen  Sinne,  zu  denen  sie  sich  später  all* 
mähnVb  umbildeten,  sondern  lehnrechtliche  Genossenschaften,  freie 
Vereitiigungen  auf  dem  Roden  des  gleiclien  Kncbtes  und  der 
gleictien  socialen,  wirtli.-r iiaftlichen  und  politisciien  Interessen*). 

Solche  Genossenschalten  treten  uns  nicht  fertig  in  Wehr 
und  Waffen  entgegen,  wie  die  ans  dem  Hanpto  des  Zeus  geborene 
Athene,  sondern  sie  entwickeln  sieb,  wie  alle  mittelalterlichen 
staath'chen  Gebilde,  organisch  in  langsamer,  zweckentsprechender 
Ansgestaltung  und  Anpassung. 

Daher  sind  die  Merkmale  ihrer  Existenz  weniger  in  Be- 
zeichnungen oder  Führung  von  Siegeln^)  und  dergleichen  äusser- 
liehen  Kennzeichen  zu  suchen,  als  in  der  politischen  Kolle,  die 
sie  in  der  Geschichte  ihreö  Landes  spieUen. 


S.  40,  Note  2,  wo  v.  G.  auf  „den  Gef^ensatz  von  oniversi  vasalli  zu  comma- 
nitua  civinm"  aufmerkeam  raacht;  man  fragt  sich,  weshalb?  da  es  auch  für 
V.  G.  feststeht,  dass  die  nniversi  vasalli  re^  Daciae  1313  eine  Corporation 
bildeten,  die  Beit  1259  gelf^fronflirh  auch  cotnmonit^s  genannt  wird  Vgl. 
Forsch.  I,  B.  i  Q.  52,  wo  es  keisst:  .Seit  125d  ist  die  Vasalieoschaft  in 
BanSm  and  Wleriand  ab  Corporation  naehfraiabar.* 

*)  Vgl.  Gierke,  Geno  t  rriKchaftsrecht,  I,  S.  489  ff. 

5  Vgl.  ibid.  S.  198  f.,  296  f.,  423  f.  m  n.  passim. 

s)  Wie  wenig  die  Führung  eines  Corporationssiegels  als  Merkmal 

gifordert  werden  kann,  beweist  der  Umstand,  dus  die  KittendiAften  von 
ipra  ninl  Oesel  crst  nach  drr  Reformation,  die  7on  Dorpat,  wir  c=i  -^rhoiiit, 
überiiaapt  nicht  eigene  ISiegcl  geführt  haben  j  sie  siegelten  mit  iSiegelu  ihrer 
Glieder.  Vgl  die  Amlassongen  des  Verf.  In  Genealog.  Jalirbodi  1908; 
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Mir  scheint,  dass  wir  schon  auf  (hnnd  df^  zur  Zeit  vor- 
liegrndeü  Quellenmateriales  die  Existenz  der  btiftiachen  Ritter- 
ßciialttJü,  d.  h.  der  Vasalleuverbände  als  GenosaenschafteD,  in  eine 
weit  Mhere  Zeit  als  in  den  Ausgang  des  14.  Jahrbundertes  zurück- 
datlren  können,  mindestens  in  die  erste  Hälfte  des  14  Jahr- 
bnnderts. 

Schon  sehr  früh  finden  wir  die  Mitwirkung  der  Vasallen 

bei  Regierungshandlungen  der  geistlichen  Landesherren;  so  be- 
lehnt z.  ß.  Bf.  Nicolaus  von  "Ric^a  den  Deutschen  Orden  mit  der 
Hälfte  des  Fürstenthuuies  Gercike  1239  April  19:  de  consiiio  et 
beneplacito  praepositi  et  capituli  nostii  in  Higa  et  consiiio 
▼asallornm  nostrornm').  1248  Oct.  3  ninunt  der  Vertreter 
des  Erxbischofs  und  Legaten  Albert  die  TheUung  des  Eeiehes 
Pleskaa  zwischen  dem  ßischof  von  Dorpat  und  dem  Deutschen 
Orden  vor:  de  commnni  consiiio  et  unanimi  voluntate  capitidi 
Tbarbatcnsis,  domini  H.  advocati  et  t asallornm  eiusdem 
ecciesiae^). 

Diese  Theilnabnie  der  A'asallen  beweist  allerdings  noch 
nicht  eine  landätaudliciie  Vertretung  bei  der  Regierung,  die  ein 
gewisses  Becht  Toranssetzt,  während  hier  offener  die  Vasallen 
bloB  als  meliores  terrae  herangezogen  wurden,  nm  den  Be> 
gierungshandlongen  eine  ^össere  Wichtigkeit  und  Dauerhaftig- 
keit zu  verleihen,  sie  beweist  aber  schon,  dass  die  Vasallen  eines 
Territoriums  als  eine  localp  Interessentengmppe  und  Berafsge* 
nosseu^chaft  betrachtet  wurden^). 


1)  TTB.  T,  n.  163,  S.  511  f.  Ucber  das  VasaUenfurstriithnm  Gercike 
▼gl.  die  eiügehende  UnterbULiiung  F.  v.  Keusslera,  Der  Ausgin  g  der  ersten 
nudMhen  Herrschaft  in  den  g«g«iiwärtii.>'(  n  Ostseeprovinzen  im  13.  see., 
Petersburg  1897,  S.  55,  über  unsere  Urkaude  ibid.  S.  50  ff.  Vgl.  auch 
die  Steile  in  Ileiuricl  chron.  Lvv.  XXIV,  4.  Bf.  Albert  übei^ebt  LiTland 
1891  dem  Könige  von  Dinemanc  Ita  tarnen,  si  prelati  —  nee  noD  et  yiri 
aal  et  Rigenses  omnes  com  Lyvouibos  et  Letthis  in  hanc  formam  consensom 
sunm  jpraebcrent.  üeber  die  Folge  dieser  Hundlang  vgl.  A.  v.  Bnlmerincq, 
Der  Uraprang  der  Stadtverfassnng  iügas,  S.  46  ff.}  desaelben  .Sine 

im  et  studio '  in  Rigasche  Sltsangsber.  l&H,  8.  146  ff. 

«)  ÜB.  III,  n.  200  \  S.  37  f. 

In  mehreren  Urkunden  heisst  es:  de  prudentiani  consiiio  virorum, 
dann  auch:  de  consensn  capituli,  peregrinorum,  ecclesiae,  eiyiiiin  Blgeneiam 
u.  8.  w.  Vgl.  Urk.  1224  Juli  23  u.  24,  ÜB.  I.  n.  G2,  63,  S.  66  ff.;  1224, 
ibid.  n.  70,  S.  75;  1228  Juni  29,  ÜB.  III,  n.  99»,  Ö.  19;  1231  Aug.  9.  ibid. 
n.  109,  ä.  145;  1238,  ibid.  n.  155,  S.  199.  Intereasant  ist  eine  Urkunde 
TOS  1S79|  BBf.  Albert  eehlieest  mit  seinem  Oapitel  einen  Vergleich,  mi^stii 
et  fratrnm  de  domo  Theutonica,  fr.  prcdicatorum  et  minorum  in  Kyga, 
vasallorum  nostrorum  domini  Ottonis  et  doniiai  Alberonis  in 
Thorejda  accedeute  consiiio;  Mitth.  a.  d.  Llvl.  Gesch.  XIII,  ö.  19.  Mir 
scheint,  was  Bonge,  Standesverbältnisse,  S.  74  über  diese  Bütfnrknng  ange- 
sehener und  gewichtiger  EIcmcHte  äugt:  die  Landesherren  zogen  deren  Rath, 
ohne  dasQ  verpfiiehtet  zu  sein,  ein,  »um  des  Beistandes  ihrer  Unter- 
thaaen  desto  geirtissr  sn  •dn^  Tolutindlg  den  Thstoadiin  m  «ntspieobeii. 
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Doch  schon  in  einem  andern  Lichte  erscheint  ein  Vorgang 
am  Ende  des  1^.  Jahrhundertä.  1298  halte  Bi.  Cuiu^ad  von  Oese! 
Kriege  mit  dem  Deutschen  Orden  begonnen  buUn  iinee  eapitteU 

und  gudermanne  willen  wor  vth  ssick  dat  capiHell  vnd 

gudemant  wrlnmden  hebben  müh  dem  orden^). 

Die  gudemans  von  Oesel  heanspruchten  hiernach  schon 
1298,  das9  ihre  Einwilli^uTiui;  zur  Fiilirnng  eines  Krieges  einge- 
holt werde,  und  vertraten  diesen  Anspruch  mit  den  Waflfen.  Da 
uns  diese  Nachricht  nur  in  einer  ganz  kurzen  Regeste  erhalten 
ist,  so  will  ich  aus  Vorsicht  keine  weitgehenden  Schlussfolgerun^n 
ans  ihr  ziehen^),  dagegen  nehme  ich  keinen  Anstand,  die  folgenden 
urkundlich  belegten  Ereignisse  als  Beweis  f&r  die  Existenz 
stiftischer  Ritteraehaften  im  Sinne  corporatiTer  Genossenschaften 
ta  betrachten: 

1304  Febr.  25  schloss  der  Deutsche  Orden  zu  Üorpat  ein 
Schutz-  und  Trutzbündniss  cum  venerabilibus  patribus  episcopia, 
capitulis  nec  nun  universis  vasallis  ecclesiarum  Tharbatensis 
et  Osiliensis  et  honestis  viris  universis  vasallis  incliti  principis 
domini  rms  Dadae  in  Estonia  constitutis;  im  Vertragslnstrnmente 
heisst  es  oei  AnfzfiMnng  der  Contrahenten :  episcopi,  noB  magister, 
fratres  ac  vasalli  praenotati*).  Die  Vasallen  treten  also  als 
gleichberechtiETte  (\-^ntrahenten  und  politische  Factore  auf. 

1315  Mai  lö  iuxta  viliani  Wobeie  ermahnten  den  Orden  und 
die  Stadt  Riga  zum  Frieden  die  liiachöfe  von  iieval  und  Oesel,  der 
dänische  Hauptmann  von  Eeval  universique  vasaili  iliustris  re^s 
Daciae  nec  non  et  communitas  ciTium  ibidem  cunctiqae  Tasalli 
Osilienses^). 

1316  April  23  scbloss  der  Orden  zu  Segewold  ndt  dem 
Domcapitel  und  den  Vasallen  des  Erzstiftes  ein  Schutz-  und 

Trutzböndnisp,  dessen  Spitze  gegen  den  landt  -  tbwcsenden  Erz- 
bischof  (Friedrich  von  Jt^erostein)  gerichtet  war,  mit  dem  seine 


Falsch  ist  allerdings  Note  2  auf  8.  74,  iuaofem  als  in  livläudischen  Lehn- 
briefen  die  Mitwirkung  der  Yasalleü  nicht  erscheint,  sondern  nor  bei  staats- 
rechtlichen Acten.  V.  Gemet,  Forsch.  II,  S.  8  f.  ist  hiernach  «ueehtia'- 
SteUen.   Vgl.  v.  Below,  Territorium,  S.  168  f. 

*)  Sddrren,  Verzeichniss  Uvl.  ürfc,  u.  2012,  XX,  S.  159;  üß.  VI, 
B«g.  a  161,  IL  660  dd,  vgl  iUd.  Reg.  8.  S8  U  nun.  660  c  n.  d;  Ork.  1802 
Juni  16,  OB.  n,  u.  606,  S.  3,  n.  v.  Gemet,  Forsch.  II,  8.  28. 

*)  Vf?l.  hierzTi  v.  Below,  Territorium,  Ö.  170  f. 

8j  Uli.  Ii,  ü.  608,  Ö.  7  tr.  Vgl  V.  Gemet,  Forsch.  II.  ö.  31  f.; 
Bunge^  Standesverhäitnisse,  S.  92,  Note  80 ;  Stavenhagen,  in  Ball  Monats- 
schrift 53,  S.  Anrn.  Bemerk  on= Werth  ist,  dass  hier  sowohl  die 
BtifUschen  als  auch  die  däuiächen  Yasaileu  oniversi  Tasalli  genannt  werden, 
wfthrend  für  die  dinlschen  Yanülen  schon  1269  die  Beseiclmnng  aniversitaB 
oder  commnnitas  Yasallorum  gebraucht  wird  (vgl.  T.  Gemet,  Forsch.  I, 
8.  4  f.);  ein  weiterer  Bew^  dafOr,  daas  die ZeitgwwBen  die Bexeichnnpgen 
pronüsqae  gebrauchten. 

«)  U&  n,  n.  OM  a.  646^  a  78  ff.  Tgt  t.  Qma^  Fotuk  n,  &  40L 
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Vasallen  in  offenem  Zwiste  lebten^).  Trotzdem  der  Vertrag 
durch  eine  päpstliche  Bulle  1317  Dec.  21  cassirt  wurde,  hielten 
ihn  die  Vasallea  bis  zam  1^1  erfolgten  Tode  des  ErzbigchoÜB 
aufrecht 

Weshalb  wir  mit  v.  Gernet  annehmen  sollen,  dass  es  sich 
bei  den  Yori^iigen  Ton  1904,  1313  und  1816  nnr  um  „Verbin- 
dnngen  der  Vasallen  zu  vorübergehenden  Zwecken*'  gehandeli 
habe*),  erscheint  mir  unerfindlich.  Im  Gegentheil,  ich  bin  der 

Meinung,  dass  diese  Vorgänge  den  Beweis  für  wiederholtes  Ein- 
greifen der  vereinigten  Vasallen  der  Stifter  in  den  Grt)^  der 
politischen  Ereignisse  erbringen  und  damit  auch  den  Beweis 
der  Existenz  der  territorialen  Vasallenschaften  als  politischer 
Körperschaften  *). 

Diese  Annahme  aohliesst  ja  keineswegs  aus,  dass  sich  im 
Laufe  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  die  Vasallenschaften  oder 
Bitterschaften  noch  mehr  ausbildeten  und  immer  straffer  orga- 
nisirten.  Diese  Entwickelung  hörte  mit  der  ^offiziellen  Aner- 
kennung'" 1435  durchaus  nicht  <iul',  sondern  setzte  sieb,  wie  wir 
wissen,  bis  in  das  16.  Jahrhundert  lort;  ein  allgemeiner  Vorgang, 
Ton  dem  Gierke  treffend  sagt:  „Die  freie  Genossenschaftsbildung 
schlug  in  ein  System  privilegirter  Gorporationen  um*^). 

Wann  erscheinen  nun  die  Ritterschaften  als  Landstand? 

V.  Gernet  definirt  die  Landstandschaflt  als  «»das  Mitwirkungs- 
recht bei  der  Re^erung'' und  zvar  in  erster  Linie  durch 
Steuerbewillipi'ung,  fugt  aber  hinzu:  dass  diese  letztere  in  Ijivlnnd 
im  GeppMsatze  zu  Deutschland  „irgend  welchen  Einfluss  auf  die 
Ausbildung  der  Landstandsch^t  ausgeübt  habe%  lasse  „sich 


1)  ÜB.  n,  n.  6&4,  S.  93. 

^  Vgl  V.  Gemet,  Forsch.  II,  S.  46  ff. 

8)  Porech.  II,  S.  7.  Es  möffen  hier  noch  2  Stellen  in  flermaimi  de 
Wartberee,  Chromcou  Livonie.  Edit.  E.  Strehlke.  Scriptor.  rer.  Pmssic.  II. 
Sep.-Abdr.  Leipzig  1863  erwähnt  werden:  Anno  18S4  fuit  magister  firater 
Beymarns  Hane.  Hic  parlamenta  et  placita  CTira  episcopis  et  va^allis 
mrtiam  istaram,  presertim  terrarum  Hame  et  Wironie  propter  malitiam  et 
ufideUtatem  Indifffenanim  senraTit  (S.  M).  Bodem  anno  (1868  Jmii  10) 
magister  (Amoldus  de  Vitinghof)  cum  preceptoribos  suis  ac  episcopis  — 
canonicis  -  abbatibas  de  Talkena  et  Podea,  item  militibns,  armiireris 
ac  ciribus  tocina  proviucie  apud  iougum  poutem  in  diücetii  Tarbateoei 
(Laagebrileke)  fnit  congregatiu  (8.  74). 

4)  iQr  Mheinty  dass  die  politische  Rolle,  die  die  Vasallen  der  Stifter 
im  14.  n.  15.  aec.  gespielt  haben,  nicht  überachätzt  worden  ist  (z.  B.  von 
H.  Bildebraüd,  UB.  VII  o.  VIII,  Eiuleitong),  wie  Stavenhagen,  Balt.  Monats- 
aehrifl  Lllti  1908,  8.  149,  Ann.  nnd  aneh  sonst  annimmt,  höchstens  viellelfllit 
im  Vergleiche  zu  der  Ttollc  (Icr  Orden?,  die  durch  StaTSOliagWia  Isllte 
Schriften  erst  in  das  reetite  Lacht  f::esetzt  worden  ist. 

^}  GeiiD98eü8chaftärecht  I,  b.  29Ö. 

6)  Bisthnm  Oorpat,  a  lö6. 
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keiiieäwegä  uaciiweitien'' In  Livland  „hätten  ganz  andere  Mo* 
mento  die  Ansbildang  der  Iia&datendaclMft  uii^regt^. 

Ans      Gemets  Darstellang  geben  diese  Memento  nicht 

mit  Wünschenswertiber  Klarheit  hervor.  Zuerst  spricht  er  von 
dem  Gegensatze  zwischen  den  landfremden  geistlichen  Landes- 
herren und  den  einheimischen  Vasallen,  dann  fuhrt  er  als 
^wichtigen  Factor,  der  die  Vasallenschaften  in  ihrem  Streben 
nacli  Landstandschaft  gefördert  hat,*  die  „Erblichkeit  des  Lehn- 
guts" an^)I  und  schliesslich  bespricht  er  die  Frage:  wo  die 
Vasallen  iiiren  Einfluss  auf  die  Regierung  vomefamlich  snr  Geltung 
bringen  konnten*',  nämlich  auf  den  Manntagen,  auf  denen  nicht 
nur  gerichtliche,  sondern  auch  politische  Verhandlungen  gefuhrt 
worden  seien ') ;  als  ständige  Vertreter  der  Interessen  der  Vasallen- 
Bcbaften  hätten  die  Stiftsräthe  zu  gelten*);  ^auf  die  auswärtiö^e 
Politik  aber  übten  die  Vasallen  iusofern  Einfluss  aus,  als  sie 
dem  Landesherrn  gegenüber  za  Kriegszügen  ausser  Landes  nicht 
verpÜiciitet  waren"  *}, 

Dieses  letEtore  Moment  wird  m.  E.  nicht  genug  in  den 
Yordttgrund  gestellt,  denn  die  BewiUigang  militärischer  Leistun- 
gen gehörte  auch  in  Deutschland  ebenso  sehr  zu  den  Undstftndi* 
sehen  Rechten,  wie  die  Bewilligung  von  Steuern^). 

Während  v.  Gernet  die  landständische  Verfassung  des  livländi- 
schen  „liundesstaates**,  der  nach  ihm  am  28.  Januar  1422  ^con- 
stitnirt  worden"  ist,  vom  Landtage  1435  Dec.  4  datirt,  giebt  er 
keinen  bestimmten  Zeitpunkt  für  den  Eintritt  der  landständi- 

schen  YwÜMSuDg  in  den  geistlichen  Temtorien  an 


1)  Forsch.  IT,  S.  9. 

*)  Forsch.  II,  8.  18.   Eine  ^^f  lhRtverständliche  Voraassetsang! 
8}  ibid.  S.  20  if.  In  Blsiiium  Dorpat,  8.  167  behaaptet  v.  Oeraet»  er 
liabe  in  Foneh.  II«  S.  5  .wahraebeiiilleb  ffemaeht,  daae  die  YasaUenBchaft 

schon  sehr  viel  früher  (als  1409)  die  Stellvertretung  des  Gerichts  aji  sich 
geriesf  n  hätte".  In  Forsch.  II,  S.  5  heitäst  es  aber  nnr:  ^uahrpcheinlich  ist 
es  aber,  dass*  etc.  (wörtlich  wie  oben).  Wahrscheiiilich  itmcUeij  heisst  doch 
die  WahneheiDlichkeit  naehweisen  and  nicht  blos  eine  Yermatluing  auB- 
aprechen,  noch  dazu  eine  so  gewagte  1  Vgl.  oben  8.  55,  Anm.  1. 

4)  Forsch.  II,  8.  22  f.,  Dorpat,  S.  170. 

0)  Dorpat,  8.  167,  vgl.  Forsch.  II,  S.  6  t 

«)  Vgl.  V.  Below,  Territorium,  8.  176. 

7)  Forsch.  II,  S.  131  f.;  Bisthnm  Dorpat.  S.  154.  Ueb er  den  Landtag 
1436  vgl  oben  S.  50,  Anm.  4  u.  Ö.  90.  Ueber  die  Cousiiiuirun^  des  liv- 
ländisehen  „BnndeastaateB'*  vgl.  t.  Gemet,  Der  Ursprung  des  altlivlandisclieD 
Landtages.  V.alt.  Monatsschrift  Bd.  XT.TU  18%,  8.  28^  ff.  Hiemach  waren 
die  Landesherren  seit  dem  Augustlandtag  1422  „in  ihren  Beschlüssen  vom 
Batb  und  Vollbort  ihrer  Stände  abhängig "  (S.  286)  und  am  4.  Dec  1435 
„vficken  die  Stände  den  Landesherren  als  gleichberechtigte  Contrahentea 
zur  Seite"  fS.  287).  Die  Bezeichnung  Bundesstaat  für  die  Confoderation 
der  Uvlaudi.schen  Fürsten  und  Stände  scheint  mir  nicht  angängig  zu  sein, 
aUerdings  paaat  aoeh  der  Begriff  Staatanbaad,  den  irir  gelegentUdi  mit 
yorbehalt  aogewandt  haben  (8.^  88^  116^  IM  a.  aoait)  aiclit»  Dieia  Finge 
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Da  seiner  Meinnng  nach  die  corporative  VerfafRiiTijr  nnd 
die  Laüd standschaft  der  Ritterschaften  sich  ^rieichzeitig  und  zwar 
^in  den  Stürmen  des  ansgehenden  14.  Jahrhunderts"  ausgebildet 
haben,  so  müsste  in  diese  Zeit  die  landständische  Verfassung 
der  geistlichen  Territorien  fallen.  Dem  wftrde  entsprechen,  was 
y.  Gernet  vom  Stifte  Dorpat  sagt:  «Es  scheint,  dase  aie  Begiemng 
des  Bischofs  Diedrich  Damerow  (1379 — 1400)  massgebend  ÜSat 
die  Auf>M1flnng  der  landständischen  Verfassung  in  Dorpat  ge- 
wesen ist*^  (Bidthum  Dorpat,  S.  172).  Doch  sagt  er  an  anderer 
Stelle  (ihid.  S,  155  f.):  „Die  Kntwickelung  ihrer  (der  Dorpater 
Eitterschaltj  Landätandschaft  und  ihr  wachsender  Einfluss  auf 
die  Landesregierung  mnfiBten  einen  harmonischen  Ausbau  ihrer 
Yerfasanng  zur  Folge  haben.  Biese  Bntwickelnng  gehörte  aber 
vornehmlich  dem  Zeitraum  an,  —  der  durch  das  Livl.  Urkunden- 
bnch  noch  nicht  aufgehellt  ist^,  d.  h.  nach  1444*).  Hiernach 
wnrde  also  die  Ausbildung  der  landständi-chf^n  Verfassung  im 
8tilte  Dorpat  in  die  Zeit  zwischen  1379  und  14(X)j  die  Entwicke- 
lung  der  Landstandsch&ft  der  Dorpater  Ritterschaft  in  die  Zeit 
nach  1444  lallen  I 

Ich  mnss  gestehen,  dass  anch  die  Anslassnngen  v.  Gernets 
fiber  die  Landstandscbaft  der  stiftischen  Bitterschaften  mir  kein 
klares  Bild  dieser  so  äusserst  wichtigen  Verfassungsfrage  ^^eben, 
sondern  nur  die  Üeberzeugung  verstärkt  haben,  dass  die  ganze 
Frage  noch  nicht  reif  zur  Untersuchung  ist'). 


kann  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Anch  kann  die  Fraffe, 
wie  weit  der  territoriale  Zwangsverband  nnd  wie  weit  „Einnnppti*  anf  aie 
Entstehung  dus  livläudmhen  LAndtazes  gewirkt  haben,  hier  nicht  g:eimner 
anterencht  werden.  Mir  scheint,  T.  Below,  Territoriamt  S.  174,  Anm.  und 
228  geht  in  ~(ii;i^m  Protest  gejren  die  „Eiiiungatheorie"  z-i  weit.  Wenn 
aaeh  vielleicht  der  territoriale  Zwaugsverbaud  für  die  Büduug  der  land- 
8liDdiBeh«n  Ver&ssiiiig  in  den  einseuien  Territorial  ansschlaggebend  ge- 
wesen sein  mag,  was  sich  m.  £.  zur  Zeit  noch  nicht  feststellen  lässt,  so 
»pit'lf'n  flie  Einungen  iu  der  Geschichte  des  livländischen  Gesammtataates 
uud  Laudtages  doch  eine  sehr  hervorragende  Rolle.  Es  sei  hier  auf  die 
Elnniigen  dw  livUndischcn  Ritterschaften  im  ersten  Drittel  des  15.  sec,  die 
gewiss  von  grossem  Einflnss  auf  die  Ansgestaltong  der  livländischen  Ver- 
lossang  gewesen  sind,  hingewiesen.  Vgl.  oben  S.  90  f.,  216  f.,  220,  231, 
«udi  189  -189  nnd  passim;  desgleichen  aneh  die  Thatsaehe  dee  liTlindifliA«! 
SUdtebondes  im  14.  sec.  Vgl.  O.  Stavenhagcn,  Die  Anfänge  des  UtL 
Stfidtebondes  etc.,  in  Balt.  Monatsschrift  Bd.  LII,  1901,  S.  51  (. 

1)  Oa  bis  1896,  dem  Jahre  des  Erscheinens  von  Gerueta  Bisthum  Dorpat, 
das  Ii.  UB.  die  ürinmden  bis  1444  pnbUeirt  hatte. 

-)  V<j;\.  nhon  S.  10,  Anm.  3.  Uobir  diese  Frage  haben  ausser 
T.  Bunge,  iSt&ndesverhaituLsse,  L  c,  noch  gehandelt:  v.  Richter,  Gesch.  der 
Osteeeprovinzen,  I,  2,  S.  147  ff.,  nnd  neaerdings  0.  Schmidt  in  den  nach 
seinem  Tode  veröientlichten  Abhandlungen  „Zur  Geschichte  der  Ritter-  uud 
Ijandschaft  in  Livlnnd**  uud  ..Rechtsgeschichte  Liv-,  K^t-  und  Kurlands', 
beide  in  Dorpater  Jurist  Studien  III,  1894.  Beide  Abhandlungen  sind  für 
irfsMoadiaftUehe  ZwedM  nidit  bmnohbar. 

KittlMil.  s.  d.  Hvl.  OMdlteit*.  ZTin.  19 
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Auch  TOB  der  landstHndiaclieii  YerfsaBODg  der  geistlichen 
Furstenthümer  glaube  ich,  dass  sie  in  einen  früheren  Zeitramn 
gesetEt  werden  mfisste,  als  ihn  v.  Gernet  angedeutet  hat^).  Die 
Anzeichen  hierfür  ar.znfTibren,  hätte  keinen  Werth.  Ftnht  zu 
hoffen,  dass  die  bevorstehenden  grossen  Urkundeneditionen  ans 
auch  in  dieser  Frage  Aufli:lärung  bringen  werden. 


vra. 

Urkunden. 

1. 

VereiüiguDg   der  eu  dem  sog.   Gnadijüreobte  beßitglioheii  Vqeailen  dea 
£iSBtiftes  wider  die  „samende  Hand".    Lemsal,  1523  März  20. 

Biga.  UyL  Bitt-Arcb.  Orig.,  P«g.  mit  34  anhaogeaden  Siegeln*). 

Wyüick  und  apenbar  Bf  allen  nnd  iweliken,  de  dnssen 
apenen  Yors^elden  breff  sehen,  hftren  edder  leßen,  dat  de  gancze 
gemene  ridderschop  der  billigen  kercken  nnd  stichts  tho  Riga, 

neraptliken  alle,  de  in  der  gnaden  und  neycn  lehenrechte  sytten 
«nnd  in  den  giiiade  guderen  wanen,  hebben  und  gebrukeu,  unß 
tho  ganczem  undorgeuckliken  raisdie  und  vorderve  bebwert  ent- 
fölen,  de  guder,  de  in  der  gnaden  gelegen,  verringert  und  dar 
uth  in  de  ßamende  hant  merckliken  gebrocht,  dar  dorch  de  ßa- 
mende  handee  gnder  treffliken  Tormeret  nnd  de  gnaden  guder 
nns  nnd  unOen  nakftmelinghen,  kynderen  und  erven  tho  myfldie 
hoch  und  vele  entftgen,  und  noch  yan  den  besitteren  der  samen- 
den  hant  alle  eyndrechtichliken  apenbar  in  dussem  mandage  uns 
van  unßen  ^j-naden  guderen  in  de  H!amende  hant  tho  l^ringhen 
treflfliken  }i(MliLet.  Welck  wie  alle  eyndrechtichliken  tho  herten 
genamen  und  den  affbrock  uns  und  der  unßen  kynderen  und  na- 
kftmelingen  vortbokamende  trowliken  bewagen,  hebbe  wie  alle, 
wo  Torberoret,  eyn  ider  in  Banderheit  im  rade  gpanca  nottrofftidi 
befunden  nnnd  eyndrechtichliken  beslaten,  TorwiUiget  und  inge- 

fan,  by  guden  troweo  und  criatengelOYcn  under  malckander  äo 
olden  belavet,  wie  de  gnade  guder  uth  der  gnaden  in  de  sa- 
mende hant  nicht  vorkopen,  vornf'ttpn  pflfte  vorpanden  willen. 
Szo  ymands  dorch  n6t  effte  l'chulde  halven  syn  hoff  und  guder 
tho  vorkopen,  tho  voröetten  effte  tho  vorpanden  gedrunggen 
wurde,  ßal  und  wil  degenne,  de  dat  syne  tho  vorlaten  geneget 


»)  Vgl.  oben  S.  90  n.  198. 

^)  Fehlerhaft  gedr.  in  Arndt,  Liefl.  Chrou.  11,  S.  187.  Vgl.  Lidex 
corp.  hist  Liv.  d.  2906  und  BeschreibaDg  der  Steeel  in  Katalog  der  hendd, 
.Anaeteliiuig»  Mitaii  1908^  n.  214. 
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is,  iinß,  npmptliken  de  in  den  gnaden  gudereu  .sitten,  wanen  und 
gebrukeu,  tho  rechten  tiden,  nempUiken  eyn  jar,  upt  w«inig(;ste 
ejn  halff  jar,  thovoren  auöeggeu  eÜ'te  ansehen  lateu,  ßu  wille 
wie  ein  enen  van  uns,  de  em  syn  hoff  nnd  gndt  affKofft  effte 
affpandet,  in  der  gnaden  tho  beholden,  vor  enen  moehlikeo  pen- 
ninck,  aehaffen  nnd  derhalyen  achadelofi  holden.  Weret  aver 
ßake,  dat  ymands  van  uns  baven  dusse  vorgeschrevene  eyn- 
drf^clitichlike  vaste  vorwillinghe  syn  lioff  und  gnder  uth  der 
gnaden  vorkoüte,  vorpande  eflfte  brachte,  desulve  wil  und  ßall 
desulflftigen  guder  tho  unßem  ^emenen  besten,  dar  mit  wi  dusse 
unße  ßs^e  vorde^edingghen  uud  bebolden  m6gheü,  unwedder- 
roplick  noch  geiaUikes  effte  werüikee  rechtes  bj  eren  nnd  trowen 
▼orfallen  syn.  Vorder  So  idt  ayek  na  dem  wiUen  Gades  bOffeTOi 
dat  van  nnfien  dochteren  nth  der  gnaden  in  de  aamende  nant 
beradcn  wurden,  densulvien  sollen  und  wille  wy  effte  unße  na- 
k6meb*nghe  none  bore  noch  göder  mit  geven,  bßundor  weg  der 
juncfrowen  und  wedewen  geborth  in  gelde  thokeren,  angesehen 
de  büöitter  der  ßamenden  hant  ere  schilt  und  ßo  in  erer  ßa- 
menden  hant,  6re  guder,  tho  vormeringbe  und  gedie  vor  ße  und 
eren  erven  treffUck  bewaret  hebben.  Sao  idt  ock  qneme,  dat 
eyn  man  vorstorve  nnd  lete  na  hoff,  guder  nnd  liggende  gmnde 
nnd  hedde  ayne  negesten  frun  le  und  erven,  de  fiodane  guder 
erven  mochten,  in  der  ßamenden  hant  fiosittlick,  degenne,  de  dar 
eyn  rocht  negest  erve  tbo  is  und  in  der  ßamenden  hant  bositlick, 
ßal  doreh  den  anderen  negesten  erven,  de  in  der  gnade  sittet, 
mit  gelde,  ßo  hoch  als  de  guder  gekofft  und  in  sulcken  termynen, 
als  de  betalinghe  der  guder  gescheen,  affgelecht  und  entrichtet 
werden  nnd  fial  ßodane  guder  nnSer  gnaden  nnd  neyen  man* 
leenrechte  tho  verfange  in  de  ßamende  hant  tho  erven  de  nicht 
mechtich  syn.  A  ngosehn  dusße  vorgeschrevene  äff  brock,  de 
beth  her  dorch  de  ßamende  haut  der  gnaden  gftder  gescheen 
iR,  ßal  ock  du=iße  up^emelte  artikel,  up  dat  hir  namals  nen 
twivel  effte  twist  darutli  eutsta,  alßo  vorstanden  werden,  dat  de 
negeste  Iruudt  in  der  gnaden  sal  den  in  der  ßamenden  haut 
affie^gen,  mach  de  negeste  fiundt  heten  beth  int  vvffte  gelith, 
00  dar  int  erste,  ander,  dmdde  effte  Vierde  gelyth  nvmands 
were,  nnd  ßodane  gudere  in  der  gnaden  erven  nnd  benolden, 
ßowol  menlicke  alße  frowlike  könne.  Dit  alles  angesehen, 
trowlick  nottrofftich  tho  herten  genamen,  riplick  bewagen,  hebbe 
wie  alle  eyndrechtichliken,  eyn  ider  in  ßunderheit,  wo  vorge- 
schreven  steil,  nichtes  nicht  uthgeuamen  effte  hüten  boscheden, 
tbo  holden  belavet.  Und  ßo  uußer  eyn  dorch  dusäer  ßaken 
halven  van  nnBen  myßgonneren  bedegedinggbet  nnd  boschediget 
wnrde,  fto  wille  wie,  eyn  ider  in  ftnnderbeit,  denanlvien  in  ge* 
melten  unßen  ßaken  byplichtigen  trowlikenn  ane  jenigerley 
hinderliatf  byatendich,  inredich  nnd  na  nottrofft  helpen,  dewile 

19» 
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dusse  ßake  nicht  enem,  ßünder  uiiß  allen  andrepen  syn.  Welck 
wie  noclimala  aüe  artikel  und  puocte,  eynen  jwelikeiL  bfinnder« 
by  guden  troven,  cristlikem  geloven  "vor  mm  und  alle  naß« 
nakftmelinghe  und  erven  stede  und  faste  ane  jenigerlej  argelist 
effte  behem,  nnwedderroplick,  eyn  ider  in  ßundcrbeit,  tho  holden 
belaven.  Tho  merer  orkuDde  und  bevestiuggbe  der  ßekeren 
warheit  hebbe  wie  alle  nnd  eyn  ider  by  sick,  de  in  der  gnaden 
guder  Bitten  nnd  wanen,  rechtes  wetendes  vor  iinÖ  nnd  nnße 
erven  unße  angebunie  ingeßogel  bir  unden  au  ciassen  breff, 
eyn  iwelick  under  synem  namen  dbon  bangen,  de  gegeven  und 
ftßodbiwea  Is  in  dem  mandage  tho  Lemaelin  dem  jare  nnfies 
neren  dftßent  Tyffhnndert  nnd  dreandtwintigesten,  freidags  na 
letare« 


2. 

Oonflmatiim  dtt  Fävflegiea  d«  I)8fptioh«&  Bittenohift  donh  BiMhof 
Jokimiea  Bay.  JhrgtX,  1540  Daofiuibor  16. 

Stockholm,  ReicbsarchiT.  Otig;,  P«rg.  Hilft  iwei  uiliaDgeiiden  Slegvln. 
Ck>pi»  Dr.  H.  fiüdebrandB^). 

Wy  yan  Gades  genaden  Jobann  biscbop  nnde  berr  des 

Btichts  tbo  Darbth  vor  nns  sulvest,  unnsere  nakhomelingen, 
nnnde  wy  prawest,  decant  nnde  capittell  ytzbenombts  stichts  be- 
kboTinenn  imde  dhonn  khundt  allermeniglickh,  denn  dusse  unsere 
Im  ;j[iadungc  tbo  sebenn  edder  lesenn  vorkhiinibt,  dat  vor  unns 
iii  .sittenndem  rhadhe  synnd  erscbeuenn  de  acliipareun,  erbareu 
unnde  erenntvestenn,  unaere  leve  rbedbe,  gemeiner  adell,  ridder- 
scbop  nnnde  getbrnwenn  nnnde  nns  demödige  Tlyts  mit  bede  tho 
erkhennen  gegevenn  nnde  vorgebrocbt,  data  wo  öhnen  de  pri- 
Tilegia,  genombt  de  genade,  darinnen,  wo  etb  mit  denn  erfecbopenn 
in  rydderguderen  schall  gebolden  werdenn,  nnde  desulve  ethwan 
van  wandageä  einem  der  rydderschop  vann  örer  aller  wegen 
einem  decbanut  dartho  mall  im  ieveude  tbo  thrnwer  bannde  tho 
bewaren  gegevenn  uude  thogestalt  worden,  van  bannden  gekhomen 
syn  scheide,  nnnde  doch  wedderumb  dusse  genade  nnnsere  Tor* 
fnaren  seliger  gedechtnys,  bisohop  tbo  Darbth,  dennsnlvigen  ge- 


1)  lüne  whiechte  AbwArift  In  Tb.  HÜniM  Obnoete&MB  I,  8.  816  C 

Mscr.  Li  vi.  Ritt.-Bibl.  n.  162.  Registr.  Schirren,  Verz.  livL  ürk.,  S.  20,  n.  186; 
Index  coro,  hist  Liv.  n.  3518^  Alfl  Ffimilienrianie  des  Bf.  Johann  galt 
firüher  Oellingshausen ;  vgl.  v.  Samson,  Erb-  und  Näherreclit,  S.  474;  v.  Bange, 
Liv-Estl.  Privatr.  II.  S.  271;  Gesch.  §  44;  v.  Hahn  1.  c.  S.  37;  Kröger  1.  c 
S.  20;  Erdmann,  Güterrecht.  S.  8.  Tn  Briefl.  III  (1879)  S.  871  wird  der 
Irrthara  zarecht-  imd  als  Familienuame  des  Bischofs  .Bev"  featgestellt. 
TVotidem  nennen  Um  d.  Blinken  L  e,  8.  81,  Tnunpedädi  L  e.  8.  75  und 
Helm  L  e»  8.  906  noch  OelUngihMnn. 
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nedigiickenn  vorlehnet  unde  darmed©  miltiglieken  bctryfftigt  heb- 
benn,  gelykher  gestallt  ock  also  scholdenn  vurlenen,  bustedigenn 
unde  connfirmerea  sambt  anderen  mehr  articalen,  nnnsere  ridder- 
flchop  darmede  tha  begnadenn  in  düssem  unserem  gnadebrere 
invorlmt  Demna  in  ansehung  unde  betrachtang  nnserer  unde 
de  stiohta  rrdderscbop  nnnderthaniger  themelicEher  bede,  ock 
williger  bovfytPfipr  thrnwer  drnn^to,  unns,  ünnserem  sticht  inn 
du88en  Gfpst  hwiuden  gevarlickhen  geloufftenn  unde  thiden,  sonn- 
derlick  in  sakbf^n,  bodreveundo  de  erholduuge  unaera  hilliLreu 
cbristlickeun  waihaü'tigen  ungethwivelden  uidenn  gelovenn  uude 
religion,  ock  weil  unde  lanng  Lcrgebrochter  lofflickenn  ceremo- 
nien  unde  karckhen  gebnikbe,  als  de  ytzt  in  der  chriBtennheidth 
unnde  hiiligen  Bomischen  ryckhe,  ock  np  allenn  bethere  geholdenn 
rykbesdagenn  Tan  Bomiscker  keyserlicker  majestet,  unserem  alder- 
genedigstPH  hf^rrfnii,  unde  denn  gehorj^araen  Stenden  des  hilligen 
rycks  Dudst  ber  nation  angenamen,  geholden  unde  approbert 
wordenn,  gutwillig  unnboschwart  alle  thide  bowesenn  unde  ge- 
leystet,  ock  vorder  noch  gerenn  dbon  scholenn  uuJe  willeun,  ao 
Hebbenn  wjr»  de  connfimert,  bolehmindt  ock  boatedigede  Tann 
panweadickher  hilligkeyt  nnde  Bomiseher  keyaerlicker  majestet 
genombta  stichts  bischop  nnnde  forste  des  Romischen  ryckes  als 
ein  besonnder  leeffhebber  nnnsers  vaderlands,  adels  unnde  rid> 
dfrt^rhop  pnrabt  unserem  werdiirf'n  capittell  unnde  nakhonieling 
mit  liudigenu,  wolbedacbtem  gudem  rade,  genedigeni  gemöthe 
unnde  harthenn,  up  dat  frede,  leeflfde  unnd  indracht  erholdenn, 
gemeiner  nutte  gefurdert  unnde  unsere  genedige  thonegung  hier- 
inoe  gespöret,  ock  aick  des  tho  erfrowen  wetheon,  dersulvenn 
unserer  rjrdderschop  de  privilegienn,  genombt  de  genade^  in  n»- 
Tolgender  gestalt  unnd  forme  genediglickenn  wedderomb  vor- 
lehnet, beBtedi«^et  nnde  connfirmert,  de  wy  ytzt  als  dann,  unnde 
dann  al«  ytzt  tho  ewigen  thyden  inn  der  bestenn  nnnde  bosten- 
digsten  furme  rechtens,  ao  immer  syn  khann  edder  mach,  van 
nygem  vorlenhena,  boatedigenn,  confirmeren  uunde  bokreiltigen 
als  Tolgett :  Irstlick  ordenenn,  sotten,  meinen  wy  ernnstlick  unnde 
willenn,  so  welck  mann  Torsterret  nnnde  letne  rechte  ehelicke 
kynndere  nha  nha  mem  dode^  synndt  eth  sona  alleine,  de  sonna 
achol«!  erven  alle  Onzea  Taders  nh^elatbene  gudere,  dergelikhenn 
örer  moder  n;ndere,  so  se  stervet  nnngeandert.  Leth  ock  ein  mann 
syner  vdisiervyngc  dorlitprp  nha  unnde  neue  söns.  de  dochtere 
ScholeuD  alle  öres  vaders  gudere  ervenn,  gelick  de  söne  unnde 
ook  der  moder  gudere,  als  vorberort  is,  unnde  de  junckfruwen 
tho  beradennde  mit  wethenheit,  Tulbort  nnnde  willenn  der  iun|^- 
fimwen  nnnde  dhrer  negest  gebarenn  firnnde.  Yoratorre  ock  ein 
mann  unde  lethe  ehelicKe  kyndere  nha,  als  söne  nnnde  dOchtere, 
id  dann  der  dochtere  welck  boradenn,  de  schall  sick  nenerley 
wyae  mögen  thehenn  tho  errende  ann  örea  vaders  erre  nnnde 
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gudere,  dewyle  de  söne  unnde  uiiberadenn  döcbtere  levenn.  Der- 
gelickeuu  de  uuberadeu  duühlere,  de  mogeu  uocL  ächolenn  sick 
mit  nhenem  reehte  theheim  ann  dhres  ▼taen  erve  nnnde  gudere, 
dewyle  de  sods  leveDB,  sonnder  de  soub  Bcholenn  tfhr  erve  mmde 
gadt  beboldenn  nniide  scholenn  de  nnberaden  dOcbtere  beraden 
nha  Orem  vermöge,  nba  rade  örer  negestenn  frunde  mit  willenn 
unnde  vulbort  der  jungfruwen.  Geschege  eth  ock,  dat  ein  mann 
vorstorve  unnde  lethe  nene  böddö,  menn  döchtere  nha,  deren  ein 
deel  beradenn  unde  ein  deell  unnberaden  wereu,  welck  denue 
van  denn  beradenn  edder  susterenn  tbo  denn  unberadenn  wedder 
mbrenngen  wolde,  wat  dat  gekostett  hadde,  donn  6e  boradenn 
worden,  eth  were  ann  koste,  klediag  nnnde  medegavenn,  de 
mach  mit  denn  unberadenn  ddchterenn  edder  susterenn  tho  lyker 
deelung  gbann  tbo  ervennde.  Dergelicken  de  boradenn  susterenn- 
vorstorven  und  nith  vorthegen  badden  er  vaderlick  unnde  bro- 
derlick  erve  unnde  letbenu  kynndere  nba,  de  kindere  ölirer  moder 
medegave,  wo  vorgescbrevenn  wedder  inubrengen  willenn,  scho- 
leun  tbo  lyker  deeling  gann  öbres  Taderlickenn  uonde  broder- 
licken  erves  nnnde  helpen  alle  schnlde  na  anpart  tho  betalen. 
Vortbmer  efft  ein  mann  vorstorve  nnnd  letbe  syne  rechte 
ehelicke  hnsfimwe  nba,  de  nene  kindere  enn  hadde,  der  schall 
vann  recht  egenenn  alle  varennde  have,  bwRprerade,  klenodienn 
nnnd  all  rede  körne,  wes  utb  bave  unnde  darinne  geval- 
lenn  ia.  Watb  overst  butbenn  denn  veber  palenn  is,  dat 
schall  by  denn  ervenn  blivenn.  ünude  schall  dartbo  egenenn 
tthr  morgengave  mmde  schall  in  dem  bave  nonde  sambtlickenn 
guderenn  jar  nnnde  daeh  besitten  bHvenn,  ere  köste  unnde  Ohr 
genutte  darinne  tho  braokennde.  Unnde  wann  jare  nnnde  dach 
ombher  kommen  ^ynndt,  so  scholenn  dbe  ervenn  er  de  morgen- 
gave  gevenn,  de  ehr  gesatt  is.  na  den  terminenn,  wo  datb  ge- 
höret. Wenn  se  denn  irstenn  termyne  entpfanngenn  befft,  so 
schall  se  boflf  unnde  gut  rbwemenn  nha  lüde  unser  lanndlopigenn 
rechte.  Dar  ock  de  medegave  nicht  utbgekbamenn  is,  scholenn 
de  erven  ock  nicht  plichtig  synn,  de  morgenngavenththorichthenn. 
Unnde  befft  se  önre  ynllenkbamen  medegaye  inngebrocht,  so 
aoball  se  Orer  Tnllenkamen  morgengave  geneihenn,  so  ayerst  nicht, 
so  mach  setb  sockenn,  dar  se  de  medegave  vermodenn  is,  als 
ann  öbrenu  frundenn.  Geschege  dat  nicht,  so  schall  de  fruwe 
ann  sodane  gudere,  de  öhr  benombt  syundt,  de  morgengave  an 
söckenn,  ock  solange  in  wehreuu  holdenn  unnde  bruckenn,  dath 
er  Öhre  morgengave  enntrichtett  unnde  bethait  werdt.  Geschege 
eth  ock,  dat  der  fmwenn  jennyge  gudere  anstorven  nha  der 
ihyth|  als  er  morgengave  gesatt  were,  de  schall  ee  dartbo  hebben. 
als  se  ehr  geervet  syundt.  Unnde  vann  ohrer  rechtigbeitt  sohali 
se  denn  ervenn  de  herweyde  utbricbtenn  nba  gewanuheit  unsers 
stichts.  Wörde  ock  ein  mann  vorstervenn  unnde  lethe  syne 
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rechte  ehelicke  husfruwe  uoude  rechte  ehelicke  kyuudere  unnde 
Wolde  de  frawe  dann  bj  denn  kioderenn  nicht  blWenn,  de  schall 
vnnde  mach  na  recht  errenn  kyniides  deeU  aon  liggenden  gran- 
denn,  tho  öhrenn  dagenn  öbre  lyflthQcht  darann  tho  hebbennde; 
unnde  rede  körne  in  dem  have  unnde  guderenn,  dat  dar  blifft 
in  vorstervinije  öhrf»s  mnnns,  de  fruwe  alleue  tho  beholdenude; 
nnnde  dath  uhajare  in  deme  have  ann  wynnter-  unnde  ann  gamer 
sathe,  dat  in  deme  have  velt,  schall  ock  de  fruw«»  alleine  be- 
holdenn.  Is  dar  ock  bobrevet  Kell,  der  iruwenn  ohi  audeell  uha 
klndee  deeU  erffliek  darann  wo  hebbennde;  nnnde  achall  dar 
ock  tho  hebben  alle  yarennde  have,  hwsgerade  unnde  klenodieun, 
unnde  denn  errenn  öhre  heerweyde  darvann  tho  donnde.  Synndt 
dar  ock  jennjge  schulde  öres  manns,  de  schall  se  nha  kjnndee 
andeell  up  öhrern  parth  medeboholdenn  tho  öhrenn  dagenn.  Vor- 
ßtervet  ock  ein  mann  sonnder  nhagelathenn  kvDndere,  dath  guth 
scholenn  ervenn  de  negestgebarenn  matrlK'nn,  woii  vann  der 
fruwelicken  sydenn.  Ock  wedewenn  uuudc  jungliuwenü,  der  (I) 
nnnberadenn  aterrenn,  Ore  gudere  scholenn  ock  Torsterrenn  np 
de  negestenn  maghe^  aowoll  der  mennlickenn  als  der  fruwelicken 
aydenn.  Dea  scholenn  ock  unnser  gemeiner  adell  unnde  ridder- 
schop  inn  unserem  sticht  Darbt  mede  genethen,  so  dar  enn  etwes 
iith  der  statt  vann  Darbt  annstorve,  schalle  dat  negst  bloflt  ervenn 
ua  der  geuade.  Desgelickenn  ock  effte  denn  inwani  ienn  unuser 
gethruwenn  unnser  Htatt  Darbt  iip  deine  hinnde  ann  ruiüerguderenn 
wee  ansturve,  de  scholenn  ock  na  innholde  der  geuade  do  deme 
enre  thogelathenn  unnde  nicht  utbgeschlatenn  werdenn.  Wy 
wiUeun  ock,  dat  alle  dejenne,  de  de  sammende  hanndt  hebben, 
dat  de  inn  dhrenn  gudorenn,  de  inn  der  saznenudenn  handt  synndi 
edder  sin  werdenn,  nha  lüde  crer  breve  nTin  le  privilegienn  dar- 
över  gegevenn,  ervenn  scholenn,  alse  .se  wennthe  her  gedann 
hebben  nnnde  gewountlicken  geweseun  is.  Sonder  wat  vann  an- 
dererni  guderenn  an  se  velt  nha  deme  vorgeschrevenn  ma unrecht, 
de  scholenn  se  wedder  vann  sick  ervenn  na  uthwysunghe  delTul- 
venn  rechtenn,  unnde  nicht  nha  der  samenndenn  hanndt.  Darennt- 
kegenn  schalle  öhnen  nicht  helpenn  ere  breve  ofite  privilegienn, 
is  annders  wee  inn  kheinerley  wyse.  Welcher  aller  bavenn 
geschrevener  erff'nrticull  der  'j-f^nadf^nn  wy  also  inn  aller  mathf^nn 
unnde  gestalt  vann  uns  verordennt,  dorch  unnde  vann  alier 
unserer  ridderschop  unnde  öhrenn  ervenn,  nemannds  uthge- 
Bchlateuu,  beth  iii  dat  vöiTte  ledth  tho  ervenn,  stede,  veste 
nnnde  nnvorbrakhennlick  vann  Ahnen  willenn  geholdenn  hebben; 
unnde  sonnderlick  als  dusse  vrygheidt  der  genade  de  oldenn 
etwann  der  ridderschop  inn  unnserem  sticht  van  Idynngs 
hergebrocht  unnde  ock  in  dem  ertzsticht  Rbyga,  Harrigenn 
unnde  Wyrlanndt  upt  alder  vrygest  gebrucket  unnde  gehol- 
denn werdt^  gelicker  gestalt  ock  also  unnde  nicht  annders 
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tho  2:ebrnok(^nn  onnde  tho  geneth^^nn.  Vorder  ordenenenn  (aicl), 
setten  unnde  willen  wy,  dath  hennforder  de  up-  unnde  annbe- 
dynge  yeder  meuiglick  vryge  evna  unnde  unsere  ridderschop 
macht  umide  gewalt  hebbeu,  öbre  gudere  tho  kopenn  unnde 
YorkopeDD,  weme  se  willen,  sonnder  yennigerley  kegenn  nnns 
ann-  mmde  üpbdding,  jodoen  mit  Torbeholding  örer,  der  ridde^ 
Bchop,  Reborkckenn  eede,  dannede  se  annB  derbalyer  Tenraniidt 
unnde  Ihogedann  synndt.  Verner  ordenen,  setten  unnde  willenn 
wy,  dat  nennförder  alle  unnde  eines  ycdenn  jara  bcHönnder 
ein  manndag  anngesattet  nnnde  de  thidt,  dennsulvenu  tho 
holdenn,  uthj^eschrevenn  \v( nlr,  ^-ick  in  geholdenem  dage  na 
sticliLiaciiem  rticiitenn  und  gericiit  uieüigiick  des  rechtenn  weihen 
tho  gebraeken;  darup  eck  der  parthienn  aackeo  npt  aller  glimp- 
Ilckst  nnnd  forderliekste,  flohma,  scheldwort  unnd  ereoDtastiiDg  by 
acbwarer  peenn  nnnde  straff,  ock  nnogenade,  irnns  kegenn  den 
vorbreker  yeder  thide  vorbeholdenn,  tho  vormydenn,  darinne 
umbgann«ien  imd  vorhödet,  dem  richter  scholenn  vor  unnde  ann- 
gedragenu  wcrdenn.  Ock  settenn,  ordenenn  unnd  willen  wy,  dat 
vaun  irster  senntencien  iinnd  ordell  irster  inuoLancienn  up  ge- 
holdenem manndage  erganngenn  unde  afigesprakenn,  dorch  denn 
beachwartenn  deeU  unnde  parthy  schall  unnde  mdghe  ann  nnnde 
Tor  den  lanndsdage  appellert,  beropenn  unnde  beschuldenn  wer- 
denuf  nnnde  vorder  nna  dem  oldenn.  Item  so  wiUenn  wy,  dath 
unnsers  atichts  mann  —  ock  hackennricbter  rrygenn  gewaldt  beb- 
benn  aTcr  allP3  nnnser  stichta,  unnd  watt  demsnlviirpnn  uuderwor- 
penn  unnde  thogehort,  ein  ötichts  recht  tho  gebruken,  so  woU  in 
denn  ^eystlickenn  als  wertlickenn  ock  Stades  guderenn  uniiiie  wo  da 
na  stichtischem  rechtenn  vann  oldings  gebraket  unnde  ^eholdenn 
wordenn.  Item  so  scholenn  unnde  willenn  wy  alle  up  denn  lann- 
desdagenn  bethher  geholdenn  receesen  unnde  afschedenn  unnserer 
ritderscbop,  so  de  dat  van  unns  unnderthanig  unnde  bedliek 
wördenn  ersökenn  unnde  bogerenn,  darvann  unnder  unnsorem 
innsegell  ein  gelovewerdig  vidimus  nnnd  traunsöumpt  volgeun 
unnde  thostellenn  latbenn,  so  ock  geiicker  gestalt  in  denn  kunf- 
tigenn  ianndes tagen,  efi't  de  geholden  wördenn,  mit  densulvenn 
upgeriditenn  bewilligtenn  unnd  angenomenen  recessenn  unnde 
amchedenn  ock  schall  geholdenn  werdenn.  Nademe  wy  OYeret 
votgaimgener  thit  in  erfharung  gekhamenn,  dath  etliche  persona 
der  ridderschop  nnnd  vam  adell  dorch  ohre  lanndsherrenn,  unsere 
fninilp.  etlicker  mathenn  gefennglickh  anngbenamenn  unnd^^  ennt- 
holdenn  wordenn,  weickes  wy  als  ein  leefThebber,  beschulter  ock 
beschermer  ridderlickn  adels  unnd  staijuds  unngerne  angehöret 
unnde  daraff  mer klick  medelidennde,  miriiallenndi  unnd  bofremb- 
denndt  gedragenn;  darmede  nw  geiicker  gestallt  dorch  um» 
kegenn  unsere  ridderschop  tho  OvenSi  sich  nicht  dorffen  besor- 
ge&n  edder  befruchtenn  unnde  seheoni  dat  wy  tthaen  mit  allenn 
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genadenn  crene^et,  settenn,  ordenenu  unnde  willen  wy,  dath  wy 
eiüigenQ  vam  adell,  ao  m  vordacbt,  argwauü  uuüde  missdunckbeDn, 
de  niebt  klar,  apennbar  noch  kanthpar,  ook  de  apennbare  thade 
nicht  Tor  ogenn  is,  gekhammin,  gefennglick  nicht  wülenn  an- 
nemenn  noch  ein  snlckes  tho  donnde  bevelenn  lathenn.  Sonder 
be  schall  siner  ridderlickenn  hanndt  vor  nnns  als  deme  lanndee- 
herrenn  genethenn  unnde  de  ridderlicke  hanndt  erhall  synn  borge 
synn,  dusse  beschuldigung  inn  ordentlickem  rechtenn  als  tho 
recht  genogsam  kegenn  denn  kegenndcell  vorantwordenn  unnde 
vortredenn  tiiiiide  in  egenner  persone  geborlikcü  uLhdrachts  der- 
halver  tho  erwardenn.  Wj  Villen  ock  denn  erwerdigenn  imn- 
eeren  rathe,  anndechtigenn  nnnd  levenn  gethntwenni  m&erardnm 
abbet  sambt  dat  ganntze  convent  des  gadeahwfs  VaUranna  inn 
allenn  öhrenn  hebbenndenn  privilegienn,  vrygheidenn  nnnd  ge- 
rechtigheidenn,  als  de  vann  oldings  her  genathpn  iinnde  ge- 
bruketh,  desulvnnn  nochmals  also  nuttenn,  genethenn  unnde  ge- 
brukenn  wann  uiins  unngcerret  unnde  nnnbedrangt,  Trig  synn 
unnde  blivenn  unnde  daiby  als  de  lanndsherr  beöchuttenn  unnde 
besehannenn  ock  hanndharenn.  Derenn  aller  bayenn  geschrerener 
vann  unns  gegerenn  vrigheidtenn  nnnde  privilegienn  wy  als  de 
lanndsforst  vor  unns  snlTOSt»  nnnser  werdiges  capittell  nnde  nha- 
komelinghenn  in  krafft  dusses  iinnsers  gegevenn  genad  breves  also 
warhaflftig  unnde  unvorbroklick  tho  holdenn  dhonn  bokhennenn 
by  unnserenn  forstlu  koDu  ehrenn  unnde  werdenn  sambt  unnäers 
capittells  unnde  nakhoLueliogenn  warenn  vestenn  geloubenn,  vor- 
Bprekennde  darenntkegenn  in  enige  wege  noch  wyBe,  wo  de  ge- 
nOmbti  nicht  tho  donnde  noch  vann  nnns  gedann  iho  werdenn 
edder  tho  Torschaffenn.  Dee  tho  warem  orkundhe  unnde  beves- 
tigang  der  warheidt,  hebbenn  wy  Johann  bischop  bayenn  gemelt 
unnser  majus  sambt  unnsers  werdigenn  capittob  inngesegele  ann 
dussen  begnadungs  breve  tho  hannc^enn  wethennlick  bevaleun.  Ge- 
gevenn unnde  geschrevenn  iip  unnserem  schlate  iho  Darbth  des 
donnerdages  nha  Lucie  virgiuis,  denn  söstheyenndenn  dach  des 
monats  decembris  nha  Christi  unnsers  levenn  herren  unnde  salig- 
makers  gebordt  im  ydffkheTenn  hundert  nnnde  yehertigstenn  jare. 
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S.  8,  Zeile  8  n.  mass  es  heissen:  So  erscbeiut  qdb  Livland  nicht  mehr 
wie  eil)  Bondesstaat,  Bondern  wie  ein  Staateuband  etc. 

S.  10,  Anm.  2.    Vgl  Gicrke.  CenosscriRchaftarecht»  I,  S.  58öw 

H,  20,  Anm.  3,  Z.  4  t.  u.  1889  statt  lb68. 

S.  Sl,  Anm.  1.  Vgl.  Sodii.  Mhd.  Namenbnch  1906,  8.  996. 

8.  24,  Anm.  2,  Z.  8  v.  u.  (auf  8  25j  Bf.  Balduin  statt  Bf.  N'icolaus. 

8.  80,  Anm.  2.  Belehuaug  in  Qegenwart  zweier  Zeugen :  vgL  UB.  2.  AbLl, 
n.  150. 

S.  34,  Anm  3.   Homcver,  Sachsensp.  II,  1  statt  Homeyer,  Syitem. 

S.  'SH,  Anm.  1.    Tgl.  Fabri  form.  proc.  ITT,  Art.  7. 

ä.  41,  Z.  3  ?.  a.  statt  12  oder  10  Bätlieu  muss  ea  heiaeeu:  13  oder  mehr 
B&then.  NB.  Naeh  dem  Pivileg  Ky^els  ▼on  1584  waren  In  Oese!  14 

Räthe:  4  aus  dem  Capitel,  10  aus  der  Ritterschaft;  nach  dem  Privileg 
Blankenfflds  von  1524  in  Dorpat  gar  17:  4  aus  dem  Capitel,  1  Stifts- 
vogt,  12  UÜ8  der  Rittorschaft;  vgl.  v.  Gernet,  Bistham  Dorpat,  S.  171. 

8.  41,  Anm.  2.    Vgl.  v  Bcluw.  Territorium  und  Stadt,  8.287  f.,  293.   F.  J. 
Kuhns,  Gesch  d.  GerichtsTerfawang  etc.  in  der  Mark  Brandeabnig. 
Berlin  1865  u.  67.   Bd.  I,  Cap.  VI  a.  Ml,  Bd.  U,  Gap.  XUI. 
Anm.  4.  Vgl.  Urh.  tou  1689  und  1661.  Mon.  LIt.  m,  8.  807  f. 

8.  48,  Absatz  2  v.  o.  In  Oesel  findet  sich  ein  Stiftsrath  schon  1489  Juli  29. 
Vgl  nnten  S.  128.  Anm.  1.  Tn  der  Manntagsordnung  des  Bf  Johann 
KjVül  von  1518  Juni  wird  dun  weltlicUeu  liathen  zugestanden,  nur 
vor  dem  hogesthen  rechte  zu  antworten,  sofern  sie  nicht  Kläger  ailld. 
Kopenhagen,  Oeseische  Registr.  Hl.  2».   Ckkide  H.  Hildebraada. 

S.  43,  Aum.  5,  Z.  2  y.  o.  1453  statt  1433. 

8.  46,  Anm.  8.   Vgl  ürk.  16S6  Juni  15  bei  Tanbenheim,  LohmliUer,  BelL 

u.  2,  die  o.  A.  auch  „vnnser  rethe"  unterzeichnen. 
S.  47,  Anm.  1.   Vgl.  Planck,  Gerichtswesen  I,  S.  457. 
&  49,  Aum  3.    Vgl  Receas  1537  Sept.  29,  ibid.  S.  305  L 
8v  63,  Anm.  1.  Vgl.  Reeeae  1525  JuuS,  Tanbenheim,  Lohmfiller,  Bell  n.l» 

Birnemann.  Luthertage,  S.  56. 
S.  53,  Anm  2.  Kin  zweites  Erkeuutniss  der  Landesherren  von  1544  März  15, 
und  Kwar  in  Sachen  Otto  Ixkull  contra  Jürgen  Ungern,  bei  LoesiaB, 
Adelsleben,  8.  9,  Anm.  1. 
8.  64,  Absatz  2.   Aus  dem  Recess  1525  Jnli  8  entnehmen  wir,  dass  die  21 


8.  67,  Z.  3     0.  undemiam  statt  landemian. 
8.  61,  Z.  3  V  u.  statt  Weiterrerldhong,  Vergabung  mon  es  helaeen:  und 

Verschuldung. 
8.  63,  Anm.  3.  Zoeati:  L.  Sp.  I,  7  =  M.  R.  R  14. 

8.  68,  Anm.  4  Wald.-Br.  S.  77  statt  S.  70. 

8.  82,  Anm.  1.  ad  Berg  vgl.  unten  S.  1G3,  Anm.  3;  ad  Orgies  ▼ffLArbnaowa 
GeistUchkeit  und  Beitr.  z.  Kunde  Lir-Est-Kurl  11»  S.  3^. 
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S.  92,  Z.  8.  V.  u.  1441  stott  1440. 

S.  102,  Z.  b.  V.  0.  der  IB.  September  1902  statt:  der  kommende  IE.  September. 

8.  102,  Anm  2.  Vgl.  ÜB.  Vlll,  Einl.  S.  XIII,  und  SUvenhagen  in  Kurl. 
Sitzb.  1901,  S.  19  f. 

S.  IDß  in  fiue.  Das  Gnadenrecht  i»t  von  Bf.  Johann  Blaukenfeld  augestrit- 
ten und  1524  Oct.  19  bestätigt  worden.  Vgl.  unten  S.  228.  Anm.  3 
u.  S.  224. 

S.  109,  Anm.  2.   Vgl.  v.  Brewem,  Famliengesch.,  S.  294  f. 

8,  112.  Anm.  2,    Vgl.  das  gleichlautende  Versprechen  EBf.  Sylvesters  von 

1449  April  lg  ÜB.  KL  n.  578,  u.  unten  8.  m 
8.  116.  Anm.  2,  Z.  S     o.  ist  (Korwenhof)  zu  streichen. 

Z.  Z  V.  iL  Liude  statt  Liuden. 
8.  126,  Anm.  L  Z.  3  v.      Priedr.  L  d-  A.  1154  (nicht  Priedr.  IL,  wie  bei 

Stobbe  II,  S.  4631, 
8.  130,  Anm.  2.    s.  unten  8.  228,  Anm.  3. 

S.  139,  Anm.  L  Vgl.  Urk.  1545  Jau.  22.  Jürgen  Herkels  Wittwe  erhebt 
Beisprache  wider  den  Verkauf  von  Weissenfeid:  revocert,  byegespra- 
ken  vnd  tcedfiernpi^n    Rnsswurm,  ünpeni  II,  n.  ^?94 

8.  150,  Anm.  2.  Dagegen  hatte  die  Tochter  als  Leibzüchterin  ihren  Gonsens 
zu  geben.  So  verkaufte  Henneldnus  Bolteman  mit  Gonsens  seiner 
Frau  und  Stieftochter  1374  Febr.  21  Guter,  die  er,  Frau  und  Stief- 
tochter in  Barrien  besasaeu.  Beitr.  z.  Kunde  Liv-Est-Kurl.  II,  S.  202. 
Vgl.  unten  S.  21iL 

S.  152.  Anm.  5.  Vgl.  auch  Recess  d.  Harrisch-Wierischen  Bitterschaft  von 
1491,  N.  Nord.  Mise.  XI,  S  371,  Ewers.  L  c.  S.  2L 

8.  154,  Anm.  L  Ad  ehehafte  Noth  vgl.  M.  R.  R.  Art.  124  und  v.  Bunge, 
Estland,  8.  34L 

8.  176.  Anm.  L  Vgl.  die  interessante  Schuldverschreibung  des  Kg.  Sigis- 
mund, des  Herzogs  Ludwig  von  Briog  und  veräcbiedener  Ritter  mit 
Eiiilager  in  Brügge  von  1416  Nov.  1  in  Beitr  z.  Kunde  Liv-£8t> 
Kurl.  II,  S  213.  n.  132. 

8.  19L  Anm.  2.   Vgl.  Briefl.  L  n.  534. 

8.  192,  Anm.  L  1479  Juni  9  (nicht  18}  vgl.  Index  corp.  bist.  Liv.  n-  2125. 
S.  193,  Abs.  2.   1359  Sept.  14  ertheilte  der  Oeseische  Domherr  Johannes  von 

Bcherenbeke    seinen   Gonsens   zur  Veräußserung  Scherenbekescher 

Güter.    Beitr.  z.  Kunde  I.iv-Est-Knrl.  II,  S.  200,  il  91 
8.  194.  Anm.  L    Vgl.  auch  v.  Buuges  Archiv  II,  8.  124. 
8.  207,  Abs.  2.   156^  Au^st  .verlier'  Jürgen  v.  Rosen  das  Hans  Roop, 

worauf  es  der  Goadmtor  Herzog  Ghristoph  einzog.   Vgl.  Bergengrün, 

Herzog  Ghristoph,  L  c.  8.  147  f.,  315  f. 
8.  209,  Anm.  4.    Vgl.  v.  Nottbeck,  Die  Huldigungen  der  Stadt  Reval. 

Beitr.  z.  Kunde  Liv-Est-Kurl.  III,  8.  216  fT 
S.  220,  Anm.  3.    Vgl.  v.  Bunge,  Standesverhältnisae,  S.  95  f.,  Note  ^ 
8.  223.  Anm  3.    Vgl.  Schreiben  Kaiser  Maximilians  L  1495  Aug.  II  in  v. 

Buuges  Archiv  VI,  S.  62. 
8,  224,  Anm.  4.    Bischof  Hlankenfeld  sagt  1520  drastisch:  hic  in  extremis 

partibns  Ghrifitiaiiitatis  et  in  culo  muudi  dehereutes.  Vgl.  Hildebrand, 

Arbeiten  für  d.  UB.  1875/76.  S.  82. 


Ycrzeictmiss  der  Qaelleo  mi  clürteii  Schriften. 


I.  Üngedrnckte. 


UrknndeD  und  Codices  im  Arehiv«  der  LiviiiidifolieD  Rittonchaft  («itirt: 

UvL  Bitt-Arch.). 

üikonden  fm  Arcliive  der  KorlindlBcheii  Blttancbalt  (oitirt:  KnrL  Bitfc.- 

Arch.)- 

ürkanden  im  Rigascheii  Stadtarchive. 

Urkuudeu  im  Besitze  der  Gesellachult  für  Geachichle  uüd  AlLerthumakunde 
zu  Riga. 

Urkundeu-Summlunq-         TTnrrD  L.  Arbufiow,  Heraiu^bers  dee  LiT-Bet- 

KurL  Urkaodtiubuches,  in  Sasseuhof  bei  Big». 
  des  Herro  H.  Baron  Bminiogk  in  Riga. 

  des  Herrn  B.  Baron  FSreki»  Arebivan  der  gnrlfadtoohen  Blttergcliaft» 

in  Mitau. 

  des  weil.  L>r.  H.  Bildebrand.   Stadtarchi?  zu  Riga. 


  dee  Herrn  O.  Stevenhai^en,  Direetors  dee  Karlfto&elieii  LandeeareUf  s, 

in  Mitau. 
Gutabriefladea  im  Privatbesitze. 

Bünie,  Thomas,  Collectanea,  betreffend  die  Ueflindiachen  Historiea  und 
was  ZQ  deren  Erklaning  nöthig.  Znsammengetngen  1€T0— 76.  S.  Bde. 

fol.  Li  vi  Ritt.-liibl.  n.  162  und  163. 
HilcLea,  i>avid,  LieHandische  Land-Rechte  und  Uonstitutionea  unter  Foiileo. 

Verfasst  um  1599.   1  Bd.  foL  LItL  Bm.-BibL  n.  164. 
KUlani,  Andreas  Gottliob,  Nachricht  von  den  Privatgüiern  des  Herzog- 

thams  Li?land.    Mit  einem  Register  von  F.  K.  Gadebnsch.  Dorpat 

1777.   l  Bd.  fol.  im  Besitze  des  Rechtsanwalts  R.  v.  Hehn  in  Riga. 
Wrai^ellf  Moritz  T.»  Materialien  zur  Livländiscben  Adelsgeschichte.  Mscr.- 


Albrecht,  W.  E.,  Die  Gewere.   Königsberg  1828. 

Amelang,  F.,  Baltische  üulturstudlen  ans  den  4  JahrbonderteD  der  Ordeni- 

zeit  (1184— 1Ö61).    Dorpat  18Ö4. 
Amira,  K.  von,  Grundriss  des  germaaisehen  Rechts.   Strassborg  i/B.  1897. 
-    Archiv  für  die  Geschiclitc  Liv-,  Fsth    and  Curlandß,  herausgegeben  von 
F.  G.  V.  Bunge,   ä  Bde.   Dorpat  und  Beval  1842—1861;  oitirt: 
Banges  Archiv.   III.  Folge.   Reval,  seit  1888. 
Atbnsuw,  L.,  Das  älteste  Wittscbopbuch  der  Sudt  Beval  (1312—1360). 
Revaler  Stadtbücher  L   Archiv  f.  d.  Gesob.  LIt-,  fi!st-  and  Oorlaoda. 
III.  Foke  I.  Bd.   Beval  1888. 

'           Die  im  Deotschen  Orden  in  Liflaad  Tertreteaen  Oesefaleeblar.  Jahr» 

b«eh  filr  Genealogie  etc.  1899.  Mitan  1901. 


II.  Qedniekto. 
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Arbuiow,  tirtmdrisa  der  Gefchichte  LIt-,  Est-  oad  Kurlands.  2.  Aofl  MitM 
1890. 

V  Livlaads  Oeisilichkeit  vom  Bode  des  12.  bis  ins  16w  JaliriumdArt.  Jalir- 
hoch  für  Genealogie  etc.  1900  and  1901.   Mitam  1902. 

V    Die  Stekemesse.   OeneaL  Jahrbuch  1900.  Mitau  1902. 

 B.  Knrlindlaeh«  OütarahroDilwo  «nd  liv-Bat-KnrL  ÜrkimdeiibBek 

Arndt*  J.  6..  Livländische  Chronik  eto.  2  Bde.   Hall«  1747  und  17<ift. 
  W.,  8.  Heinrici  chronicon  Lyronle. 

Arnold  ^von  Lübeck),  Arnoldi  chronica  8 lavomm.  Soriptorefl  rar.  6enn«iie> 

KiiiL  G.  11.  Verl/.,    ilaonover  1868. 
Bagge,  J.  D.,  Sammluiigcn  von  der  walirtn  Katar  .  .  .  dar  GHItar  in  Btiat* 

und  Liefland  otc.    Reval  (1762). 
'    Baltische  Monatsschrift.   HigA,  Beval  seit  1859;  citirt;  Balt.  Mon. 

B«low,  G.  von,  Terrltorhini  und  Stadt.  HlatoriMUa  Bibfiothek.  Bd.  XL  1900. 

V  Baiträge  zur  Runde  Ehst-,  Liv-  und  Kurlands,  herausgegeben  toh  dar 

bhstländischen  Literäriechen  Gesellschaft.    Reval  Sfit  IPG8. 
\    Berendta,  A.,  Jobaiio  v.  Blaukenfeld,  Erzbischof  von  Riga,  Bischof  von 

Dorpat  und  Reval.    Balt  Monatsschrift.   Bd.  54.  1902. 
t   — U<  bnr  den  angeblichen  Yanrath  Johann    Blankanfelda.  BaltMonata* 

schhft.   Bd.  54.  1902. 

i    Bergengrün,  A.,  Herzog  Christoph  von  Mecklenburg,  letstar  Goadjntor  des 
Bnsbbtbnma  Riga.  BibUotbek  Uwt  Geschieht«.  Bdit  Dr.  B.  Seraphim. 

IT.    Reval  1898. 

\  — —  Der  Procesa  wegen  der  Hinrichtung  Johanns  v.  Daiea.   Mittheil,  lu  d. 
Gesch.  Liv-,  Est-  und  Kurlands.    Bd.  XIV.  1890. 

BienamaDB,  Fr.  (sen.),  Ana  Llvlanda  Lutbertasen.  Baval  IdSft. 

  Fr.  (jun.),  Zur  Geschichte  der  livländ.  Kitter-  nnd  Laadfohaft  ICOO— 

1602.    Mittheil.  a.  d.  Livl.  Gesch     Bd  XVTT. 

Blaeie,  B.,  Das  Näherrecht  nach  cnriändischem  und  pUtenschem  Landrecht« 

«te.  Mag.-Dissert  Dorpat  1861. 
Bdtbföhr,  B.  J.,  Die  rigische  Rathslinie.   Riga  1877. 
Bonneil,  E.,  Russisch- livländische  Chronographie.  Petersburg 

V  Brandis,  Mauritius,  Collectaneen.  I.  Ritterrecht  di^s  Fürstentbumba  Ehsten 

(um  1600).  Eidil  C.  J.  A.  Faucker.  Monum.  Livonia«  antiqna.  Bd.  III,  2. 
(Brevem,  TTertnann  von),  Entwurf  einiger  historischen  Nachricht  über  die 
Livländische  Privilegia  (um  1710—21)  in  G.     Brevero,  Zat  Gesch.  der 
Familie  v.  Brewem.  L 

V  Bravem,  G.  von,  Der  Liber  census  Daniae.   Dorpat  1858. 
  Zur  Geschichte  der  Familie  v.  Brevem.   I.   Barlin  1878. 

V  Brieflade  s.  Est-Lirlaudische  Brieflade  etc. 

V  Brinken,  M.  ▼.  den.  Begriff  nnd  Waten  des  Stammgutes  im  Cnrländlaeben 

Landrecht.  Dorpater  Zeitscbr.  für  Rechtswissenschaft.  Bd.  VIIL 
Brünneck,  W.  von.  Zur  „ConsUtutio  de  jure  protimiseos  anni  incerti*.  Zeit- 
schrift der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgesch.   Bd.  L  1880. 
  Zur  Geschichte  des  OnmdaigantiHuna  in  Oat-  und  VentpienaMn. 

Berlin  1891-1896. 

  Zur  Geaohicbte  des  sog.  Magdeburger  Lehnrechts.    Zeitschrift  der 

Savigny^Stiflnng  ftr  Beelittgeaob.  Bd.  XV.  1894. 

v  Bminingk,  H.  von.  Zur  Geschichte  des  umgearbeiteten  LivUnd.  BittaRaebta. 
Dorpater  Zeitacbr.  für  Rechtsgesch.    Bd.  VII.  1882. 

V  — ^  Zur  Quellenkritik  der  Fabriachen  Processordnung.   Dorpater  Zeitschr. 

für  Rechtagesch.    Bd.  VI.  1878. 
Bmnner,  H.,  Die  Geburt  eines  lebenden  Kindes.  Zaitaehiilt  dar  Savignj- 

ätiftoog  fOr  BechUgesch.  Bd.  XVI.  1895. 
  Qemdmg^  te  daawoban  BaehtsgescUobla.  Leipzig  1901. 
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Buddeubrock,  G.  J.  von,  Sammlung  der  Geßetze,  welche  dae  hüutigc  li?läü- 

dische  Laodrecht  eothalten.   Bd.  I.    Mitaa  1802. 
Bfittner,  A.,  Die  Vereiniirnnc^  des  livL  öchwertbniderorden?  mit  dem  Deot- 

•ohen  Ordeo.  Mittbeil  a.  d.  LWL  Geschichte.   Bd.  XL  186Ö. 
Bdmoiiocq.  A.  von,  Oer  Ursprung  der  StadtTerfMiiiDg  Rigas.  Leipzig  1894. 
  Die  Verfassang  der  Stadt  jEUge  im  enten  Jahrhundert  aer  Stadt 

Leipzig  1898. 

— —  Sine  ira  et  stadio.    Sitzungsbar.  der  Ges.  f.  Gesch.  elc.   Riga  1894. 

Bonge,  F.  G.  von,  Altlivlands  Reohtsbücher.   Leipzig  1879. 

— >  Bciträcre  zur  Knnde  der  Liv*,  Eath-  und  Garlandiechen  Beehtsquelten. 

Dorpui  it'S'J^. 

länleiteng  hi  die  Lfy-,  Esth-  und  Oarlindieehe  ReehtsgeBohiehte  nnd 

Geschichte  der  Rechtsquellen.    Beval  1849. 

  GeBchiclitiiche  Kntwickeiuug  der  Standesverhaltoisse  in  Livland  etc. 

Dorpat  1838. 

  Geecbichte  des  Gerichtswesens  und  Gerichtsverfahrens  iu  Liv-,  Bttr 

uud  Curland.  Reval  1874.  Vgl  Recension  von  O.  Schmidt»  io  Dorpatw 
Zettsclir.  für  Becbtsw.  Bd.  V.  1876. 

  Gescliichte  des  Lit-,  Esth-  nod  CwlSnd.  Pri^atrechte.  Petersburg  1862. 

  GruDdriss  des  heutieen  livläudischen  Privatrechts.   Dorpat  1825. 

  Das  Herzogthnm  Estlutttl  nuwr  den  Königen  ron  Dänemark.    Gotha  1877. 

  „In  wie  weit  haften  nach  Livländ.  Landrecht  die  Ehegatten  gegeu- 

seitig  für  ihre  Sebalden      Tlieoret*prakt  Erörterongen  etc.  Bd.  IIL 

Dorpat  I84H. 
  Das  Kurläudische  Privatrecht.    Dorpat  1851. 

— ^  Der  Orden  der  Scbwertbrüder.  Haltische  Gescüichtsstadien.  Th^  IL 
Leipzig  1875. 

  Die  Stadt  Riga  im  13.  uud  14.  Jahrhundert.    Leipzig  1878. 

  Ueber  das  Erbrecht  der  unbeerbten  Wittwe  nach  Livländischem  Land- 
recht TheoratlBch-prakt.  Erörterungen  etc.  Bd.  III.   Dorpat  1843. 
  Ueber  den  8aGh«euepiegel  ale  QneUe  dea  mittL  lawl  Bitterrechti. 

lVur,i  1H27. 

  .Welche  Hechte  stehen  dem  Eigeuthümer  eines  Pfandgutes  wahrend 

der  Dauer  des  Pfandbesitzea  tat**  In:  TheoreL-prakt  Erörterongen 
etc.    Bd.  V.    Dorput  1847. 

  8.  Archiv,  Est-Livi.  Brieflade  uud  Liv-Est  Korl.  Likundeobuch. 

  Th.  von,  Das  Becht  der  Kinder  am  Kachlaese  des  Vatere  bei  Lebieiten 

der  Mutter  nach  liv-  und  esthläud.  Lanarechle.  Mag.-Diss.  Dorpat  1852. 

Bosch,  Nicoiaus,  Das  Kopialhuch  ans  dem  XIV.  Jahrhuudert  im  Kurland. 
Provinzialmaseum  zu  Mitaa  und  der  sog.  Gnadenbrief  des  Bischofs 
Nioolaos  von  Riga.  Mittbeil.  a.  d.  Livl.  Gesch.  Bd.  XVII.  1900. 

Bnzbdvden,  F.  von,  Zweite  Fortsetzung  zu  v.  Hagemeisters  GütergeachichtCt 
enthaltend  Gütergeschichto  Oesols.   Risra  1851    cf.  v.  Hagemeister. 

Geomern,  C.  von,  Theatridium  Livouicum  etc.   Riga  1690. 

Difltherr,  M.,  t.  Graf  E. 

Oorpater  Juristisi  he  Studien,  heraasp;cgeben  von  J.  Eugelmann,  C.  Erdmann 

und  W.  V.  Rohland.   4  Bde.    Dorpat  1893-1896. 
Dorpater  Zeitschrift  für  RechtswisBSDSchaft  b.  Zeitschrift  fiir  Rechtew.  etc. 
Duncker,  L.,  Das  Gesammteigenthum.   Marburg  1843. 
Eichhorn.  E.  F.,  Deutsche  Staats-  ond  Bechtsgeschiohte.  4  Bde.  5.  AofL 

GötUugen  1843—44. 
 Binleitong  in  das  deotsche  PriTatrecbt  mit  Bloschlosa  des  Lehenrechts. 

5.  Aufl.    Göttingen  1845. 
Engelhardt.  Hermann  Frh.  voo,  Beitrag  zur  Entstehung  der  Gutsherrschaft 

in  Livland  wahrend  der  Qrdenszeit.    Dissert   Leipzig  1897.   Vgl.  Be> 

eension  von  A.     Tnnaehe  in  Baü  Mon.  1897,  8.  326. 
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Erdmano,  C,  Das  Qfiterrecht  der  Khegntteo  naob  dem  Pro?ioaalreobt  Lir> 
Est-  and  Karlands.    Dorpat  1872.  ' 
Brdmftiiii,  C.  Sind  die  ReaUatt«!  nnd  daa  Näbemeht  ete.  dlnfKehe  oder 

persönliche  Reclite?  Dorpater  Zeitaclir.  für  Rechtaw.  Bd.  V.  1876 

\y           Syatem  des  J*rivatrechtfl  der  üataeeprovinaen  LIt-,  £at-  nod  GorlAiid. 

'^H^  Bda.  BiffE  1891. 
Est-  und  Livländische  Brieflade.  I.  Theil,  heransgegeben  von  Dr.  P. 
G.  V.  Hunge  nud  l?5iron  R.  v.  Toll.  Revul  1856  und  1857;  II.  TheiL 
berauageg.  von  F.  1  übat  und  R.  v.  Toli,  ibid.  Ibtii  und  lbti4:  III  Theil« 
Chronologie,  berausgeg.  uns  R.  v.  ToUs  Nachlaes  too  Dr.  Ph.  öchwaru! 
Ri'j-:!  1871;  IV.  Theil:  ^'i  1  und  Mäoscu,  heraasgeg,  aas  R.  v.  ToUa 
Nacblass  von  Ur.  J.  Öacbseendahl.  Reval  1887,  (Citirt:  lSa^LiVl.  BriefL 
oder  Brieflado.) 

Ewald,  A.  L.,  Die  Eroberung  PreusseDS.   4  Bde.    Halle  1872^1886. 
Ewyrg,  ,1  Ph.  G.,  Düa  rTerzügthums  Ehäteu  Ritter-  u.  Laadrechte.   r>orpat  1821. 
Irirchä,  Frh.  E.  von,  Ntiue  Kuriuudiscbe  Guterchronikeu.    I.  Kirchspiel 

Kandau.   Mitau  1900.   Vgl.  Reoensioo  von  O.  Stavenhagen  in  Geuüa- 

log.  Jahrbocb  1899    A!itau  1901.    S.  166. 
>,    Freymann,  H.  von.  Das  ätrafrecbt  der  liviandischen  Ritterreehte.  Doroater 

Zeit8«hrift  für  Rechttwissenschaft.    Bd  IX.  1889. 
Fucbs,  C  J.,  Zur  Geachiclite  des  gutsherrlich- bäuerlichen  Verhiltnissei  in 

der  .Mark  Bruodeubnrg.    Zeitgchrift  der  ättvignj« Sliftiinff  tax  Bechta- 

geachichte.    Bd.  XII.   Germ.  Abt.  1891. 
Ffirtb,  A.  Frh.  tod,  Die*  Miniaterialen.  Cdln  1836. 

Gadebuscb.  F.  K.,  Livlfindiacbe  JahrbneJier.  9  Bde.  in  8  Theilen.  Bisa 

1780—82.  * 

  Versuche  in  der  livländ.  GeechichtskuiiJü  und  RecbtsirelehrsamkeiL 

2  Bde.    Riga  1779  und  1785.  * 

Gengier.  H.  G.,  Deutsche.';  Privatrecht.    3.  Aufl.  1876. 

Gerber,  C.  F.  von,  System  des  Deutschen  Privatrechta.  12.  Aufl.  Jena  1875. 
.   Gemet,  Axel  toq,  Forsehuugeo  aar  Geachiohte  dea  Baltischen  Adels.  I. 

Die  Ilarrisch-Wieriäche  Kitterschaft  etc.  Revat  18^.  II.  DieAafiUlge 
der  livicindiechen  Ritlei sehfiftPü.    Reval  1895. 

—  Geschichte  und  .Svstom  de«  Ijaueriichen  Agrarrechts  In  Estland.  Re- 
val 1901. 

  Der  Ursprung  des  altUvUndisohen  Landtages.  Baltiaehe  MoDatafebrift 

Bd.  XLill.  1896. 

  VerfiuauDgsgeacbiehte  dea  Bisthnma  Ootpat  Ueval  1896. 

Qeachichtliche  ueberaicbt  a.  iiieTera,  Graf,  aiia  T.  Babden. 

Gierke,  0..  Das  deutsche  Geoossensrh  iftKrccht.  ßd.  I.  Recbtsgeeobidita 
der  deatachen  Genossenschaft.    Berlin  ltiti8.    Bd.  II.  1873. 

Graf  E.  nnd  M.  Dtetberr,  Deutsche  Rechtssprichwörter.    Nördlingen  18C4. 

Gro88inann.  F..  Ueber  die  gutsherrlich -bäuerlichen  Rechtsverhältnisse  in  der 
.Mark  Brandenburg  im  16.— 18.  Jahrh  Staats-  und  eoeiaiwiaa.  For- 
schungen. Ed.  Q.  Schmoller.  Bd.  9,  H.  4.  Leipzig  1890. 
^  '  Gfirgene.  Dr.  H.,  Die  Vererbung  von  Brbgdtera  in  der  aufsteigenden  nnd 
Seitenlinie,  in  Juristische,  Studien,  redig.  von  H.  Gürgeus  und  .f. 
bchiemann.  L  Als  Beilage  zur  Balt.  Mormtsschr.  Bd.  XLIa.  Riga  1900. 
.  Hagemeister.  H.  von,  Materialien  zu  einer  Geschichte  der  Landgüter  Livlauda. 
2  Theile.  Riga  1836  und  1837.  Fortsetzung  I  von  B.  v.  Tieaenhaosen, 
TT  (Oesel)  von  F.  v  Rnxhnvdeii    Riga  1843  und  1851. 

Hahn,  A.  Baron,  Das  Intestaterbrecht  dea  adeligen  Weibea.  Mas.-Dlea» 
Dormit  1849. 

Hanaen,  6.  von,  Katalog  dea  Revaler  Stadtarchivs.   Reval  1896. 
— —  Remestan  aus  zwei  MiBpivhnchern.    Archiv  für  QeSCh.  LiT>  Bat-  nnd 
(juriauds.   III.  Folge  Bd.  IV.   Reval  1895. 
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UaDfieo,  Gottlieb  Olaf,  Geschichte  des  Geachlechta  derer  von  UexkuiL  i.  Beval 
1900.  Vgl.  daza  A.  v.  Traosebe,  Zar  OoMb.  der  T.  ÜaxkOll.  Genea- 
log. Jahrbuch  1899    Mitiu  r»Ol. 

Harnack,  O.,  Livlaad  als  Glied  des  deutschen  Heichea  vom  13.  bis  16.  Jahrh. 
Prenss.  JahrbAeher,  Bdii  H.  Delbnltik.  Bd.  67.  Berlin  I89L 

Basselblatt,  R,  Des  BannerberrD  Heinrich  v.  TieaeDbaosen  dea  Aeltem  fon 
Börsen  Schriften  und  Aufzeichnungen,    o.  ().  l!^90 

liauöuiaou,  R.,  Livlundisciie  Processe  im  Beichskanimergi^richtsarchive  zu 
Wetzlar.   Sitzungsberichte  der  gel.  eatn.  GetelUchaft   Durpat  1886. 
Das  Bingen  der  Deataehen  nnd  Dinen  am  den  Beeita  Batlandi  bia 
1227.  Leipzig  1370. 
a.  Benner. 

Hehn,  Richard  von.  Zur  EntwielcelnngsgeBehielite  des  liTÜndischen  Erb^ta 

etc.  (Candidatenschrift).    norpater  Juristische  Btudien.   Bd.  II.  1693. 

Beinrici  chronicon  Livouie  (Heinrich  von  Lettland).  Edit  W.  Arndt.  Mo> 
Dumonta  Gennanise.   1874.   (Citirt:  Heinr.  chron.) 

Helmersen.  R.  von,  AbhandluDgen  au  dem  Gebiete  dea  Livttndlaoiiea  Adeli- 
re cbte.   Dorpat  1832. 

— -  Geschichte  des  Livläod.  Adelsrech^s.   Dorpat  und  Leipzig  1836. 

Hennig,  B.,  KaiUndiaehe  Sammlungen.  L  QeBeniehte  der  Stadt  Ooldingea. 
{Miihr  uicht  erschienen.)    Mitau  1809. 

HeoBsler,  A.,  Die  Gewere.    Weimar  1872. 

Hildebrand,  H..  Arbeiten  zum  Liv-Kst-Kurläudiächen  Urknndenbnch  1875/76. 
Riga  1876. 

  Das  Rig^sche  Schuldbuch.   Petersburg  1H72. 

  Livonica,  vornehmlich  aus  dem  13.  Jahrh.,  im  Vaticanischen  Archiv. 

Bin  1887. 

  s.  Liv-Eat-Karl.  Urkundenbuch. 

Uinschins,  F.,  System  des  katholischen  Kircbenrecbts.  Bd.  V.  Berlin  1805. 
Höhlbanm,  K.,  s.  Renner. 

Hoffmann,  H.,  Der  ländliche  Omndbeilti  im  Brmlande  bie  1875.  In.-]>iaaar(. 

KönifTsberg  1877. 

Homever,  ü.  G.,  Johannes  Klenkok  wider  den  äachseuspiegel.  Abhaudlongen 
der  Berliner  kgL  Akademie  der  Wlaeenach.  Jabff.  1856.  Berlin  1856. 
Des  f^achsenspiegels  erster  und  zweiter  Theil  ueust  den  verwandten 
Recbtsbücbern.  Berlin  1827—1844.  Im  2.  Theil:  «System  des  Lehu- 
rechts"  (citirt:  System). 

Hüllmann,  K.  D.,  Oeechicbte  des  Ureprongea  der  Stande  in  Deotaeihland. 
Berlin  1830. 

Bupei,  A.  W..  Nene  Nordische  Miscellaneen.  Ib  Stücke.  Riga  1792—1797. 
(Citirt:  N.  Nord.  Miee.) 

  Nordische  Miecellaneen.  28Stücke.  Rigal781-1791.  (Citirt:  Nord.  Mise.) 

Jahns,  M.,  Handbuch  einf  r  Gn^chichte  des  Kriegswesens.  Leipzig 
Jahrbuch  tur  Genealugie,  lieruldik  und  iSphragistik,  herausgegeben  von  der 

Bection  für  G.,  H.  und  Sphr.  der  Kurland.  Gesellaehalt  für  Litwatnr 

und  Kunst.    Mitau  1893  ff.  fCitirt:  Geneal.  Jahrb.) 
Inama-Steruegg,  K.  Th.  von,  Deutsche  W  irthschaftsgeschichte.  Bd.  U.  Leip- 

lig  1801. 

Index  corporis  historico-diplomatici  Livoniae,  Esthoniae,  Gnroniae  etc.  (der 
KönigsberfTer  ürkundensanimlunp  im  Livl.  Ritterschaftsarchiv).  Auf 
YeranstaliuLi^  der  Ritterachafteu  herausgegeben  von  C.  E.  Napierbky. 
2  Theile.    Riga  und  Dorpat  1833  und  lb35. 

Das  Inland.  Eine  Wochenschnfb  far  Lir-,  £aV  «ad  Oorlanda  Qeaehichte 
etc.   Dorpat  1836^1863. 

Katalog  der  Aoaetellang  dea  Z.  archäologischen  Kongfeuea  in  Riga  1896. 

Katalog  der  heraldiaehen  Aoaetellnng  an  Mitan  1908.  Mitan  1908^ 
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Kelch,  Chr.,  Lief ländischc  nietorm.    Reval  1695 

KeoBaier,  Fr.  von,  Der  Ausgang  der  ernten  Kaftsischen  Herrschaft  in  den 
gegenwärtigen  OttMeproTinsan  im  jUtL  Jithrbandert  Pettrabuiy  1897. 
KlopmuDu,  F.  vuu,  Chronik  der  Majoratlgüter  Postood«!  nnd  Tinh  ffwutn 

Edit.  J  U.  Wold«niar.  Mitan 
— —  Korlaudischo  GuLerciiruaikeu.   2  Bde.    Mitau  1856— lbÜ4.    Neue  Fulge 

(Edit.  L.  Arbusow).    MiUn  1895.   cf  v.  Fircks. 
JEbaPP,  G  f.,  Die  BwiwiilMMang  in  d«n  filton  TMim  FmiMni.  L 

Leipau^  1061, 

Kmtt»  w.  Th^  Grandriw  ni  VorlMwiMa  Ober  dif  DontielM  Pihstradrt 

etc.   6.  Aafl.    K  iit  F.  Frensdorff  Berlin  nnd  Leipzig  1886. 
— —  Die  Yormuadschatt  nach  den  Qrnnda&tjwa  de«  dontsohen  Bechts.  3 

lide.    Gottiiigen  1835—1859. 
Kröger,  L.  voD,  Ueber  den  Einflass  der  Abtheilnng  maS  die  Bil»fi»lgtt  aadi 

iivländ.  Landrecht     Mag.-Diss.    Dorpat  1H57. 
Kähne,  Ur,  F.  «f.,  Geschichte  der  GeiichtAverfasaung  und  des  Frozeeae«  in 

der  Merk  Brandeobiirg  Tom  X.  bis  zom  AbUnf  des  XV.  Jahrh.  2  Bde. 

Berlin  1865  u.  1867. 
Kurländieche  Güterchroniken.    Nene  Folge  (Edit  L.  ArbuBOw).    Mitan  1895. 
liariaudiBciie  biuuugsberichte  8.  tiitzangsberichie  der  kurl.  Gesellschaft  etc. 
Leibend,  P.,  yennögensrechtliehe  Kli^en  neeh  den  eeebrieehen  Qjeellen  des 

Mitleklters.   Königsberg  1869. 
Lamprecht.  Karl,  Dentsche  Geschichte.   Bd.  LLL   Leipzig  1893. 
I^edebor,  F.  Frh.  von,  Archiv  für  dentsche  Adelsgeschichte,  Genealogie  etc. 

l.   Berlin  1893 

Liy-,  Est-  und  Kurländischea  Ürkundonbueh  ITerftusfropeben  von  F.  G.  von 
Bnuge  (Bd.  1— VI,  Beval  und  iiiga  lb5ä— iQjiii  und  ürk^-BegesUsn  bis 
1800,  Leipzig  1881),  Dr.  U.  Hildebrend  (Bd.  VU-IX,  Biga  1881-1889), 
Dr.  Ph.  Schwartz  (Bd.  X,  Biga  1896),  L.  ArbuMW^  Abth.  Bd.  1» 
Ei^a  1900).   (Citirt:  UB.) 

liivländische  Beimehronilc.   Edit  L.  Meyer.  Pederbom  1876. 

Löwis  of  Henar,  K.  von,  Karte  von  Livland  im  Mittelalter.   Beval  1895. 

Lossios,  J.,  Drei  Bilder  am  den  ÜTländieohen  Adeleleben.  L  Leipaig 
1875.  IL  1878. 

LotMn,  H.,  Daa  Beeht  am  adligen  Gaterfamllienfideioommiaa  aadi  LiT<-,  Bat* 
und  Unrl  uul  Privntrecht  (Oandidatenaehrift)  Doipater  Jniiat  Sta- 
dien.  Bd.  iV.  Lä94. 

Mertitz,  F.  von,  Da^  eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels.   Leipzig  1867 

Meyer,  L.,  s.  Livländische  Beimchronik. 

Michael,  E.  (S.  J.),  Geschichte  des  deutschen  Volkes  Bd.  I.  Culturzn- 
stände  des  deutschen  Volkes  während  des  13.  Jahrhunderts.  Frei- 
bwf  i/B.  1897. 

Mittheilujigen  aus  dem  Gebiete  der  (tl schichte  Liv-,  Est-  nnd  Kurlands. 
17  Bdu  bisher  erschienen.  Biga  1840—1900.   Gitirt:  Mittheü.  a.  d. 

Guticii.  Livl. 

MoUerap»  W.,  Dänemarks  Bealeknngen  m  Livland  (1846^1561).  Dentiebe 

Ausgabe.    Berlin  1884. 
Honnnienta  Livouiae  antiqoae.    äammluug  von  Chroniken,  Berichten,  Ur^ 
knnden  eto.  Bd.  III  nnd  V.  Bin  and  Leipzig  1848  and  1847. 

Napiersky,  C.  E.,  s.  Index  corp.  bist.  Liv. 

Neue  nordische  Miscellaneea,  citirt:  N.  Nord  Mise,  s.  Hupel. 

Neumann,  U.  A.»  Commentar  zum  6.  Art  des  FriviL  1570  Juni  20.  Theor^ 
prakt  BrÖrtemngen  ete.  III  Dorpat  1848. 

  HiMMlsdie  Entwickelung  der  Lehre  des  Curländischen  Reehtee  der 

gesaromten  Hand  und  des  Fideioommisses.  „Inland* 

Das  knrluudiBche  Erbrecht  nach  den  Gesetzen  und  der  Praiib.  MitauiboU 

Mittbeil.  &.  d.  iivl.  Uesduchte.  XV  III.  20 
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Nenmann,  W.,  g.  Nottbeck.  E.  vod,  Gescbichte  und  Konstdenkmäler  etc. 
Nielseo,  G.  H.,  yenmch  eioer  DorsteUDog  des  Erbfoiger^chta  in  Ltefkmd 

Rigt-Dorpftt  ISai. 
Nordiecce  Miscellaneen,  oltirt:  Nord.  Mise.,  b.  Htipel 
NoUbeok,  E.  von,  Die  altera  liathsfamiliea  Revaia.   Beval  1675 
—  Die  HaldiguDgen  der  Stadt  B«YaL   Beitr.  a.  Knade  Khat-,  LW-  und 
Kurlands.   Bd.  III,  1888,  B.  216. 

  Die  alteo  Sekragen  (!er  grossen  CKlda  m  Reral.  Beval  1885. 

  Dss  sweitälleste  Krbebach  der  Stadt  Beval  (1360—1388).  Bevaler 

fitodlMah»r  II.  AvoUv  f.  d.  €kseh.  Iif>,  Sik-  waä  (Mands.  Hl 

Folge,  II.  Bd.    Reval  1890. 
  Das  dnttälteste  Krbebuch  der  Stadt  Beval  (1383— 14&8).  Revaler 

SUdtbücher  III.  Archiv  f  d.  Gesch.  ete.  III.  Folge,  III.  Bd.  Beval  1892. 
— *  SIlMt  «as  dem  Bevator  Bathsarchiv.   Lübeck  1880. 

  s.  Hchmidt,  0.,  RocbtscrftBchichte,  u.  Zöpe  v  Mantenffel 

•< —  ottd  VV.  Neumaim,  Uesohichte  and  KaastdeDkioaler  der  ötadt  Berat 

L  B«fal  im. 

Orgies-Bateaberg,  E.  Frb.  von,  OMcbichte  der  von  Rntsobarg  vDd  t<mi 

Or^rp^g  free  Rotenberg  (als  Mscr.  gedr  ).    Doblen  18W. 
Paacker,  J.,  Di»  Uerren  von  Lode  and  deren  Güter  in  Ehstland,  Livland 
etc.   Dorpal  18M. 

  Ü.  J.,  Die  Quellen  der  BUteis  Lehn-  und  Laadreehte  Bhit»  and  Liv* 

Unds.   I    Dorpat  1845. 
  C.  J.  A.,  Ueber  die  Yeräassernng  des  Pfandes  durch  den  Schuldner 

nach  BhirtUuidlidiein  Landraeht  In  Theoret-piakt  Brdrtarungea  ete. 

II.  VMV 

Pfeifer,  B.  W.,  Lebensreräasaerang.  In  J.  Weiske's  Bechtslezikon.  Bd. 
VL  Leipzig  1845. 

Plaaek,  J.  W.,  Das  dentsche  GeriolitSTeiftihren  im  Ufftelatter.   2.  Bde. 

Braunacbweig  1878  79. 
Provinzialrecht  der  Oataeegouvemements.   St.  Petersborg  1845.  1864.  l'heil 

II.  Btindereelrt.  TheU  III.  FriTatreeht. 
Bänke,  L.  von,  Dentaebe  Oeeehiohte  fan  ZthaMer  der  Befoimalaon.  6.  Aufl. 

Leipait;  lÖÖl. 

Reuner,  Johann,  Livländische  Historien.   BdK.  B.  Hausmauu  uud  K.  Hühl- 

bäum.    Göttingen  1676. 
Beraler  Stadtbücher  s.  Archiv  f.  d.  Gesch.  Liv-Est-Kurlands.    III.  Folge. 
Bii^ter,  A.  von,  Oeeohichte  der  Ostseeprovinaen  etc.   'I  h.  I  (1IÖ8— 1562}. 

Biga  1867. 

O.  Chr.  von,  Kürzv  Nachrichten  von  der  wahren  Beschaflfenheit  der 
liandgüter  in  Ehstland  und  Liefland  1723.    Abdruck  bei  J.  D.  Bagge 
Sammlungen  etc.,  S.  4  flF.  (s.  dort)  und  in  Gelehrte  Beiträge  der  lÜ- 
gascben  Stadtblätter.    1767.   S.  37  ff. 
Bigasche  Hitzuugsberjohte  a.  Sitaangaberiehte  der  Geteliaeliafk  für  Ge- 
schichte etc. 

BSkrÜh,  Prof.  Dr.,  Die  KoteniMtioo  dee  Bmlmidei.  Zeitaehrift  fbr  die 

Gesch.  u.  Alterthuroskande  Brmlanda,   Bd.  Xn,  8  n.  XIII.  Branna- 

berg  1899  u.  1900. 
Boscher,  W..  Politik.    Stuttgart  1892. 

Both  von  SchreckeiiBteiu,  (J.  H.  Frh.,  Daa  Patririat  in  den  dentaeben  Stidten. 
Freibnrc:  i'H  und  Tübingen  o.  J 

  Die  Bitterwurde  und  dar  Bitterstaud.   Freiboif  i.  Br.  18S6. 

Bnaatmrm,  G.,  Naehrlefaten  iber  das  Geaehlealit  Stoal  von  Bolflein.  ür- 
knaden  und  Begesten.   Beval  1877. 

  Das  Schlo89  zu  UapsaL  Beval  187«. 

o  s.  Ungern-Sternberg. 
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»D,  F.  VM,  Du  MftiiQgtriahft  sur  Seit  Kg,  OwtoT  Adolfs.  Dorpater 
Zeitoehr.  fOf  BftebUwiss^kSckaft.   Bd.  V.   DorMt  1876. 

üeber  das  Privilesnum  de  non  appellando  des  MsÜänd  I.aiid^eriehta. 
beilr<«gt)  zur  Kuüüü  Kh»tf.  lÄt-  o.  Karlwds.   Bd.  IL   itevul  1074. 
von  BinmelflUen,  R.  J.      Iha  IAw^iMbA»  BriMMhafto-  n.  Nihtr* 

recht.    Riga  1828. 

SohifiniiutB,  Ueber  den  GegeuBiaud  d«r  Ck>iiy«utioaaiBtnl».  i>orpater 
ZdÜaelBÜt  fBr  Beahtow.  U.  187a 

—  Ueber  den  Nieasbraach  der  yerwittweten  Matter  am  Veiiiiögen  ihrer 
mioorennen  Kinder  naeä  knriindieehe«  Eeeht.   Donater  JorietiMke 

Stadien.  IV.  1896. 
 Tb^  Gbafekteiköpfe  qimI  StttanUlier  ms  der  baitfeekett  QeeeUnhte  dee 

16.  scf.    Mitan  1877. 
— Bnaatand.  Foien  uud  Livland  bis  ins  17.  Jalirbandert    Bd.  11.  In 

W.  Onken,  Allgtm.Oesehidite  in  EinseldarsteUnngeu.  11, 10.  Berlin  1887. 
ffl¥"*lF  C,  liie  lehn-  und  erbrechtllchea  Satzangen  des  Waldetnar^Erich- 

Bcnen  Hechts.    Mitau  (1879).    \^\.  Receuaion  von  R.  Bewer  la  Zeit* 

Bcbr.  d.  SaTigQj-titiftimg  L  Kecbtagesch.  II,  1881,  &  225. 
Sddiirren»       Beitrag  snm  AMMNrtindniae  des  Uber  eeneiiB  Daaiae.  Peter»' 

borg  1868. 

  Bischof  Johaiin  vou  Miluchhaasea.    Balt.  Mou.    Bd.  XXV  III.  1881. 

— >  Die  Cajpitolatioueii  der  livläud.  Ritter-  oud  Loudächaft.   Dorpai  1865. 

—  Livläudischc  Charaktere.  1.  Walter  von  Plettenberg.  S.  Bonherd 
Waidia.   Balt  MoimtH'.chrift.    Bd.  III.  1861. 

Ueber  ArchiTforechmtgea  im  äommer  1861.  MittbeU.  a.  d.  lävL  Gesob. 

Bd.m  Bin  1880. 
  Verzeichnläs  iifländi^rh«  r  Geschicbts^^eUen  In  ichwed«  AreUven  ond 

Hibliothekeu.   Dorpat  lö61— 1868. 
öehmiUt,  0.»  Zur  Abwehr  der  Angrifi'e  gegeu  die  livläudiacheu  ÜuckLsbuoher. 

Oorpeter  Zeiteebr.  ffir  BeehtswiBaeneehnfL  Bd.  X.  188L 

->-^  Beitrag  aor  Qaellenkonde  des  Hikhouschen  LandrechtaenAworib.  JDoK 
pater  Zeitscbr.  für  Reohtswissenachnft.    Bd.  V.  1874. 
Zar  Geschichte  der  KiUcr-  und  Laudachaft  iix  Liviand.  Dorpater 
Jorietische  ätadien.   Bd.  UL  1894. 

—  BechtSf^eschichte  Liv-,  Est-  und  (  'urhuids.  Aas  dem  Nachla??sc  des  Ver- 
Casaera  hemoagegeben  von  Dr.  K  y.  Nottbeck.  Doroater  Joristiache 
Stadien.   Bd.  III.  1895. 

  Das  Verfahren  TOT  dem  Manngericbie.   Mag.-Diaa.  Dorpnt  186& 

SdMler,  R.,  1**  r  Uonsens  der  Kht  frun  7.11  Rr-rhtAgeschäften  des  Ehemauns 

nach  ait.  livl.  ijandrecht.   Dorpater  Zcitöchr.  für  Rechtawissenaciiaft. 

Bd.  V,  2.  1876. 

—  Ueber  das  Verhältnlsa  des  ältesten  livländ.  Ritterrechts  zum  Wald.- 
Jslrichacheu  Lehurecht.  Itorpater  Zeitschrift  für  Bachtswisaeueebftft. 
Bd  V,  1.  1876. 

Soliroder,  bL,  Geschichte  des  eheliehen  Gfiterreekle  in  DeoteeUand.  Steitiii, 

Dauzig,  Elbiug  lSf3"  ls74. 

  Iiehrbo(^  der  deo^^chen  Recktegescbicbte.    1.  Aati.  Leipzig  1889: 

a.  Aefl.  1881 

— —  Ueber  die  Bi'zeicbnaDg  der  Spiudelmagen  in  der  altern  deatschcn 
Kechtsäprache.  Zeitschrift  der  Savigny-JStiftinicr  für  RechtspeHch.  IV.  ISöü, 

Schwartz,  (J.  J.,  Versuch  eiuer  Geschichte  der  iieiiaudiachuu  Ritter*  and 
JUndrechte.  Nene  noidieehe  MIeeeUnneen.  Bdik  Bnpel.  Y  ond  VL 
Riga  1794 

  Dr.  Fb.,  Kurland  im  18.  Jabrhandert.   Leipzig  1875. 

 fl.  mtrUfL  Bdeflade  lU  und  liT-Bft-KnrL  Urfamduboeh. 
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iSchptoree  rerom  Livonicarura.   ä&mmluug  der  wicht.  Ohroniken  etc.  von 

liv-,  Ehst-  und  Korland.   2  Bde.   Riga  und  Leipsig  18i6  und 
SenpUm,  Dr.  E.,  LivläDdische  Geschichte.   L   2.  Aufl.   Reval  1897. 

  ÄUB  Alt-Rigas  Bürgertham.   Balt.  Mon.   Bd.  XXXVI.  1889. 

  Ferd.,  Das  korläudische  Notherbenrecht   Mag.-l>is8eii.  Dorpat  1SÖ9. 

(SieTcra,  Qnf^  n.    Bahden).  G«Bchiehtliche  Ueben^t  4er  Onmdbfn  ete. 

des  Provinzialrechts.    Th.  I.    Petersburg  1845. 
8itximgsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskonde  der 

üsteeeprovinaeu  ßusölaiida.    Riga,  selbständig  seitlö73.  (Citirt:  Kigaer 

Sitzungsber.) 

der  knrländischen  Gesellschaft  für  Literatur  and  KnBBt»  lUtMii  Mit 
IHöO.   (Uitirt:  Karländische  bitzaogaber.) 
1 —  der  geleliiten  eatalaehen  Geaelliehaft  in  Dorpat»  aeit  1861. 

Socin,  A.,  Mittelhochdeutsches  Namenbuch.    Basel  1902. 
ätavenhagen,  (>    Die  Anfänge   des  livländ    ätädtebnndes  innerhalb  der 
deutsche u  üuuse  etc.    Baltische  Monatsschrift.    Bd.  LH.   JEUga  1901. 
  Die  Arbeiten  for  die  Heransgabe  der  altlivlindtoehen  St&ndetageacten. 

Riga  1894. 

  Johaun  Wolthuss  vou  lierse.  Mittheil.  a.  d.  Livi.  Gesch.   Bd.  XVII. 

1900. 

  Der  Kanipf  des  Deutschen  Ordens  iu  Livland  um  den  livl.  Ein]Miti> 

Staat  im  14.  Jahrh.    Balt.  Monatsschrift.   Bd.  LUX.   Riga  1902. 

ätobbe,  0.,  Geschichte  der  Dentsohen  Bechtsqaellen.   Leipzig.    2  Bde. 
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Die  baltisch-arabischen  FundmQnzen« 

Von  Or.  Hermftn  Frank. 


Der  Hau  einer  zuöammeni'aääeüden  Bearbeiluüg  der  baltisch- 
arabisöheii  Fimdiidliiseii  Sal  melirfaeh  aufgetaucht^),  t^weise  auoli 
in  der  IV>nn  einer  Brweitening  wa  einer  Übersicht  aller  baltisehea 
£hmdmnuzen  oder  wenigstens  Herstellung  von  Fundkarten  gefasst 

worden,  aber  bisher  ebensowenig  als  die  Herausgabe  eines  Werkes 
über  die  in  den  mssisch-baltischen  Provinzen  gcprügtnn  \rrin7en 
zur  Aaefahrung  gekommen.  Mit  dem  frühzeitigen  Ilt  imgange 
des  vielseitigen,  auch  in  der  baltischen  Numismatik  hervorragen- 
den Gelehrten  Dr.  Anton  Buchholtz  scheint  auch  diese  letztere 
Anij^be  in  weite  Feme  gerfiokt  Es  bleibt  daher,  abgesehen 
von  der  ßrieflade'),  dem  Werke  TOn  Dudfk  und  dem  Ifinna- 
Pjreissschen')  Katalog,  bei  den  zerstreuten  Notizen  in  den  Arbei- 
ten «cd  Sit7imgsberichten  der  bnlti3chen  gelehrten  Gesellschaften, 
unter  denen  die  Publikation  der  Schölerscheu^)  Sammlung  einen 
hervorragenden  Platz  einnimmt^). 

DaöS  eine  Bearbeitung  der  arabisch-baliibcben  Fundmünzen 
anf  flidi  warten  Uess,  hat  seine  guten  Grunde,  die  indes  nicht 
in  der  Arbeitsonlnst  der  llßl^^eder  der  hiesigen  gelehrten  Ge* 
Seilschaften  zu  suchen  sind«  Vor  allem  war  an  den  Münzsamm- 
Inngen  der  hiesigen  Museen  das  Bedürüus  ziemlich  gededkt» 


^)  Jahresberichte  der  FclHner  literarischen  Geaellfehaft  pro  1S90— 95 
S.  239.  —  Jahresber.  der  EetlandiBchen  lit  Gesellsch.  pro  18%— 97  t.Heval) 
8.  225  nDd  819.  —  Revaler  Beobachter  1896  M  225.  —  SitKannberichte  der 
Altertnmfonchenden  Gesellschaft  in  PcnuMi  B.in  8.  186.  —  Jahreabor.  dar 
Felüuer  lit  Oeselkch.  1882  S.  29. 

*)  Est-  and  livUndiache  Brief  lade  T.  IV  (Baron  B.  ToUacher  Naeh- 
laaaX  neraasg.  von  Dr.  J.  Sachssendahl,  Beval  1887. 

•)  Die  Titel  dor  letzteren  beiden  sind:  B.  Dadfk,  Des  Hohen  Dent'ichen 
Bitierordens  Mänzsammiaug  in  Wien,  1858.  —  F.  J.  Werner,  Die  Gutthard 
Ifiliiinehe  Tliakr-  vnd  M^ailleimminlang.  Die  Adolph  Preisssche  Samm- 
Inng  von  MUnaeo  und  MedaUlen  der  baitiaeben  Frovinien  B.  889—369, 
Wien  lb74. 

*)   Jahresber.  der  FelUoer  lit.  Gesellsch.  pro  1882  S.  39— 
^)   Die  älteren  numismatischen  Arbeiten  von  Beichel,  EÖrber,  Brotse 
(cf.  Terh.  d.  gel.  £stn.  GeaeUaeh.  B.  m  Heft  1  B.  38  ff.)  iiiid  wolü  wanig 

Sngänglich. 

llitt«U.     d.  liTl.  G««ciiiciit«.  Will.  m 
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indem  nacb  und  nach  die  eben  nicht  prossen  Bestände  an  den  ein- 
seinen Stellen  durch  auswärtige  Gelehrte  gesichtet  worden  sind. 

Eine  Erweiterunor  durch  Berücksichtigung  der  Orientaliea 
in  Frivathauden  fand  und  üudet  seine  iSchrauke  an  den  Eigen- 
tümlichkeiteii  orientaÜBcher  Mftnzeii,  indem  diese  (soweit  sie  bier 
interessieren)  fast  anssehUesslieh  Senrift-,  nicht  BildmfuiMn  nnd, 
deren  erster  er  Beschreibung  oder  bildliche  Reproduktion,  wie  sie 
bei  anderen  Münzen  dem  Laien  mehr  oder  weniger  gut  gelingt, 
hier  versagte;  aus  gleichem  Grunde  ist  wohl  auch  das  Sammeln 
der  arabischen  Fundmünzen  kaum  emster  betrieben  worden;  es 
bleibt  bei  einigen  wenigen  Elxemplaren,  die  etwa  als  Kuriosa 
und  mit  anderen  Stücken  gemeinschaftlich  aulgekauft  werden. 

Ebenso  kann  der  Spesialist  von  diesmi  Privatstficken  in 
den  Bereich  der  üntersnchnng  kaum  mehr  ziehen,  als  ihm  selbst 
vor  Augen  gekommen  und  vorgelegt  worden  ist. 

Vom  gleichen  Gesichtspunkt  ist  leicht  zu  begreifen,  dass 
auch  grössere  gleichzeitig  zu  Tage  gebrachte  Bestände  arabischer 
Fnndmiinzen  mehr  als  andere  Münzen  der  Verzettelung  und  Ein- 
schmelzung  ausgesetzt  sind,  da  Beschreibung  und  Katalogisierung 
bei  den  Händlern,  die  den  Lokalvertrieb  an  grössere  Handlangen 
oder  an  die  Liebhaber  direkt  Termitteln,  Sen  gleichen  Schwie- 
rigkeitrn  unterliegen. 

Wenn  bei  dieser  Sachlage  die  „Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Altertumskunde  etc"  in  Riga  dem  Verfasser  Aufmunterung 
und  moralische  Unterstützung  zu  teil  werden  lie??,  so  war  eben 
trotzdem  nicht  mehr  zu  erreichen,  als  dass  ihm  ermöglicht 
wurde  in  mehrmaliger  Rundreise  die  ihm  vorgel^teu  und  zu- 
gänglich gemachten  arabischen  Münzen  in  Augenschein  zu  nehmen 
nnd  in  ein  Verzeichnis  zn  Tereinigeo.  Hag  (Uibei  vielleicht  anch 
nicht  eine  Yollstftndlgkeit  des  Voniandenen  erreicht  worden  sein, 
so  muss  erwogen  werden,  dass  diese  ohnedies  nur  relativ  und 
durch  jeden  neuen  Fnnd  in  Frage  gestellt  wird,  und  mehr  noch, 
die  Untersuchung  wird  mehrere  Gesichtspunkte  hervortreten 
lassen,  denen  eine  Statistik  der  Einzelheiten  nicht  die  einzige  und 
hauptsächlichste  Aufgabe  bleibt. 

Es  iSsst  sich  zwar  mit  grosser  Wahrsdieinlichlceit  annehmen, 
dass  fast  alle  titeren  arabisäen  Mnnzen  der  Bestände  der  Museen 
aus  Funden  stammen,  doch  sind  in  einer  besonderen  Rubrik  der 
Tabellen  die  Fundmünzen  bekannter  Provenienz  kenntlich  gemacht, 
die  von  zweifelhafter  Herkunft  durch  ein  Fragezeichen  markiert 
und  der  verbleibende  Rest  ohne  Bemerkung  gelassen. 

Es  erscheinen  die  FundmQnzen  nach  der  alphabetischen  Reihen- 
folge der  Orte,  wo  sich  die  Museen  befinden,  mit  durchlaufender 
Nomeriening.  üm  indes  die  Anffindnng  jeder  einzelne  Mfinze 
in  dieser  den  Museen  oktroyierten  Reihenfolge  nicht  zu  erschwerenp 
mnsste  eine  Untemomeriening  der  einseinen  Samminngen  aufrecht 
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erhalten  bleiben;  da  aber  nnch  dabei  eineTerachiebung  der  Etiket- 
ten oder  nachträgliche  Einordnungen  Unordniinp-  stiften  könnten, 
80  musöte  als  drittes  die  ünternumerierung  der  emzeliien  Sninm- 
langen  nach  den  Fächern^  AbteiluD^eo  und  soDätigeu  lokalen 
Gründen  beibehalten  werden,  eine  nicht  unpraktiache  Rücksicht, 
da  diese  Nammern  sich  suin  Teil  auf  Bestände  der  aus  gleichem 
Funde  herrührenden  Münzen  bezichen  und  auch  diese  Akzessiona* 
Chronologie  zur  Einreihung  in  die  Chronologie  der  wissenschaft- 
lich irgendwie  bekannt  gegebenen  Funde  nicht  ganz  unwichtig  ist. 

Bis  hiprlinr  ist  durch  die  Tabellen  also  den  einzelnen  Srimm- 
lungcu  kein  besonderer  Dienst  geleistet,  vielmehr,  zum  pio^bcn 
Teil  wenigstens,  nur  eine  Zusammenfassung  des  schon  Bekannten 
gegeben.  Es  fragt  sich  dann  erst,  welche  Ergebnisse  aus  der 
Zusanunenschiebung  der  einzelnen  Tabellen  folgen. 

Diese  im  zweiten  Abschnitt  gegebene  Übersicht  zeig;t 
den  Gesamtbestand  der  zusammengehörigen  Münzen  und  diese 
fuhren  im  vorgrrfis-^prten  Massstab  dasselbe  Bild  vor,  welches 
die  einzelnen  Sammlungen  für  sich  ergeben:  m.  a.  W.  die  Münzen 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Dynastien  wiederholen  sich  in 
gleichen  Proportionen  im  ganzen  wie  im  einzelnen. 

Daraus  ist  m  folgern,  dasa  wohl  die  Misehnngsproportionen 
an  den  einseinen  Fundstellen  der  baltischen  Proyinzen  dieselben 
gewesen  sind.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  gilt  es  in  einem 
dritten  Abschnitt  auf  jene  abgeschlossene  Zahl  von  Dynastien 
und  ihro  <Tre?ichichtli>hen  Bezüge  oinzngehen.  Aber  hiermit  wird 
gleichzeitig  der  ganzen  Untersuchung  der  Weg  gewiesen,  sich 
weniger  als  eine  numismatische  Arbeit  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  denn  als  ein  kuiturhistorischer  Versuch  einzuführen.  In 
der  Tat  handelt  es  sich  nicht  nm  nnmismatische  Neoentdeckungen 
oder  nra  Mfinzkariosa,  nm  etwa  nene  Dvnastien  oder  in  diesen 
nm  neneRmnten  oder  um  chronologische  Berichtigungen  in  der 
an  Wirren,  Empörungen,  Vertreibungen  und  Rückkehr  mit  Wieder- 
vertreibung und  abermaliger  Rückkehr  ?o  reichen  Geschichte 
des  Orients.  Es  ist  z.  B.,  um  das  Markanteste  herauszugreifen, 
bei  der  erdrückenden  Majorität  samanidischer  Münzen  für  die 
Wissenschaft  diesmal  von  geringerem  Interesse  allen  Schriftva- 
rianten nnd  der  Zuteilung  jeder  einzelnen  Mfinze  zn  einer  Präg- 
Stätte  (sofern  es  sich  bei  ganzen  Reihen  um  dieselben  3—4 
Prägstätten  handelt)  nachzugehen,  als  die  kulturelle  und  kom- 
merzielle Stellung  der  Samaniden  überhaupt  darzustellen. 

Bei  diesem  Gesichtspunkt  al>er  tritt  an  den  Tabellen  vor 
allem  die  statistische  Würdigung  des  Dargebotenen  hervor,  und 
nachdem  schon  oben  gelegentlich  auf  einige  Jüigentümlichkeiten 
in  der  Geschichte  und  dem  Schicksal  arabischer  MQnzfnnde  hin* 
gedeutet  wurde,  treten  nun  die  Tabellen  des  VorhandeuMi  zu* 
T&ck  liegen  die  Frage,  welchen  Bruchteil  diese  zuftlUg  in  die 
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Museen  geratenen  Trümmer  von  den  Funden  selber  bilden,  und 
ich  gestehe,  dass  ich  zur  BetOüunj  dieaeB  Punktes  schon  dann 
hingelenkt  wnrde,  als  ich  meine  Erwartung  durch  die  geringe 
Anzahl  der  vorhandenen  Fuudmünzen  so  enttäuscht  fand.  So- 
Tiel  über  den  vierten  Abschnitt. 

Sollen  nun  diese  Ergebnisse  einigen  Wert  haben,  f?o  dfirfte 
in  einem  fünften  Abschnitt  eine  kritische  Beleuchtung  der  Art 
und  Weise,  wie,  wozu  und  durch  wen  diese  Münzen  an  die  Fund- 
stätten gelangten,  unumgänglich  sein. 

Wenn  dabei  des  ümmläni^Iichen  mehr  als  des  Gewissen  und 
mehr  Termutnngen  ats  Beweise  zum  Vorschein  kommen,  so  soll 
uns  das  um  so  weniger  entmutigen,  als  die  haitischen  Fund- 
münzen nebst  allen  daraus  fliessenden  Folgerungen  nicht  auf 
ßicb  selber  angewiesen  «ind,  sondern  nur  ein  Glied  an^  der 
Kette  einer  grossen  Reihe  von  Fundstätten  arabisciier  Münzen 
sind,  die  durch  das  ganze  nördliche  Europa  bis  Island,  Nor- 
wegen, Finnland,  Lappland  ^)  gehen. 

Nicht  nur  dieser  Anhalt  auf  einem  Tielfach  zweifelhaften 
Ctebiet  mag  den  Weg  künftiger  Forschung  erleuchten,  sondern 
es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen,  wenn  in  einem  Schlnsskapitel 
(sechster  Aljschnitt)  versucht  wird  änrch  Zusammendrängen 
OPH  Notwendigsten  über  Art  und  Beschaffenheit  der  arabischen 
Münzlegenden  auch  den  Laien  in  stand  zu  setzen  die  empfind- 
liche Teuerkeit  und  Seltenheit  einiger  und  die  Fülle  notwendi- 
ger W«rke  aus  der  orientalisch-numismatischen  Literatur  eiuiger- 
massen  dnrch  eine  leichter  zugängliche  nimusmatische  Einföhmng 
in  die  Lesung  und  Klassifizierung  der  in  Bede  stehenden  Münzen 
umgehen  zu  Können. 

Im  Interesse  der  Kürze  raup«  ich  die  Besprechnng  weiterer 
Einzelheiten  den  nachfolgenden  Kapiteln  selbst  uberlassen. 


1)  Islaud:  Kapport  des  söances  aunaeUes  de  ia  soci6t6  royale  des 
antiqoaires  da  N<»rd  1888  und  1839.  Finnland:  Lagos,  Nnmiiil  eofid 
aliaqoe  orientiB  momunsnta  Tetem  In  glntodia  npsrta. 
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Zweiter  Abschnitt. 


VmsUaäs      oitentidlsclieii  FundmQnzen  noch 
Dgnasllen  geordnet. 

Geschichtliches  Sammariam  und  Festste llmig  der 
Reihenfolge.  Obwohl  nicht  zu  den  arabischen  Münzen  gehö- 
rend, sind  zu  erwähnen  als  Vorgänger  der  Kalifenmünzen  die 
Sassaniden,  deren  Münzen  als  älteres  im  Umlauf  gebliebenes 
ZahlmitteU)  in  den  Zeiten  noch  beiblieben,  als  der  Islam  schon 
längst  im  Vordergründe  des  politischen  und  historiscben  Inter- 
esses Stand;  historisch  kommen  daher  die  Sassaniden  als  Mfins- 
herren  hier  nicht  in  Betracht,  zumal  sie  aueh  an  Zahl  in  den 
Tabellen  sich  wenig  bemerklich  machen. 

Den  hi8tonF;cbnn  Rfickgrad  aller  Fundmnnzen  bilden  die 
Kali fonmii uzen,  welche  in  poIcIip  im  cn<Teren  und  im  weiteren 
Sinne  einzuteileu  hId«],  Letztere  tragen  den  Kalifennamen  als 
blosses  Zeremoniell  und  gehören  bereits  einer  neuen  politischen 
und  historischen  Gestaltung  an;  daneben  erscheint  der  iSame 
des  Milnzherm  als  Trägers  der  staatlichen  Oewalt;  nnter  den 
D^astien  dieser  Münäerren  erbeben  sich  die  Samani  und 
Bnweihi  über  die  andern.  Obgleich  ziemlich  nnbedentend,  so 
sind  ihnen  ?^ber  als  die  historisch  früheren  Toranszuschicken: 
die  Taheri  an  der  Afganischen  Grenze  und  deren  Besieger  und 
Nachfolger,  die  Saffari.  Etwas  abseits  stehen  die  Hamdani 
im  nördlichen  Mesopotamien  und  den  angrenzenden  nordsyrischen 
Landschafken  bis  B^leb;  ebenfalls  etwas  abliegend  schliessen 
sich  indes  hier  die  Okaiii  und  Herwani  an.  Yon  denen  die 
ersteren  Mossol,  die  letsteren  Diarbekir  den  Hamdani  abjagen. 
Einigermassen  der  geographischen  Lage  eine  Art  Schlupfwinkel 
und  eine  gewisse  Selbständigkeit  verdankend  sind  die  Sijari 
am  südlichen  Kaspiufer  hier  einzut^chalten.  Hiermit  richliesst 
das  Zeitalter  der  Fundmünzen  und  nur  als  Nachzügler  schliessen 
sich  einige  Stücke  der  turko-mongolischen  Zeit  an,  nämlich  yon 
den  ndü  nnd  den  sonstigen  tarkeetanisohen  Chanen  sowie  einige 
Manzen  der  Wolga-Chane,  welche,  ebenso  wie  die  Müm^erren  der 
Goldenen  Horde  von  Eiptsohaki  längere  Zeit  die  Nachbarn  der 
Bussen  bleiben,  so  dass  der  ersteren  Manzen  anch  häufig  in 


^)  F  Horn,  Qrondrifls  der  Irauisolien  Philologie  III»  Oosohlohte  und 
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das  Baltikum  gelangten,  ohne  indes  der  Bedeutung  nach  ins 
Kapitel  der  Fundmünzen  zu  gehören.  Die  Münzen  der  Wolga- 
Chane,  in  Suwar  geprägt,  müssen  nach  Stil  und  Art  zu  den 
Samani  gerechnet  werden;  sie  sind  übrigens  von  mangelhafter 
Technik,  schlecht  lesbar  und  iu  dunklem  Zusammenhang  mit 
einer  Beihe  barbarischer  Gepriiüge  Tom  Samani-Typus,  über  deren 
Herkunft  wohl  nur  ein  Zufall  wird  Licht  Terbreiten  können, 
Darfiber  näheres  unten. 

Historisch  ordnen  sich  daher  die  DynaBtien  der  Münzherren 
wie  folgt:  1.  Sassani,  II.  Kalifen,  III,  Taheri,  IV.  Saffari, 
V.  Hamdani,  VI.  Okaiii,  VIJ.  Mei-wani,  VIH,  Sijari,  IX.  Buweibi, 
X.  Samani,  XI.  Ileki,  XII.  Wolga-Chane. 

I.  Sassani. 

Dorpat:  252.  sse,  259.  «sa,  385. 3S9,  386.  360,  387.361. 
Mitau:  610.  no,  611.  lu,  612.  us,  613.  iis,  627.  ui. 
Riga:    891.  i,  911. ti. 

II.  Kalifen. 

A.  Omajaden  (I.  Zeiiraumi. 

Hischam  .   ,   ,   105—125   Dorpat:  414.38s. 
Merwan    .    .    .       142       Pernau;  663.22,  ()64.  «8. 
zweifelhafte  Reval:  665.  i,  863.  m, 

B.  Abbaaaiden  (U.  Zeitraum). 

Abbaa-el-Mansnr  137—169  Beval:  876.  nt.    Dorpat:  312.  m, 

Mehdi  •    ,    .    .    1Ö9—169    Arenshnrg:  1.2.  Dorpat :  34.«, 2I1.«46, 

314.  ^!»8.    Rijja  :  910.20. 
ilaruu  ....    170 — 194   Dorpat:  ii'V^.xit;,  273.  s*?-),  316.  m, 

316.  S90,  317.  »1,  318.  »I»  406.  SM. 
lOtan:  605.  im, 606.106, 607.  im,  608aMy 

609. 109,  622.  m,  Cä8.  m, 
Pernau:  662.21. 
Reval :  666. 2,  667.  s. 
Riga:  892.2,  908.  is.  909. 19. 
Amin   ....  194 — 198    Dorpat:  184. 15s,  4UH.  ,^0.  316. 290. 
Mamuü    .    .    .    198—218   Dorpat:  320.39*,  WJ.zn.  MiUu: 

616.11»,  6M.1M.  Beral:  877.  tis. 

Die  Bbrennamen  der  Kalifen  erhalten  von  hier  ab  eine  ge- 
wisse R^lnUtosigkeit  nnd  erscheinen  meistens  anf  den  Legenden. 

Mn'atasim.  .  .  218—228  Pernau:  643.  t. 
Wasik.  .  .  .  228—233  Miton:  626.i». 


0  Marann  «1b  Milngent  bei  Lebaeitoa  Hanma  ef.  Tabell«  n  Gw-Nr.  66. 
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Mitau:  603. 103,  626,  ne. 
Dorpat:  322. 206,  oUo.  367. 
Dorpat:  36. 10,  419.  m.  Pernan:  642.1. 
Arensbnrg:  2.8,  3.4.  Dorpat:  37. 11, 823. uf, 

324.298.    PeriKiu  :  644.8. 
Reval:  882.«i8,  668.4.  Riga:  906.if,  9(W.it. 
Dorpat:  274.248,.   Reval:  668.4. 
Aronsljurg :  4.6.  Fellin :  47 1. 11, 484. 21, 492.  at. 
Dorpat:  38. 13,  185.  i68|  265.  ssd,  321.  S96, 

325.  m,  401.875. 
Pernan:  645. 4,  653.  it. 
Beval:  671.    672.8,  678.9. 
Fellin:  475.».  Dorpat:  326. 840,  424.  sm, 

425.899.    Reval:  866.  m. 
Dorpat:    35.9,  186. 1.30,  187.  lei,  196. 110, 

266.240,  267.  Ml,  269.      270.  ua. 
AreiiähwTfr:  5.  g.  6.7,  7.8.  PeUin:  497. S7, 

499.39.    MiUu;  640.  uo. 
Pemaii!  647.&,651.io.  Beral:  674.io,873.i0». 

III.  Zeitraum.  Auftreteo  der  Amir  •  ul  -  umara,  Trovinzial- 
gonyemeare  und  sellrotaiidige  Dynastien: 

MiiLaki  .  329-333  Areneburg : 8. ».Fellin: 463.8. Pernau: 648.7. 
Mustakfi  .  333-334  Dorpat:  4^.  ase. 

Mntfa.  .  334-363  Dorpat:  417.881,  41d.888.  Beval:  670.8. 
Ta4    .  .  363—381  Arenabmg:  9.1«,  lO.ii. 

Ungewisse  Omajaden:  Beral:  665.). 

^      Abbassiden:  Dorpat:  423.897.  Reval:  667.8,  859.186, 

877.818,  874.810,  875.su. 

lY*  Selbständige  Amir-nl-mnara. 

[Poole  Kr.  617  gibt  nur  Tosnn  fef.  Bartholomaei, 
2.  lettre  ä  M.  Soret  Nr.  9  und  Thomberg,  Nunu 
cufici  Nr.  686)  £at.  Eremitage  S.  64  Nr.  1-9.] 

Abul  Hussein  Badsdtkam  326-329  =  9S7-94L  . 
Abu!  Wafa  Tosun  .  .  ,  331—334  =  942—945  Pemaa:  650.8* 

III.  Taheri. 

Tahirll.   .  .  .  .  '280—248  Dorpat:  888. 8«s,  389.888. 
Mubanad  ben  Tahir  248—259  Dorpat:  390.884. 
ungewiss  Reval:  675.  ii. 

IV.  Saffari. 

AnirbenLeis   .  .  265—287    Dorpat:  181.  im. 

Mitau:  602.184. 


Mutawekil  233—247 

Mustain   .  248—251 

Mu  atamid  256—279 

Muatadd.  279^289 


Mu'atadil  .  289—290 
Muktadir.  295-320 


Kahir  .  .  320--322 
Basi   .  .  322—329 


9 
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V.  Hamiiaiii. 

Nasr-ed-Dovleh  .  .  .  317—368   Dorp«t:  41.». 
Nasr  und  Sef-ed-DoTleh  ....  Dorpat:  275.  S49. 
Sef-ed-Dovleh  Dorpat:  284,»«,  400. m. 

Abu  Taphb  Fellin:  479. 1». 

von  Ungewisser  Zateilimg    .   .   .   Arensburg:  24. 23. 

Dorpat:  404.  s7Sy  405. 

VI.  Ofcaili. 

HisBam-ed-Dovleh    .  .  386—391   PeUin:  477. 7. 
Mu'atamid-ed-Dovleh   .   391—442  Dorpat: 248. m,38Laa8, 249. 
Nur-ed  Povleh  Abu  Musajib    .  .  Dorpat:  247. mi. 

unbestimmt  Dorpat  :  195.  leg. 

Arensburg:  24.     25.  m. 


Aba  Ali  el  Haasaa.  .  380—387   Dorpat:  197.  m. 
Munehid-ed-DoTleh .  .  387—402  Dorpat:    196.  us,    199.  m. 

200.174.    Mitan:  641. 14s. 
zweifelbaft  Dorpat:  330.  sm. 

VIII.  Sijari. 

Waschmegir  Sahir-ed-Dovleh  323—356  Dorpat:  250.  «84,  251.  m, 

310.  S84, 

IX.  Buweihi. 

imad-ed-Dovleh  .   .   .   320—338   Reval:  854. 190. 

,  undMuis-od-Dovleh  320—356   Reval:  853.189,  872.»o8.  Mitau: 

621.1S1.  Dorpat: 39. 18, 40. 14, 
327.810,  328. 8OS,  420. 
421.  m. 

Muj8-ed-Dovleh  Pernau:  647.  e.  Mitau:  620. 1». 

Bnkn-ed-DoTleh  •  .  .  320—366  Dorpat  :188.Mt,281.«M.282.iM, 

283.  t67. 

„       und  Muajid-ed-Dovleh   Dorpat:  190.164. 
und  Muis-ed-Dovleh     Dorpat:  191.165. 
Beba-ed-DoTl^  879—403  =:  989—1012  Pemau:  649.«,  654.18, 

659.  IS.  Fenin:  474  m.  Dorpat:  192.  im. 
H  und  Rukn-ed-DoTleh    Fellin  468.  t. 

„  und  Merwani  Mumehid  Dorpat:  192.  im. 

A^iKl-.  d-Dovleh  338—372  —  949-982  Dorpat:  189.jm,  411.im. 
zweileihaft:  Dorpat:  193.167,  194.168,  31^9.  b68,  195.  im. 

X.  Samani.  [GeBehleebtsregiBter:  siehe  uiiteD.] 

ÜberBioht:  Sanuni  gewdlmlicfaer  Art         604  Stück. 
Fragmente  127  „ 
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Barbarische  NachprägungeD   46  Stfiok. 

Münze  der  Wolga-Cbane   10  „ 

Mit  der  Legende  Mikail  ben  Dscha'afar  3  G.-Nr.l79.iM^ 

462.S,  889.n5. 

„    „       „      Jahja»)   1     „  G.-Nr.l80.iM. 

zweifelhaft   8    „  G.-Np.  32^, 

851.i8Ty  8d2.iN,  8d9.iTf»  87Lto7, 874,siu,  875.iii. 

Durch  ÜmprSgiiDg  ▼erdorben  ....  1  St  G.-Nr.  836.  m. 

XI.  Iloki. 

nek  Chan  um  390  =  999  Pernau:  655. 14.  Dorpat:263.m, 416.no. 
Hek  JusBuf  ben  Ali  M*)    Dorpat:  29.  s. 
Mahamad  ben  Ali^)         Dorpat:  254.  ss8. 

XII.  Wolga-Chane. 

Amir  ßarman  .  .  ,  mit  1  Münze  von  313  i  sind  im  Kat.  der 
Talib  ben  Ahmat  .  .  ^  1  ^  »  338  j  Eremitage  S.  184 
Mumen  ben  el  Hasan   „   3  Münzen  „   356  i       Nr.  1 — 5. 

Bei  der  Vieldeutigkeit  der  kufischen  Schrift,  zumal  bei 
schlechter  Konäervierung,  wird  man  sich  nur  unfern  entschliedsen. 
Legenden  f&r  unsinnig  nnd  Mfinsen  f%r  barlMUiBwe  Naehbüdnngen 
zu  erklären;  allein  nnter  den  so  zahlreichen  Samani,  deren  SdSift 
bis  zur  Verwilderung  sinkt,  sind  wir  oben  (nnter  X.  Samani)  zn 
drei  Hauptkategorien  gelangt: 

a)  Mnzen,  deren  Legende  5ni«!Rerlich  mit  Samanitypen  stimmt, 
auch  deren  gewisee  Schnörkel  gf'tren  nachahmt,  aber,  näher  be- 
sehen, eine  Verkürzung  der  gewohnlichen  Legende  ist,  die  un- 
zweifelhaft keinen  Sinn  gibt; 

b)  Münzen,  deren  Schrift  so  entstellt  ist»  dass  sie,  obwohl 
onTerkürzt,  wohl  von  der  Hand  eines  der  arabischen  Schrift  un- 
kundigen Nachahmers  herrühren  mag,  aber  aus  gntem  Silber 
hergestellte  Präglinge  hat,  mithin  keine  Falschmünzerei  vorlif^prt: 

c)  eini^re  Exemplare  mit  den  unter  XII  genannten  Münz- 
berren  und  der  Münzstätte  Suwar.  Eine  solche  Münze,  Frag- 
ment und  ohne  Jahreszahl,  gibt  z.  B.  Poole  Nr.  413  Abb.  Tai.  IV, 
Gen.-Nr.  311,  392. 

Unter  den  Mflnzen  der  Tabelle  I  dikrfte  kaum  eine  mit  dent» 
lieber  JahresEahl,  Namen  des  Hfbizherm  (Talib  ben  Ahmad  oder 


1")  Die  Unteracheidnng  von  Namen  (floTi  <le-  Münzherrn  ans^nommen) 
und  blossen  Indicee  ist  oft  zweifelhaft.  Wegen  der  Lesung  Jalya  sehUesse 
ieh  mieh  dem  Zweifel  Frihns  an  (Beiträge  ete.  S.  4). 

*)  LeHang  läset  keinen  Zweifel.  Nach  dem  auefährlichen  Katalog  der 
neki  der  Eremitage  kommt  vielleicht  S.  21 1  Nr  ]  46— 148:  Tl  Chan  Nasr  el 
Müleh  Jussaf  in  Frage,  um  394;  ein  Muhamad  ben  Aii  prägt  um  404 
(L  e.  8.  S16  Nr.  188). 
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die  anderen)  Münzort  Suwar^)  anzutreffen  sein*).  Indessen  ent- 
scheidet der  AugeoBchein,  ao  dass  wohl  möglich  jemand  mehr 
zn  sehen  glaubt  als  ich  und  daher  meiner  eingeschränkten  Be- 
hauptung nicht  beitritt   Gleiches  mag  für  einige  Abteilnogen 

der  oben  vn^pv  X  geraacbton  Sondernng:  pleiten. 

Die  Vermutung-  liegt  jedeni'alls  nahe,  dass  die  Samaiiüiiunzen. 
ein  vielgefragtes  Zablmittel,  ohne  Aut^fibuti^  flo:<  Mnnzrrchtp?  als 
Ausfluss  der  Btaatsoberhoheit,  rein  kaulmaunidchj  iiarum  vieiieicht 
mit  absichtlicher  Entstellung  der  landesherrlichen  Lesenden  in 
Ifossen  fabriziert  wurden.  Dass  es  nicht  zu  Schmuckzwecken 
seschah  (wie  die  den  Tropfkopeken  nachgeahmten,  mit  willkür- 
uchen  manschuähnlichen  Zeichen  bedeckten  Silberblätteben  des 
Mordvnnenschmuckes,  für  Menschen  und  auch  für  ihre  Pferdege- 
schirre), dafür  spricht  der  Umstand  des  Fehlens  von  Durchboh- 
mneon  o])gleich  dies  Durchbohren  im  Orient  bis  in  die  Neuzeit 
belli  liauüg  ist.  Bei  den  Beduinenfrauen  an  der  Grenze  von  Syrien 
und  Palästina  findet  man  durchbohrte  Münzen  nebeneinandergelegt 
und  wurst-  oder  wulstfbrmig  zu  dicken  Eopfringen  vereinigt  (cf. 
unten).  Sie  kommen  auch  wieder  als  Zahlmittel  in  den  Yerk^, 
ohne  dass  auf  die  Durchbohrungen  geachtet  wird. 

Puwar  und  Bulgar:  Jacob  1.  c.  S.  104-  108.  —  über  Na  h 
prägungeu,  derselbe  S.  62—68.  Frähn  wies  Münzen  von  ßulgar 
nach  von  den  Jahren  950  und  975,  also  BHO  bez.  HG6  der  Flucht  (Md- 
moires  de  l'Acad.  imp,  des  sciences  d.  iL-Peteröb.  ü.  Ser.  ß.  I.) 
—  Frtthn  opusc.  ed.  Dom  B.  I  S.  50.  —  Bähr  S.  54  bemerkte  aber 
Barbarenmünzen:  «Man  glaubt,  dass  unter  den  arabischen  Mtnzen, 
die  in  Bussland  gefunden  werden,  einige  nicht  von  mohammeda- 
nischen, fjondern  anderen  Fürsten  Asiens  geprägt  sind,  um  die 
Handelsvcrbindiintren  zu  erleichtern;  möglich,  dass  diese  Münze 
auch  zu  denjenigen  gehört,  die  zwar  unter  dem  Namen  der  Sama- 
nidenfursten,  aber  nicht  von  ihnen  selbst  geprägt  worden  sind." 
Dass  unter  Kalif  Mukladir  eine  Gesandtschaft  921  nach  Bulgar 
gesandt  wurde,  ist  beglaubigt 

Obgleich  die  Sache  nicht  eher  spruchreif  wird,  bis  ein  Zu- 
fall uns  die  Stempel  auffinden  oder  sonst  ein  Zeugnis  zum  Vor- 
schein kommen  lässt,  so  seien  indessen  folgende  Analogien  von 
orientalischem  II rinfiel-^'-elrl  finf  Privatweg  hergestellt,  noch  ange- 
führt: 1)  das  mitteiaiterliciie  venetianisch-orientalische  Handelsgeld 
fSchlumberger  S.  132).  Durch  ein  päpstliches  tadelndes  Schreiben 
■{1.  c.  S.  139)  erhalten  wir  Einblick  in  solche  Prägungen  iür  den 


1)  FiBska  Tidskrifl  XXIII 1905.  Apueigreu  (nach  Ujelt  S.  15)  versucht 
Suwar  mit  Sviascbk  bei  Kasan  zu  idennmieren  nnd  die  „kufischen  Folsch- 
mönzen"  den  Wolgabulgann  snsnweisen. 

*)  Ein  solcher  scheint  von  Hansen  beschrieben:  Verb.  d.  e.  Est  G. 
Dorpat  B.  U  Heft  2     78  {im)  Nr.  7.  Sawar  m  =  976,  Kalif  Tai  biUah. 


Digrtized  by  Google 


a55 


-Orient", über  die  selbstredend  offizielle  Schi  iftstücke  oder  ges  e  tz  - 
liehe  Bestimmungen  bezüglich  deren  Ausprägung  nicht  existierten; 
sie  sind  ebenfalls  sowohl  mit  richtig  Qachgeahmieu  ala  auch  un- 
annigen  arabischen  Legenden;  2)  Fabrikation  der  Dixainea  für 
den  Orienthandel  in  Fordinovo  und  Dombes  um  1660  (Dr.  A. 
Fawlowaki  in  Wiener  Numism.  Zeitßchr.  XVII  1885  S.  149); 
3)  die  ganz  bekannte  Weite rprägunpr  der  Theresientaler nach 
dem  Tode  der  Kaiserin,  mit  Beibelialiung  der  Jahreszahl  des 
Todesjahres,  als  Zahlmittel  für  den  Sudan. 

Abgesehen  also  von  Sassau i den,  die  wir  als  blosse  Bei- 
mengung Yorislamischer  Mfinzen  wegen  anfänglichen  Mangels 
eigener  ialanuBcher  Prägung  ansehen,  ergibt  8iä  nach  den  Tap 
bellen  folgendes  chronologisches  Bild: 


EaUfen. 

Taheri  . 
Saffari  . 
Hamdani 
Okaiii  . 
Merwani 
Sgari  . 
Büweihi 
Samani 
Ileki  . 


105—363 

230-259 
265-287 
317-369 
381—442 
380—402 
323—356 

261-389 
390-400 


722-^  974 

844-  872 
878—  9<)0 
929—  967 
991—1051 
990—1011 
935—  967 
983-  962 
874-  998 
1000—1009 


Obgleich  der  folgende  vierte  Abschnitt  überraschend  zeigen 

wird,  dass  dr-r  litnrarische  Hinweis  auf  das  nicht  in  die  Museen 
gelangte  Fundmaterial  kein  von  oben  wesentlich  abweichendes 
Bild  gibt,  so  scheint  es  doch  erforderlich,  durch  Hinzufugung 
der  vollständigen  Djnastientafeln  die  Lücken  kenntlich  zn 
machen  und  das  vornandene  in  historischen  Bezug  zu  setzen. 


I£aliferL 

A.  OmaJadM. 


Abdoi  MeUk 

WaUd  1.  .  , 

Suleman  •  . 

Omar  .  .  . 

Jesid  II.  ♦  , 

Hischam  .  . 

Walid  II..  . 

Ibrahim  •  , 


65-  86 

86-  96 
96-  99 
99-101 
101—105 
105—125 

125—  126 

126-  127 


686-706 

706-715 
715—717 
717—720 
720—724 
724-743 

743—  744 

744-  745 


>)  Ernst,  Der  Levantiner  Thaler.    Wien  1874.   Feruer:  Der  Maria» 
Therwimi-Thaler.  MflncbeiMr  AUgem.  Zaitiing  18.  Man  1889  Nr.  77. 
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Jeßid  m   126         =  743—744 

Ibrahim    ....  126—127  =  744-745 

Herwan  H.  .  .  .  =  744-750 

Abu  Muslim .  .  .  129—137  =  746—755 


B.  AbbastMen. 

Abul  Abbas  Abdallah  al  8afah  .  .  .  132—136  =  750—704 
Aba  Döchaaler  Abdallah  el  Mansur, 

Abbas  el  Mansur   136  -158  =  754—775 

Abnl  Abdallah  Muhamad  el  Mehdi    .  158-169  =  775-785 

Mosa  el  Hadi   169—170  =  795-786 

Abu  Dscbaafer  Harun-al-Baschid  .   .  170-193  =  786-809 

Abul  Musa  Muhamad-el-Amin    .    .    ,  193    19«  -r  ,W-^13 

Abu  Dscha  afpr  Abdallah  el  Mamun  .  iyö--218  =  i5iU— 833 

Abul  l.^hak  iMubamad  el  Mu  atasim  billah  218—227  —  833—842 

Abu  Döcha  afer  Haruu  el  Wasik  billah  221— 2o2  =  842—647 
Abnl  Faal  Decha'afer  el  Mutawekil 

allaUah   232-247  =  847-861 

Abul  Dscbaafer  Muhamad  el  Mimtaair  247-248  =  861—862 

Musta  in  billah  Abul  Abbas  Ahmad  .  248—252  =  862-  866 

Mnates  billah  Abdallah  MnlianiHcl  .    .  252—255  =  866—869 

Mnhtadi  l)illah  Abul  Tshak  Muhamad.  255-  256  =  8G9— 870 

Mu  üLamid  allallah  Abul  Abbas  Ahmad  256—279  =  870—892 

Mu'atasid  billali  Abul  Abbas  Ahmad  .  279—289  =  892  -  902 

Mnatadil  bUUb  

Muktafi  billah  Abal  Muhamad  Ali    .  290—295  =  902-908 

Muktadir  billah  Abul  Fasl  Dscha'afer  295-  320  =  908-932 

Kahir  billah  Al)ul  Man^ur  Muhammad  320-  322  =  932—934 

Rasi  billah  Abul  Abbas  Ahmad    .    .  322-  329  =  934—940 

Mit  Jahr  323  =  935  geht  die  weltliche  Macht  an  die  Amir- 

ul-umara  über. 

Mutaki  lillah  Abul  Ishak  Ibrahim  .  .  329—333  =  940—944 
Mustakfi  billah  Abul  Kasim  Abdallah   333—334  =  944—946 

Seit  344  =  956  bekleiden  die  Bnweihi  die  Wurde  des  Amir- 

ul-umara. 

Muti'a  Abul  Kasim  el  Fad  .  .  .  .  334—368  ^  946—974 

Übermacht  der  Sultane  nnd  GouTemeure.  Daneben  die 
SohattenkaUfeu:  Tai'  Abdul  Kerim  -  384  =  994,  Kadir  Ah- 
mad -  422  =  1031,  Kaim  biamr  Allah  Abdallah  —  467  =  1075, 
Muktadi  —  487  ^  1094,  Mustashii-  -  r>12  —  1118,  Muötar- 
schid  —  529  =  1135.    (Die  Amir-ul-umara  cf.  S.  351.) 

Taberi  in  Bust,  Merr,  Buchara  erheben  sich  unter  Mamun 
in  Choraasan. 
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Taher  sul  jemine'n   205—207  =  820—822 

Talhah  ben  Taher   207-'213  =  822—828 

Abdallah  ben  Taher   213—230  =  828-  844 

Taher  U.  ben  Abdallah   230—248  =  844-862 

Mnhamad  ben  Taher   248—259  =  862—872 


Saffari  iu  Sistaa  stürzeu  872  die  Taheri  und  weichen 

den  Sauiam  iMJO. 

Jaakub  ben  el  Leis   255— 265  =  868-878 

Amr  ben  el  Leis   265—287  =  878—900 

Taher  ben  Muhamad  ben  Amr  .    .    .  287—295  =  900—908 

El  Leiö  ben  Ali  ben  el  Leis ....  295—296  =  908—910 


Himdanl  entrissen  gegen  900  den  Kalifen  Moaeiil  and  rerloren 

ee  an  die  Seldschnki. 

a)  in  Moasnl  NaBr-ed*DoTleh  Abu  Muha- 

mad ben  Abdallah   817-358  =  929-988 

Na-^  r  ed-Dovleh  etc.  nndSef-el-Dov- 
leh  Abiil  Hasan  Ali  Asad-ed- 
Dovloh  Al)u  Taglab  Fasl  Allah 

el  Oasanfer   358—369  =  968—979 

b)  in  Haleböef-ed-Do?leh  Abu  Hasan  Ali  333—356  =  944—967 

(Weil  ni  S.  86.)  Okaiii  tauchen  in  NordmeBopotamien  an^ 
nehmen  den  Hamdani  Mosanl  ab  und  weichen  489  den  Seldachnki. 

Hisaam-ed-Dovleh  el  Mdcaltd    .  .  386—391  ^  996—1000 

Mu*atamid-ed-DoTleh  Kanraech  .  .  391—442  =  1000—1060 

•8aim-ed-Dovleh  Abul  Kamil  Barakat  442—443  =  1050—1051 

Alam-ed-Din  Abul  Maali  Kureisch  .  443—453  =  1051—1061 
•Scharaf-ed-DoTieh  Abul  Mekarim 

Musellim   453—478  =^  1061-  1085 

Ibrahim   478-486  =  1085-1093 

Ali   486-489  =  1093—1096 


Merwani  regieren  in  Nordmesopotamien,  Bsohesireh  und  Mia- 
uurekin,  das  sie  den  Hamdani  abnahmen. 

Abu  AU-ei-HasBan   880--387  =  990—  997 

Mumehid-ed-Dovleh  Abu  Mansur    .  387—402  =  997—1011 

Nasr-ed-Dovleh  Abu  Nasr  Ahmad  .  402—453  =  1011—1061 

Nisam-ed-Din  Nasr   453—472  ^  1061-1079 

Mansur   472—489  =  1079-1096 

Abu  Schudscha  Parwis  ben  Muhamad  401       =1010  -1011') 


M  Fehlt  in  dem  YerKeichni«  hti  Sawaskiowici  und  Well;  »nfgefahrt 
Eremitage  S.  338  Nr.  21. 
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Sijari  Hitzen  in  Nordpersien  um  Amol. 

WaschmPLnr  Sahir-ed-Dovleh .   .   •   323— 35f)  =  935—  967 
Kabus  beü  Waschmegir    .   .   .  ♦  366-403  =  976—10120 

Bimihi. 

I.  Gcncratiun. 

1.  Imau  -  eil  -  Dovleh    Abu!  Hassan  in 

Farö,  ii  ak   320—338  =  932—949 

2.  Bnkn  •  ed  -  Dovleh  Aböl  Ali  Hassan 

Bai,  Isiahan   820—366  =  93^976 

3«  Huis-ed-DovIeh  Abul  Huseein  Ahmadi 

Eiräan,  Bagdad»  Ahwas  ^-356  =  932—967 

II.  Generation. 

3  a.  Ts -ed- Dovleh  Bachtiar  in  KirmaiL 

Ahwas,  Bagdad   356—367  =  967—977 

2  a.  Asud  •  ed  •  Dovleh  Abu  Schudächa'- 

ChoBTu  in  IVura,  Irak.  EirmaiL  Ah* 

was,  Bagdad   388—372  =  9^962 

2  6.  Fachr-ed-Dovleh  Abul  Hassan  Ali  in 

Hamadan,  Rai,  Isfahan   366—387  =  967—997 

2  b.  Muajid-ed-Doyleb  Abu  Mansor  in 

isfahan   366—373  =  96^—983 

III.  Generation. 

ad  2  a.  Sharaf-ed-Dovleh  Abul  Fawaris 
Sehir  Sejid  in  Fars,  Irak,  Kir- 

man,  Ahwas   372—379  =  982—  989 

2  a.  Samsara-ed-Dovleh  khu  Kalin- 

dschar  el  Marsuban  in  1  ar3  .  372—388  =  982—  998 
ad  2a.  Beha-ed-Dovleh  Abu  Nasr  Firus 

m  Irak  und  Fars   379—403  =  989—1012 

ad  2c.  Ifedachd-ed-Dorleh  Ahn  Taleb 

Bustem  in  iB&han  nnd  Bai  .  387-420  t==  997— 1029 
ad  2e.  Schems-ed-Dovleh  Aba  Tahar 

in  Hamadan   387—412  997—1021 

IV.  Generation. 

Mubcliai'il-ed-DovleL  Abu  Schudscha' 

in  Irak   408-416  =  1012-1025 

Eawam-ed-DoYleh  Abn  Fawaria  in 

Kirman   403—419  =  1012—1028 

Dachelal-ed-OoTlehAbnTaher  inIrak  416-435  =  1025-lOtö 
>)  KmL  Bramitag»  &  814  Nr.  60-62. 


Digrtized  by  Google 


369 

Sultan  -  f^d  -  Ooyleb  Abu  Schudacha' 

in  Lars   403-^415  =  1012—1024 

Sema-od-Dovleh  Abu  Hassan  lu  Ha- 

uiadan   412  -414  =  1021-1023 

V.  Generation. 

Imad  -  ed  •  Diu  Abu  Kalindschar  el 

MarBoban,  Fan,  Kirman,  Irak .  415—440  =  1023-1048 

VI.  Generation« 

el  Rabim  Abu  Nasr  Cbosru  Firus  io 

Irak  nnd  Pars   440-447  =  1048—1055 

Aba  Mansur  Felad  Setun  in  Kirman  440—448  =  1048—1055 

Aba  AH  Kai  Cboam  Nnbendaeban .  440-487  =  1048-1094 

Die  Bawdbi  werden  seit  1029  dorch  die  Gasnawi  anf  das 
eigentlicbe  Persien  eingeacbränkt  nnd  1037  dnrcb  die  Seldsohnki 
▼ernichtet. 

Samani  in  Samarkand,  Balch,  Taschkend,  Enderabe. 

NaBr  ben  Ahmad   261-279  —  874-892 

iFmail  beu  Ahmad   279—295  =  892—907 

Ahmad  beu  Ismail   295  -301  =  907  -913 

Kasr  ben  Ahmad   901—331  =  913-942 

Nnb  ben  Nasr   331-343  =  942—954 

Abdul  Melik  ben  Nnb   343-350  =  954-961 

Mansur  ben  Nuh   350—366  =  961—976 

Nuh  ben  Mensur   366-3R7  =  976—097 

Mansur  ben  Nuh   387—^89  =  997—998 

Chane  von  Turkestan,  llekP). 

Sabäk  Forkan  (Kara  Chan)  Abdul  Kerim. 

Masa. 

All 

Bogra  Chan  Hanm  Sehehab  ed  Dovleb. 

nik  Chan  Suleman  Schem8-ed*DoTleh  Abn  Nasr. 

Topran  Chan  Ahmad* 

Arslan  Chan. 

£.adr  Chan. 

Arslan  Chan,  Arslan  Chan  Scbaraf-ed-Dovleb,  Bogra  Chan  II* 
Ibrahim  Togfad  Chan  Imad-ed-Dovleh. 

Trotz  der  hinzugefu^en  Chronologie  ist  es  kein  klares  Bild,  was 
wir  da  erhalten.  Die  Reihenfolge  der  Dynastien  iet  keine  zwingende, 
denn  sie  treten,  geographisch  weit  getrennti  teils  gleichsdtig,  tdls 

1)  Naeh        Gfsehiehte  der  Chalifen»  Appendix.  Obvonologie  fehlt. 
MMML  «.  4.  ItfL  eMäkMhto.  TfUL  94 
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nacheinander  auf.  Die  Jahreszahlen  laufen  durcheinander,  weil 
auf  den  absterbenden  Dynastien  bereits  die  Prätendenten  wachsen. 
Die  Pri^ung  der  Kalifen  ist  eine  ungevviöse,  weil  allmählich  auf 
ihren  Münzen  ein  zweiter  Name  erscheint,  aber  bei  der  Kurz- 
lebigkeit einzelner  Dynastien  wieder  die  Kalifennamen,  nnd  dies 
bis  in  die  spätere^)  Zelt,  allein  erscheinen.  Bei  weniger  gut  er- 
haltenen Exemplaren  ist  also  die  Zuteilung  schwierig,  wenn  man 
nur  d«i  einen  Namoi  findet.  Auf  Ausfüllung  der  Bubrik  «»Kalif^ 
ist  nur  in  bemerkenswerteren  Fällen  Rücksicht  genommen. 

Hierbei  bleibt  die  politipclic  und  kommerzielle  Bedeutsam- 
keit, die  hinter  den  Namen  steckt,  noch  ganz  verborgen.  Um 
daher  eine  bessere  Verwertung  des  gebotenen  Materials  zu  er- 
möglichen, lassen  wir  hier  eine  politisch-historische  Gruppierung 
ohne  R&cksicht  anf  numismatische  Verhältnisse  folgen.  Man  mö^e 
eine  theoretisierende  Tendenz  Terzeihen,  denn  es  handelt  sich  in 
dem  Gewirr  der  Dynastien,  deren  die  hier  genannten  nur  einen 
beRcheidenen  Teil  bildeni  dämm,  überhaupt  einen  Faden,  einen 
Standpunkt  zu  finden. 

Vergessen  wir  nur  nie:  ein  Feldcreschrei  „hie  Weif,  hie 
Waiblingen"  hat  der  Orient  nie  gelianüL:  überaii  Ircien  nur  Macht- 
firagen  nnd  kluge  Benutsang  der  aagenulicUichen  Lage  anf.  So 
etwas  wie  Lefanstrene  wird  man  vergeblich  Sachen. 


Dritter  Abschnitt. 
Hlsforlsch-poüffsche  Würdigung  des  Ortenls. 

Die  politischen  GeöLiiUungen  werden  von  einem  Grundgesetz 
beherrscht,  das  den  Kampi  ums  Dasein  der  Individuen  ins  Yöl- 
kerleben  übersetzt  nnd  überall  das  Recht  des  Stärkeren  zum  Ans- 
dmck  bringt.  Die  Ziele  im  Streben  nm  Durchsetsong  dieses 
Bechtes  sind,  wo  immer  die  menschliche  Oesellschaft  im  Zeitalter 
freier  Landaneignung  sich  befindet,  die  fetten  nnd  frachtbaren 
Gegenden,  al?(j  entweder  die  wärmeren  Landstriche  im  Gegen- 
satz zu  den  kälteren,  oder  das  fruchtbare  Feld  im  Gegensatz  zum 
Wald,  zur  Steppe,  zur  Wüste;  oder  das  geschützte  ertragreiche 
Tai  als  Gegenstück  zum  rauheren  Gebirge.  Aber  Dauer  haben 
die  so  erstandenen  Verteilungen  nicht,  da  nach  einem  zweiten 
ebenso  allgemeinen  Omndgesetz  Krftfbe  nnr  darch  Oebranch  er« 
halten  und  nur  dnroh  Widerstand  und  Arbeit  gemehrt  werden. 
Bei  fettem  Leben  nnd  mühelosen  Lebensbedingnngen  erschlaffen 


^)  Der  Katalog  der  Eremitage  bat  z.  B.  noch  Pragaugeu  aas  Bagdad 
Ton  MustandBchid  f  566=  1170;  Mustadi  f  575  =1180;  Nasir  f  622=  »225; 
Siher  t  GSa  =  1896;  ICnstaiiatr  f  640  =  1849;  lloeta'Miiii  f  666  =  1868. 
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die  Völker.   Daher  der  Kreislauf  der  Säfte  und  der  Wechsel 

des  Besitzstandes  im  Yolkerlebf^n. 

Anf  diesen  Gr  l!;"tif ätzen  beruhen  die  Völkerfluktuationen  zwi- 
acheu  Orient  und  seineü  kältereu  Greuzläudern  einerseits,  zwischen 
deu  fetten  Gebieten  und  der  Steppe,  der  Wüate,  dem  Gebirg 
innerhalb  des  Orients  andererseits.  Nach  diesem  Gesichtspunkt 
ist  das  poUtisohe  Leben  der  Orientalen  i&berhanpt  an&nfassen; 
und  ilini  zor  Seite  tritt  als  dritte  Abstufung  auch  das  Leben  im 
Innern  der  einzelnen  politischen  Gebilde  des  Orients  sdber. 
Es  wäre  zu  verwundern,  wenn  nicht,  bewusst  oder  nnbewusst, 
die  führenden  Geister  durch  diese  unleugbare  Tendenz  schnellen 
Wechsels  zu  einer  Reaktion  aufgestachelt  wären,  d.  h.  mit  Ge- 
walt, Grausamkeit,  Rücksichtslosigkeit  dem  W  eciisel  entgegenge- 
treten wären.  Und  so  sehen  wir  im  ganzen  Orient  das  de* 
spotisch-pniriarchalischeVortreten  der  führenden  Persdnlichkeiten, 
aber  damit  auch  die  Flüchtigkeit  dieser  an  die  einzelne  mensch- 
liche Lebensdauer  geknüpften  Gebilde.  Sind  das  die  Eindrucke 
sowohl  dfs  Waltens  der  natürlichen  Kräfte  als  anch  dor  zu  ihrer 
Beherrschung  auftreten  im  geistigen  Macht  der  Persönlichkeit, 
ßo  wäre  wiederum  verwunderlich  (vieiraehr  ist  eine  theoretische 
Forderunj^),  wenn  nicht  eine  ohiini at  litige  Ergebung  einerseitfi, 
eine  sittliche  Bei^tion,  ia  Verachtung  dieser  nnveroesserlichen 
Welt  andererseits  bei  allen  dwikenden  Köpfen  htttte  zum  Vor- 
schein konunen  müssen;  m.  a.  W.,  der  Orientale  wurde  von  der 
C^eschichte  zur  religiösen  Anlage  gebildet  und  diese  in  schärfsten 
Gegensatz  znm  weltlichen,  personlichen,  politischen  Diesseits 
gestellt. 

Und  so  bietet  auch  der  Islam  als  die  Hauptreli^on  des 
westliciieu  „Orients"  eine  praktische  Verwirklichung  aller  dieser 
theor^chen  Fordwuugen.  Von  eminenter  Bedentong,  scharf, 
präcis  nnd  intolerant  ablehnend  nach  sdnem  inneren  Wesen, 

durch  sein  Erscheinen  eine  Cäsur  von  eindringlichster  Form  in 
der  Geschichte  des  Orients  bildend,  hat  er  um  seiner  selbst 
willen  die  einzelnen  zur  höchsten  Anspannung  ihrer  Kräfte 
herangezogen;  er  hat  das  erobernde  Schwert  in  seinen  Dienst 
gestellt,  sich  gegen  propagandistische  Eingriffe  ihm  fremder  Reli- 
gionen, wie  nahe  sie  auch  seinen  Grundideen  standen,  mit  ^rösster 
Zähigkeit  und  Widerstandskraft  in  seinem  alten  Besitzstand 
erlialten,  aber  weder  das  politische  Chaos  zu  beseitigen,  noch 
eine  theokratische  Organisation  zu  geben  vermocht,  noch  Tielleicht 
zu  geben  je  beabsichtigt. 

Bei  aller  abschliessenden  Kraft  nach  aussen  war  er  daher 
nach  innen  wegen  dieses  doppelten  Vt-rriagens,  einmal  in  politi- 
scher Fruktiükation  und  zweitens  in  tlieokratischer  Organisation, 
eine  einheitliche  Amalgamisation  zu  geben  ausser  stände,  im 
Qegenteil:  die  erbittertste  Feindschaft  hat  er  in  seine  di^  Ctostal- 


Digrtized  by  Google 


362 


tungen  hineingetragen,  von  denen  die  erste  der  semitische,  die 
zweite  der  arische  und  die  dritte  der  turko-tatarische  Islam  ge- 
uauut  werden  kann. 

Die  Tatsachen  der  Geschiebte  lassen  sich  ans  den  theore- 
tisehen  Forderangen  ohne  MQhe  ableiten.  Denn  ans  dem  ersten 
nngestümen,  alles  vor  sich  hf^r  niederwerfenden  Auftreten  des 
semitischen  Islam  geht  ein  Kalifeardcb,  politisch  und  tbeokra* 
tisch  zugleich  in  der  Person  de?  ]mi\m  verkörpfM-t.  luM-vor,  ohne 
sich  indes  nns  einem  b(»denklichen  Oriziliieren  öcIkhi  im  Anfang 
retten  zu  können,  acbou  äusserlich  erkenntlich  dun  h  ein  Hiu- 
uod  Herveriegen  des  Kalilensitzes.  Natürlich!  jener  äusseren, 
lam  Politischen  binstrebenden  Tendenz  entbehrend,  die  dem  Chri- 
stentum nach  kursEen  Kämpfen  eine  jahrtansendlange  Konzen- 
tration in  Rom  schuf,  wurde  die  Residenz  aus  dem  heingen  Mekka 
schliesslich  nach  Bagdad  ')  verlegt,  ohne  indes  hindern  2u  können 
und  zu  wollen,  dass  auch  Damaskus*)  ein  Ort  Ijcdeutungsroichster 
Tradition  iilinb;  riasä  die  nach  Apryplen  pi  avitierenden  Fatimiden 
erbitterte  Konkurrenten  des  Imanus  in  Bagdad  aufsteiiteü;  dass 
die  vertriebenen  Omajaden  einen  Abglanz  alter  Bedeutung  ins 
ferne  Spanien  mitnahmen;  dass  die  Herrscher  am  Nordrande 
Afrikas  ihre  politische  Stellnn|;  nach  Mdglichkeit  theokratisch 
zu  drapieren  snchten.  Aber  yiel  frfiher  und  viel  gefährlicher 
erhebt  der  arische  Islam  sein  Haupt  und  negiert  das  allge* 
meine  Imamat  in  Bagdad  als  eine  Thronusurpation,  eine  Tatsacbei 
die  bis  in  die  fernste  Zeit  fortwirkte^). 

Weder  die  Verwandtschaftsverhältniaae  des  Propheten  zu  den 
mit  angeblichem  Unrecht  Übergangenen,  noch  irgend  welche 
ältere  Yolkstraditionen  der  Perser  zu  einheimischen  Ilerrscher- 
geschleehtem,  noch  irgend  eine  Reaktion  der  älteren  Reli^onen 
erklären  genügend  den  Oegensatz  des  Schiitismns  zum.  Sunnismus. 
Es  ist  vieliiH  Li  der  tiefere  Ge^nsatz  des  Arismus  und  seiner 
Denk-  und  Empfindnngsweise,  seiner  Kultur,  der  sich  an  irgend 
etwas  als  Yorwand^)  klammert. 

Ganz  anders  tritt  der  turko-tatarische  Islam  auf.  Für  seine 
Jugendliclikoit,  seine  ünberührtheit  mit  der  Kultur  und  dem  Kri- 
tizismus bedeutet  der  Islam  einen  Fortschritt.   Naiv,  ohue  üä- 


1)  Bagdad  ist  7ß2  erbaut;  Ahnl  Abbas  residierte  in  Hira  tind  seit 
754  in  Aubar,  die  Verleeuiie  uacli  Bagdad  war  760  unter  Hadi.  Unter 
MifatMim  ist  Sermanra  836  Recddens,  anter  Mn'atamid  wieder  Bagdad. 

5   Sitz  des  Kalifates  unter  den  Omajaden  bis  Mansur  660  - <53. 

*)  Schah  Nagr-ed-Din  konnte  auf  einer  seiuer  earopäiscbeu  Reisen, 
die  immerhin  ein  fortschrittliches  Durchbrechen  alter  Tradition  waren,  einen 
geplanten  Besnch  in  Konstantinopcl  nicht  ansfähren,  weil  man  deh  ttber 
OM  Zeremoniell  nicht  einigte.    Der  Sti^tnn  ist  Imam. 

cf.  Horn,  Gruudriss  der  iruumchen  Philologie  III.   Geschichte  nud 
Kollur  S.  567. 
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reale,  ohne  Prfttansion  eiDes  Imamates  nabmen  diese  aBiatisobeiL 
Horden  den  Islam  anf.  Eine  tiefe  Abneigung  dieses  Beiter-  und 
Räubervolkes  gegen  Bücher  und  Bücherweisheit,  gegen  Kultur, 

Sesshaftigkeit,  Künste  des  Friedens  sicherte  ihnen  zwar  eine 
Konservierung  kriegerischer  Eigenschaften,  macht  sie  zu  Herren 
über  die  semitischen  Mosliiiis.  aber  eine  Innerlichkeit  ist  daraus 
nie  gf^worden.  Wohl  erkor  kriegerische  Politik  der  osmanischen 
Jmame  Konätantinopel  zum  Silz,  aber  das  ist  eine  historische  Ano- 
malie geblieben,  die  ein  Damoklesschwert  über  sich  schweben  hal 
Darum  bedeutet  Konstantinopel  für  den  Islam  bis  jetzt  und  in  Zu- 
kunft nie  das,  was  Bagdad,  Damaskus,  Mekka,  sogar  Kairo  und 
Jerusalem  vorstellt,  und  die  ganze  Physiognomie  des  Volkslebeos 
lässt  im  ?yri«ehen,  aniliischen,  ägyptischen  Orient  für  jeden 
Einsichtigen  den  lebenden  Unterschied  des  semitischen  und  turko- 
tatarischen  Jslara  hindurch  empfinden,  obgleich  ebenso  niemand 
zu  leugnen  wagt,  dass  der  Türke  der  aufrichtigste,  der  Perser 
der  h^^kritisoheste  Moslim  ist.  Bei  den  memrfachen  Proben 
militärischer  Tüchtigkeit,  welche  die  moderne  türkische  Armee 
abgelegt  l  at.  und  der  empfindlichen  Einbnsge,  die  neuerdings  das 
europäische  Waffenprestige  erlitten  hat,  geht  ein  panislamistisches 
Wehen  durch  die  islamische  Welt  und  findet  gelegentlich  anch 
in  orientalischen  Zeitungen  Ausdruck;  aber  dabei  wird  es  ver- 
mutlich sein  Bewenden  haben,  weil  dem  (]r(  itz;('S])alteuen  Islam 
die  Handhabe  äusserer  Organisation  vuu  Fundament  an  fehlt. 

Ohne  solch  orientierenden  Ariadnefaden  dürfte  es  schwer 
sein  sich  in  dem  Oewirre  orientalischer  Dynastengeschleohter 
zurechtzufinden,  denen  durchgängig  die  Wurzeln  ins  Volks- 
leben, die  Tradition,  fehlen;  es  sind  politische  Gebilde  ohne  ge- 
schichtlichen') Sinn  und  Verstand.  Die  einheimische  orientalische 
Geschichtsschreibung  —  wenn  auch  einige  hervonagenden  Geister 
wie  Tabari  und  Sujuti  sich  auf  einen  höheren  Standpunkt 
schwingen  —  bleibt  daher  im  wesentlichen  eine  chronikenhafte 
Registrierung.  Die  wildesten  Zeiten  der  Völkerwanderung  gren- 
zen doch  ihre  Stämme  gegeneinander  ab;  die  Völker  des  Orients 
hingegen  sind  Schachfiguren  in  der  Hand  der  willktrlich  Reiche  auf* 
bauenden  und  zerstörenden  Sultane.  Für  «IVeiheit,  Vaterland, 
Patriotismus**  gibt  es,  ganz  äusserlich  zunächst,  nicht  einmal 
eine  direkte  Übersetzung  in  den  drei  orientalischen  Hauptspra- 
chen  des  vorderen  Orients. 

Die  Nachfolger  des  Propheten  (Kalif:  Nachfolger,  Imam: 
Vorbeter)  liefern  uns  zwei  Regentenreihen,  von  denen  die  erstere, 
die  Omajaden,  unter  Abdul  Melik  690  in  die  (Münz-)  Geschichte 


1)  »Wir  sehen  Völker  in  wildem  Ungestüm  sich  aufeinander  stür- 
aen  .  .  .;  aber  es  wird  nns  in  ^elen  Fallen  uicht  klar,  welcher  Gedanke,  welehe 
Terborgeile  JBLraft  diesen  Bewegoogen  in  Qnuide  lag."  Kremer  J^III. 
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eintritt.  Dass  anfangs  fremde  und  frühere,  also  auch  Sassanidea- 
münze  kursierte,  wurde  oben  bereits  erwähnt. 

Der  kalifische  Ländererweib  vollzieht  sich  in  rascher  Folge. 
Abu  Belcr  (632—634)  nimmt  Bostra  und  .Damaskus.   Unter  Omar 
(634—644)  kommt  Syrien,  Palästina,  Ägypten  und  der  grÖBSte 
Teil  des  PerserreiclieB')  hinzu.   Osman  (644—655)  nnterwirft  den 
Rest  bis  zum  Indus.    Moawiia  T.  führt  seine  Scharen  bis  zum 
Jaxartes  und  Oxus.    Abdul  Melik  (685—705)  verleibt  Armenien 
und  das  Las-^nland  dpm  "Reiche  ein.    Nachdem  von  Ägypten  aus 
bereits  Vorslösae  ins  nördliche  Afrika  698  bis  Karthago  erfolgt 
waren,  setzten  sich  die  Moslims  unter  Walid  I.  (705—714)  in 
Mauretanien  und  711  in  Spanien  fest.  Unter  Mamuns  (813—  833) 
B^emng  fällt  die  Besetzung  Sicilieos  827,  das  bis  901  Mu'atadit 
(8^— 9(S)  gänzlich  erobert    Allein  bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
gröBSter  Ausdehnung  hat  an  verschiedenen  Punkten  bereits  die 
Ahbröckelung  begonnen,  rerschiedene  ernste  Angriffe  haben  sich 
gegen  Bagdad  selbst  gerichtet.    Aber  die  Eigenart  der  Stellung 
der  Kalifen  erhält  diese  und  ihre  Ehrenrechte  bis  auf  weiteres 
und  die  Schmälerung  richtet  sich  nicht  auf  die  Bchuldige  Ehr- 
furcht der  Person,  sondern  ihre  weltliche  Macht,  nicht  gegen 
das  Imamat,  sondern  gegen  die  Dyiiastie.  PersieD  oabm,  wie 
bereits  erwähnt,  von  Anfang  eine  eigentümliche  Stellung  ein, 
indem  es,  in  religiösen  Dingen  etwas  überständig  und  in  der 
politischen  Entwickelang  dekadent,  zwar  weder  Reaktion  seiner 
alten  Religion,  noch  eine  Insurrektion  nicht  vorhandenfM-  dyna- 
stischer Voikstradition  aufbringen  konnte,  aber  weder  arabisiert 
noch  semitisch  gemacht,  noch  zu  einer  naiven  Orthodoxie  wie 
später  die  Türken  geführt  werden  konnte.    Es  wird  vielmehr  der 
Spielball  machtvoller  Persönlichkeiten.  So  die  Taheri  (820  -872) 
In  Chorassan,  den  afganischen  Grenzgebieten  Persiens.  Im  be- 
nachbarten Sistan  (Sedschestan);  dem  Grenzland  gegen  Balut- 
Bchistan,  durch  Wüsten  und  unwirtlich  Bergland  w^l  geschützt, 
gründet  der  friibere  Strassenräuber  Jacub  ben  Leis  Saffar  die 
Dynastie  der  Saffari,  die  nn  Stelle  der  Taheri  treten  («68-910). 
Allein  nachhaltiger  und  dauerhafter  hat  sich  im  fernen  Turkestan, 
in  den  Gebieten  zwischen  8ir-  und  Amudarja  (arabisch  Mawar- 
al-nahr)  die  Dynastie  der  Samani  874  erhoben,  welche  die  Saflfari 
stürzt,  die  sich  gegen  900  im  Dunkel  verlieren.  Bereits  902  be- 
stätigte  Mu'atasid  die  Bechte  der  Samani,  sie  waren  gewisser- 
massen  neben  dem  Imamat  offiziell  geworden.   Nicht  viel  besser, 
sogar  gefährlicher  wegen  der  Emporkömmlinge  Nähe  am  Kali- 
fensitz, ergeht  es  im  Westen,  In  Mesopotamien  und  den  an- 


'1  Tn  Tabristan  hielten  sich  die  MarBbäne  aus  der  Fainilie  Kären,  erb- 
liche Spabbeds  von  Chorap'^nT)  noch  durch  viele  Generatiouen  aU  onab- 
bängige  Füreteu  (Nöldeke,  Tabari'S.  450). 
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grenzenden  Westländern  um  Mossul  und  Efaleb  stehcm  die  Harn- 
dani  auf;  im  nördlichen  Mesopotamien  werden  sie  durch  die 
Okaiii  (996 — 1096)  Terdrftngt,  in  Dijarbekir  aber  durch  die  Mer^ 
wani  (990—1096). 

Wie  melirfach  hervorgehoben,  haben  wir  in  dem  Entstehen 
und  Vergehen  dieser  kurzlebigen  Dynastien  keine  politischen  oder 
religiösen  Reaktionen  zu  erblicken.    Die  dekadenten  Länder  des 
Kalifenscepters  produzieren  derlei  nicht,  sondern  enerffische  ein- 
zelne Persönlichkeiten,   zumeist  türkischer  Abkunft,  Käuberna- 
ttiren,  keine  Idealisten,    in  eben  dem  Siune  treten  sie  au  daä 
Ealilkt  heran.  Eine  tfirkiache  Leihwache,  ähnlich  den  Prfttori- 
anern,  dem  Majordomne,  den  Strelitzen,  Mamelucken  und  Jani- 
tscbaren,  umgeben  sie  seit  935  den  Kalifenthron.   AUmtthlich  ent* 
steht  aus  ihrer  brutalen  Willkür  das  Jnstitut  eines  weltlichen 
Trjif^er«   der   politiprlu^n  Kalifenmacht:  die  Würde  eines  Ober- 
Amir  (Amir-ul-umara).    Seit  945  liej^t  diese  Würde  in  den  Hän- 
den der  aus  l)ilem  (Nordpersien)  am  Kaspisthen  Ufer  stammen- 
den Buweihi.    Diese  wundervolle,  zum  Teil  heute  noch  mit  Ur- 
wald bedeckte  persische  Nordgrenze  an  den  Abhängen  mächtiger 
Bergketten,  die  nach  Sflden  zur  trockenen  Hochebene  Iran  ab* 
fallen,  haben  mehrfach  als  sichere  Zuflucht  gedient  und  enthalten 
noch  heute,  Ton  einigen  dorthin  verpflanzten  Kurdenenklaven  ab- 
gesehen, von  türkischer  BeiraischunG^  reingebliebene  Arier  mit 
archaistischen  Spracbdialekten.    Es  sind  dif^  Landschaften  Astara, 
Dilem,  Taalisch,  Ma><  n  leran,  Gilan  und  Tabristan.    Nächst  den 
Dilemi  928-  102-4  ha  u  len  hier  die  Sijari  in  deu  Umgebungen 
von  Amol  928—1042.    Allein  das  Land  entbehrt  der  Häfen, 
schiffbaren  Flüsse  und  Pässe.  Vor  allem  aber:  die  furchtbarsten 
Fieber  dezimieren  die  Einwohner  des  Landes,  das  bis  heute  dem 
Durchreisenden  das  traurige  Bild  einer  fieberdnrchseuohten  deka- 
denten Bevölkerung  darbietet;  daher  Strassen  und  belangreiche 
Städte  bis  heute  fehlen.    Die  Einschnitte  Enseli- Rescht  und 
MeHcbed-e-ser— Sari— Barfumsch  lassen  ein  weites,  fast  pfadloses 
Bergland  zwischen  sich. 

Die  Buweihi  bleiben  ohne  jeden  Stützpunkt  zu  ihrer  Hei- 
mat, erobern  die  Gebiete  TOn  Ghorassan  bis  Bacdad  und  folgen 
seit  945  den  Türken  in  der  Würde  der  Amir^uT-umara,  werden 
seit  1029  durch  die  Gasnawi  Terdrängt,  aufs  eigentliche  Persien 
eiogescbränkt  und  1037  von  den  Seldschuki  Ternichtet.  Ihre 
Dynastien  bieten  das  Bild  einer  wirren  Reihe  von  Mitregierungen 
und  stetig  neuen  Lnndesteiinngen  nebBt  wechselnden  Kouibina- 
tioneD  zusammengelegter  Provinzen,  daher  die  Stammregister  nach 
Generationen  geordnet  werden. 

Die  numismatischen  Verhältnisse  sollen  aus  später  ersicht- 
lichen Gründen  hier  nicht  eingemischt  werden;  doch  sei  hier 
gpBügt,  daas  die  Gasnawiden,  als  hier  anschliesBend,  erwähnt 
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werden  D-ü^^f^n,  ob^rloich  =ie.  vielleicht  durch  Zufall,  in  der  bal- 
tischen t'unuuuüJisujatik  nicht  erbcL l  int  n,  Sie  slürzeo  die  Sa- 
mani,  dehnen  ihre  Herrschaft  977 — hMJ  vom  Ganges  zum  ganzen 
Ost-  und  Südafer  des  Kaspisees  aus  und  fallen  1184  den  Seid* 
Bchoki  zum  Opfer.  Alptegin  eingerechoet,  bis  zum  Tode  dee 
Gbosru  Melik,  umfassen  sie  die  Zeit  von  ^1—383  ~  962—1187. 

Wir  sind  hiermit  bis  zu  einem  wichtigen  Einschnitt  gekom* 
men,  bezeichnend  ein  Zeitalter,  dem  man,  vielleicht  nur  wepen 
seines  geringeren  Kontaktn-  mit  europäischen  Verhältnissen  und 
Interessen,  den  Namen  einer  zweiten  Völkerwanderung  veri^agt 
hat.  Hier  verbietet  sich  ein  näheres  Eineehen,  weil  sie  den 
Abschnitt  der  hierher  gehörigen  Numismciuk  Ijegrenzt  und  ver- 
mutlieh  selbst  den  Omnd^)  dieser  Begrenzung  in  sich  trä^. 
Diese  zweite  Vdlkerwandemng,  der  ersten  vergleichbar,  ist  in 
Kürze  zu  bezeichnen  als  das  Abfliessen  zahlreicher  Völkerwellen 
tnrko-tatarischer  Rasse  aus  denzentralasiatischenTerrassenländem. 

Obgleich  die  älteren  geschichtlichen  Bezfijre*)  schwerlich 
je  nachweisbar  Fein  werden  und  die  wenigen  alteren  Zeugnisse 
entweder  nur  durch  Kombination  zu  ergänzen  oder  von  Autoren 
aasgegangen  sind,  denen  ethnographischem  Verstauduiä  fehlt,  so 
sind  doch  wohl  kulturgcächichtlich  hier  zusammenzulegen  die 
Krieggznge  eines  grossen  Teils  jener  dem  Altertum  unter  den 
unklaren  Bezeichnungen  der  Scythi  und  Sarmates  bekannten 
Völker^),  während  in  späterer  Zeit  die  Hunnen  und  Avaren  in 
Betracht  kommen,  und  in  den  Rahmen  unserer  besonderen  Be- 


I)    Lflcwcl  ms.  SS. 

•)  cf.  iSciurreü,  Naciirichten  der  Ghecheu  uuU  Römer  etc.,  S.  32  ff. 
Schirren  beoierirt  sehr  treffend  und  witsig:  „Wer  nach  dem  Vorguig«  lahl- 
lopcr  F(jr9r}i(T  jujs  den  Angaben  der  älteren  Römer,  Griechen  nnd  Byzantiner 
seine  Kombinationen  über  Völkersitze  aa£eabaueu  versuchte,  der  inüaste  einen 
hdliaiiiMi  Widerwillen  davontragen  .  .  .  Möge  er,  so  wie  dort,  Pannonler 
ond  Olyrer,  Skythen  and  Samnten,  Goten  and  Hannen  durcheinander- 
drängen lassen  und  seine  Folgernngen  ziehen.  Die  Goten,  welche  oft  Skythen 
heisseu,  Wörden  sich  unaafhörlich  immer  wieder  aas  ihren  eigenen  bitzen 
jegen;  dleHiumeii  lebten  nneterblieh  nnd  kehrten  immer  wieder  nach  Osten 
znrück,  um  immer  wieder  ans  Osten  einzufallen.  Die  Skythoii  vfirden  das 
Chaos  vollenden."  S.  M.  Um  da.s  Zitat  nicht  nnrollständif;  zu  lassen,  ist 
hinzuzufügen,  das»  Schirren  eine  geschichtliche  Topographie  und  eine  etymo- 
logische Präfting  sämtlicher  in  Urkunden  überlieferter  Ortsnamen  vor- 
schlägt:  für  nomadische  Verhälti  is^c  mit  fliessenden  Grenzen  und  idiom«- 
tiacher  Umbildung  and  Veranstaltung  der  weuigen  festen  Namen  eine  kaum 
Idtbnre  Aufgabe  f 

S)  Es  sei  hier  daraaf  hingewleeeii,  dass  die  Eellediriftforsohafig  bei 
ihrer  Haaptteilung  in  den  sumerischen  nnd  nkadischen  Zweig  pprachliche 
Bestandteile  der  toranischen  Idiome  nachgewiesen  bat;  dies  betrifft  also 
die  Vorseit  jener  spfiCer  von  Semiten  und  Ariern  eingenommenen  Linder- 
streckrTi  Die  ethnograpir^cbe  Zuteilung  der  Parther  ist  uiifi^ewigf.  Aber 
ihre  Art  und  Sitte,  Unstetheit  ond  Neigang  za  Gewalttat  u.  a.  m,  passt 
ßnt  die  Turkomenen. 
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rückgichtignng  gehören  die  turanischen  Stämme  der  Seldschuki, 
Mongolen  und  Tm  kiupnon,  unter  denen  die  Osmanli  als  Träger 
des  sunnitischen,  die  Kadscharen  als  Inhaber  des  schiitiachen 
Kalliaiä  einen  neuzeitlichen  Abschluss  bilden. 

Das  Reich  der  Seldscbuki  unter  Togrulbek  um  1060,  die 
Henrscbaft  DscfaingiB  Obans  1218,  die  Erobemoffen  Timiira  1405 
sind  ebenso  unbistorisch  und  unorganiseb  anlgebaat,  wie  die 
anderen  in  und  neben  dem  Kalifat  erstondenen  Reiche,  und  den 
durch  die  Macht  einzelner  Persönlichkeiten  zusammenf^ehaltenen 
Staatsgebilden  folgt  dasselbe  Chaos  sich  befehdender,  etwa  gleich- 
starker Führer  von  mittelmässigeu  Fähigkeiten.  Aber  der  errosse 
Unterschied  gegen  die  frühere  Epoche  liegt  darin,  das»  wir  es 
mit  einem  turko- tatarischen  Islam  zu  tun  haben.  Nicht  Eeligioni 
Sprache,  Geist,  wie  der  des  arabischen  Moslim,  i^llt  in  die 
Wage,  nicht  Koltnr,  Literator  und  alte  bis  in  die  Sage  reichende 
Tradition,  wie  bei  dem  iranischen  Moslim,  gewährt  einen  Hinter- 
grund, sondern  kriegerische  Tüchtigkeit  und  Volksiugendkraft 
gibt  den  Ausschlag,  und  der  Trihus  ^^tpht  zu  seinem  Ffihrer,  mit 
dem  er  ausgezogen;  im  besonderen  Gegensatz  zu  Persien,  wo 
seit  je  der  Staat  nicht  weiter  reicht,  als  ihn  Furcht  und  Schrecken 
vor  dem  Beherrscher  eben  aufbaut  und  zu^ammeuhait. 

Wiedemm  fehlen  die  Werke  und  Kfinste  des  FriedenSi  und 
wo  das  Schwert  ruht,  stehen  die  Tnrko-Tataren,  nnfthig  zn  «> 
halten,  einer  übermächtigen,  ihnen  im  Grunde  fremden  Enltar 
gegenüber,  nnd  das  ist  bis  hente  der  Charakter  der  Tlkrkenherr- 
schaft  ihren  fremdsprachigen  Untertanen  gegenüber. 


Vierter  Abschnitt. 

Wenn  jetst  dazn  nbergegangen  wird,  zu  nntersnchen,  welchen 

Bmcbteil  die  Münzen  unserer  Tabelle  von  den  überhaupt  gefun- 
denen bilden,  wir  also  die  schriftlichen  Zeugnisse  über  die  ara- 
bischen Münzen  in  den  baltischen  Funrlen  sammeln,  so  wird 
billig  mit  der  l  ■  niversitätsstadt  Dorpat  zu  beginnen  sein,  die 
mehr  als  andere  Orte  in  der  Lage  war,  über  Kenntnisse  auf  so 
entlegenem  Gebiet,  wie  die  Orientalien,  zu  verfügen  j  und  hier 
bat  denn  der  unermüdliche  August  Heinrich  Hansen  (geb.  14* 
Januar  1813,  f  3.  Hai  1849),  ein  Schnler  des  Arabisten  Freytag, 
bereits  1888  mit  einer  sehr  gründlichen  Teröffentlichung  begon* 
nen.  Diese,  ein  selbständiges  Schttlprogramm,  eine  lateinische  Be* 
sprecbung  von  43  in  und  um  Dorpat  gefundenen  arabischen  Mün- 
zen, lassen  wir  unten  auszugsweise  in  einer  Tabelle  IT  geordnet 
folgen,  ebenso  tseiue  späteren  Veröffentlichungen,  welche  m  den 
Literalien  der  Dorpater  Gesellschaft  erschienen  sind.  Daran 
schlieseen  iich  die  ebenfalls  unter  Hansens  Auspizien  aufge- 
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stellten  Tabellen  über  baltische  Fundmünzea  in  F.  Kruses  Ne- 
croliTOnica  von  1842,  welcher  Arlt  it  mn  ^summarischer  Überblick 

F<^nifM'  antiquarischen  Reise  durch  die  Ostseeprovinzen  1?^3S  und 
1839**  vorausging.  Der  Wert  dieser  ernsteren  Erstlinpsarbeiten 
archäologischer  Forschung  ist  nicht  zu  gering  anzuschlagen,  ob- 

§leich  im  Laufe  der  Zeit  manche  gewichtige  Bedenken  gegen 
ie  Zuverlässigkeit  der  Kruseschen  Arbeiten,  besonders  gegen 
seine  den  NecroliTonicis  beigegebenen  Tafeln  mit  Abbildungen 
laut  geworden  sind.  Hieran  Bchliesst  sich  das  fleissige  Fundver- 
zeichnis  von  E.  Hartmann  im  Band  VI  Heft  3  und  4  der  Ver- 
handlnnfren  der  Dorpater  Gesellschaft  von  1871  S.  172  ff.  Sehr 
schätzbare  Beiträge  enthält  ferner  Karl  Bährs  „Die  Gräl)er  der 
Liven"  von  1850.  Einen  weiteren  wichtigen  Äutschluss  über  die 
Munzfunde  finden  wir  in  den  ^Beilagen"  zu  den  Sitzungsberichten 
der  Mitauer  Geoellschaft  von  1892,  woselbst  Herr  Profesäor  Haus- 
mann bedanerlicherweise  nur  ausser  Zweifel  stellen  konnte,  dass 
es  an  einem  Verzeichnis  aller  baltischen  Munzfunde  fehlt'),  dal&r 
aber  durch  seine  eigene  Arbeit  an  zitierter  Stelle  eine  Übersicht 
der  Munzfunde  1842—1892  gibt*).  Sehr  zu  beklagen  bleibt, 
dass  in  dem  des  grösslen  Ansehens  sich  erfreuenden  Dannen« 
bergschen  Werke  in  so  geringem  ümfant^e  die  baltischen  Münz- 
funde zur  Publikation  gekommen  sind;  denn  obgleich  dieses  Werk 
sich  den  ^Denaren**  zuwendet,  so  sind  meines  Wissens  grössere 
arabische  Mfinzfande  ohne  Beimischung  von  Denaren  in  den 
baltischen  Provinzen  nicht  {gemacht  worden.  Fftr  die  Statistik 
würde  also  bezüglich  der  Onentalien  doch  immer  etwas  abfallen. 
Gering  an  Ausbeute,  aber  um  so  genauer  und  zuv^lässiger  in 
der  Angabe  aller  auf  die  Funde  Ijezu^iichen  Daten  war  der  eben- 
falls zu  Rate  gezogene  Au88tellung8katalü<r  dos  X.  archäologischen 
Kongresses  in  Biga  1896.  Für  die  seither  verflossene  Zeit  bie- 
ten die  Publikationen  der  gelehrten  baltischen  Gesellschaften 
eine  vielleicht  erschöpfende  Quelle  der  Münzfunde,  die  dann  auf 
Grund  unserer  Übersicht  in  Tabelle  II  kurz  zusammengefasst  und 
nach  Möglichkeit  zur  Tabelle  I  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Wenn  hier,  wie  so  naheliegend  erscheint,  nicht  die  sämtlichen 
vorhandenen  Literalien  der  gelehrten  baltischen  Gesellschaften  in 
ersi'höpfrnder  Weise  als  Hauptquelle  d«!r  Anordnung  des  Stoffes 
zu  L^runrie  geloirt  sind,  wie  die  ursprüngliche  Absicht  war,  so 
wird  es  einer  Ijesonderen  Rechtfertigung  bedürfen.  Diese  liegt 
einmal  darin,  dass  eine  geregelte  und  brauchbare')  Veröffent- 


>)   S.-B.  MitttQ  1902,  Anhang  S.  1  Anmerk. 

S)  Bas  Fundvenelchms  von  1896  mit  Karte,  durch  Sitska  anl^lleUt, 
ignoriert  Mfinifonde.  S.  4. 

')  Hansen,  dem  ein  weniffcr  umfangreiches  und  damals  nnvergriffeneB 
llaterial  aar  Ywfägong  ataad,  beklagt  sdion,  dasa  des  Fundortes  oft  nicht 
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licbnng  überhaupt,  sowie  eine  klare  SondernDg  der  SitzongB- 
referate  und  der  sich  daran  schliessenden  Arbeiten  «ich  f^rst 
allmählich  gebildet  bat.  Anfänglich  findet  sich  das  Material  in 
den  Tagesblättern,  ja  selbst  in  den  Anhaugen  zu  denselben  zer- 
streut, die  nur  zum  kleinen  Teil  ausgesondert  und  dann  vereint 
sind,  and  diese  Sammlungen  sind  grösstenteils  Unika,  so  dass 
eine  zeitraubende  Arbeit  überall  an  Ort  nnd  Stelle  unentbebrlich 
scheint,  zu  welchem  Mittel  ich  in  der  Tat  ge^iffen  habe,  denn 
die  Yersendang  ganzer  Dezennien  TOn  Zeitungqahrgängen  wQrde 
pich,  wo  ünika  in  Frage  kommen,  kaum  erreichen  lassen. 
Scbwifn-ifikeiten  der  Ausführung  sind  freilich  keine  Hinderungs- 
gröude  der  Arbeit;  allein  es  kommt  noch  ein  zweiter  Übelstand 
in  I'etracht:  die  Gesellschaften  sind  in  grossen  Zeitabetänden 
gegründet,  die  ältesten  umlasstcu  daher  einen  Rayon,  den  sie 
später  mit  j&ngeren  Oeeellschaften  teilen  mnssten,  denen  das 
ältere  Material  somit  in  den  eigenen  Akten  fehlt;  aber  die  spätere 
Teilung  wurde  auch  nicht  immer  eingehalten,  so  dass  der  eine 
mitbesprach,  was  den  andern  anging.  Diese  Beziige  aber  werden 
nicht  immer  mitgeteilt.  Bedenklicher  als  alles  andere  ?)her  sind 
die  kritischen  Zeiten  einer  so  eing^chrankten  LebeusbeLätigung 
der  einzelnen  Gesellschaften,  dass  das  Material  auf  oberflächlichste 
Referate  einschrumpft.  Zudem  IiatLeu  mehrere  Gesellschaften 
sich  ein  zn  weites,  allerlei  Schöngeistiges  mitnmfassendes  Pro- 
gramm gegeben  nnd  bildeten  sich  za  archäologischen  Zif^len  erst 
später  heraus.  Dass  unter  solchen  Umständen  die  nnmismatische 
Berichterstattnng,  von  der  orientalischen  zu  schweigen,  meistens 
unbrauchbar  und  eine  Klassifikation  nnd  Identifizierang  der 
Orientalipn  unmöglich  ist,  dies  leuchtet  ein. 

Die  EinschränkuDg  der  Tabellen  auf  Orientalien  war  leicht 
durchzufuhren.  Auch  die  geographische  Abscheidung  gelaugte 
in  Tabelle  I  zur  Durchtührung,  obgleich  dies  im  einzelnen  pe* 
dantisch  erseheint  Aber  irgendwo  mnssten  Grenzen  gezogen, 
werden,  sodann  aber  bat  die  Sache  jenseits  der  baltischen  Grenzen 
sehr  tfichtige  Bearbeitung  erfahren;  es  genügt,  den  Namen  Frähns 
zu  nennen  (cf.  die  Quellenangaben  bei  Jacob,  Nordisch-baltischer 
Handel  etc.  29,  72—77,  12G  und  im  Text).  In  Tabelle  II 
wird  man  einige  Grenzüberscbreitungen  zu  gute  halten. 


gedacht  wird.  Verh.  est.  I  S.  68  ff.  von  1846.  Desgleichen  Wendt  1866 
V«rb.  ert.  B.  m  Heft  3  6.  82  fUirt  tadelnd  eine  Beibe  sa  sommariMb  g«- 
Ceaeter  Angaben  an. 
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Kombinaflion  beider  TabeOen. 


Ohne  K^Q^ue  Angabe  der  näheren  Fundumstände  sind  die 
Rubriken  Nr.  1 — 31  namhaft  zu  machen. 

1.  Estland  im  allgemeinen.  Tabelle  I  weist  nur  unter  G.- 
Kr.  35  einen  Samani  (von  Nasr  ben  Ahmad)  auf,  geprägt  in 
Sobasch  S34y  dessen  Identität  mit  den  nachfolgenden  Nnmmem 
der  Tabelle  II  76,  85,  Or>,  99, 134,  135,  141,  142, 152  nicht  nach- 
snweiBen  ist.  Letztere  Nummern  sind  in  dem  Kmseschen ')  Yer* 
seichnis  zu  finden. 

2.  ösel  im  allgemeinen  hat  in  Tabelle  T  die  G.-Nr.  32,  265, 
278,  280.  9R7,  288,  298,  308,  311,  davon  fallen  ins  Jahr  1856 
Nr.  32,  2m,  287,  288,  298,  308,  265,  278.  Ohne  Zeitangabe  der 
Erwerbung  ist  der  Wolga-Chan  Mumen  ben  Aichas.  Tabelle  II 
hat  von  Münzen  mit  Angabe  der  Provenienz  Ööel:  G.-Nr.  71,  117, 
180,  168,  169.  Sodann  ans  Aransburg  sind  ans  Tabelle  I  die 
G.-Nr.  29l2f  306,  die  mit  den  Brwerhnngen  ans  Arensbnrg  in 
Tabelle  71  G.  Ni  .  42,  43  nnd  103  nicht  zusammenBtimmen. 

Aus  Pyhla^),  Krsp.  Karmel  auf  ösel,  sind  G.-Nr.  106.  119, 
153,  113  der  Tab.  II.  Die  Identität  von  G.-Nr.  170  der  Tabelle 
II  mit  311  Taliolle  1  ist  wahrscheinlich,  die  der  anderen  ausge- 
schlossen, da  die  Erwerbung  erst  1856  stattgelundeu  hat  und  die 
Eruseschen  Tabellen  von  1842  sind.  Man  musste  denn  spätere 
Erwerbung  früherer  Funde  annehmen. 

3.  Pernau.  Die  näheren  Fundangaben  bei  den  G.-Nr.  76,  78, 
81,  83,  84,  87,  88,  89,  90,  146  der  Tabäle  II  feUen;  da  Tabelle  I 
Mfinzen  mit  Fnnd-  bezw.  Erwerbungsort  Peman  überhaupt  nicht 
ermittelt,  so  ist  anzonehmen,  dasB  obige  10  Nummern  im  Pri- 
yatbesitz  verblieben. 

4.  Mitau.   Als  Fundort  ist  lütau,  Rat.  Rig.  nur  mit  einer 

Nummer  vertreten,  auch  als  Münzfundort  nicht  eben  bekannt. 
Krnse,  Necroliv.,  gibt  Nr.  45  einen  Samani  (Ismail  ben  Ahmad, 
Kalif  Muatasid,  Schasch  284)  in  Privatbesita.  G.-Nr.  96  Ta- 
belle II.   Näheres  war  nicht  zu  ermitteln. 

5.  Wesenberg.  Wenig  mehr  lässt  «ich  über  G.-Nr.  92  Ta- 
belle II  sagen,  woselbst  Kruse  1.  c.  (Nr.  41  Fundverz.)  einen 
bleichen  Samani  von  894  =  280  ann&brt.  Prägestätte  unbe- 
kannt Soll  in  Dorpat  sich  befinden.  G.  Nr.  65  Tabelle  IL 


>)  Der  Efirze  balbar  and  um  Yarwecbselnngen  mit  den  ferneren  Hau* 
MDSolien  Yerzeichnisßen  m  yermeiden,  wählen  wir  diese  Beseiciramig  foT 
dit  Hansen  sehe  Bearbeitung  io  der  Kr  ase  sehen  Arbeit. 

>)  Sebreibnni^  schwankt:  Fyl»  und  F^Ua, 
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6.  Oorpat  und  Umgegend.  Tabelle  I  gibt: 

G.-Nr.  266  Abbaeaide   Rasi   323  Bagdad 

274        «         Muatadü   288  Wasit 

271        „         Mehdi  162  Bagdad 

896  Samani      Nasr  ben  Ahmad  .   .   329  Scbasch 

897  n         Noh  ben  Nasr  .   .   .   340  Samarkand 

898  ,        Abdul  Melik  ben  Nuh   349  Nisabnr 

899  ^        Manaur  ben  Nah  .  .  366  Samarkand 
Diesen  stehen  ge^^cnüber  ans  Tabelle  II 

G.-Nr,  1,  2,  3  Abbassiden;  21,  29  aus  dem  Schulprogramm 
▼on  Hansen  1888;  sämtlich  In  Privatbe^tz  und  nicht  in  die  Mn- 
Seen  gekommen  (Nr.  1  Abbildung  bei  Hansen  1.  c). 

G.-Nr.  67,  69,  70,  72  Varia,  von  Hansen  Tertfffentlicht  S.-6. 
est.  Band  U  Heft  2  S.  78  (1848). 

G.-Nr.  79,  82,  126,  143,  146  au%eführt  in  der  Nekroliv. 
unter  Nr.  15,  18,  74,  92,  94.  Davon  79  und  125  in  Privatbesita 
nnd  nicht  in  Besitz  der  Massen  gelangt. 

G.-Nr.  163  Abbasside  von  Bagdader  Prägung  und  mit 
„Dorpat  1851"  bezeiclmet.  162  d.  FL  =  778  gibt  Hartmann, 
Verz.  Nr.  19;  desgleichen: 

G.-Nr.  164,  schadhafter  Samani  aus  Scbasch,  alles  andere  un- 
bekannt, dto.  Nr.  19  Verz. 

O.-Nr.  178,  ein  Samani,  Nasr  ben  Ahmad,  unter  dem  Namen 
des  Kalifen  Kahir,  Prügestätte  Enderabe,  Jahr  nicht  ersichtlich; 
Kegierung  932  4)34  =  320  -  322  des  Kalifen  ist  von  Bähr  an- 
geführt. Glücklicherweise  ist  S.  55  1.  c.  Abbildung  zugefugt. 
Der  Tj^w  zeigt  Äbwei^nng  von  orientalischen  If&nztjpen^). 

S.-B.  est.  »Inland«*  1847  S.  66,  Jannar-SItzung,  gibt  Hansen 
Erläuterung  von  4  Enfimünzen  ans  Dorpater  Umgegend.  Ein  Sa- 
mani, Nasr  ben  Ahmad,  Prägung  von  Samarkand  326,  und  einen 
ßuwelhi,  Ali  ben  Buweib,  Prägung  von  Ahwas  334,  unter  Kalif 
Mustakfi;  die  anderen  2,  nämlicli  ein  Abbasside,  Mamun,  200  in 
Bagdad  gesehbi nreu,  und  ein  Samani  von  312,  durch  Nasr  ben 
Ahmad  in  Samarkand  geprägt,  sollen  dem  Dorpater  Museum  gehören. 

Sitzung  vom  2.  Juni  Spalte  486  (1.  c.  1848)  interuretiert 
Hansen  sechs  in  ösel,  Borckholm  und  hei  Dorpat  gefundene 
Münzen,  nämlich  4  Samani,  1  Wolgabukaren  des  Mumen-al-chas 
und  1  Meryanide  (sie  I).  Da  letztere  beiden  Tabelle  II  Q.-Nr.  71 
nnd  72  leicht  wiederznerkennen ,  so  kommen  4  Samani  anf 
Dorpater  Provenienz. 

1)  über  diese  Mflnie  sitiert  Bahr:  J.  H.  Möller,  Gotha  1826,  —  StefTano 
de  Mannoni,  Milano  1820,  —  Chriefciftti  Adler,  Koppenhagen  1792»  BiOm  1782, 
HaUenberg.  Stockholm  1800. 
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1.  e.  Sitzang  vom  17.  Febraar  1855  Spalte  193  fpht  Sa- 
velijew  Entziffemog  von  5  DirheoiSy  danmter  auch  einen  bei 
Dorpat  gefundenen. 

1.  c.  Sitzang  vom  6.  Jnni  1850  Spalte  426  legt  der  Oe- 

nannte  3  Dirhems  vor,  von  denen  der  zweite,  ein  Samaniden- 

fragment  von  Schasch,  bei  Dorpat  gefunden  ist.  Letzterer  mag 
vielleicht  mit  G.-Nr.  164  Tabelle  IT  identisch  sein,  da  diese  Er- 
klärung von  1850  und  obige  Einstellung  mit  ,,Dorpat  1851''  be- 
zeichnet ist. 

Identifizierungen  sind  sonst  mit  Sicherheit  kaum  vorzunehmen ; 
es  kommen  also  auf  Dorpater  Provenienz  7  Nummern  der  Ta- 
belle I  gegen  25  (24)  Nummern  der  Tabelle  n. 

7.  Rathshof.  Kruse  (Mitau,  „Sendungen^  S.  66)  neunt  uoter 
den  ftltereo  Fnndmünzen  einen  Samaiü  des  Isnidl  ben  Abmad 
vom  Jahr  895  =  282,  gepräet  in  Scbascfa.  Dieser  kehrt  in  seinem 
Fnndverzeichnis  Nr.  21,  G.-Nr.  9S  der  Tabelle  II,  wieder.  Femer 
erscheinen  in  der  Fnndtabelle  von  Knue  die  Nnnunem  seines 
Fundverzeichnisses 

Nr.  56  entsprechend  G.-Nr.  107  in  Tabelle  Ii 

„   64         „  „     115  „ 

j>   ^9         II  »I     130  f, 

„   81         „  „     132,  sodann  des  Hartmannschen 

Fund  Verzeichnisses 
48        „  165  in  Tabelle  II 

M     ^  1»  >l         IßÖ  >| 

Ans  den  Hansenseben  Publikationen  sind  die  Nnmmem  7,  12, 

14,  22,  27,  38,  35  nebst  3  Fragmenten  Nr.  37—39  sämtlich  6e- 
neralnummern  unserer  Tabelle  II.  Als  einsige  Zeitangabe  ist  bei 
Hartmann  bei  G.-Nr,  165  und  166  das  Jalir  1839  angegeben; 
unklar,  ob  das  Jahr  der  Erwerbung  oder  des  Fundes. 

Diesen  19  in  Tabelle  II  nachgewiesenen  Stücken  «teht  aus 
Tabelle  I  nur  geirenüber  G.-Nr.  272,  ein  Abbasside  (Harun),  ge- 
prägt 187  in  Bagdad,  den  wir  wohl  mit  G.-Nr.  165  (Tabelle  II) 
zu  idenüüzieren  haben,  und  G.-Nr.  291.  Über  den  Verbleib  aller 
anderen  Münzen  ist  nichts  bekannt. 

8.  Wesnershof  bei  Dorpat.  Hier  nehmen  wir  voraus  die  ein- 
zige G.-Nr.  895  (Tabelle  1)  einen  Samauiden  des  Nasr,  in  Sa- 
markand  3^  nnter  dem  Namen  des  Kalifen  Rasi  geprägt,  dessen 
Identität  mit  G.-Nr.  19  der  Tabelle  II  annehmbar  ist 

Femer  zeigt  Tabelle  II  G.-Nr.  8,  10,  (19),  23,  30,  40,  41, 
91,  94,  101,  108,  114,  116,  118,  122,  124,  126,  127,  128,  181. 
Davon  sind  die  Stücke  Nr.  8,  10,  23,  30,  40,  41  in  Hansens 
Schulprograinm  ;ils  1838  in  der  Umgegend  von  Dorpat  aufge- 
wundene auigeiührt.  Das  Fundverzeichnia  von  Kruse  fuhrt  an: 
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Nr.  40  des  Fundverz.,  G.-Nr.  91  der  Tabelle  U 

43    „  ff  94  ff 

„  57  108  soll  Dorpat  besttsoD 

Alt  IIJ. 

n  ^    it         n  n  » 

»  >»  >»  »  »> 

ff  71  M  II  122 

„  73  „  „  „  124  „      soll  Riga  besitzen 

„  75  „  „  126  „     soll  Dorpat  besitzen 

f)  ^6  „  „  „  127  „ 

>t  77  „  „  „  128  „ 

„  80  „  ff  ff  131  „     soll  Riga  besitcea. 

9.  Warrol  (Idvland,  Krsp.  Maria  Mag[daleneD,  18  Werst  von 

Porpat)  ist  auch  als  Fondstätte  anderweitiger  Münzen  bekannt. 
Kat.  Rig.  Fundnummer  770  S.  130  von  1886.  Hansen  (Verh.  Est. 
B.  II  Heft  1  S.  84  von  1852)  publizierte  von  dort  einen  Samani 
und  einen  Buweihi  von  326  bezw.  334,  wozu  aus  dem  Verzeichnis 
Hartmann  (Verh.  Est.  Bd.  VI  Heft  3-4  S.  172  von  1871)  noch 
ein  Samani  von  356,  in  Samarkand  geprägt,  hinzukommt,  Nr.  10 
seines  Fundverzeichnisses.  Entspricht  G.-Nr.  63,  64,  156  der 
Tabelle  II.  Unsere  Tabelle  II  kennt  nur  (0.-l4r.  281)  einen 
Bnweihi  von  Arradsehan  ans  dem  nicht  ganz  sicher  lesbaren  Jahr 
320,  geprägt  von  Rukn-ed-Dovleh  Ali  ben  Buweih;  und  G.-Nr. 
300  den  Samani  Nasr  ben  Ahmad,  der  dieses  Stack  326  in  Sa- 
markand schlagen  Hess.  Letztere  Angaben  stimmen  mit  obiger 
G.-Nr.  63  der  Tabelle  II  überein. 

10.  Weslershof  (bei  Schreibung  des  Namens  bin  ich  genau 
den  zitierten  Quellen  gefolgt,  daher  oben  unter  8  Wesnershof  an- 
geführt ist.  —  Kruse  schreibt  einmal  auch  Wessnershof). 

Verzeichnis  Hartmann  gibt  unter  Nr.  13  vier  Stück  und 
unter  Nr.  14  zwei  6mck. 

TabeUe  I  enthält  O.-Nr.  287,  295,  302,  309 

„     n     „        „     157,  158,  159,  160,  161,  m 

^        . ,    ,  .  ,  287  und  157 

davon  identisch 

Nr.  302  und  309  (Tabelle  I)  sind  schlecht  erhalten,  daher  nicht 
vergleichbar.  Also  ist  vermutlich  iiber  da;^  faktisch  Voriiandene 
als  Mehrbetrag  nachgewiesen  G.-Nr.  157,  löb,  iol,  162  für  Tabelle  H. 

11.  Errestfer  (Livland,  Krsp.  Kannapäh,  Kreis  Werro).  ö.-B, 
est.  1874  S.  110  ist  durch  Herrn  Bhimbert?  als  Fund  von  dort 
zum  Vorschein  gekommen  1  arabischer  i>irhLm.  Alle  näheren 
Angaben  fehlen.   Eingetragen  G.-Nr.  209  TabeUe  II. 

12.  Ringen  (Livland).  Kruse  fuhrt  (Mitau,  „Sendungen'' 
S.  69)  nnter  den  ftlteren  OrientaUen  1840  einen  Birhem  des  Ca- 
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lifen  Haruü  von  786  als  Fund  von  Riogen  aui.  i'rageätätte  un- 
leserlich. Das  Stfick  kehrt  Nr.  16  seines  FnndTerseiehnisses 
wieder.  G.-Nr.  80  der  Tabelle  II. 

13.  Asoheraden  (Livland).  Dieser  durch  die  Aufdeckungen 
nach  der  Duna-Überschwemmung  1837  bekannte  Ort  ist  von 
Kruse,  Necroliv.,  1842,  and  Bähr,  Gräber  der  Liven,  1850,  ein- 
gehend gewürdigt  worden,  worüber,  speziell  üb(»r  die  dortigen 
Antiquitäten,  Eat.  Rig.  S.  66  ff.  eine  gute  Übersicht  gibt.  Aber 
Tabelle  I  geht  leer  aus. 

Unter  älteren  Fiindmunzen  nennt  Kruse,  (Mitau,  „Sendungen" 
S.  66  ff.)  einen  Dirheui  des  Mu  ataöid  von  IKX)  —  288  d.  i  i.  — 
Dorpat,  Zeitung  „Inland"  Nr.  11  vom  15.  Hta  1839  Spalte  172 
referiert  Kmse  über  die  in  Römershof  nnd  Ascheraden  gefundenen 
Altertümer.  —  Bei  fiähr  1.  c.  S.  53  sind  6  Dirhems  beschrieben, 
G.-Nr.  173—17;)  unserer  Tabelle  II;  desgleichen  Nr.  0  (soll  in 
Riga  sein),  98,  102  (angeblich  in  Riga),  104,  105,  112,  138,  144, 
151  sind  mit  Ausnahme  jener  zwei  als  im  Privatbesitz  befindlich 
angegeben,  auch  stimmt  die  Bezeichnnns:  keiner  einzigen  zu  den 
G.-Nr.  903—910  Tabelle  1  in  Riga  vorhandenen  Dirhems  Unge- 
wisser Provenienz,  so  dass  wir  uns  begnügen  mfissen  die  15 
Kümmern  in  Tabelle  II  einausteilen. 

14.  Rttmenbof  (Livland).  Die  nnter  voriger  Nnmmer  be- 
sprochenen Fände  sind  anf  Rdmershofsdien  Grund  und  Boden 
gemacht  worden.  Tabelle  I  gibt  unter  G.-Nr.  893  und  894 
Funde  vom  Jahre  1837,  diese  sind  also  wohl  mit  den  G.-N'r.  860 
und  861  der  Tabelle  U  zu  identifizieren. 

15.  Oberpahlen  (Livland).  Im  K;it.  Rig.  kommen  mehrere 
Orte  aus  dem  Kirchspiel  ().  nnter  den  Fundstellen  vor,  ai)er  der 
Ort  selbst  nicht.    In  Tabelle  I  wird  der  Ort  ebenfalls  nicht  an- 

tetroffen.  Verh.  Est.  B.  1  Heft  1  S.  68  referiert  Hansen  über  12 
ufische  Münzen  und  ebenda  S.  77  de  1843  über  weitere  7  Stück, 
G.-Nr.  44—62  der  Tabelle,  II,  von  denen  Nr.  48,  51,  54  von 
Dorpat  erworben  wurden.  Der  minder  häufige  Buweihi  G.-Nr.  282 
der  Tabelle  I,  angeblich  aus  Repshof  stammend,  stimmt  ganz  mit 
der  Beschreibung  von  G.-Nr.  201  der  Tabelle  II;  möglicherweise 
ist  falsch  etikettiert  worden  und  der  Fundort  demgemäBS  zu  ändern. 
Vergl.  auch  Bäin-,  Gräber  der  Liven  S.  55. 

16.  Haakhof  (T'>tl.ind,  Krsp,  Lnggenhusen,  Allentacken)  ist 
nach  Kat.Rig.,  f  undverzeichnis  313-  316  Ö.  20,  S.-B.  est.  1873  S.  31, 
1874  S.  131  Fundort,  aber  nicht  von  Münzen.  S.-B.  est.,  Zeitung 
„Inland",  Sitzung  vom  7./V1I1.  1840  referiert  über  den  Eingang 
einer  „arabischen  Münze"  aus  Haakhof,  Tabelle  II  liefert  G.-Nr.  172 
der  Fundbericht  von  Hartmann  (Nr.  126)  einen  Samani  von  287 
des  Ismail  ben  Ahmad  im  Namen  des  Kalifen  Muktadir,  in 
Schasch  geprägt,  der  sich  ganz  gut  mit  O.-Nr.  279  Tabelle  1 
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rereinigen  lässt.  Ansaerdem  finden  sich  in  der  gleichen  Tabelle 
G.-Nr.  891  und  901  je  ein  Sa^^nnidf^  und  eine  barbarische  Nach- 
bildung eines  Samani.    Erstcrer  ist  6.^11.  18B4  gefunden. 

17.  Windau  (Kurland).  Kat.  Rig.  ist  Windau  nur  mit  Fund- 
nummer 416  S.  45  vertreten.  „Allgem.  Deutöcbe  Zeit."  Mitau, 
Beilage  Nr.  S3  vom  13.  August,  meldet  von  der  Schenkung  einer 
in  W.  gefundenen  knfiscfaen  Münze  (dnrch  Herrn  Sprohst).  Die 
Identität  mit  dem  Dirhem  des  Harun,  Mahmndije  186  =  80S, 
G.-Nr.  622  der  Tabt^lle  I,  ist  ausser  Zweifel. 

18.  Ilien  (Kurland).  Das  gleiche  gilt  von  den  G.-Nrn.  624  bis 
626  der  Tabelle  I,  brtrpftVnd  3  durch  Herrn  von  OfTt^Tibprtr  dem 
Museum  Mitau  geschenkten  Kalifenmiinzeu  mit  kuÜ.M  her  Schrift, 
auf  llien  gefunden.  Entsprechender  Vermerk  der  Sitzungsbe- 
richte findet  sich  in  der  „Allgemeinen  Deutschen  Zeitung*'  Bei- 
lage Nr.  16  vom  16.  April  1827;  Q.-Nr.  846—848  Tabelle  II  sind 
diese  Münzen  eingetragen. 

19.  Wenden.  Der  Ort  Wenden  selbst  Hess  sich  als  Fundort 
von  Münzen  nicht  ermitteln.  Auch  Kat.  Rig.  ist  nur  das  Kirch- 
spiel, nicht  der  Ort  selbst  vertreten.  In  Kruses  Necroliv,  be- 
gegnen wir  dem  Ort  mit  den  Fundnummern  B.S  und  89  mit  2  Sa- 
maniden,  Abdul  Melik,  Prägung  von  Samarkand  349  —  960,  und 
Klausur  (Kalif  Muti'a),  Prägung  von  Buchara  962  =  351.  G.-Nr. 
139—140  nnserw  Tabelle  &. 

SO.  Wendau  (Unland).  Im  Kat.  Rig.  kommen  Orte  ans  dem 
Kirchspiel,  nicht  Wendau  selber  vor.  In  den  S.-B.  est,  ver- 
öffentlicht in  der  Zeitung  „Inland"  pro  1844,  Sitzung  vom  2./V., 


Körber  in  Wendau  gemeldet.  Ob  darunter  Kuhinünzen  waren, 
ist  zwar  nicht  angegeben.  Körber  war  ein  in  archäologischen 
Sachen  tätiger  Mann;  möglich,  dac^s  unter  den  Kuümünzea  Dorpats 


Kruse,  NecroliT.|  Fundverzeichnis  96—99  und  lOS  augeführten 
Hünzen  G.  Nr.  147—150  nnd  154  Tabelle  II  wurden  vom  Asi- 
atischen Museum  erworben. 

21.  Wodja  (Weissenstein).  Das  Ffartraannfcbe  Fundv^r- 
zeicbnis  Nr.  125  gibt  uns  einen  in  ßalch  geprägtt^n  Abbassiden 
(Mamun)  vom  »Jahre  187  =  803,  der  das  Fund-  oder  Erwerbangs- 
jahr  1865  trägt  und  G.-Nr.  171  in  unserer  Tabelle  11  einge- 
uigt  ist. 

22.  DUnhef  (Kurland,  Kr.  Bauske).  Kat.  Rfg.  Fnndnnmmer 

448  S.  53  kennt  Dunhof  als  Fundort,  aber  nicht  von  Münzen. 
Tabelle  I  fuhrt  G.-Nr.  619  eine  Fundmünze  1837  an;  eine  zweite 
G.-Nr.  902  hat  Riga  1869.  Erstere  scheint  identisch  mit  G.-Nr. 
133  der  Tabelle  II.  Ausserdem  entliält  das  Schulprogramra 
Hansens  von  1838  noch  die  Nrn.  11  und  31,  entsprechend  G.-Nr. 
11  und  31  der  TabeUe  II. 


Spalte  322,  wird  von  einem 


Pastor 
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^3.  Sagnitz  (Livland).  Erscheint  als  Fundort  K&t.  Rig. 
Fandnammer  767  Sei(e  130.   Mftosen  sind  in  onseren  beiden 

Tabellen  nicht  namentlich  anfsEttnehmen  gewesen;  indes  werden 
S.-ß.  est,  „Inland",  Sitzung  vom  7.  Februar  1845;  Spalte  131, 
durch  Baron  Stackelberg  Funde  kufischer  Münzen  bei  Schloss 
Sagnitz  bekannt  gegpb<^nM.  Nähere  Angaben  f'^ilon.  Im  Inter- 
esse der  vStatistik  nehmen  wir  nur  3  Nummern  an  und  setsen 
G.-Nr.  862-864  in  Tabelle  U. 

24.  Sotaga  ht  Kat.  Rig.  nicht  vertreten.  S.-H.  ent.  1884 
S.  283  ist  bemerkt,  das8  unter  anderem  eine  byzantiuir^rhe  Münze 
aus  dem  Funde  von  Sotaga  aogekauft  wurde.  Die  Dorpater 
Sammlung  hatte  in  einem  Umschlage,  bezeichnet  mit  „5  Dirhem, 
gefunden  1884  in  Sotaga"  fünf  Stücke,  die  mit  den  nnter  G.-Nr. 
421—425  bezeichneten  Stücke  korrespondieren.  N&heree  konnte 
ich  nicht  ausfindig  machen. 

26.  Talsen  (Kurland,  Kr.  Talsen).  Der  Ort  kommt  Fund- 
nnmmer  108  S.  III  im  Kat.  Rig.  vor,  ohne  Zeitangabe.  S.-B. 
Mitau  in  ä^v  ,, Allgemeinen  Deutschen  Zeitung"  Nr.  240  vom 
7.  Oktober  1822  heisf«t  ea  8.  9.57:  ..Kreisricbter  v.  Fircks  schenkt 
eine  höchst  seltene  Kalifenmüuze  mit  einem  Bildnisse",  also  keinen 
Kalifen,  wundern  eiuen  Saäsauiden.  Wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  1.  c.  Nr.  187  vom  6.  August  1823  S.  745  erwähnten  Saasap 
mden  ans  Talsen  (Korland)  im  v.  Reckeschen  Katalog  der  Mit- 
tauer Orientalien  Nr.  9  and  G.-Nr.  618  Tabelle  I.  —  G.-Nr.  865 
Tabelle  11. 

26.  Kapsehden*)  (Kurland,  Kr.  Grebin).  K.  ist  ein  be- 
kannter und  Kat.  Rig.  mehrfach  vertretener  Fundort.  Er  fehlt 
leider  in  unseren  beiden  Tabellen;  hincr^^gen  ist  S.-B.  est.  Zeitung 
^Inland"  1843  Spalte  147  in  der  Sitzung  vom  5.  April  bemerkt, 
daas  Pastor  Rottermund  aus  Kapsehden  73  verschiedene  Münzen, 
arabische  und  angelsächsische,  eingeliefert  hat,  —  Bahr,  Gräber 
der  Liren  S.  55  wird  es  nnn  als  SVmdstStte  römischer  nnd 

S'iechischer  Iffinzen  genannt.  Wir  setzen  es  zur  Statistik  mit 
.-Nr.  866-870  in  Tabelle  n. 

27.  Haselau.  In  den  Mnnzbeständen  Yon  Dorpat  ist  mit  dem 

Vermerk  ^1879*  bei  3  Münzen  G.-Nr.  285,  286,  294  Tabelle  I,  als 
Provenienz  Haselau,  allerdings  als  zweifelhaft,  notiert.  Näheres 
habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Tabelle  11  G.-Nr. 

871^873 

28.  Martens  (Estland,  Krsp.  ^t.  Martens,  Wiek)  erscheint, 
nicht  als  Fundort  selbst,  aber  als  Kirchspiel,  in  dem  i^'unde  Tor- 


1)  Der  S.-B.  est  1861  S.  7  gemeldete  Fand  von  350  Stück  scheint  nur 
henmelBterllehe  Mftnsen  n  enthaitea. 

s)  Sitika,  Begleltbeiiehi  ca  Beiner  Fondkarte  1896,  Bchralht  Eapieden. 
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kameo,  im  Kat.  Big.  Unter  dea  Münzbeständeo  von  Reval  er- 
soheinti  ohne  Angabe  der  Zeit  der  Erwerbung  oder  des  Fundes, 
ein  Samani,  Nasr  ben  Abmad,  Prägung  von  Samarkand  Jabr  d09 
d.  Fl.,  eine  Münze,  die  unter  G.-Nr.  862  in  unserer  Tabelle  I 
aufzufinden  ist.   G.-Nr.  874  Tabelle  TL 

29.  WItebsk.  Administrativ  getrennt,  aber  sreographisch  mit 
dem  Gebiet  zusammenhängend,  welches  der  vorliegenden  Arbeit 
eine  Grenze  setzt,  erscheint  ein  reiches  Fundgebiet,  das  hier 
wenigötens  obcriiäciiUcti  besproclieü  werden  soll,  —  Aus  den  bis 
1660  sa  (Polni8cb-)LiWand  gehörigen,  später  zum  GouvememeDt 
Witebsk  gescblagenen  Gebiet  notieren  wir  G.-Nr.  893  Tabelle  I 
den  Abbaasiden  aus  Afrilqje  Ton  171,  vom  Statthalter  Ruh  ben 
Hatim  geschlagen;  sodann  aus  dem  Schulprogramm  Hansens 
G.-Nr.  276  und  277  der  Tabelle  I  die  beiden  Samani  aus  Schaach 
vom  Jahre  278  bezw.  282  des  Ismail  ben  Ahmad;  sodann  post 
G.-Nr.  303  (Dorpat  AR  Nr.  41  der  Reihennummer).  Letztere 
3  aus  Pleskau.  Aus  dem  Hartmaaurichen  Verzeichnis  Nr.  135, 
ebenfalls  aus  Fleskau,  lernen  wir  4  Sarnau!  kenneu.  Einen  von 
Ahmad  ben  Ismail,  aus  Schasch  298  =s  910,  zwei  von  Nuh  ben 
Nasr  aus  Buchara  you  335  =  946  und  341  =  952  unter  den 
Kalifen  MutTa  bezw.  Muktafi,  viertens  endlich  eine  Nummer  mit 
unvollständiger  Legende,  durch  Beha-ed-Dovleh  Abul  Hussein 
Ali  im  Namen  des  Kalifen  Kadir  g:cprägt. 

Zu  den  obigen  Münz^'u  aus  Witebsk  tragen  wir  aus  Tabelle 
II  noch  nach  die  G.-Nr.  b  und  36,  ersteren  vom  Kalifen  Musta'in 
aus  Samarkand  248  =  862  geprägt,  letzteren  ein  Fragment;  jenen 
im  Privatbesitz,  diesen  ohne  weitere  Angabe.  Beide  aus  dem 
Hansenschen  Sohulprogramm  von  1838. 

Die  Gräberaufdeckungen  des  Dr.  Adolph  Brandt  bei  Opotschka 
bringen  uns  Verh.  Est.  B.  III  Heft  2  von  1854  S.  71  zunächst 
2  Samani,  Nuh  ben  Naar  und  Nuh  ben  Mansur,  Samarkand  341 
bezw.  Biu  hara  376,  uud  sodann  (cf.  das  iJartmannsche  Verzeichnis, 
Fandnumnier  135  S.  194)  drei  Samani  und  einen  Buweihi,  nämlich 

Ahmad  ben  Ismail,     KaiU  Muktadii  298  =  910  Schasch 

Nub  hea  Nasr    ....  MutTa     335  =:  946  Buchara 
„     „     „      ....  Muktafi    341  =  952  „ 

Beha-ed-Dovleh  Abul  Hassau  ?  ? 
Von  den  oben  gedachten  5  Dirhem,,  die  Saweljew  erklärt 
(..Inland",  Sitzuni^  vom  IT.  Februar  1855,  Spaltf^  193),  stammt 
eiiHM'  auch  aus  Opotschka.  Endlich  aus  Kreis  (  )})üt-cbka,  Wis- 
sokuje  1855  lernen  wir  bei  Hartmann,  Fundverzeichnis  Nr.  134, 
noch  2  Öamani  kennen,  nämlicix 

Nuh  ben  Nasr    Samarkand  341  =  952 
„  Buchara     376  s=  985 

SO.  Seiburg  (Kurland,  Kreis  Friedrichstadt)  ist  bei  Kat 
Big.  8  mal  vertreten.  Von  M^en  kommt  nur  in  Betracht  der 
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ßuweihi,  geschlagnen  von  Imad-ed-Dovleh  und  Muis  •  ed  ♦  Dovleh, 
G.-Nr.  621  unserer  Tabelle  I.  G.-Nr.  875  Tabelle  U. 

Wir  lassen  hier  die  Nrn.  ,31 — 35  folgen,  die  zum  Teil  Grab- 
fundmünzen sind  und  eine  genauere  Besprechung  erfahren  haben. 

31.  Zeemalden  (Kuriaud,  Er.  Bauske).  Kai.  Kig.  XXIIIf 
Fandnummer  85.  —  S.*B.  Mitau  1895  S.  100.  Ein  Samani,  lemail 
ben  Abmadj  291  Scliaseh. 

d2.  less  (Batland,  Krsp.  Haljal,  Wierland).  Eat.  Big.  LXIX, 
Fondnnmmer  700  S.  112.  1  Samani.  O.-Nr.  84  Tabelle  II. 

38.  Imiis  (Estland,  Ersp.  St.  Jakobi,  Wierland).  S.-B.  Dorpat 

1861  vom  29.  September  S.  26  und  1862  März  und  Mai.  Kat. 
Rig.  LXIX  und  S.  112,  Fnndnummer  703.  Samanidendirhem. 
a.-Nr.  185  TabeUe  II. 

34.  Gross-Roop  (Livland,  am  Ikulsee).  S.-B.  est.  1874.  — 
Virchow,  Verh.  Berliner  Gesellsrh.  1877  S.  374.  —  Kat.  Rig. 
XLIV,  LV,  Fundnummer  573  S.  8u.  S.-B.  est.  1870  S.  27,  t^74 
S.  60.    Dirhem  vom  Kalifen  Mansur  774.   G.-Nr.  606  Tabeli.^  II. 

3Ö.  Allasch  (Livland,  Krsp.  Allaschj.  S.-ß.  est.  1^90  S.  67. 
Kat.  Rig.  XLIV,  B'undniiinmor  535  Seite  70.  Dirhem  des  Kalifen 
Rasi  t  940.    Mit  Bronzelienkel.    G.-Nr.  188  Tabelle  11. 

36.  Repshof  (Livland,  Krsp.  Lais).  Kat.  Rig.  LXIX,  Fund- 
nummer G85  S.  106.  Rest  eines  Schatzfundes  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert. S.-B.  est.  1870  S.  95,  1871  S.  23  nnd  68.  Das  Zitat 
von  1870  besagt,  dass  ans  dem  Funde  Yon  Kenshof,  Gut,  Kirch- 
spiel Torma,  Kreis  Borpat,  durch  Herrn  v.  Wahl  16  arabische 
üirhems  eingeliefert  wurden,  2  gehenkelt,  4  durchlocbt,  1  zer- 
brochen. In  dem  ersten  Zitat  von  1R71  wird  auf  Grund  einer 
Mitteilung  des  Prof.  Volck  das  nähere  über  diese  Dirhems  bei- 
gebracht. Sie  sind  Tabelle  H  G.-Nr.  189,  190,  191.  192,  193, 
194,  200,  201,  202,  205,  206.  207,  208  auigeluhrt.  Tabeiie  i  ent- 
halt G.-Nr.  268,  269,  275,  282,  283,  293,  304,  310.  Davon  lassen 
sich  identifizieren  190  =  269,  201  =  282,  202  =  283.  Von  den 
in  Dorpat  etikettierten  ist  die  Provenienz  von  O.-Nr.  268  und 
269  (TabeUe  I)  als  zweifelhaft  bezeichnet. 

37.  Lennewarden  (Livland,  Krsp.  Lennewarden).  Kat.  Rig. 

Fundnummer  417  S.  65.  —  S.-H.  Biga  vom  September  1884 
S.  35  iiTi<l  44  —  desgleichen  1885  8.  ö.  Der  Fund  ist  vom  April 
1884  und  enthält  3  Bruchstücke  kuüscher  Miinzen;  aus  demselben 
Funde  ist  ein  Dirhem  in  den  Besitz  des  Lettischen  Vereins  in 

ßiga  gelangt. 

38.  Kremon  (Livland,  Krsp.  Kremon).  Kat.  Kig.  XLIV, 
Fundnnmmer  t50  S.  77.  S.<B.  1874  S.  159,  ein  Samanidenbrak» 
teat  bulgarischer  Arbeit|  bestisunt  von  A.  Markow,  300—359  = 
912—951.  Von  gleicher  Provenienz  ist  der  Dirhem  Nr.  18  des 
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HaDsenscben  Programms  von  1838:  Samani,  Nuh  ben  Nasr  und 
Kalif  Kasi,  323  =  934,  Prägeort  unleserlich  (Abbildnnn:  htn 


nummer  70  und  G.-Nr.  der  Tabelle  11  121  gibt  nocb  einen  8a- 
maui,  934  Samarkand.  Hartmauu  gibt  V^erzeichnis  Nr.  108, 
UBSore  G.-Nr.  der  Tabelle  II  ist  167,  der  mit  dem  Haosemdien, 
Nr.  18  identiBch  za  eein  scheint.  G.-Nr.  121  Tabelle  U  soll 
Dorpat  beaitzen.  Aber  mit  Provenienz  Kremon  weist  anaere 
Tabelle  1  nur  G.-Nr.  299  aaf,  einen  Samarkander  Samaniden- 
dirhem  von  326. 

39.  Kawast  (Livland,  Krsp.  Dorpat).   Kat.  Big.  hat  anter 
188  8.  14  ein  einziges  Fnndstück  daher. 

Ab  Münzfundort:  Gut  kawast,  Krsp.  llaljal,  Estland,  Beitr. 
Reval  B.  III  S.  394  meldet  die  Provenienz  von  20  arabischen 
Dirhem  aus  Kawast,  von  denen  Reval  die  G.  -  Nr.  872—877 
nnserer  Tabelle  I  besitat. 

40.  Kimda  (Estland,  Krsp.  Maholm)  Ist  im  Kat  Big.  einige 
Male  vertreten.  Beitr.  Beval  B.  IV  S.  1(>3  behandelt  den  Fund 
von  Gut  Kunda,  aus  dem  Dorpat  neun  Dirhems  G.-Nr.  393  —401 
unserer  Tabelle  1  erworben  hat.  ('^i^  Fundetikett  bemerkt,  dass 
die  Erwerbung  vom  Jahre  1885  datiert  und  sich  auf  Kunda,  10 
Weret  von  OdeiipLih.  bezieht.    G.-Nr.  837—845  Tabelle  II. 

42.  Wait  (Estland).  Beitr.  Reval  ß.  V  8.  224  und  430. 
Diesem  reichen  Denarfund  vom  24.  Oktober  1896,  der  am  Paali- 
gesinde  des  Dorfes  Wait  an  der  grossen  Ddrptschen  Strasse  ge- 
macht wurde,  lag  ein  Samanidendirbem  von  barbarischer  ArMit 
bei.   G.-Nr.  881  der  Tabelle  I.  G.-Nr.  85a  TabeQe  H. 

42.  Naraen  (Estland).  Beitr.  Beval  B.  Y  8.  817.  Die 
kleine  Insel  Nargen  bei  Reval  wird,  allerdings  angezweifelt»  als 
ProvMiienz  eines  nicht  nlUier  beschriebenen  Araberdirhems  an* 
gegeben.   G.-Nr.  859  unserer  Tabelle  II. 

43.  Arknal  (Estland,  Krsp.  Wesenberg,  Wierland).  Beitr. 
Reval  B.  II  S.  510  und  B.  Jü  Heft  1  S.  105  und  394.  Dieser 
Ort  wird  als  Froveuienz  der  drei  in  unserer  Tabelle  I  unter 
G.-Nr.  878—880  aufgeführten  Münzen  RiiKepreben.  Diese  Münzen 
wareD  indes  bei  ihren  Etiketis  in  Reval  mcht  aufündbar.    Ta-  . 


44.  Etz  (Estland,  Ersp.  Jewe,  Wierland).  Dieser  Ort  kommt 
unter  Fnndnnmmer  710  S.  114  im  Kat.  Rig.  vor.  Er  ist  Pro- 
venienz der  unter  G.-Nr.  882 — 886  unserer  Tabelle  I  eingetragenen, 
in  Beval  befindlichen  Münzen  und  stammt  vom  August  1903.  Mit 

Ausnahme  eines  Inidlich  erhaltenen  Abbansiden,  Kalif  Muatadid, 

geprägt  2tX)  in  Ahwns,  sind  die  Münzen  dies*  s  Fundes  unleserlich. 
>ie  handschriftliche  Aufzeichnuriti;  auf  der  Fuudk  irte  in  Reval  be- 
sagt, dass  die  Münzen  dicht  au  uerüuerüäche  am  Räude  einesSteines 

JlitUU.  a.  d.  m.  ÜMCbichU.   XVIIX.  Qfi 


Das  Verzeichnis  Kruse,  Fund- 


belle  U  G.-Nr.  849-föl. 
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gefunden  wurden,  südlich  der  Revai  -  St.  Petersburger  Strasse, 
QDgefUhr  auf  halbem  Wege  zwischen  dem  SchloBse  mit  und  der 
Kukkerecben  Grenze.  O.-Nr.  864-  858  Tabelle  II. 

45.  ImmakUlla  (Livland).  S.-B.  Fellin  pro  1883-1884  S.  37 
und  Beilage  3  S.  238-241  der  S.-B.  pro  1890-1895.  Der  Fund- 
ort befindet  sich  bei  Tawast,  Hof  läge  Pallamets.  —  Dannenberg, 
Fundnummer  106  S.  766.  —  Weyl,  B.  ßl.  1921.  —  Die  Münzen 
sind  in  Tabelle  1  G.-Nr.  461— oflO  nach  den  im  Felliner  Museum 
vorhandenen  Ordnungsnuiumeru  1—40  aufgenommen.  Ebenso  ist 
in  Tabelle  11  die  in  den  obigen  literarischen  Quellen  angenom- 
mene Ordnung  33—65  betbehalten  nnd  mit  G.-Nr.  210--347  ver- 
sehen. Es  stehen  somit  40  gegen  nnr  34  Nummern,  deren  Iden- 
tiBzierung  bei  den  besser  erhaltenen  Exemplaren  sich  ans 
beiden  Tabellen  von  selbst  ergibt,  bei  den  schlechteren  aber  zu 
Zweifeln  Veranlassung  gibt,  die  sich  bei  der  Kürze  der  Be- 
Schreibung  nicht  beheben  lassen. 

46.  Arrohof  (Livland).  Auch  dieser  Fund  von  1886  ist  durch 
die  Publikation  bei  Dannenberg  Ö.  533,  Fundnummer  84  —  JSallet 
ZrV  S.  282  —  genügend  bekannt.  Die  somit  nachgewiesenen 
Nnmmem  sind  'uibelle  II  G.-Mr.  210—213  dngetragen.  In  den 
Besitz  der  Museen  sind  nachweislich  Miknzen  nicht  gelangt. 

47.  Piep  (Estland).  Desgleichen  gilt  vom  Funde  Piep,  1863 
durch  YverspTi  G!:phnben.  Bei  Dannenberg  Fundnummer  34.  — 
Berliner  Blatter  VI  8.  ^271.  —  S.-H.  Fellin  pro  1890—1895,  Bei- 
lage 3  S.  238  —  241.  Aus  diesem  Funde  besitzt  Reval  ein  Sa- 
mani(?)fragment,  unsere  G.-Nr.  871  von  Tabelle  I  und  G.-Nr. 
248  Tabelle  II. 

48.  Grebin  (Kurland).  Orobin  nnd  Umgegend  ist  im  Kat. 
Big.  reichlich  vertreten.  Der  erste  bekanntgewordene  und  zwar 
Münzfund  dortiger  Gegend  fand  1796  statt.  Wir  erfahren 
Verh.  Mitau  B.  II  S.  995,  dass  ein  Topf  mit  mehr  als  100  kufi- 
schen Münzen  aufsrefunden  wurde,  deren  zwei  („AllgeinfMne 
Deutsche  Zeitung"  Mitau  Nr.  193  vom  13.  August  1818  Spalte  769) 
von  dem  Orientalisten  Sylvestre  de  Sacy  in  Paris  als  ein  Ab- 
basside  aus  Muhamadije  vom  Jahre  149  d.  Fl.  =  766,  der  an- 
dere mit  nnleeerlicher  Jalvessahl  als  Prägung  Ton  Bagdad  er- 
kannt wurde.  In  gleicher  Sltsnng  wurden  (I.  c.)  vier  Dirhema 

gleicher  Provenienz  durch  von  Recke  vorgelegt.  Nach  Ausweis 
es  V.  Reckeschen  Katalogs  in  Mitau  besitzt  die  dortige  Samm- 
lung zwei  Stücke  Grobinscher  Provenienz  1796,  einen  A  obassiden 
(Harun),  Abbassije  161  =  777,  und  einen  Buweihi  (Muis-ed- 
Dovleh),  Bagdad  335  =  946;  G.-Nr.  605  und  620  unserer  Ta- 
belle I.  Unter  dem  6.  August  1823  („Allgem.  Deutsche  Zeitunc" 
Mitan  Nr.  187,  Spalte  745)  wird  durch  y.  Offenbeig  ein  Buwemi 
l^eschenkty  der  nach  der  Beschreibung  mit  unserer  G.-Nr.  620 
identisch  ist.  Ferner  ist  anzunehmen,  dase  die  ebenfalls  durch 


Digitized  by  Google 


393 


V.  Offenberff  ^ach  dem  y.  Becke-Kstaloff)  dargebrachten  Hfifusen 
(Nr.  2—5).  G.-Nr.  606— 609  unserer  Tabelle  I,  ans  Orobin  stammen. 
Unsere  Tabelle  II  weist  aber  ])ei  den  Nummern  Grobinscher 
Provenienz  G.  Nr.  73,  74,  77,  86,  100,  V2'S  keine  der  oben- 
genannten Münzen  nach,  was  um  so  auffallender,  als  Kruse,  dessen 
f'undnuramern  5,  6,  12,  31,  49,  72  unsere  Nummern  entlehnt  sind, 
diese  Münzen  als  in  Mitau  befindlich  angibt.  In  dem  10  Werst 
von  Grobin  belegenen  Kuschkegesinde  (Medsen-Virginalache  Ge- 
m«nde)  wurde  1897  ein  reicher  M&ozfand  gemacht.  —  S.-B.  Riga 
1901  S.  128  und  141.  —  Petersburg  OT<ierE  Hmq.  Apxeojorm. 
EOMMH  T.  S.  126,  1896.  S.-B.  Mitau  pro  1897  Seite  4  (R.  Haus- 
mann, Über  den  Silberfund  von  Kuachke  bei  Grobin).  Der  Fund 
wurde  durch  die  Archäologische  Kommission  von  Petersburg  nach 
Mitau  überwiesen  und  enthält  52  ganze  und  54  fragmentarische 
Stücke.  Eingetragen  G.  Nr.  501—604  unserer  Tabelle  I.  cf.  auch 
S.-B.  Riga  1901  ö.  128  und  141. 

49.  Meksliof  (Livland).  Der  grosse  Fand  kafisoher  Mftnzen  iat 
nach  Dorpat  gelaugt  und  dort  1.  Fach  Nr.  1—83  Ar.,  II.  Fach  Nr.  84 
bis  149  Ar.  installiert.  Qr.-Nr.  34—183  unserer  Tabelle  Tl.  Als 
Erwerbungszeit  ist  in  dortiger  Sammlung  notiert  bei  G.-Nr.40: 1878, 
G.-Nr.  41:  1883  und  G.-Nr.  43:  1879.  In  der  Sammlung  Reval 
ist  bei  G.Nr.  860  unserer  Tabelle  I  Mekshof  als  Provenienz 
notiert.  Ferner  notiert  Dorpat  Mekshof  als  zweifelhafte  Provenienz 
die  Ordnungsnummern  AR.  Nr.  10,  14,  33,  34,  38,  40,  44  ent- 
sprechend den  G.-N.  270,  284,  296,  297,  301,  303,  305  unserer 
Tabelle  I.  S.-B.  est  1878  8.  139  wird  gemeldet,  dass  Herr  Ens- 
manoff  in  Mekshof  ans  einem  Samanidenfund  4  ganze  und  4  frag- 
mentarische Münzen  vorlegt.  Ebenda  S.  140  wird  der  Ankauf 
von  200  Stiicken  (wohl  runde  Summe?)  registriert.  Wichtig  war 
bei  dem  Funde  festzustellen,  dass  er  kein  sog.  Hacksilber  ent- 
hält. Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Mekshof  als  Fundort 
weder  bei  Hansen,  Kruse  und  Hartmann,  noch  im  Kat.  Rig.  vor- 
kommt. In  unserer  Tabelle  II  erscheint  der  Fund  G.-Nr.  456—611. 

50.  Esfimäggi  (Esüand,  Krsp.  Kegel,  Harrten).  Aach  dieser 
Ort  ist  im  Eat.  Big.  nicht  Tertreten.  Die  Festschrift  der  Eet- 
ländischen  literarimhen  Gesellschaft  (Reval  1892)  sagt  S.  66^ 
dass  das  Museum  schon  in  der  ersten  Periode  (1842  —  1864)  von 
solchen  Münzen  gegen  200  kufische,  auf  dem  Gute  Essimäggi  ge- 
fundene besass.  Es  sind  genau  192  Nummern,  G.-Nr.  655—848 
unserer  Tabelle  I.  Der  Fund  scheint  also  ziemlich  vollständig 
gehoben  worden  zu  sein.  Wenigstens  findet  sich  sonst  nur  mit 
Provenienz  Baaimftzgi  G.-Nr.  290  (Dorpat)  notiert:  ein  Samani, 
Nasr  ben  Ahmad,  Prägung  von  Schasch,  ans  dem  Jahr  300  d.  Fl. 
G.-Nr.  804  der  Tabelle  II. 

51.  Claaitbolm  (Osel).  Dorf  Kekko,  Gut  Clausholm  1880. 
Ober  diesen  ansehnlichen,  bisher  noch  nicht  edierten  Fund  von 

96* 
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553  Stück  btiäitzt  das  Museum  in  Arensbnrg  einen  geschriebenen 
Fund  beriebt  von  Dr.  Holzmajer,  nebst  Kataloy:  der  Münzen,  die, 
wie  tau  dem  Bericht  zu  entnehmen,  wahrscheinlich  im  nrspr&nfl^ 

liehen  Bestände  dem  genannten  Museum  zogekommen  sind,  ob- 
(gleich  sie  bis  1881  beim  Finder  verblieben,  unter  dem  Steinboden 

des  Hauses  verborgen  waren  und  so  einnr  Feuersbrunst  entgingen, 
die  das  Haus  des  Finders  in  Asche  leiste.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  bekannt  zu  geben,  dass  (1er  Fund  Nr.  2 — 27  des 
Kataloges  (Nr.  1  ist  eiu  formloses  Silbcrstück)  Orientalen,  Nr.  26  bi:^ 
29  Byzantiner,  Nr.  30—365  Augeldachsen,  Nr.  3ö6~536  deutsche 
Denare,  Nr.  636—653  nnbestimmte  Denare  entiiält.  Die  sämt- 
lichen Münzen  sind  recht  gnt  erhalten,  nnr  die  Dirhems  haben 
augenscheinlich  von  der  Hitze  stark  gelitten.  Tabelle  I  G.-Nr. 
1—26,  Tabelle  H  G.-Nr.  805-  830. 

Fy2.  Wölla  (Livland,  Krsp.  Audern,  21  Werst  n.  von  Pernau). 
Dieser  schone,  in  bedauerlicher  Weise  verwüstete  und  der  Wis- 
senschaft entzugene  Fund,  dessen  Trümmer  ich  nach  Rückkehr 
von  einer  Reise  nur  oberflächlich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte  nnd  dementsprechend  nur  ungenügend  im  B.  lU  S.  179  bis 
186  der  Sitzungsberichte  der  Altertomsforschenden  Gesellschaft 
in  Pernau  behandeln  konnte,  mag  sich  auf  wenigstens  900  Stfick 
belaufen  haben,  von  denen  vielleicht  eiu  Drittel  Knfimfinzen,  ein 
Drittel  deutsche  Denare  (die  mir  zu  Gesicht  gekommenen,  wohl 
ausgesiebten  Reste  enthielten  fast  nur  Ottonenj  und  der  Rest, 
der  erste  Fall  zahlreichen  Vorkommens  in  den  baltischen  Pro- 
vinzen, byzantinische  Kerations  enthielten.  Hier  kommen  nur 
die  Kufimünzen  in  Betracht,  die  sich  G.-Nr.  642—664  in  Tabelle 
I  Teneichnet  finden.  Mit  R&cksicht  auf  den  Zweck  der  Tabelle 
n,  die  Zahl  der  fiberhaupt  bekannt  gewordenen  Orientalien  so 
t  es  gehen  will  fibersehen  zu  lassen,  erscheint  der  Fund  von 
öUa  am  Ende  unserer  Tabelle  H  mit  300  Nummern. 

in  Ergänzung  des  oben  zitierten  Fundberichtes  ist  nachzutragen, 
dass  mindestens  eiu  P]xeuiplar  von  grusinischen  Münzen,  und  zwar 
von  David  Curopalate  983—1001,  beim  Wöllaschen  Funde  war. 
Diese  Münze  ist  augenscheinlich  von  dem  Keration  kuiiälaniiu 
YIIL  und  Thecphile  (Sabatier  Tf.  LXX  Kr.  22)  stilistisch  beein* 
flusst.  Die  Eremitage  boritzt  ein  etwas  beschädige  gleiches 
Exemplar,  ünikum,  soviel  mir  bekannt.  Der  Verbleib  des  Fund- 
exemplares,  welches  trefflich  erhalten  war,  liess  sich  nicht  ermitteln. 

Über  einen  Fund  von  Knfimünzen  in  Wölla  (S.-ß.  Pernau 
T  S.  7)  von  1894  liesa  sich  wecrpTi  Zahl  und  ZuteiliinL'  dieser 
Münzen  nichts  Näiierea  mehr  ermiitelu.  Jedenfalls  waren  es 
Kuiimüuzen.    Wir  setzen  5  Stück  in  die  Tabelle  II  ein. 

53.  Wtfbs  (Livland,  Krsp.  Eappin).  In  Wöbs  an  der  Woo- 
Einmfindung  in  den  Peipussee  wurde  1878  ein  Fund  gemacht. 
S.-B.  est.  1878  &  124. 
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Wichtig  bei  diesem  Funde  ist  eine  Anzabl  rundlich  ausge- 
schnittener, an  Grösse  etwa  den  Tropf  kopt'ken  gleichkommender 
Stücke,  deren  Bestimmung  «omit  unmöglich  geworden  ist.  Es  sind 
unsere  G.-Nr.  427—448  Tabelle  I. 

Der  Fand  ist  Oorpat  m  gute  gekommen.  Aber  die  Etikett 
tierung  könnte  Yielleicht  eine  fnr  Orientalien  so  TerbängniBvoUe 
Verschiebung  erfahren  haben.  Jedenfalls  liegen  die  Münzen 
dieses  Fundes  nicht  beisammen.  Zunächst  zählen  die  Nummern 
nach  dem  Funde  von  Mekshof,  der  mit  149  schliesst,  weiter.  Es 
kamen  dann  auf  den  Fund  von  Wöbs  Nr.  158-225  =  G.-Nr. 
Ib4-li58  (75  Nummern).  Das  SchuLd'ach  schliesst  aisdaun  mit 
den  eingetauschten  Nnmmem  226*-231  eines  Danziger  Fnndes. 
Das  nftcbste  Fach  beginnt  mit  Nr*  232—349  ebenfalfi  ans  einem 
Danaiger  Funde  eingetauschter  Münzen.  Wären  diese  24  Stück 
ans  dem  Funde  von  Wöbs  mm  Tansehe  entnommen,  so  mfissten 
si>  obiVpn  75  Nummern  zufre7ählt  werden.  Alsdann  geht  die 
Numerierung   mit   dem  Vermerk  „Wöb^  Nr.  950 — 264 

weiter  (15  Nnramern).  Nr.  AR.  5  gehen  die  Etiketts  uicht  ganz 
in  Reihenfolge  und  mit  teilweise  zweifelhafter  Provenienz  weiter 
bis  AR.  Nr.  51 ,  worauf  ein  neues  Fach  folgt  mit  der  Bezeichnung 
a)  Fnndort  nnbekannt,  b)  Abbassiden.  Wären  diese  folgenden 
M&nzen  Nr.  1-82  =  G.-Nr.  312—382  Tabelle  I  ans  Wöbs,  so 
kämen  also  (einer  fehlt)  81  Nummern  hinzu.  Dann  erscheinen 
Münzen  von  Kunda  Nr.  1—9  =  G.-Nr.  393—401  der  Tabelle  T  und 
hierauf  Varia  G.-Nr.  402—^420,  von  denen  2  namentlich  dnr  Pro- 
venienz nach  bezeichnet  und  einige  in  Hüllen  vereinigt  gleich- 
zeitig einerekommen  zu  sein  pcheinen.  Hierauf  G.-Nr.  421 — 425 
aus  dem  i  unde  von  8otaga,  G.-Nr.  426  ein  8amani  JE  ohne  An- 
gabe der  F^Tenienz.  Dann  kommen  G.-Nr.  427—448  zweinnd- 
swansiff  der  nmdlich  an^geschnittenen  Stncke,  es  schliessen  G.-Nr. 
449—^9  elf  Bmchstficke.  Auf  den  Fund  Ton  Wöbs  kämen  dann 
also,  je  nachdem  man  die  81  Stück  hinzurecbneti  123  bezw.  204 
Stück,  welche  letzteren  wir,  nnseren  Zweifel  vorbehaltend,  der 
Tabelle  II  hinzufügen. 

Die  vorstehende  Liste  1—5.3  wurde  von  den  Seite  3ti7  ge- 
gebenen Gesichtspunkten,  sodann  aber  durch  vRrschiedene  prak- 
tische Rücksichten  der  statistischen  Zählung  geleitet  nnd  da- 
durch der  Einheitlichkeit  beraubt.  Znr  schnelkren  Anffindnng 
lassen  wir  die  alphabetische  Liste  folgen: 
Allasch  35,  Arknal  43,  Anrohof  46,  Ascheraden  13. 
Clausholm  51. 
Dorpat  6,  Dünbof  22. 

£rrestfer  11,  Essimäggi  50,  Estland  1,  £tz  44. 

Grobin  48,  Gross-Roop  34, 

Haakhoi  16,  Haselau  27. 

Jees  82,  Dien  18,  Immakfilla  46,  Innis  83. 
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Eapeehden  26,  Kawast  89,  Kremon  38,  Knnda  40,  Knsebke 

Grobin)  48. 
Lennewarden  37,  Liviand  (=  Witebsk)  29. 
Martens  28,  Mekäliof  49,  Mitau  4. 
Nargen  42. 

Oberpahlen  15,  Ösel  2,  Opotschka  (=  Witebsk)  29. 
Persan  8,  Piep  47,  Pleskan  (=  Witebsk)  29. 
Batbehof  7,  Repsbof  36,  Ringen  12,  Bömersbof  14. 
Sagnitz  23,  Seibarg  80,  Sotaga  24. 

Talsen  25. 

Wait  41,  WaiTol  9,  Wesenbercr  5,  Weslershof  10,  Weeners- 
bof  8,  Wendan  20,  Wenden  19,  Windau  17,  Witebak  29, 
Wodja  21,  Wöbs  53,  Wölla  52. 

Zeemalden  31. 

Niebt  ebne  Bedenken  wage  ieb  die  in  der  Tabelle  I  ebne  Fand* 
ort  anfgefikbrten  Münzen  der  Tabelle  II  binzoznffigen.  Diese 
Stficke  sind  ans  der  leergebliebeaen  letzten  Spalte  ersiobtlich. 
Wird  hinzagerecbnet^  dass  sieb  30  Stück  Dorpater  Orientalien 

seit  längerer  Zeit  zur  Bestimmung  in  Petersburg  befinden,  über 
die  ich  also  nichts  Näheres  mitteilen  kann,  so  ergeben  sich  im 
ganzen  102  Stück. 

Dass  es  Fundmünzen  sind  und  von  den  angegebenen  oder 
unbekannten  Funden  im  Baltenlande  stammen,  lässt  sich  annehmen; 
am  wenigsten  von  den  6.-Nr.  636  -641;  denn  ein  so  kenntnis- 
reicher Sammler,  wie  Herr  von  Klopmann  war,  dessen  ansehn- 
liche (nicht  nur  baltische  Spezial-)  Sammlung  dem  Mitauer  Mn- 
seum  vermacht  worden  ist  und  dort  mit  lobenswerter  Pietät  un- 
vermiscbt  mit  der  übrigen  Sammluncr  erhalten  bleibt,  kann  ver- 
möge seiner  numismatischen  Beziehungen  die  Stücke  leicht  von 
auswärts  erworben  haben;  jedenfalls  ist  zn  bemerken,  dass  seine 
Kuümünzen  sämtlich  verschieden,  gut  erhalten,  richtig,  von  ihm 
selbst  augcnscbeinlicb,  bestimmt,  also  wohl  ansgesncbt  und  mit 
Bedacht  erworben,  nicht  ein  zufitlliger  Fund  gewesen  sind. 

Will  man  über  (bC  Bedenken  einer  Doppelzählung  hinweg* 
sehen,  so  würde  sieb  die  Zahl  der  Münzen  in  Tabelle  II  auf 
1481  Stuck  erhöhen. 

Zu  dem  oben  (S.  311 — 312)  Gesagten  über  arabische  Funde  und 
deren  Verkauf  oder  Verzettelung  ist  wenig  hinzuzufügen.  Ea  ist 
ein  alter  Erfahrungssatz,  dass  Gegenstände  unseres  Sammeliuter- 
resses,  zerstreut  und  zu  verschiedenen  Zeiten  gesehen,  uns  alle- 
mal in  der  Erinnerung  mehr  zu  sein  dftnkt,  als  sich  deren  Zahl 
effekllY  heransetellt.  Der  Wunsch  ist  Vater  der  zn  hohen 
Sohfttznng.  Wenn  Bähr^)  von  den  arabisch-ku fischen  Silbermünzen, 
aus  dem  Oesamtbild  seiner  auf  diesem  Gebiet  gemachten  Er- 


Graber  der  Livea  S.  56. 
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fahrungen  deren  Zahl  auf  ^vielleicht  einige  tausend**  Fundmunzen 
achätzC  oder  Hansen')  in  zvei  Jahren,  also  bereits  in  den  Tier* 

ziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  „schon  einige  hundert 
Münzen^  in  Händen  gehabt  zu  haben  glaub^  teils  eben  gefundene, 
teils  seit  längerer  Zeit  in  Privatsammlungen  befindliche,  so  mag 
es  vielleicht  etwas  hoch  gegriffen  sein.  Seither  sind  etwa  50  Jahre 
vergangen,  und  ich  kann  nur  hinzufügen,  dass  sich  auf  ver- 
schiedenen Reisen  in  den  baltischen  Provinzen,  in  den  letzten 
Jahren,  in  zahlreichen  rrivatsammlungeii  und  au  den  Orten,  wo 
sich  Münzen  zum  Yerkanf  ans  der  Umgegend  zasammenfinden, 
mir  aUettthalben,  aber  immer  in  kleinen  Partien,  Knfim&nzen 
zeigten.  Immer  die  Typen  der  Tabellen  und  in  gleicher  Pro- 

Sortion,  so  dass  die  Samani  etva  Vit,  die  Abbas^en  V»  und 
ie  anaeren  zusammen  etwa  V12  ausmachten. 

Hierbei  darf  man  folgendes  nicht  vergessen:  die  Kufimunzen 
haben  für  den  Laien  nichts  Anzieheades  als  ihr  Silber,  ihre 
Unterschiede  sind  schon  gar  nicht  für  die  Anschauung,  sondern 
fordern  Schriftkenntnisse.  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  sie 
nicht  im  ganzen  dnrch  ihre  Seltsamkeit  selbst  dem  Ange  des 
Finders  am  dem  Lande  auffallen  könnten.  Die  ältesten  Funde 
1796  (Grobin)  erregten  bereits  Aufsehen;  wie  denn  ancb  Münzen 
dieses  Fundes  fern  in  Paris  (S.  392)  dem  Kenner  unterbreitet 
wurden.  Und  zur  Frage  der  nordisch-baltischen  Fundmünzen 
hatte  man  schon  längst  Stellung  genommen.  Tychsen  in  Rostock 
hatte  sich  schon  1780^)  darüber  geäussert.  Näheres  darüber  im 
5  Abschnitt. 

Über  die  Annahme  blosser  Znfilll%keit  var  man  also  seit 
reiehlich  100  Jahren  hinfiber.  Nun  können  wohl  Gelddepots  zer* 

streut  werden,  aber  kaum  grössere  Geldansamminngen  nachträg- 
lieh  vereinigt  und  in  die  Erde  gebracht  worden  sein.  Kommt 
überhaupt  mehr  als  einmal  eine  grössere  Stückzahl,  wie  bei 
Kuschke,  Essimäggi,  Wöbs  m  die  Erde,  m  ist  das  zu  einer  Zeit 
geschehen,  wo  die  Münzen  irgend  eine  direkte  und  gemeinsame 
Verwendung  iandea.    Die  als  Schmuck  oder  Grabbeigaben  auf- 

fetauchten  einzelnen  Stücke  kommen  dagegen  nicht  auf,  und  wir 
Onnen  anf  Gmnd  des  vorhandenen  Materials  wohl  schon  heute 
behaupten,  dass  dieser  €kbranch  nebensächlich,  dass  künftig  etwa 
zu  findende  Massen  an  Schmuck  und  Ghrabbeigaben  kaum  denk- 
bar, kaum  die  heutige  Ansicht  uinstossen  werden.  Zudem  werden 
nicht  die  Münzen  nach  den  Gräbern,  sondern  diese  nach  jenen 
datiert:  eine  8ehr  einseitige  Sache,  da  gar  nicht  angebbar,  wie 
lange  Münzen  kursierten,  ehe  sie  diese  Verwendung  fanden.  Sind 


1)  Obefpalileiier  Fond,  S  -B.  est.  B.  1,  1846,  S.  68. 

*)  .Von  d«m  In  den  Oemdcn  dee  Baltlidiea  Meeree  so  bin f igen 
alten  Bi&eigeld.« 
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z.  B.  die  heut  au?  der  Mode  nnd  zum  Verkauf  kommenden  est- 
nischen Schranckniünzen  (kaela  raha.  gehenkelte  Rubel  und  Rubel 
ähnliche  Münzen)  aus  der  Zeit  der  Jahreszahlen  dieser  Kübel? 
Im  Gegenteil,  man  trägt  ebenso,  ja  vielleicht  meistens  veraltete, 
nicht  mehr  gangbare  Münzen.  Von  einem -nur  ans  Enfimünzen  be- 
stehenden grösseren  Funde  istwohlkeinesichereNachricht.  vielmehr, 
scheint  es,  sind  Denarbeimischangen  die  Reffel.  Diese  also  müssen 
eine  den  Oirhcims  gleicliartige  Verwendung  gerunden  haben.  Aus  der 
übersichtlichen  Fundliteratur  bei  Jacob  besonders  8. 30  bis  45  — 
Kruse  erwähnt  eines  Fundes  von  ca.  1823,  4C>— 50  Werbt 

von  Witebsk,  auf  dem  Gute  der  Gräfin  Iluhdmolig,  von  100  Pfund! 
nach  Angabe  des  Apotheker  Walcker  in  Ternau  —  ersehen  wir 
niaeisehe  Fände,  deren  einer  sich  allein  änf  11000  Stfick  Knfi* 
münzen ')t  ein  anderer  am  Ladogasee,  wahrscbeinlich  anch  Enfi- 
münzen allein  auf  7  Pud*)  amtlich  abgelieferter  Münzen  belief 
und  dabei  obendrein  vermutlich  ein  betrÄchtlicher  Teil  zurück- 
behalten war.  In  Schweden  aber  (].  c.  Jacob  S.  41,  dessen 
Zitaten  wir  hier  folgen)  sind  (Zeitschr.  der  0.  Morgenl.  Gesell. 
B.  XXII,  1868)  allein  in  den  Jahren  1861-68  über  4(KK)  Dir- 
hems  aus  27  verschiedenen  Fundstätten  der  Wissenschalt  über- 
geben. Wenn  die  baltischen  Provinzen  im  Norden  und  Süden 
Ton  Ländern  eingerahmt  werden,  deren  ihren  Kuficis  gleichartige 
Münzen  h<)chBt  wahrscheinlich  zu  gleicher  Verwendung  gelangten; 
wenn  letztere  bis  an  die  baltische  Südgrenzp  und  darüber  hinaus 
bis  Schweden  etc.  gelangten,  so  steht  zwah  nicht  fest,  ob  reicht 
aus  bestimmten  Griind^n  tierarle  die  baltisrhpii  Provirtz'Mi  viel 
sparsamer  bedacht  wurden,  aber  mit  demselben  Kecht  lässt  sich 
annehmen,  dass  kufische  Münzen  in  grösserer  Menge  vorhanden 
sind  und  gewesen  sind,  dass  aber  die  Arbeitskräfte  der  gelehrten 
baltischen  Gesellschaften  doch  nicht  genügt  haben,  um  den  Spuren 
der  Funde  rechtzeitig  nachzugehen.  Es  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  von  grossen  Mooren  und  ehedem  riesigen 
Wäldern  unterbrochenen  Ansiedelungen,  der  bedeutende  Umfang 
der  landherrschaftlicben  Areale  und  die  Zerstreutheit  der  ein- 
zelnen die  Gemeinden  bildenden  Wirtschaften  (Gesinde)  sowie 
das  Pehlen  grösserer  Zeniralen  im  ßinnenlande  die  Übersicht 
und  daa  Einheimsen  von  Funden  ausserordentlich  eröchwereu. 

Im  Resultat  neige  ich,  ohne  indes  mit  Zahlen  aufwarten  zu 
können,  trotzdem  zu  der  Ansicht,  dass  die  kaum  1600  in  Tabelle 
n  Tereinigten  Fundmünzen  keinen  nur  verschwindend  kleinen 
Anteil  des  überhaupt  Vorhandenen  darstellen. 


1)  Nordisch-baltischer  Handel  etc. 
>|      Tiesenbansen,  Wiener  Noin:  Z.  B.  IIJ.  H.  166. 
8)  Frihn,  Topographisehe  Uberaleht  der  Aoagnbongen  von  altem 
•rabischen  Gelder 


Digitized  by  Google 


399 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Frage,  was  die  aral»i:^chen  Pundmimzen  im  nördlichen 
Europa  zu  bedenteu  hätten,  hat  ihre  charakieriaiiäohe  Geschichte 
gehabt.  Die  VermutaDg  dauernder  Anwesenheit  oder  einer  kom* 
pakteren  Menge  ah  eben  nnr  einzelner  Orientalen  ist  wohl  überhaupt 
nirgends  aufgetaucht.  Aber  im  ersten  Stadium  der  Frage  dachte 
man  gar  nicht  einmal  an  die  Anwesenheit  der  Orientalen,  sondern 
nahm  Import,  sogar  zarällifren,  durch  Nordländer  selber  an.  Tiele- 
mann  (Monumeula  autiquae  Livoniae,  Leipzig)  S.  144  sagt:  ^Man 
hat  zwar  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  hinab  alte  Münzen  bei  uns 
in  der  Erde  gel'undtjii,  aber  diese  gehören  anderen  Gegenden  an 
und  sind  wahrscheinlich  durch  Ordensritter  und  Pilger  hierher 
gekommen.*^  Kruse,  NecroliTonica,  Anlage  D  (nach  Stahlbeig, 
betreffend  die  Fundmfinzen  Finnlands,  der  Krim  etc.  —  Frihn, 
Topographische  Nachrichten.  Bulletin  scientif.  de  St.  Petersb., 
Tome  IX  Nr.  20—21  -  Aurivillius,  De  nummis  Arabicis  etc.. 
Upsaliae  1775,  für  schwedische  Fundmünzen  —  sodann  besonders 
die  von  Frähn  1824  nach  Ibn  Foszbui  zusammengestellten  Nach- 
richten der  Araber  über  Russland)  ist  gesagt:  ^Aber  \sir  haben 
nicht  bloss  asiatisches  Geld,  .wundern,  wenn  auch  viel  spärlicher, 
sogar  afrikanisches  und  spanisches  ....  Von  einem  Handels« 
▼erkehr  mit  diesen  Oegenoen  haben  wir  keine  Spur,  wohl  aber 
A'on  Raubzügen  der  Normannen  dorthin.*'  Jacob  (Der  nordisch- 
baltische Handel  etc.)  S.  dO  macht  nach  Kaspar  Schfitz'  Berum 
prussicarum  Historia  sogar  einen  Kufifund  von  1654  aus  der  üm- 
gegnnd  von  Wollin  namhaft,  wobei  freilich  Zweifel  obwalten,  ob 
es  in  der  Tat  Kufimünzen  gewesen.  Hingegen  bezeugt  ist  ein 
1724  von  Kehr  beschriebener  Kufifund  an  der  Danziger  Nehrung, 
wobei  Kehr,  wie  wir  bei  Tielemann  sahen,  einen  Import  durcn 
Dentschritter  als  nftchstliegende  Erklärung  ansieht.  Diese  An- 
nahme mnsste  ohne  Aufwand  besonders  komplizierter  Quellen- 
studien von  selber  fallen,  nachdem  so  erhebliche  Funde,  aus  so 
vielen  Gegenden,  wo  die  Ritter  nicht  hinkamen,  bekannt  ge- 
worden waren,  wie  denn,  nach  Jacob  (1.  c.  S.  .31),  als  erster 
O.  G.  Tychsen  1779,  wenn  nicht  bereits  AuriviUins,  die  Ansicht 
anssprach,  dass  jene  Münzen  nur  durch  Hande]öl)eziehungen,  und 
zwar  über  Russlaad  zu  xiun  gelangt  öoieu.  Und  su  heiäst  es  auch 
1837  (in  den  Hitteil,  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Est- 
nnd  Kurlands,  Riga,  B.  I  Heft  1  S.  374),  dass  nach  den  Be- 
obaehtongen  des  Ratsherrn  German,  eines  eifrigen  Sammlers, 
fiber  die  schwedischen,  angelsächsischen  und  deutschen  Fnnd* 
münzen  aus  den  Rhein?tädten  sowie  iil>er  dio  Iciifi^rhen  nnd  per- 
sischen Münzen,  die  ersteren  drei  Arten  durch  die  ^^eeräubereien 
der  Öseler,  die  letzteren  aiit  dem  HandelBwege  über  Nowgorod 
hierher  gekommen  sein  möchten. 
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Ob  dies  zweite  Stadium  unserer  Frage  in  eiae  dritte  genauere 
wissenschaftliche  Fassung  zu  bringen  ist,  steht  dahin.  Unter 
spezi^'ller  Beachtung  der  Scbatzfunde  (S.-B.  Mitau.  Anliang)  1892 
weist  Herr  Professor  Hausmann  auf  die  Kuren  und  Esten  hin, 
die  als  o^efürchtete  Seeräuber  das  baltische  Meer  durchzogen  und 
sich  «chöne  Beute  holten,  zu  welcher  Zeit  aber  ausserdem  „ein 
lebhafter  Handel  durch  unsere  Lande  seine  Wege  suchte,  der 
aber  leicht  auch  Ge&hren  ausgesetzt  war,  die  den  Kanftnann 
zwangen,  seine  Schätze  zu  bergen**. 

In  einer  so  intrikaten  Frage,  deren  möglichst  genaue  Lösung 
aber  Pflicht  ist,  falls  nicht  das  Sammeln  arabischer  Fundmfinzen 
in  den  Museen  eine  harmlose  Liebhaberei  bleiben  soll,  wird  einige 
Ausführlichkeit  erlaubt  sein. 

Die  anfängliche  SLeHunLnKihrne  in  unserer  Frage  weist  auf 
einen  uralten  Gegensatz  zwidchen  Orient  und  Occident  kin,  der 
in  der  neuzeitlichen  Entwiokelnng  des  enropftischen  Überaewicbts 
in  Handel  und  Ealtnr  nns  erst  recht  zu  dem  TomrteirprädiS' 
poniert,  den  orientalischen  Einflnss  auf  das  Abendland  weit  zn 
unterschätzen^).  Schon  die  alten  Griechen  rühmten  sich  einer 
aatochthonen  Kultur,  während  ihre  ältf\-:ten  Sagen  uns  orientali- 
schen Einflnss  mehr  als  einmal  selber  verraten.  Und  durch  die 
ii.reuzzii|^^<'  kommen  sehr  gehässige*)  religiöse  Gegensätze  dazu, 
die  das  Vorurteil  gegen  den  Orient  verstärkten.  Aber  nicht  nur 
der  Orient,  sondern  auch  seine  Grenzländer  sind  heut  noch  im 
Westen  der  Gegenstand  falscher  und  geringschätziger  Meinungen. 
Ist  doch  auch  der  Verkehr  aus  dem  westlichen  nach  dem  Ost- 
lichen Europa  heut  nodi  geringer,  als  der  der  Westländer  unter 
sich,  die  Kenntnisse  aus  eigenem  Augenschein  also  auch  geringer. 
Wer  immer  zwi^^chen  beiden  Länderkomplexen  häufig  hin-  und 
herzureisen  genötigt  ist,  kann  sich  selber  von  den  vielen  falschen 
Vorurteilen  überzeugen. 

Die  breite  geschichtliche  Anschauung  der  Gebildeten  ist  noch 
heute  im  allgemdnen  die,  dass  allerdings  der  Orient  in  seiner 
arabischen  Bmtezeit  einen  Einfluss  gehabt,  aber  mit  dem  Herab- 
sinken der  Bedeutung  der  Nordreiche,  mit  dem  Aufschluss  des 
italienischen  Levantebandeis  nach  den  Kreuzzügen,  der  £nt- 
wickelung  Hollands,  später  Englands  als  Seehandel^macht.  mit 
dem  spanisch -portugifiischen  Goldsegen  nach  der  Entdeckung 


^)  Mit  B«oht  sagt  Kreroer  S.  XIII:  «Die  Art  und  Weise,  wie  die  Ge- 
Bchiehte  der  Araber  behandelt  ward,  hat  nicht  wenig  dain  beigetragen,  Ihr 
Stadiam  za  erschweren ;  der  bewanderungswerteste  Flciss,  seltener  Scharf- 
sinn und  grosse  Gelehrsamkeit  sind  darauf  verwendet  worden,  nns  die  Ge- 
schichte der  arabischen  lieicbe  zu  schildern;  allein  in  der  wirreu  Aufeinander- 
folge von  Gewalttaten  und  Thronweehseln  ilodea  wir  keine  grüne  Oaee,  wo 
wir  voTTi  Anbiirk  rRHcheuder  Trämmer  .  .  .  uia  erholen  könnten  .  .  «  / 

*)  Jacob,  L  c  ä.  27-28. 
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Amerikas  Bei  Westeuropa  auf  seiner  glttDsenden  Kiiltiirlaiifb«li]i 

allein  zu  seiner  jetzigen  Höhe  emporgediehen.  Daran  scÜiesst 
Rieh  der  Abglanz  des  klassischen  Altertums,  der  durch  unsere 
humanistische  Bildung  soweit  Gegenstand  des  Allfremeinwissens 
der  westeuropäischen  Welt  geworden  ist,  dass  Griechenland  und 
Kömerreich  den  so  dunklen  Norden  um  so  trostloser  erscheinen 
lassen.  Und  so  ist  in  unserer  Vorstellung  das  nördliche  konti- 
nentale Europa  alter  Zeiten  zom  sampngen  Wald  geworden, 
der  erst  von  Sndenropa  her  allmfthlich  gelichtet  nnd  IraltiTiert 
worden  ist 

Ea  gibt  im  grossen  und  ganzen  weder  schriftliche,  historische 
noch  traditionelle  Zengnisse,  die  dem  widersprechen.  Es  machte 
daher  nicht  gerin^^pR  Aufsehen,  als  sich  allmählich  eine  prähisto- 
rische Wis«eii-i liaft  erhöh,  die  allerdings  sehr  eigeiiartiec  ist,  in- 
sofern ihre  ethnographischen  Feststellungen  mit,  scheint  es,  kaum 
aufzuhellendem  Dunkel  kämpfen,  mindestens  mit  sehr  kompli- 
xierten  und  sehr  widersprechenden  Beweisführungen  arbeiten. 
Eins  aber  st^t  schon  fest»  eine  ausgebreitete,  wenn  anch  nicht 
glänzende  Kultur  hat  sich,  in  einer  Kette  sahlrelcher  Fnndst&tten 
markiert,  fiber  das  ganze  nördliche  Europa  verbreitet.  Sagen') 
untergegangener  Städte  —  ehedem  für  reine  Phantasiegebilde  an- 
gesehen —  an  den  baltischen  Gestaden  haben  sich  erhalten! 
(Trnso,  wohl  bei  Elbing,  Jumneta,  Haedum  —  Schleswig,  Insel  Got- 
iand,  Vinetasa2"e  —  Jacob  1.  c.  S.  III.)  Kühne  Seefahrer,  die 
bis  Grönland  und  ms  ferne  Amerika  gelang^  siud,  haben  jene 
Küsten  bewohnt  (Jnmne,  Birka,  Hadeby,  Jomsburg,  cf.  Sdüfiter, 
S.-B.  est  1902  S.  27). 

Ebenfalls  ins  Dunkel  der  Sage  gehüllt,  aber  doch  unver- 
gessen, sind  die  dnnklen  Yorstellnngen  eines  alten  Wunderlandes 
im  Orient,  welches  auf  dem  westlichen  Seewege  za  entdecken 
einst  Kolumbus  auszog.  Daher  erscheinen  in  der  Sage  auch  drei 
Könif^e  aus  jenen  Wunderreichen,  um  dem  Weltheiland  ihre  Hul- 
digung darziil  ringen.  In  der  Tat  sind  ja  China  und  Indien") 
zwei  Länder  uralter  Kultur,  deren  ersteres  durch  eine  schwer 


1)  Die  ältesteu  sichereren  Nachricbteu  über  Wineta,  Juliu,  Arkoua, 
Wisby  (cf.  Gadeboscb,  Livläudiöche  Juhrbt:r])pr  I  S.  16  ff.)  falleo  in  di« 
Zeit  weit  nach  dem  Zeitalter  unBcrer  Fuudmuiizeii. 

Die  indischen  Beziehaugen  tn  den  heiligen  Feuern  Ton  Bako  rind 
jedenfHll^^  uralt  (Mirat-ol-Baldan  I  S  150—158),  wo  auch  die  AbeehtdUe  Ml 
dem  Reisebach  des  Schah  Nfisr  ed-Din  aufgenommen  sind.  —  In  Adana, 
femer,  faud  ich  an  der  äamabrucke  ein  uraltes,  noch  jeist  von  Indiem  be- 
eetitee  Kloiter  tot. 

Enrae,  Vrgesebielite  des  estnischen  Volket,  S.  112—115;  Indieehe 

Karawanen  nach  Ktesias  I.  c.  S.  297.  Handel^wepe :  Newa,  Wolchow,  TiOwat, 
Wolga,  iLa9pieee,^£aktrieo,  Persien  und  Tielieicht  noch  Indien  L  6.  &  407, 
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zugängliche  Literatur  und  eine  sich  absichtlich  abschliessende') 
Verknöcherung  verschanzt,  deren  letzteres  durch  eine  ganz  merk- 
würdige Abneigung  gegen  alles,  was  Geschichte  and  Chronologie 
heisstf  auf  unsere  abendländischen  historisch-knUnreUen  Anschau- 
ungen von  so  geringem  Einfluss  geblieben  sind. 

Einipce  chinesischen  Importe,  z.  B.  die  Seladonge fasse,  sind 
wahrgcbeinlich  in  ältester  Zeit  bis  l'ersien  gelanp^t;  und  es  ist 
nicht  genug,  wenn  man  im  Anschluss  daran  und  nach  Erklärungen 
suchend  sich  erinnert,  dass  üinst  eine  chinesische  Frinzess  einem 
persischen  Fürsten  sich  vermählte. 

Jedenfalls  ist  die  Sache  die,  dass  im  fernen  Osten,  jenem 
an  Knltorschätsen  und  schon  früh  begehrten  Produkten  so  reichen 
Lande,  uralte  Kulturreichc  bestanden  haben  und  dass  im  fernen 
Westen,  wie  die  Prähistorie  heut  unwidersprochen  lehrt,  keine 
solch  trostlo«r>  Wald-  und  SumpffTP^^cnd  In'i^tanden  hat,  als  wir 
in  unserem  Rulturdünkel  so  bereitwillig  anzunehmen  gewillt  waren. 

Trotz  dieses  Ge.samtbildes  ist  im  einzelnen,  speziell  die 
russisch-baltischen  Oätseeprovinzen  anlangend,  aus  den  Daten  der 
Geschichte  allerdings  ein  schwieriger  ochluss  auf  den  Kultur- 
zustand  Jener  Gegenden  zu  ziehen.  Die  ersten  deutschen  An* 
Siedler  landen  unzweifelhaft  ein  Ton  recht  grausam  geführten 
Stammesfehden  zerrissenes  Land  vor,  in  dem  die  jungen  An- 
siedelungen oft  mit  Verderben  und  Untergang  bedroht  waren; 
und  diese  Zeitf»n  liegen  bedeutend  vor  der  Epochr,  aus  welcber 
unsere  Fundmiuizeu  datieren.  Sulltt  ri  die^e  späteren  Zustände 
einen  solchen  Rückgang  gegen  das  Jahr  1000  bedeuten? 

-Als  sie  von  den  Teutschen  aufgefunden  wurden  [^eisst  es 
im  Nachtrag  zu  dem  H.  Brackels<men  Aufsatz  ^Zur  Kenntnis 
der  Altertömer,  besonders  aus  Bronze**,  S.-B.  Riga,  B.  I  Heft  3 
S.  352—418  und  B.  II  Heft  l  8.  367,  woher  vorstehendes  Zitat] 
konnten  sie  .  .  .  hinabgesunken  sein,  doch  nur  im  Vergleich 
früherer  Cultur;  denn  fiar  so  ti6f  mogten  pip  wohl  überhaupt 
nicht  stehen,  da  wir  bei  ihnen  Ackerbau,  SchiÜ't'ahrt  und  Handel 
antreffen  und  sie  .  .  .  nicht  arm  waren  (Arndt,  Livl.  Chronik 
1.  Theil  S.  78  und  95).  Ein  anderes  Zeugniss  für  ihren  Reiuhthum 
giebt  das  häufige  Vorkommen  von  Silberm8nzen  aus  dem  IX»,  X* 
und  XI.  Jahrhundert  Ton  den  Königen  Ethelred  und  Eanuti  die 
hier,  wie  auch  an  anderen  Orten,  fast  immer  mit  kölnischen  und 
kufischen,  bisweilen  auch  mit  byzantinischen  Münzen  zusammen 
gefunden  werden.  Diese  Münzen  müssen  doch  Inrch  den  Handel 
hierher  gckönmien  und  in  bedeutendem  Masse  hier  geblieben  sein, 
da  sie  bei  uns  in  so  vielen  altpu  (4r;ihern  sich  vorfinden,  gewöhn- 
lich als  Schmuck,  wie  auch  andere  iinnische  Volker  .  -  .  .  Dies 


Die  Abaehliennng  beffinnt  1368  nach  d«r  VerMbong  dar  mon- 
goliBcken  Yoendjnaatle  durch  oic  Eingeborenen  MIng. 
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beweist  wiedenun,  dm  diese  Mfinsen  bier  eben  nicht  sebr  selten 

fewesen  sein  können.  Die  kufischen  Münzen  kamen  ebenso  durch 
ea  MorgenländiBchen,  wie  die  Teutschen  und  Angelsächsischen 
durch  den  abendländischen  Handel  hierher,  die  beide  ihren  Zug 
auch  «lurch  diese  IVovinzen  nahmen.  Da  die  kufischen  MTinzen 
iu  den  baltischen  Ländern  auch  häutig  zerschnitten  yorkomtiieu 
(Ij.  V.  Lebedur.  Zon<j:nisse  des  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient 
etc.,  1840)'),  do  dieuleu  diese  Schnitzel  wahiöcheinUch  aib  Scheide- 
mlkine  ....  ans  dem  Vorgesagten  ist  dodi  wohl  mit  ziemlidier 
Gewissheit  der  Schlnss  zn  ziehen,  dass  ein  Volk,  welches  Acker- 
bau, Handel  und  Schifffahrt  treibt  und  8ich  dadurch  bereichert^ 
niciit  auf  der  tiefsten  Stufe  der  Cnlt«ir  stehen  kOnne.^ 

Von  Gewicht  ist  auch,  was  der  Nestor  prftldstoriscber,  auf 
Ausgrabungen  gestützter  Forschung,  Yircbow,  an  verschiedenen 

Stellen^)  zur  Sache  geäussert  hat.  Selten  wird  es  einem  Manne 
von  weitem  Blick  und  ausgedehntem  Wissen  beschieden  sein,  dan 
Beate  und  Auserlesenste  so  zur  Anschauung  reif  vor  .sich  auage- 
breitet  dargeltracht  zu  erhalten,  als  es  \'irchüw  bei  seiner  An- 
wesenheit im  Üaitenlande  von  allen  Seiten  vorgüle^t  wurde. 
Yirdlow  schöpfte  ans  diesem  Ganzen  den  Eindracl,  ein  einheit- 
liches Knitargebiet  im  hiesigen  Ton  ansehnlichen  Flüssen  einge- 
grenzten Binnenlande  TOr  sich  zu  haben,  welches  stark  durch 
orientalische  Einflftsse  gleichmässig  berührt  sei.  und  warnt  mehr- 
fach, diese?  Harr/e  durch  die  Details  und  ihre  Unterschiede 
wesentlich  geteilt  zu  denken.  —  Verh.  der  Ges*^ll>=ich.  für  Anthro- 
polugie  1877  S.  39t),  -  S.-B.  Riga  1878  S.  60:  Zvvi.^chen  Weichsel 
bis  zum  Finnischen  Meerbusen  und  Oätäee  bis  zur  Wolga  sei  eine 
einheitliche  Knltar  aas  orientalischem  Import  Spezielle  Schlüsse 
ethnographisch«  Art  seien  ans  den  einzelnen  Fanden  nicht  her- 
zaleiten.  —  Besonders  wies  er  darauf  hin,  dass  die  knfischen 
Münzen  in  Verbindung  mit  jener  reichhaltigen  Gruppe  von  Or- 
namenten aufträten,  die  man  allgemein  als  Burgwalltypen  be- 
zeichnet hat.  Virchow  hat  einige  diesr-r  Typen,  das  Wellen-  nnd 
Wolfszahnornament,  bis  ins  Einzelne  ver  rigens  bekennt 

Yirchow  (Anthropologisches  Korrespondenz idatt  1878  S.  136), 
dass  er  eine  ausreichende  Erklärung  nicht  habe  finden  können, 
warum  die  Küstenländer  der  Ostsee  berorzugt  und  die  Binnen« 
landschaften  ausgeschlossen  worden  sind.  Und  was  also  die 
chronologisch  gut  charakterisierte  Ornamentik  und  einen  be- 
stimmten Handelsverkehr  anlangt,  der  jedoch  mit  Ausschluss  des 
eigentlich  deutschen  Landes  und  einer  Zahl  slaYischer  Iiänder 


))  et  «ach  Himbold,  Kosmos  II  S.  S54  nnd  Note  96. 

^)  Gate  überaleht  in  ävm  Nekrolog  Yli«faowa,   8.-B.  est,  t90S 
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gefuhrt  sei,  halte  er  es  für  keinen  Zufall,  dass  über  eine  ge- 
wisse südliche  Linie  liinaiis  nichts  gefunden  worden  8ei\). 

Unsere  Frage  spitzt  sich  nun  dahin  zu,  ob  wir  das  auf- 
fallende Mindermass  kufischer  Fundmünzen  im  Vergleich  zu 
Schweden,  f^nnUndy  Ostpreassen  und  der  baltiBch-nusischen 
Südgrenze  für  einen  Mangel  an  gefundenen  bezw.  registrierten, 
oder  aber  überhaupt  vorhandenen  ansehen  wollen. 

"Wir  haben  mit  einiger  Gewissheit  einige  Welthandelsstrassen 
vor  uns,  die  sich  grade  in  unserem  Fundgebiet  ins  Dunkle  ver- 
lieren. Die  Sachlage  ist  um  so  wunderbarer,  als  gegen  einen 
direkten  orientalischen  Seeverkehr,  der  die  Massen  nördlicher 
kuüscher  Funumünzcn  i.  ü.  nach  der  lusel  Gotland  gebracht 
haben  könnte,  ganz  entschiedene  Gründe  sprechen. 

Obigem  Zitat  (S.-B.  Riga  1837}  f&gen  wir  (S.  415)  hinzu, 
dass  Normanen  und  Schweden,  nach  Byzanz  strebend,  Russland 
durchquerten  (Geijer,  39—40),  also  wahrscheinlich  Düna— Wolok — 
Dniepr  oder  Wolga.  Der  Wolgaweg  votti  Süden  her  ist  oft  be- 
zeugt, ihn  nahmen  die  zahlreichen  Samanimiiiizen  Transoxanieus. 
Als  der  Kalif  Muktadir  921  seine  Gegengesand tschaft  nach  Bulgar 
an  der  Wolga  entsandte,  so  nahm  sie  ihren  Weg  über  Buchara, 
Ohowaresm  und  das  Land  der  Baschkiren.  Bei  Itil  (Astrachan) 
liefen  die  Schiffe,  nadi  Ihn  Batnta,  in  die  Wolga  ein.  Wir  müssen 
dabei  nicht  Tergessen,  dass  die  Versandung  am  Ost-  ond  Nord- 
ufer des  Easpisees  reissend  zunimmt,  wie  ich  selbst  in  einem 
Zwischenraum  von  nur  12  Jahren  bei  Asun  Ada,  Aschurada, 
Michailowsk  und  Krasnowodsk  konstatieren  konnte.  Die  SchifT- 
fahrtsverhältnisse  müssen  demnach  vor  lO'^O  Jahren  verniuilich 
viel  bessere  gewesen  sein.  Der  Geogiajvh  Chordadbeh  gibt  an, 
dass  quer  durch  Deutschland  nacli  liil  und  Balch  sowie  weiter 
nach  China  ein  Handelsweg  existiert  habe.  Die  Binbeziehnng 
der  heut  so  unzugänglichen  und  abgeschlossenen  Terassenländer 
am  nördlichen  Afganistan  bis  zar  chinesischen  Grenze  in  die 
alte  Kultur  ist  mehrfach  bezeugt,  sind  sie  doch  das  Vaterland 
bedeutender  Männer,  wie  Gasali,  Ibn  Sina,  Fergani,  Tabari,  Abu 
Ma schar  (cf.  Jacob  1.  c.  S.  99). 

Dass  der  Verkehr  Transoxanienn  s(?inen  Weg  hauptsächlich 
über  dati  Kaspische  Meer  nach  Europa  genommen,  lat  bei  Andree 
I  S.  150  des  nftheren  zu  ersehen. 

Ans  dem  sehr  lesenswerten  Buch  des  Balten  Herrn  Paul 
Bohrbach  (Turan  und  Armenien)  ersehen  wir,  dass  sogar  eine 
alte  christliche  Kultur*)  in  Tnmsoxanien  gewesen  ist»  die  Er* 

1)  Die  Znreehtetellangen  von  Herrn  Prof.  Stieda  S^-B.  Dorpat  1877 
8.  119  beziehen  sieh  nicht  auf  diese  Punkte,  sondern  aaf  die  uu gerechtfertigt 
fak  Anspruch  genommene  Priorität  anderer  Feetetellangen  Virchows. 

^)  ti.  126.  Die  Uigoren,  ein  ganzes  christliches  Volk,  gingen  eom 
BaddUnnas  Aber,  worflber  antaii  gfluaoerea. 
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kläruDg  gibt  zu  der  auffalleiideiL  Oberelnstimmung  gewisser  an 
den  katlioliscben  Kirchemitns  erinDeroden  Gebräuche  des  tibe- 

tanißcheu  Buddhismus. 

Aber  wenn  auch  das  Angei'ührte  im  stanzen  zu  problematisch 
erscheinen  sollte,  so  begeben  wir  uns  jedenfalls  auf  historischen 
Boden,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  der  Olanz  Harun  al  raschid 
auch  im  Abendlande  snr  allgemeinen  Kenntni«  der  gebildeten 
Welt  gedrungen  ist.  Und  nicht  zu  viel  vor  seiner  Zeit  datieren 
die  ersten  baltischen  Fundmünzen.  Es  ist  das  Blütezeitalter 
feiner  arabischer  Bildung.  Über  welchen  Schatz  enzyklopädischen 
Wissens  die  arabische  Welt  df^r  Zeit  vcrfuf^te,  ist  aus  dem  populär 
geschriebenen,  nicht  sehr  umfangreichen  Buche  von  Fr.  Dieterici 
-Die  Philosophie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert*  zu  ersehen. 
Wir  können  uns  nicht  versagen,  hierbei  auf  die  in  eben  dem 
Bnebe  fiberaichtlich  vorgotraeenen  Kircbenstreitig^keitra  der 
ersten  Jahrhunderte  des  pbiloBophiBcb  und  sophistisch  •  helle- 
nistisch zersetzten  Christentums  einzugehen.  Der  Eindruck  der 
nicht  etwa  nur  mit  Worten  ausgetragenen  Streitigkeiten  am  Sitz 
des  alten  morseben  byzantinischen  Kaiaerthrones  ist  kein  erfreu- 
licher. Muhamed,  durch  viele  Reisen  mit  dieser,  wie  mit  der 
jüdischen  "Relijrion*)  nicht  unbekannt,  wäre  ohne  diesen  ab- 
schreckenden Anblick  vielleicht  zu  einem  Kompromiss  geneigt 
gewesen,  wie  auch  ohne  einen  solchen  immer  nocn  dem  G&isten* 
tum  eine  pietätvolle  Stellung'),  dem  Stifter  die  Biffenschaft  eines 
Nabi^)  (Propheten)  zuerkannt  wurde  (L.  Rrehl,  Leben  und  Lehre 
Muhameds).  Es  begreift  sich  grade  durch  die  von  den  gräzi- 
sierenden  Christen  provozierten  gefährlichen  Doginenstreitigkeiten 
und  ns  ist  im  Interesse  der  Kultur  tief  zu  bedauern,  dass  gerade 
daraus  ein  so  unversöhnlicher  Gegensatz  der  zwei  grossen,  auf 
den  Monotheismus  gebauten  Religionen  hervorgegangen  ist.  Eben 
wegen  der  Ähnlichkeit  und  Yerwandtsciialt  der  tödliche  Gegen- 
satz, wie  auch  oftmals  brilderlicher  Hass  weniger  zu  &uem  Vdkt 
zu  bringen  ist,  als  der  zwischen  Fremden! 

Es  ist  unmöglich,  dass  wer  immer  der  Frage  nach  orien- 
talischen Einflüssen  vor  dem  Zeitalter  der  Krenzzüge  näher  tritt, 
sich  dem  Eindruck  einer  imposanten  feinen  Kulturgrösse  des 
damaligen  Orients  entziehen  kann.  Wie  'tollte  sich  dieser  Rin- 
fluss  auf  seine  landaugreiizenden  Nachbarläntier  nicht  erf^tr-^ckt 
haben  Aber  da  ihn  das  südliche  Europa,  das  Kömerreich  und 
seine  geträumte  Fortsetzung  in  dem  Beiche  Karls  des  Grossen, 


1)  a.  33—44. 
t)  ).  c.  8.  11,  16. 

3)  Nach  dem  Koran  nehmeo  Jaden  uud  OhriBten,  weil  ile  ««ine  Schiift 
empfangen  haben",  eine  AasnahmeateUimg  ein. 
^)  Kremer,  S.  144. 
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des  Zeitgenossen  Haruns,  nicht  bemerklieb  machte,  da  wir  in  der 
yorausgenenden  Yölkerwauderuog  uns  das  nördliche  Europa  als 
ein  KaTeidoskop  duroheinander  gesohfittelter  ViJlker  vorBtellen,  da 

bistorische  Zeagnisaa  nicht  unmittelbar  vorhanden  sind,  so  können 
wir  uns  eben  kaum  zu  der  Fragestellung  entschliesscn,  wie,  wann 
und  ob  eino  altern  Kultur  und  ein  lebhafter  Handel  in  den  nörd- 
lichen Wnld wüsten  gewe-^en  sein  könne. 

Aber  das  muss  freilich  zugegeben  werden:  geftlhrlicher  ist 
es  fast,  der  Frage  mit  zu  grosser  Geneigtheit  bejahend  entgegen- 
zukommen. 

Die  entsprechende  Tliese  wfirde  so  lauten: 
Die  arabischen  Ftmdm&ngen  hetveisen  durch  ihre  Da' 
tierung  und  ihre  Dynastien,  dass  arabische  Händler  nach  dem 

Norden  gelangten  und  dass  ihre  Münzen  dort  zu  angegebener 
Zeit  und  aus  den  Ländern  jener  Dynastien  massemveis  zu- 
rückblieben,  weil  sie  als  Zahlmittelf  ßchmuck  oder  als  Edel- 
metall vertüendhar  ii  aren. 

In  dieser  These  i^t  auch  nicht  ein  einziger  Punkt  einwaudäii  eil 

1. 

Die  ITmlauffiverhältnisse  de^  arabischen  Geldes  sind  uns  im 
eiuzelueLL  uubekaout.  üb  das  Geld  der  einzelnen  Miinzherren 
Termiaeht  Im  Orient  als  Zahlmittel  ging,  wissen  inr  nicht. 
Nehmen  wir  etwa  die  Samanimünzen  wmn  ihrer  erdrfickenden 
Majorität  und  die  nachweisbare  HandeTskraft  und  Ex-  sowie 
Importfähigkeit  des  samanidisehen  Transoxaniens  ^)  (Jacob  1.  c. 
S.  99)  aus,  so  lässt  sich  immer  nooh  nicht  angeben,  nh  die 
übrigeu  Typen  direkt  oder  aus  der  transoxanischen  Handels- 
Sphäre  mit  Sauiaui  gemischt  nach  dem  Norden  gingen.  Nur  zu 
yermuten  ist  aus  der  geographischen  Lage  und  den  heutigen 
Handels^erhältnissen,  dass  die  Route  Transoxanien — Kaspisee — 
Wolga  der  Sammelstrang  f&r  orientalische  Linien  war;  er  K<lnnte 
aber  auch  je  nach  den  politischen  Yerhflltnissen  andere  Linien 
eingeschlagen  haben: 

a)  Bagdad — Trapezunt  zum  Schwarzen  Meer. 

b)  Tabris— DflckulTa— TifliSi  oder  Tabris — Lenkoran— Astara 
— Derbend. 

c)  Über  die  Pässe  am  Demawend,  nördlich  abbiegend  von 
der  grossen  Nordpersien  durehhciineidenden  Strasse  Mesched — 
Hamadan  oder  Mesched— Tabris,  nach  Mesched^es-ser  (Barfn- 
rasch.  Sarga,  Amol)  oder  Astrabad  xnm  Kaspisee. 

Die  Korsfähigkeit  der  Münzen  eingegangener  Dynastien  oder 
nach  dem  Tode  des  prägenden  Snltans  kennen  wir  nicht.  Die 

1)  Eine  höchst  vorteilhulte  Schilderung  der  vortreti  liehen  Eigeuachatteu 
vieler  Herrscher  dieser  Dynaette  entwirft  J.  Malcolm,  Vo).  I  8.  166-  16G 
oaeh  dam  tiinetFaUtawaricli. 
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ausserordentliche  Stabilität  mancher  Seiten  des  orientaliscben 
Handels  und  Wandels  (nicht  der  politischen  Verhältnisse)  lässt 
Rückschlüsse  nicht  als  zu  gewajift  erscheinen;  dass  jeder  neue 
Sultan,  Prätendent,  Rebell,  selbständig  gewordene  Gouverneur 
öicii  sehr  mii  Fiägung  einer  neaeii  Münze  beeilte^),  ist  sicher 
annmeluDen.  Dies  ist  so  beigeblieben.  Der  h&nfige  Wechsel 
der  baberidischen  Mamelneken  markiert  sich  dentltcn  auf  deren 
Kupfermünzen  in  den  syriBchen  Städteu.  Der  Sultan  Ahmad  II. 
lässt  an  der  Westgrenze  seines  Reiches,  in  Sarai  (Serajewo  iu 
Bosnien),  eine  Kupfermünze  Bchlagen,  auf  welche  übrigens  die 
Numismatik  sehr  spät  auftnerksam  geworden  ist*).  Abdel  Kader 
prägt  schleunigst  in  Tak  a  lernt  ^)  eine  Kupfermünze.  Der  kurz- 
lebige Mahdi  im  Sudan  schlägt  1304  in  Omdurman  den  Rial  und 
seine  Teilungen,  obgleich  grade  der  Sudan  sich  mit  fremden 
Talern  versorgte,  Abessinien  Salsstficke  (die  mir  zn  Oesicht 

gekommenen  hatten  zwei  ebene  Seiten  nnd  glichen  etwa  der 
'orm,  in  welcher  wir  eine  Scheibe  Brot  abschneiden)  statt  Geld 
verwandte  und  vom  Sudan  abwärts  die  KaurimuscheP)  Tielfach 
als  Geld  auftritt  (die^e  ist  übrigen«  in  den  baltischen  Funden 
nicht  selten,  das  Pernauer  Museum  hat  deren  einige,  Nr.  278 
des  Katalogs),  ünd  erst  Menelik  lässt  seine  geschmackvollen 
Taleri  prägen.  Die  Kenuung  des  Sultans  auf  den  Münzen  und 
im  Kirchengebet  (chutbeh)  waren  eben  das  beste  Mittel,  den 
neuen  Herrscher  als  solchen  zn  legitimieren.  Aber  dass  alsdann 
eine  Einziehung  der  früheren*)  Mfinze  stattfand,  in  dieser  An- 
nahme kann  ich  meinem  verehrten  Freunde  (Jacob  1.  c.  S.  50) 
nicht  bei'^timmeTi.  Solche  MassregMn  wären  und  sind  im  Orient 
schwer  durchzuführen.  Recht  im  Gegensatz  zum  alten  Griechenland 
und  Rom  ist  der  Orientale  nicht  vor  allem  Staatsbürger.  Solch  ein 
Wort  existiert  gar  nicht.  Es  giht  Rajahs,  und  Mameluck  beherrschte 
nicht  Staatsbürger.  Taba'a  (Staatsangehöriger)  isL  moderner  Aus- 
druck des  persischen  Zdtnngsstils.  Die  niedere  Binbeit  ist  der 
Hanshalt  mit  seinem  unantastbaren  Harem.  Daher  sind  auch 
Volkszählungen  im  Orient  nicht  ausfuhrbar.  Der  frühere  Schah 
Kasr-ed-Din  erzählte  uns  in  einer  Audienz  einmal,  er  habe 
eine  Zählung  der  Einwohner  Teherans  einst  angeordnet,  aber  ver- 
gebens, denn  die  Leute  hätten,  eine  Ma^sregel  der  Steuer  (mali&t, 
der  Schah  fügte  lachend  das  frauzötsische  Wort  les  impöts, 
les  impöttil  hinzu)  fürchtend,  sich  gehütet  Angaben  zn  machen. 
Ein  anderes  Beispiel:  In  Persien  wurde  ein  Stempeltarif  nach 

^)  EruBe.  Necrolivonica,  Anlage  D  S.  7  Spalte  1. 
*)  Wiener  -Nninism.  Zeitschr.  B.  XXII  S.  X68. 
*)  Neamann,  Kopfermüiizcn  Nr.  21133. 
*)  AndTM,  I  8.  648  und  644. 

'  <  Dass  es  bei  den  Hassaniden  nicht  der  Fall  wir,  daTOn  flndto  wir 
ein  ausdcückUclies  Zeagnis:  Nöldeke,  Tabari  ö.  355. 

Mitlitt,  «.d.  UtL  eiMUabto.  XVUL  S7 
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©ttropäipcliem  Muster  mit  sebr  geschmackvollen  StenipelmarkdH 
eiufrefuhrt,  d.  h.  publiziert,  aber  da  kein  Stempelnskal  exi- 
stierte, 80  wurde  das  Gesetz  mit  Ausnahme  der  Marken  auf 
Bittschriften  (ariseh)  vom  Publikum  einfach  ignoriert  und  auch 
TOD  den  Arisehmarken  bald  abgesehen.  Ein  Hegierungskassen- 
wesen  ist  wegen  der  UnzuTerlässigkeit  der  Beamten  nicht  möglich. 
In  Peraien  existiert  allerdings  eine  Art,  Ton  den  Gonverneuren 
unabhängigen  Regitrungskassensystems  In  der  Hand  der  Mostoii; 
aber  diese  ziehen  nicht  direkt  die  Steuern  ein,  sondern  untere 
Instanz  ist  der  Steuerpächter  (muhasil).  In  Persien  war  meiner 
Zeit  (1885-1890)  bereits  eine  reue  nach  europäischer  Art  ge- 
prägte Münze  (nominell  nach  dem  Frankensystem)  in  5,  2,  1, 
Vt,  V*  KransLücien  eingeführt,  deren  10  auf  den  Toman  gingen. 
Ooldtomane  wurden  nebst  Unterteilungen  geprägt,  doch  die 
Goldbestinde  hatte  das  grosse  griechische  Handelshaus  Balli  da- 
mals, Altere  wie  neuere  Bestände,  durch  ihre  zahlreichen  Agen- 
turen aus  Zentralasien  ziemlich  exportiert.  Aber  daneben  gingen, 
als  ^/i  Kranstucke,  die  älteren  Münzen  der  früheren  Schabe.  Bei 
grösseren  Zahlaugen  sitzt  der  Händler  auf  dem  Teppich  und 
häufelt  die  ihm  zugeworfenen  je  5  Stück  um  sich  her  auf;  in  den 
Coroptoirs  nahm  das  Geldzälilen  (l*apiergeld  gab  es  nicht,  Barat 
und  Hawaleh  —  Wechsel  und  iSckeük  —  gab  es  nur  im  engeren  ßank- 
Terkehr)  siemlich  viel  Zeit  in  AnspmeL  Nun,  diese  V*  Kran- 
Stücke,  dick,  mit  geplatzten  Bändern  und  unr^gelmässlgen  Formen, 
nicht  überall  gleich  dick,  oft  mit  Ecken  und  der  yieredsigen 
Form  sich  nähernd,  stellten  ganze  Münzsammlungen  vor,  der 
Münzstätten  von  Kandahar  und  Herat  bis  Jesd,  Schiras,  Buschir, 
Tabris,  Nicht  ,nur  aus  eigenem  lünfzehnjabrip^en  Sammeln  im 
Orient,  sondern  auch  bei  Besichtigung  zahlreicher  Sammlungen, 
sowie  auch  eingehender  Stücke  bei  nicht  sammelnden  Numis- 
matikern (ick  führe  nur  an:  den  vielseitigen,  auch  als  Numis- 
matiker  tätigen  General  Houtnm-Scbindler  in  Teheran,  den  Dr. 
med«  Adler  in  Bagdad,  dessen  schdne  Sammlung,  meistens  Gold- 
mänseDy  gestohlen  wurde,  und  der  mir  seinen  verbliebenen  Be* 
stand  an  Ortokiden  verehrte,  den  tüchtigen  Kufikenner  Herrn 
Darrecarreres  in  Beirut,  bei  dem  ich  ganze  Säcke  alter  Dirhem 
sah)  veranlassen  mich  zu  der  Annahme,  dass  auch  fr  üher  ähnliche 
Mannigfaltigkeit  der  kurrenten  Münze  geherrscht  haben  mag. 
Erinnere  mau  bich  auch,  dass  die  immerhin  europäisiert  ver- 
waltete 'Tttrkei  mit  ihren  Yerordnungen  über  Müuzumlauf  und 
Einziehung  älteren  Geldes  auch  nicht  durchdringt  (zu  Yergl.  mein 
Aufsatz  über  türkische  Geld  Verhältnisse  S.-B.  Pernau  B.  III 
S.  166).  Dazu  kommt,  dass  die  Dirhem  (Name  und  Münze  geht 
auf  die  griechische  Drachme  zurück)  beliebte  und  ziemlich^) 

1)  Über  Abwelebong  vom  SaaMmideiidirhem  et.  N&ld«ke,  Tabari  S.  865 
Anmerkaag  1. 
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SleichaiLige  Sibermünzen  waren,  deren  Unterschiede  bei  dem 
einmal  angeiiommeiien  HfiniBtil  der  iBlamiacben  Schriftaftue  aucli 
gar  nicht  einmal  so  aufTallen  konnte. 

Immerhin  ist  dies  nur  Annahme:  und  anob  dabei  will  der 
Naehweis  der  11  Dynastien  bei  den  Fundm&imii  wenig  besagen. 

Wenn  wir  die  Skepsis  nicbt  ubertreiben  wollen,  bleiben  etwa 
mir  din  Saoiani  übrig,  von  dnen  Münzen  wir  sagen  können, 
da  SS  sie,  als  Zeugnissei  mit  einem  transoxauischen  Handel  zu- 
sammenfallen. 

Über  die  ersten  Münz  Verhältnisse  des  Islam  haben  wir  von 
Makrisi  allerdings  einige  Zeugnisse')»  demsemiss  schon  Omar 
Mftnzen  mit  der  islamischen  Glaubesuformel  prägen  Hess  (S.  8 
der  Ausgabe  von  Tvcbsen,  S.  13  der  Übersetzung  von  6.  de  Sanlcy); 
hierauf  Osman  (Tycbsen  S.  9),  alsdann  der  Omajade  Abdullah. 
Nicht  in  Übereinstimmung  hiermit  pind  die  anderen  Angaben, 
nach  denen  in  das  Jahr  77—78  der  Flucht  die  ersten  Prägungen 
fallen  (Ibn  Koteiba  —  Reiske,  Eichhorns  Repertoir  T.  IX  S.  205 
—  Elmazin  S.  64  —  Bai  Hebraeus  S.  117  ~  cf.  auch  Ahmad  Di- 
mischki,  Adler  Mus.,  Borg  T.  II  S.  IX  nnd  Castiglione,  Monete 
cnfiehe  del  R.  Museo  di  Hilano). 

Es  kommt  indes  hier  nicht  darauf  an,  die  Einzelheiten  zu 
prfifen  nnd  die  Quellen  über  die  islamische  Prägung  im  allge- 
meinen, oder  eine  Musterung  der  in  Museen  und  Sammlungen 
vorhandenen  ältesten  Münzen  Revue  passieren  zu  lassen,  viel- 
mehr können  wir  folgende  Gesichtspunkte  feststellen,  um  das 
Material  darnach  zu  sichten: 

1)  Der  iälam  hat,  ehe  er  selbst  zu  prägen  anfing,  sich  jeden- 
falls xaerst  mit  den  kunrentw  Hünsen  fremden  Gepräges  nnd 
awar'  mit  griediiachen  nnd  persischen  Mfinzen  beholfen.  Auch 
ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  hierüber  ist  es  bei  dem  schnellen 
Wachstum  des  Kalifates,  der  Verschiedenheit  der  unterworfenen 
Länder  und  ihrem  dort  bereits  bestehenden  Handel  überhaupt 
nicht  anders  möglich, 

2)  Es  sind  zu  berücksichtigen  die  Silber-,  Gold-  und  Kujjfer- 
münzen.  Alle  drei  Arten  wurden  geprägt,  uud  zwar  treten  die 
Gold-  und  Kupfermünzen  ganz  zurück,  und  es  kommen,  wie  wir 
sahen,  die  ersteren  f&r  den  Export,  die  letzteren  f&r  den  Lokal- 
Terkehr  in  Betracht. 

8)  Mit  einziger  Ausnahme  der  Sassaniden,  die  also  auch  mit 
den  eigentlichen  arabischen  Fimdinünzfu  vermischt  auftreten, 
linden  wir  im  übrigen,  wie  aus  den  Tabellen  zu  nrsfhen,  den 
einzigen  Dirhem,  ohne  Unterteilun^Ln,  und  die&er  letztere  hat 
einen  ganz  bestimmten  ätil  herausgebildet,  der  sich  überraschend 


^)  Mit  Übergetzu))|r  »lud  die  wichtigsten  stellen  enthalteu:  Journal 
AdattqM  1889  Tome  VII,  4.  Brief  de  Sanier  au  Beinaad. 
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schnell  einfindet,  direkt  einen  religiösen  Charakter  dnrch  Auf- 

SräguDgen  der  Glanbensformeln  dokumentiert  und  diesen  fftr 
abrhunderte  neben  allen  sonstigen  Verschiedenheiten  festhält. 

4)  Die  islamischen  Schriftsteller,  weit  entfernt  uns  einen 
nationalökonomiscben  Aufschluss,  Angaben  über  die  Münztechnik, 
oder  gar  über  eine  gesetzliche  Normierang  der  neuen  Münze 
geben  zu  wollen  oder  zu  können,  oder  die  einzelnen  Metall- 
äorteo  und  die  TraL^corte  der  lieteroerenen  iiäuder  des  jungen 
Kalifates  irgend  auseiuanderzuliakeü,  liabeo  vielaiebi*  nur  da.s 
eine  vor  Augen:  „Es  gab  in  6et  ersten  Zeit  des  Kalifates  fremde 
Münze,  es  wurde  später  eine  islamische  Münze,  der  Dirhem,  ge- 

Srttgt.  Wann  war  das?  und  welches  sind  die  Unterschiede  dieser 
lünxen?**  In  Beantwortung  dieser  Fragen  erhalten  wir,  wie  ge- 
sagt,  nur  eine  allgemeine  nnd  nicht  präzise  Antwort,  können 
dies  auch  nicht  erwarten. 

5)  Hingegen  haben  wir  von  Makiisi  ein  bestimmtes  Zeiitjnis 
darüber,  dass  für  die  Kupferprägung  mindestens  eine  kurze 
Übergangszeit  bestanden  hat.  Das  siud  die  Bildmünzen  ^)  (Ab- 
blldoDg  Tf.  I  Nr.  2568  nnd  4708). 

6)  Wir  erfahren  darüber  folgendes:  Nicht  ein  Oesetz  *),  nicht 
ein  Ärgernis  an  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Münzen  gab 
den  AüBtoss,  sondero  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein 
alberner  Streit  um  da?  Zeremoniell.  Im  Westen  nänilicb  Tvurde 
das  Kalifat  alsbald  der  Grenznacbbar  des  alten  morscheu  by- 
zantinischen Reiches;  zu  einer  Grenzregulierung  nun  ist  es  nie 
gekommen,  vielmehr  wurde  mit  wechselndem  Erfolge  gekämpft. 
Aber  nicht  etwa  die  kriegerischen  Tüchtigkeiten  der  überlebten 
Grieehen,  sondern  die  schnelle  Zerbröckeln ng  des  Kalifates  sind 
die  Yeranlassangy  dass  die  völlige  Zertrümmernng  des  in  Ma- 
rasmus versunkenen  Reiches  bis  1453  auf  sich  warten  Hess. 

Nun  kursierten  an  der  Grenze  beider  Reiche,  dem  der 
Griechen  und  des  Kalifen,  zwei  Müuzarten,  die  nach  der  unge- 
heuren Verbreitung  der  noch  heute  vom  damaligen  Verkehr  in 
Massen  zurückgebliebenen  Münzen  offenbar  sehr  beliebte  Zahl- 
mittel warcu.  Das  eine  ist  der  Aureus  oder  Solidus,  welche  Münze 
daher  von  den  kaufmännisch  sehr  gewandten  Italienerni  besonders 
Venetianern,  adoptiert  wurde  nnd  als  Zecchina*)  eine  weittragende 
Bedeutung  für  die  spätere  europäische  Goldmünze  angenommen  hat, 
nnd  zweitens  für  den  Lokalverkehr  die  Kupfermünze,  der  Follis, 
oder  Milliarion  und  seine  Unterteilungen,  der  Dekanumion  und 
Fentanumioo.  (Näheres  unten  im  Abschnitt  überKieingeldumlauf.) 

1)  Joaroal  AtiatiqQO  1889,  8.  8<rie  Tome  YIII  R  847—862.  Brief  M. 

de  Sanicj  an  M.  Reinaad;  2.  Brief  8.  507  ET,  wo  die  Ansichtun  von  8«ttlni, 
filekhel,  Mnrcband,  Castiglione,  Adler  nrn!  >!rirHriHn  kritisi^^rt  werden. 

Karabucek,  Das  angebliche  Biidurvurbot  des  Islam,  Mirnberg  1876. 
>)  8eliinied«r  8.  476. 


Digitized  by  Google 


411 


Silbemld,  welches  dem^  Orientalen  Tor  allem  genehm  nnd 
wahrsdieimicb  den  Verhältnissen  des  Handels  angemessener  war 

als  die  tu  teure  Goldmünze  und  die  zu  geringfügige  Kupfer- 
münze, existiert  im  byzantinischen  Reich  auffallend  wenig.  Der 
Münzsammlcr  findet  im  Orient  noch  heute  byzantinisches  Gold 
lind  Kupfer  in  Menge  angeboten,  aber  das  öi Ibergeld  (Sili^uus 
oder  Keration,  ein  gangbarer  Name  scheint  ebenfalls  nicht 
existiert  zu  haben)  fängt  mit  spärlichen  Exemplaren  erst  bei 
Heraklius  an.  Historisch  erklärt  sich  die  Sache  daraus,  dass 
der  romische  Seeten  sieh  allmählich  durch  schlechtere  Legierung 
so  entwertete,  dass  er  beim  Knpfergeld  angekoomien  war.  Zur 
Zeit  der  letzten  grossen  Münzi'eform  des  Anastaeius  408  scheint 
er  im  Handelsverkehr  bereits  entbehrlich  geworden  zu  sein,  daher 
nun  Knpfer  und  Gold  zu  dominieren  anfing.  Sabatier,  der  Haupt- 
kenner und  Schriftsteller  der  byzantinischen  Münze,  verfolgt  nach 
der  Abhandlung  \)  Mommsena  über  den  Wert  des  Sesterz  diesen 
Punkt  und  findet  keine  Erklärung  über  die  Verschiedenheit  des 
an  seine  Stelle  getretenen  reinen  KupferfoUis  in  den  einzelnen 
Provinsen  des  byxantiniBchen  Reiches*).  Mangels  eines  besseren 
können  wir  uns  die  Sache  nach  Analogie  des  lu  itischen  Kolo- 
nialreiches denken.  Trotz  der  unbestrittenen  Weltkursfähigkeit 
des  £  ist  weder  der  Schilling  noch  der  Penny  in  den  Kolonien 
eingeführt.  Vielmehr  kommt  darin  der  Brite  mit  seiner  Gold- 
währung aus,  beeilt  sich  aber  in  allen,  auch  den  jüngsten  Kolo- 
nien mit  Einführung  eines  das  Bild  des  Landesoberhauptes 
tragenden  Kupfermünze  lur  deu  Lukalverkehr.  In  Cypern  der 
1,  Vty  V4  Piaster,  in  Gibraltar  die  Qaarters,  aaf  Guernsey  die 
DoobleSy  anf  Jersey  Vis,  Vm,  Vai  Sh.;  in  Indien,  wo,  ans  guten 
Orfinden,  fiberhaupt  die  Silberwährung  nicht  angetastet  wurde, 
Anna  nnd  Pie;  in  der  Jonischen  Republik  wurde  eine  Kupfer- 
mcTi/^e  mit  B  (4)  Unterteilungen  ohne  Wertangabe  und  eine 
Silbermünze  mit  eiuer  ^3U"  (Mioboloß)  geschlagen,  nach  welchem 
Fuss,  ist  m.  W.  überhaupt  nicht  recht  aufgeklärt'),  für  den 
grössten  Teil  der  Kolonieu  aber  die  Kupfercents  nnd  seine 
Unterteilungen.  In  England  selbst  war  die  Kupferpräg ung,  die 
sog.  Token,  eine  Zeitlang,  bis  1797,  freigegeben  (eine  gute  Über* 
sieht  gibt  der  Katalog  der  Fonrobertschen  Sammlung  und  die 
Partien  aus  Neumanns  „Kupfermftnzen**,  bes.  B.  IV  S.  1).  Für 
das  byzantinische  Reich,  das  aus  einer  Teilung  des  kompakten 
Bömerreiches  entstanden,  eich  aUmählich  wied^  in  einen  kolo- 


^)  Ber.  u.  d.  \  eriiauUl.  d.  kgl.  Süclisiaelieu  Akad.  d.  Wiäa.,  Leipzig 
1851,  uud  GesdiiGhto  des  röDiiechen  Müuswofeiit,  Barttn  1860. 
-)   N:ihereB  siehe  unten  !S.  456  ff. 

Meueste  Müuzkande»  Leipzig  1853,  bei  SchSfer,  B.  II  S.  420.  — 
Xaver  Frey,  Mäusbach,  Bern  1Ö56.  —  Neumami,  Kapfermänsen  1  8.  210. 
NamiBmat  Zeltaebr.  Jahrgang  1847  8.  86. 
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nialen  BesitzstaDd  an  den  Ostkftoten  des  Mittelmeeres  und  seiner 
Inseln  anfgelM  hatte,  worden  mit  Bftcksioht  anf  den  Handel 
dieser  Kftstenstriche  mit  den  entspreohenden  Hinterländern  ähn- 
liche Handels'  und  Verkehrsveroältnisse  massgebend  gewesen 
sein.  Und  in  dem  Masse,  wie  das  byzantinische  Reich  abnahm, 
wuchs  hier  das  Kalifat  anf  dessen  KoFten.  Bei  pinf^m  BnVf- 
wecbsel  mit  dem  pri-iechischen  Kaiser  nahm  der  Kaiii  Anstosa 
an  dessen  pouiphaften  Titeln. 

Wir  wissen  nun  nicht,  welche  ümlaufsgrenzen  die  persische 
Silbermünze,  der  alte  Sassanidendirhem,  gehabt  hatte,  einen  byzan- 
tinischen Konknrrenten  in  Gestalt  einer  Silbermftnze  hatte  sie  hier 
jedenfalls  nicht,  und  so  befahl  AbdnlHelik  zunächst  nnr  die  Prägung 
Ton  islamischen  Kupfei^geld.  Wir  müssen  annehmen,  dass  es  den 
Arabern  an  Technikern  und  Financiers  hier  mangelte,  denn  wir 
erfahren,  dass  Juden  mit  dieser  Prägung  beauftragt  wurden;  so 
erscheint  eine  kleine  Kupfenimnze  mit  dem  Bildnis  des  Kuliftn 
Ali  mit  dem  Schwert  (Abbildung  auf  unserer  Tafel  1  Nr.  25(>8 
nnd  4703).  Diese  Partien  der  Münzgeschichte  sind  sehr  lehrreich; 
denn  während  im  Osten  des  Kalifates  bereits  die  Gold-  nnd  Silber- 
präg uug  nach  streng  islamischem  Stil  begonnen  hatte,  erscheint 
in  Damaskna  die  besagte  Münze  mit  dem  Bilde  des  Kalifen  auf 
der  einen,  einem  kabi)alisti8chen  Zeichen  auf  der  anderen  Seite, 
ans  dem  man  ohne  Mühe  eine  Umgestaltung  des  christlich-byzanti- 
nischen Stufeil kieuzes  erkennen  kann,  und  alsbald  mit  Fortlassung 
des  Bildes  in  den  syrischen  Städten  und  weiter  (HömH,  Haraa, 
Damaskus,  Tiberias,  Emisa  u.  a.)  eine  den  byzantinischen  Kupfern 
nachgeahmte  bilinguale  Münze,  die  aber  alsbald  verschwindet 
nnd  von  nnn  an  dnrch  jahrlose  nnd  anonyme  Knpferfnlnssen 
ersetzt  wird,  die  nnr  die  islamische  Glanbensformel  tragen  nnd, 
offenbar  dem  Lokalverkehr  angepasst  nnd  f&r  weitere  Gebiete 
nicht  geeignet,  von  ziemlich  verschiedener  Grösse  sind.  Also 
echte  islamische  Oppositionsninnzen. 

Drr  Bilderverbot  ist  wedn  ira  Koran,  noch  denHadis,  also  nicht 
in  den  kHiiünischen  Schriften  des  Islam  nügernein  austresprochen. 
Es  wäre  auch  sonst  unverständlich,  wie  Abdul  Melik  auf  diesen 
ersten  nach  seinem  Befehl  georägten  Oppositionsmünzen  mit  einer 
Ansnabme  von  diesem  angeblichen  Verbot  die  eigenen  Prägungen 
begonnen  hätte.  Ebenso  gewiss  ist,  dass  sich  gewohnbeitsrecht- 
lich  eine  solche  Meinung  und  ein  solcher  Brauch  ausgebildet 
hat,  zu  welchem  Belegstellen  zu  finden  aus  dem  vieldeutigen,  oft 
in  dunkler  und  geheimnisvoller  Sprache  redenden  Koran  nicht 
eben  schwer  war.  Der  innere  Grund  ist  in  einem  zeichnerischen 
Unvermögen  der  Oneutalen  einerseits,  der  unerreichbaren  Voll' 


>)  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  meiü  Buch  «Das  Abeudlaud  uud 
Morg«iilaDd*,  Lelpslg  1901,  bei  Uerrmaua  SMuaau  Naohfolgw. 
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andiiDg  griechisober  Plastik,  benonden  aneb  der  sehOn  gesebnit* 
toDen  Mfinzstempel,  grade  in  diesen  Gegenden  zu  suchen.  Ein 
Kontrast,  der  grade  dem  ästhetischen,  einer  Blütezeit  mit  Voll- 
kraft zustrebenden  arabischen  Orient  unmöglich  entgehen  konnte. 
Der  KiiiK-ttrieb,  dessen  etwaige  bildnerische  Begabung  ein  reli- 
giöses Verbot  nnmöglich  aufgehalten  hätte,  warf  sich  also  auf 
das  Zeichnerische  und  Ornamentale,  er  schuf  einen  eigenen  Bau* 
Stil  und  die  Kunstgattung  der  nach  ihm  benannten  ornamentalen 
AmbeBka;  UDd  hierin  liegt  das  grosse  Gebiet  jenes  BinflnsseSy 
den  YiTcbow  hervorhebt. 

Als  weiterer  Beweis  obiger  Ansieht  sei  angeführt,  dass  die 
Türken,  die  bis  heute  als  gnte  Moslims  und  jedenfalls  als  bessere 
Anhänger  des  Propheten  denn  die  Beduinen  in  Nord-  und  Zentral- 
arabien oder  die  Perser  gelten  mfissen,  trotz  des  angeblichen 
Bilderverbotes  von  bildlichen  Darstellungen  sich  nicht  übhalten 
Hessen.  Unter  Nur-ed-Din  erscheinen  wiederum  byzantinische 
Nachahninngen,  und  die  Ortoki ')  sind  so  weit  gegangen,  «nf  sahi- 
reichen T^en  ihrer  Knpfermfinaen  in  einer  ins  Komisdie  fallen* 
den  Naivität  yerschiedene  der  gaten  nnd  älteren  griechischen 
Kolonialmünzen  (ich  erinnere  nur  an  den  von  einem  kleineren 
Kopf  bep^loitoten  Tychekopf  von  Aradus  und  dem  ährenge- 
schmfickten  Dtüneterhaupte  verschiedener  giechischer  Tetradrach- 
men) diiekt  nachzuahmen.  Die  Türken  im  engeren  Sinne,  also 
die  Oamanli,  sind  auch  die  ersten,  welche  den  alten  Dirhemstil 
abschaffen  und  lediglich  Titel  auf  ihren  Münzl^enden  anbringen. 

Dies  sind  mit  einigen  Voransblicken  die  verhttltnissei  unter 
denen  sich  im  Kalifat  ein  besonderer  Dirhemstil  bildete»  dessen 
bis  Hischam  hinauf  reichenden  Mftnten  sich  in  den  baltischen 
Funden  bereits  vertreten  finden. 

Dass  der  Handel  mit  dem  Datum  der  FundmOnzen  gleich- 
zeitig anfänet.  würden  wir  nur  behaupten  können,  wenn  wir  über 
die  Einlosuügsverhältnisse  und  Umlanfszeit  klierer  iMünzen  be» 
stimmte  Zeugnisse  besässen.  Dieselbe  Ungewissheit  wallet  über 
dessen  Aufhören  mit  dem  Verschwinden*)  noch  jüngerer  Fund- 
mftnsen.  Jacob  (1.  c.  8.  53)  s.  B.  weist  darauf  hin,  dass  mit 
der  eigenen  Denarprägnng  der  Nordreiohe  der  Dirhem  entbehrlich 
geworden  wäre.  Wanrscheinlich  ist  es  nicht,  denn  wie  hätte 
dadurch  der  Händler,  wenn  er  vorher  mit  seiner  orientalischen 
M&nze  zahlte,  später  anders  als  mit  dem  gleidien  Geld  aus  dem 

^}  Zahlreiche  Abbildangen  bei  Stanby  E  Lauo  Foolc,  Loudou  1873, 
und  J.  Ghalib  Effendi.  Gatalogne  dea  Moünaies  Turcomanes,  Konstautinopel 
1894,  mit  8  Tafeln.  Pool«  bat  nw  3  Tafelo.  —  AbbUd.  TT.  IV  Nr.  1777 
dieses  Boches. 

S)  Lelewel  III  S.  86.  Oa  ne  voit  plas  de  monnaie  de  l'^pocho  nil- 
▼aiite:  lei  uoiiveanz  bonlevenemeiitf  daos  l'einpiro  dea  khattfii  en  ftmni 
la  eaiQie. 
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Süden  kommend,  anders  als  wieder  mit  DirbemB  zahlen  können, 
zumal  wenn  er  die  Münzen  als  Silber  211  wo  er,  nicht  al^  Dirliem 
aufzählte;  sodann  erscheinen  in  den  Funden  Di ihems  und  DiMiare 
ohnedies  nebeneinander,  nicht  die  einen  in  vermutlich  jüngereOi 
die  anderen  in  vorausgesetzt  späteren  Käufen. 


Noch  Ungewisser  ist  es,  sieb  ein  Bild  davon  zu  machen, 
dnidi  wen  Haucjelsartikely  besw.  die  Fandmünzen  ins  Baltikum 
gelangten. 

Kamen  die  Araber  selbst  dahin?  (These  S.  406).  Dips<»  Frage 
ist  mit  grossem  Aufwand  von  Scharfsinn  und  Quellenkunde  mit 
allen  Kombinationon  erörtert  worden,  ohne  zu  einem  befriedi- 
genden Aböchluds  gebracht  worden  zu  sein. 

DasB  Bulgar  ein  Stapel-  nnd  Umsdilagsplatz  der  Waren 
wnrde,  stebt  fest.  Ähnltcbe  Emporien  müssen  oei  Pleskan,  Now- 
gorod und  am  Ilmensee  gesucht  werden.  Bis  dabin  gehen  die 
Massen funde.  um  jenseits  der  baltischen  Provinzen  wieder  auf- 
zutauchen. Von  arabiecben  Autoren  kommen  bauptsacblicb  in 
Betracht: 

1)  Ihn  Chordadbeh,  der  240—260  schrieb: 

2)  Ahmad  ihn  Abi  Ja'akub  (nach  B^inaud  um  890): 

3)  Ibn  Fakih; 

4)  Ibn  Foslan,  dessen  Originalsobrift  verloren  gegangen; 

5)  Sammelschriften  gibt  uns  Frähn  Über  Ibn  Foslan,  dessen 

Reisebericht  911—912  geschrieben  wurde; 

6)  Abu  Ishak  al  Istachri  (nach  de  Goeje  B22  gestorben); 

7)  Ibn  Haukal,  der  selbst  Kaufmann  war; 

8)  Mas'udi,  der  um  345=:9Ö6  starb; 

9)  Ibrahim  ben  Ja  kub; 
10)  Mukadessi: 


Die  wiebtigeren  Zitate  aus  diesen  Schriftstellern  bezw.  deren 
Übersetxnngen  sind  besonders  durch  die  eingehenden  Arbeiten 
Frähns  zugänglich  geworden.  Die  chronologisch  zusammenge- 
stellte Liste  habe  ich  Jacob  (l.  c.  S.  72-75)  entnommen. 

Wenn  nun  diese  Schriftsteller,  die  der  damaligen  Zeit  (der 
Fundmüu^en)  nahe  lebten  und  schrieben,  schliesslich  nicht  mehr 
mitteilen  konnten,  als  sie  aus  eigener  Erfahrung  oder  aus  dem 
Gemeinguto  des  Wissens  sebdpfen  konnten,  so  ist  vielleiebt  etwas 
sn  sebarf,  wenn  wir  z.  B.  bei  Kruse,  NecroHronica  S.  7,  lesen: 
Frähn  hat  aus  Ibn  Foszian  1824  die  Nachrichten  der  Araber 
über  Rassland  znsammengestoÜt,    «Es  zeigt  sieb,  dass  bei  den 


1)  Yezgl.  die  litemischea  Naebweiae. 


2. 
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Arabern  noch  wenig  ^)  zu  holen  ie^  und  das  Wenige,  wie  fabel- 
haft es  ist,  ist  meirit  konfus  oder  ganz  unbrauchbar,  sobald  sie 
an  die  Länder  westlich  an  der  Wolga  kommen.  Offenbar  sind 
die  Araber  nie  über  Bolgar  an  der  Wolga  hinausgekommen. 
Dorthin  brachte  man  ihnen  die  Waren,  die  sie  kauften,  wie  Ibn 
Füazlaii  selbst  bezeugt,** 

Iba  Haokal  bemerkt,  ^»dass  (Jacob,  1.  e.  8. 1S2)  memaod  des 
Handels  wegen  fiber  Biliar  hinaus  gehe,  wdl  er  sonst  m  Lenten 
käme,  die  jeden  Fremden  niedermachten*'.  Und  Istachri :  „Die 
Kanflente  Kommen  bis  Kijew,  nach  ßrtba  aber  kommt  keiner 
von  ihnen,  weil  die  Einwohner  Jeden  Fremden  töten  und  ins 
Wa<is!or  werfen."  Jakut  und  kaswini  erzählen  bei  der  Be- 
sprechung der  Wolga  von  fürchterlichen  Kiesen  (Jacob,  1.  c. 
S.  123).  Sawelief  sucht  eine  Erklärung  dafür  in  der  Ausgrabung 
von  Mammutsknochen.  Jakut  und  Ibn  ßatuta,  letzterer  über  das 
Land  WIsA,  das  Land  der  Finsternis  (ars-nl^sulmet),  wissen  offen- 
bar  von  den  langen  nordischen  Winternächten. 

Halten  wir  solche  Zeugnisse  mit  der  Tatsache  der  geringeren 
Zahl  Ton  Fundmünzen  im  Baltikum  zusammen  und  den  Zeugnissen 
aus  den  Chroniken  nnd  Annalcn  über  die  der  deutschen  Be- 
siedelung  vorausgehenden  Zustände,  so  ist  wenig  Positives  zu 
finden  und  die  Anwesenheit  der  Araber  im  baltischen  Lande  ist 
zunächst  unwahrscheinlich.  Aber  ob  wir  mit  Jacob  (1.  c.  1:^1 
Anmerkung)  die  gegenteilige  Ansicht  Joh.  Voigts  (Geschichte 
Prenssens)  als  eine  «seltsame^  anzusehen  haben,  die  Zeune  in 
bester  Absicht  bei  Besprechung  der  (ihm  dedizierten)  Preisschrift 
Stüwes  (Berghaus,  Annalen)  nicht  nur  diesem,  sondern  auch 
Frähu  „aufbürdet",  ingleichen,  dass  diese  Ansicht  zuweilen  auch 
bei  den  Anthropologen  ^spucke"  (gleichsam  also  wie  eine  Spuck- 
und  Gespenstergeschichte,  so  unmöglich!),  dies  scheinen  mir  für 
eine  mindestens  nur  ans  negativen  Argumenten  geschöpfte  Sache 
zu  entschieden  gewaliUe  Ausdrücke  uieiues  verehrten  Freundes 
ZU  sein. 

Allerdings  warnt  mich  Herr  Professor  Ndldecke  in  Strass* 

bürg  in  einer  Korrespondenz  über  diesen  Gegenstand  vor  einer 
Unterschätzung  der  arabischen  Geographen.  Ich  glaube  auch, 
mich  nicht  Ausdrücken  so  geringschät^ijrer  Art,  wie  den  oben 
bei  Kruse  bezw.  Hansen  gewählten,  anschliessen  zu  sollen.  Ich 
möchte  aber  auf  folgendes  hinweisen.  Man  kann  dem  Geographen 
nicht  zumuten,  dass  er  alle  Gegenden  bereist  hat,  die  er  be- 
schreibt, und  man  kann  von  ihm  verlangen,  dass  er  auch  die 
Gegenden  in  sein  Bereich  sieht»  die  er  nicht  gesehen  oder  per- 


1)  Eine  Beibe  Beispiele  von  vortreffUcheo,  aber  vom  Abendland  igno- 
rierten Rfiscbeobuchtaugei)  arabischer  Geographen  cf.  0.  Peschel,  Geschiebte 
der  liirdkttnde,  Münelien  1865^  Akademie  der  Wiueusclkafteu,  ä.  14S. 
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80n1ich  durchforscht  hat.  Aber  diese  Sichtung,  durch  welche  bei 
ZueaiDinen arbeit  vieler  eben  aus  der  Eeisebeschreil  un^  die  Wis- 
seDSchalL  entsteht,  diebe  fehlt  dem  Orient&leD^),  obue  daas  daraus 
gleichseitig  der  Yorwnrf  folgt,  ob  sei  alles  unbrandibsr  und 
niobts  darans  fhr  die  Wissensehaft  ztt  yerwerten.  Wie  oben  bei 
der  Geschichte  in  analoger  Weise  hervorgehoben  wurde,  daSB  die 
orieDtaliBcbeGeBcbiGhtsschreibung  sich  an  das  Geripp  desAnnalen- 
Schemas  anklammere,  weil  der  historische  Faden  fehlt,  so  ist  die 
oriditalische  Geographie  da?  Iticerar,  der  Aufbaii  nach  Reise- 
Btatiooen,  wohin  der  geistvollere  Ürieiitale  recht  vieles  Brauch- 
bare wird  hineinflechten  können.  Aber  wie  gering  der  kritische 
Verstand  ist,  davon  konnte  ich  mich  in  Teheran  bestens  über« 
saugen,  indem  die  Zeitan^n  bisweilen  seo^apbiscbe  Anfsitee 
brachten,  deren  Möglichkeit  nnd  Wirklichkett  diskatiert  wurde, 
obgleich  sie  den  Stempel  plumpester  Ei'findang  an  der  Stirn  trugen. 

Als  die  Hochscoule  (Dar-ul-funun)  in  Teheran  auch  den 
geographischen  Unterricht  anfnahm,  ninsste  ein  brauchbare?  Hand- 
buch erst  durch  Übersetzung  eines  europäischen  Buches  geschaffen 
werden.  Und  äiinlich  war  es  in  i^eirut  an  der  St.  Josephs-Uni- 
yersität.  In  Teheran  entstand  uuter  den  Auspizien  des  Ministers 
der  Presse  Sani*ed-DoTleh  ein  recht  brauchbares ')  geographisches 
Werk  Mirat-nl-Baldan ,  aber  anoh  dieses  ofaarakteristiseberweise 
naob  der  losen  alpbabetischen  Ordnung  der  geographischen  Artikel. 

Nun,  Itinerarien  werden  von  Bulgar  ans  ins  Land^  hinein 
eben  nicht  bestanden  haben,  also  konnten  die  Geographen  keine 
benutzen.  Aber  haben  wir  überhaupt,  abgesehen  von  den  kon- 
sularen  und  Handelskammerberichten  und  sonstigen  Erzeugnissen 
moderner  Statistik,  je  eine  kaufmännische  Literatur?  Wir  können 
noch  weiter  gehen:  der  kaufmäniiische  Teil,  die  Ordnung  der 
Oeldverbttltnissey  die  Kosten  der  Reise  werden  ftberhanpt  woU 
last  nie  in  einer  Beisebeschreibung  angetroffen.  Man  wird  hier 
einwenden,  dass  allerdings  keine  Itinerarien  nach  dem  Nordlande 
bestanden  haben  mögen,  dass  es  eine  terra  incognita  war,  wie 
die  inneren  Teile  der  Sahara  und  die  zur  Zeit  von  Sven  Hedin 
bereiste  Descht-e-kebir  in  Zentralper?ien,  alier  e«^  nuisse  doch 
im  grossen  und  ganzen  nicht  unbekannt  geblieben  üeiu,  ob 
von  ßulgar  aus  überhaupt  Araber  nach  dem  Norden  reisten. 
Nun,  diese  Handelsepoche  werden  wir  vielleicht  auf  100  Jahr 
ansetsen'  dürfen,  wo  überhaupt  gereist  wurde,  denn  dnrch  irgend 
jemand  müssen  doch  die  Münsen  dahin  gelangt  und  dort  in 
Massen  geborgen  worden  sein,  und  wenn  die  Berichte  dieser 


1)  nicht  der  arabischen  Gelehrtenllteratar;  die  popnlftre  OeognpMo 

Ist  professionelle  ReisiTontenlcenntnis! 

-)  Horn,  Qraudriss  der  iraiiiscbeu  Fhilologie,  i^.  III,  Geschichte  imd 
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Kafsettdaft  das  Land  als  ein  terra  incoffnita  belleseen,  so  könnte 
dies  ja  mit  etirai|;en  Beriohten  arabischer  Heisender  ebenso  der 
Fall  gewesen  sem.   Männer  der  WisaeDScliaft  waren  es  gewies 

nicht,  sondern  Kanfleute.  Wir  mnssen  imR  unter  dip'^en  imtür- 
lich  keine  Krämer  mit  der  Tille,  Honderü  eher  Sklavonliandler- 
natiiren  mit  dem  Dolch  im  Gürtel  vorstellen.  Wie  schiirli  Ge- 
wobiiheit  den  Menschen  ummodelt,  dafür  sind  die  uoni afrika- 
nischen Seepiraten  ein  schlagender  Beweis  —  der  dem  Orientalen 
bis  in  die  iMeozeit  ^iscben  Abneigung^)  gegen  alles  Seewesen 
zum  Trotx.  Nnr  die  Malaien  mfkssen  wir  ausnehmen»  doch  diese 
gehdren  nicht  zn  den  Orientalen  im  engeren  Sinne.  Aneb  die 
Nordafrikaner  sind  Iceine  Pursang-Orientalen,  sondern  von  der 
Volker  Wanderung  her  gemischt  mit  indoeuropäischem  Blute. 

Waren  nun  überhaupt  aus  dem  Norden  Handelsartikel  zu 
holen,  deren  Gegenwert  durch  Tausende  8chwedis(  li-arabischer 
Faudmüiuen  repräsentiert  ist,  so  ist  kaum  zu  glauben,  dass  kauf- 
männischer Eigennutz  nicht  die  Handelsleute  noch  weiter  als  bis 
nach  Bulgar,  rielmehr  an  die  Stätten  getrieben  hatten,  wo  sie 
ohne  Zwisi^enhandel  Bernstein  and  Pelzwerk  erwerben  konnten. 

Wir  können  immerhin  annehnaen,  dass  der  Handel  bedeutend 
genug  und  direkt  betrieben,  aber  doch  danach  ganz  in  Ver- 
gessenheit geraten  konnte,  dafür  ist  ja  der  beste  Beweis  das 
gänzliche  Vergessen  der  offenbar  mit  dieser  Epoche  zuj^aniiucu- 
hängenden  Beziehungen  eines  ganzen  Erdteils*).  In  Humboldts 
Kosmos^)  sind  die  Nachrichten  früherer  Beziehungen  zu  Amerika 
soii^fiiltig  gesammelt  (Einiges  fiber  die  Beziehnngen  zu  Amerika, 
Jacob,  1.  c.  S.  42).  Trotzdem  gingen  diese  Kachrichten  verloren» 
wie  die  Beziehungen  kaum  sagenhaft  erhaltener  Ostseestädte. 
Wir  haben  aber  ein  noch  viel  moderneres  Beispiel.  Wissmanns 
Neuentdeckung  de?  Qnerwptres  durch  das  zentrale  Afrika  eteht 
genau  auf  demHciben  Standpunkt;  und  wieder  sind  es  dieselben 
Araber,  die  Jahrhundertelang  das  Land  als  Sklavenjäger ^)  be- 
reisten, sorgiaiiig  ihr  Geheimnis  hütend.  Kein  arabischer  Geo- 
graph meldet  von  den  Nilquellen'^^,  keiner  vom  Sklavenerlös  im 
Sfiden  oder  am  Zambesi,  und  docn  waren  die  Araber  dort  (Ur- 
alte Handelsbeziehnngen  zur  OstkSste,  Peschel,  S.  III). 


1)  Die  Oeoiprapheu  erzahleu  nns  gewiss  mit  Recht  riel  Rühmenswertes 
Ton  arabiseher  Nanak,  aber  nar  eiu  oberflächlicher  Blick  auf  die  Literatur 
belehrt  uns,  daas  Seelebeu  für  deu  Orieutalen  Dichte  AniieheDdea  httt. 

>)  0.  Peschel,  Geschichte  der  Erdkande  S.  77  mä  222. 

s)  Stuttgart,  Kotta,  1847,  S.  269-272,  B.  II  und  Noten  Nr.  29-30 
Seite  469. 

4)  Wissmann,  S.  87,  113,  127.  138,  145,  149,  161,  182,  191,  964.  Die 
Yerfolg''ine"  der  historischen  Seite  lag'  W.  bepreif Hrberweise  fern. 

i^tolemaeua  (Geogr.  iiber  i  cap.  Ii,  VViib.  p.  57)  lioiiute  sich  z.  B. 
bei  ar»bfeehen  Händlers  ans  Jemen  daröber  toformierun :  lacae  eos,  nnde 
Nilns  proflidl  non  JnzU  ipaom  eeee  mare  led  nmlto  me^ia  in  interltwe  terra. 
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DasB  die  Furcht  vor  Eonknirenz  solcLe  alten  Handelslinien 
sorgfältig  verborgen  hält,  sehen  wir  in  Afrika;  dass  die  Gefahren 
absichtlich  fi bertrieben  werden,  ist  seit  den  Zeiten  der  Phönizier 
durch  die  Beschreibung  des  Meeres  jenseit  der  Säulen  des  Her- 
kules eine  bekannte  Sache.  Jacob  (L  c.  S.  123)  selbst  kommt 
auf  diese  Yermutung.  Die  älteren  sehr  kühnen  Handelsunter- 
nehmaiigen  sind,  wie  die  frfiheren  Beziehungen  zu  Amerika,  sehr 
in  Dunkel  gehMt  ümschülnngen  Ton  Europa  und  Afrika  (etwa 
aoB  der  Zeit  des  Pytheas')*  kurz  yor  Alexander  dem  Gr.)*  wir 
wissen  Ton  dem  allen  nur  soviel,  um  za  vermnten,  dass  es  mehr*) 
gewesen  sein  könnte.  Ich  führe  noch  an,  dass  auch  der  Bergbau, 
dessen  Spuren  im  vormittelalterlicben  Süd-  und  Zentraleuropa 
bemerkbar,  auch  unter  die  geheimnisvollen  Dinge  gehört,  wie 
schon  der  älteste  Metallarbeiter,  der  iSchiiii('d,  in  der  alten  Sape 
eine  grosse  Rolle  spielt.  Dasä  PhOuizier,  Griechen,  KOmer  im 
Barbarenlande  Beiyban  trieben,  ehe  die  Barbaren  eine  Kenntnis 
hatten,  worum  es  sieh  handelte,  ist  hier  näher  zn  erörtern  nicht 
am  Platz;  nnr  mag  erinnert  werden,  dass  deriet  in  alten  Sagen 
▼on  Gnomen,  Ber^eistern,  verborgenen  Schätzen  und  gehcimnis* 
vollen  Zauberschmiedcn  im  Walde  sich  vielfach  niedergeschlagen  hat. 

Überhaupt  darf  nicht  vergessen  werden,  daas  das  Reisen  dem 
Moslim  ^voe:on  der  religiösen  Ritiialvorschriften  ein  Greuel  ist,  der 
ihn  mit  gesetzlich  Unreinen  in  Berülirung  bringt.  Das  Reisen  im 
ganzen  iöt  dein  Orientalen  eine  beschwerliche  Sache,  daher  Moham- 
med die  einheitstiftendü  Pilgerfahrt  nach  dem  Zentralbeiligtum 
ins  Ritual  aufnahm  und  mit  reichen  Yerheissungen  bedachte. 
Belsen  mit  Frauen  ist  ins  Ausland  kaum  ausführbar;  musste  doch 
Schah  Nuär-ed-Din  mehrere  der  mitgenommenen  Frauen  schon 
▼on  Russland  aus  wieder  zurücksenden,  da  die  Unbequemlichkei- 
ten zu  gross  waren.  Die  Leipziger  Messe  wurde  im  ersten  Drittel 
des  Torigen  Jahrhunderts  von  Orientalen,  besonders  Persern, 
häufig  besucht,  wie  noch  heute  die  Messe  in  Nishui-Nowgorod, 
wo  die  Perser  u.  a.  Bernstein  kaufen,  wie  mir  speziell  bekannt 
ist.  Wollte  mau  aber  im  Orient  nach  modernen  Zeugnissen  über 
diese  Reisen  na«^  Europa  fragen,  so  wurde  die  Ausbeute  mit  Aus- 
nahme der  originellen  Keisewerke  des  Schah  Nasr-ed-Din  yielleicht 
nicht  reicher  als  die  über  Lirland  ausfallen. 

Besonders  komme  ich  nochmals  auf  die  Frage  nach  dem 
Reisegeld,  nicht  nur  nach  den  Kosten  der  Reise,  sondern  nach 
den  Zahlungsmodalitäten,  zurück,  und  meine,  dass  dies  meistens 
in  den  Reisebeschreibungen  übergangen  wird.  Es  gibt  z.  B. 


1)  Fytheaa  selbst  orreichte  die  OBtköste.  C.  Schlrreu,  Nachrichten 
der  Griechen  und  Römer  etc.,  Riga  1852. 

^1  z.  B.  Umscbiffuiig  Afriku  dorDb  die  Phdüliler  (O.  Peeehel,  Oe- 
achkät»  der  firdkonde  &  äOj, 
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wem'e^e.  ausser  den  sp^zipU  cinfiii-  1  ntci-oysierten,  die  üb'^rhaupt  im 
Stande  sind,  sich  über  die  Kosten  einer  Reise,  sagen  wir,  von 
der  afrikanischen  Küste  ins  Land  hinein  eine  richtige  Vorstellung 
zu  machen.  Das  Buch  des  schlesischen  Edelmanues  Haus  v. 
SehweinichenO  s.  B.  ist  wegen  dieser  Ausnahme  von  der  Regel 
eine  knltarhistorische  Merkwürdigkeit  geworden,  obgleich  die 
sonst  sehr  burschikose  (man  verzeihe,  wenn  ich  mieh  Tersucht 
fühle  den  studentischen  Aasdruck  „Bierreise"  zu  gebrauchen) 
Reise  nichts  weiter  Wichtiges  enthält,  als  dass  wir  fiberall  die 
Reisekosten  und  die  Preise  der  Lebensmittel  nebst  Zeche  notiert 
finden.  Ich  sehe  voraus,  da-s  die  Zulassung  der  Annahme  einer 
Anwesenheit  der  Araber  in  Livland,  wie  die  obigen  starken  Aus- 
drücke bekennen  lassen,  nur  Gegner  finden  wird,  und  möchte 
daher  noch  folgendes  hinznfogen.  Wie  konserratiT  der  Orient 
in  solchen  Dingen  (wenigstens  vor  Erbaaong  der  Bahnen  im 
Orient)  war  and  ist,  hat  ans  ein  Buch  eingetragen,  welches  (aller- 
ding'S  speziell  aus  dem  Gelobten  Lande)  eine  Menge  Einzelheiten, 
von  den  fibertfinchten  Gräbern  und  den  Wochslertischen  am 
Tempeleingange  angefangen,  noch  im  heutigen  Orient  eine  Über- 
einstimiiiunp:  mit  biblischen  Angaben  zeigt.  Im  Innern  Persiens 
ziehen,  wenigstens  vor  zwanzig  Jahren  war  es  noch  so,  die  Kara- 
wanen aof  den  nralten  primitiven  Strassen  ihres  We^es,  wie  sie 
z.  B.  ans  dem  Eriegsitinerar  Alexanders  naehweisbar  sind.  Keine 
Jffihe,  keine  Gefahren  scheuend,  lesen  die  Handelskarawanen 
gewaltige  Strecken  zorück  Die  Durcnqaemng  Sibiriens  von  der 
chinesischen  Grenze  bei  Maimatschin  und  Kiächta  anfang-end, 
sie  setzt  sich  nach  Transoxanien  fort,  nimmt  die  dort  einmün- 
denden indischen  Überlandwep-e  auf,  führt  durclii^  not dliche  Fer- 
ßien  mit  Fortsetzungen  über  Bagdad,  Haleb  oder  Damaskus  zum 
Meer.  Vor  gefährdeten  Funkten  liegen  die  Karawanen,  nameat- 
lieh  kleinere,  oft  längere  Zeit  still,  bis  sich  eine  grössere  Kara* 
wane  sasammeofindet.  Es  entstanden  daher  blühende  Stftdte  am 
Rande  der  Wüste  und  vor  räuberischen  Distrikten,  so  dass  man 
sich  umgekehrt  nicht  wundern  darf,  dass  kühne  Räubereien  sich 
in  der  Nähe  grosser  Städte  abspielen.  So  in  Afganistan  vou  Her^t 
aus,  so  in  den  Grenzdistrikten  in  ßelad-ul-dscherid,  so  die  Raube- 
reien der  Auiiese  aut  wenige  Tagereisen  von  Bagdad  oder  Damaskus 
entfernt,  so  die  räuberische  Bevölkerung  im  Ostjordanlaad,  nicht 
weit  von  Jerusalem.  Politisehe  Yerhältnisse  mögen  den  Verkehr 
überhaupt  zu  nnterbrechen  oder  abzalenken  im  stände  gewesen 
sein.  Es  sind  Hunderte  von  Jahren  vergangen,  die  Schätze  des 
Orients  sind  begehrte,  ja  sprichwörtlich  geworden,  aber  der 
Eigennutz  des  Menschen  hat  jeder  Gefahr  getrotzt.  Es  versteht 


^)  Leben  und  Abenteaer  des  gchlesiachen  Rittfira  Han«  T.  ächw«i]ücheO| 
Leipzig  1Ö23,  heraaBgegeben  voa  Buachiug. 
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sich,  dass  selbst  rerbältnismässig  kleinere  Reisen  auf  längere 
Zeitdauer  berechnet  werden  und  mit  ausreichenden  Mitteln  an- 
getreten werden  müssen.  Vom  Leben  der  Städte  im  Orient  wird 
mau  wegen  der  Abgeschlossenheit  der  Haushalte  last  nicht  be- 
rijbrt,  sondern  lebt  in  den  Rftnmen,  oft  nur  Ställen  der  Kara- 
wansereien wochenlang.  Scheckverkehr  nnd  Abrechnungen  auf 
den  Etappen  gehört  wobl  ganz  der  Neuzeit  an.  In  der  Regel 
wird  man  das  Reisegeld  in  bar,  wobl  im  Oepäck,  den  Quer- 
Säcken,  hier  und  da  versteckt  selbst  mit  sich  fuhren,  genau  wie 
damals  die  Kinder  Jakobs  auf  ihrer  Getreideexpedition  nach 
Ägypten.  Auf  einem  Ritt  von  Teheran  nach  Bagdad  1888,  der 
trotz  sorgfältig  ausgewählter  Reisezeit  mich  bei  Hamadan  durch 
meterhohen  Schnee  und  bei  Chanegin  bereits  in  sengende  Hitze 
ffthrte,  hatte  ich  nicht  ohne  Möhe  die  arg  geschwollene  Dschalla 
zu  durchreiten.  Wflre  ich,  wie  ein  Englftnder  mehrere  Tage  nach 
mir,  dabei  ertrunken,  so  hätte  sieb  in  den  Geldbeuteln  meines 
Gepftckes  eine  den  baltischen  Funden  ganz  analoge  Münzsammlung 
obengedachter  V«  Kranstücke  einem  späteren  Finder  dargeboten, 
die  das  Wasser  recht  gut  an  einer  abgele(j:enen  Stelle  in  den  Ufer- 
sand  hätte  entführen  können.  Die  Provenienz  der  Münzen  dieser 
verschiedenen  Prägestätten  wäre  diesmal  allein  Teheran,  also  eine 
verhältnismässig  junge  Stadt  gewesen.  Malzahn,  der  als  Magrebi 
Terkleidet  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  mit  einem  IVupp  Mos- 
Ilms  machte,  erzfthlt'),  wie  auch  diese  ihre  gesamte  Reisebarachaft 
mit  sich  ftihrten,  und  zwar  alle  etwa  den  gleichen  Betrag.  Auf 
der  Nilfabrt  entdeckte  einer  plötzlich,  dass  er  bestohlen  ist.  Ein 
anderer  macht  den  naiven  Vorschlag,  es  solle  jeder  doch  den 
Inhalt  seiner  einfachen,  wenig  verbergenden  Kleidertaschen  aus- 
schütten. Es  geschieht.  Der  Dieb  wird  als  Inhaber  der  etwa 
doppelten  Portion  von  Reisegeld  erkannt  und  gibt  den  Raub 
zurück.  Der  erfreute  Bestohlene  gibt  an  der  nächsten  Halte- 
stelle eine  KaiFeerunde  zum  besten,  wobei  auch  der  Dieb  sein 
Scbälcben  Kaffee  erhält  Die  Reisesumme  und  Münzart  ver^ 
sdiweigt  Malzahn  ebenfalls^  wie  dies  in  der  Regel  geschieht. 

Ich  hoffe  bei  einem  Rfickblick  des  Gesagten,  dem  Rück- 

schluss  die  Wege  geebnet  zu  haben,  dass  die  orientalische 
Beise  schwerlich  in  Bulgar  so  unüberwindliche  Schwierigkeiten 

vor  sich  gesehen  hat,  dass  dort  Halt  gemacht  werden  musste. 
Die  Geld-  und  Handelsverhältnisse  Hessen  den  Kaufmann  mit 
verhältnismässig  grösserer  Barschaft  als  heute  reisen,  die  er 
wohl  oder  übel  mit  sich  schleppen  musste.    £ine  kaufmännische 


Femer  halte  ich  för  gar  nicht  unmöglich,  dass  diese  Handels- 


»}  B.  1  45.  51. 
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bflstehuDgen*)  ebenso  Tergessen  werden  and  vordem  unbekannt 

hätten  bleiben  kduneo,  als  die  Zftge  arabischer  Sklaveabändler 
bis  Zentralafrika.  Hat  dort  schon,  wo  nicht  einmal  zurückge- 
lassene arabische  Münze  die  Anwesenheit  verriet,  die  Wissen- 
schaft eine  Neuentdeckung  machen  müssen,  ohne  in  den  End- 
punkteu  Angola  und  Sansil)ar  das  geringste  zu  erfahren*),  wie 
viel  mehr  wäre  das  der  Fall  gewesen,  wenn  ebenfalls  irgend 
eine  politische  Umgestaltang,  analog  der  Verwilderung  der  alten 
transozanisehen  Rnltur  doreh  die  Turkmenen,  dem  afrikanischen 
Sklavenhandel  der  Araber  dort  ebenfalls  vor  800  Jahren  das 
Wasser  abgraben  hätte! 

3. 

Was  nun  die  Handelsartikel  des  Nordens  anlanp^t.  so  tritt 
uns  vor  allem  der  Bernstein  und  das  i'elzwerk  entgegen.  Jacob 
führt  in  seinem  Werke  über  den  HaudeF)  auch  Fiüchprodukte, 
Mineralien  und  Sklaven  an.  Letzteres  ist  mir  wegen  der  Paral- 
lele mit  dem  arabischen  Sklavenhandel  in  Zentralafrika  und 
seiner  Eigenart  besonders  iricbtig.  Wenn  wir  den  Torsicbtigeu 
Schtössen  Jacobs  (1.  c.  S.  8)  folgen  wollen,  so  wäre  ein  Sklayen- 
bezug  aus  den  Noraländern  also  nicht  ausgeschlossen.  Wir  dürfen 
dabei  nicht  vei-gessen,  dass,  abgesehen  von  den  oft  durch  die 
Not  gebotenen  Grausamkeiten  des  Transportes  der  lebenden  Ware 
bis  zum  Markt,  die  Sklaverei  selbst  bis  heute  im  Orient  in  einer 
milden  Form  geübt  wird.  Öklaveoaufstände  bat  der  Orient 
daher  wohl  nie  gekannt^). 

Anders,  d.  h.  besser  bezeugt  ist  der  fiernsteinbaDdel'^).  Aus 
der  sahireichen  Literatur  hebsn  wir  (S.*B.  Dorpat  1881  S.  21) 
ein  Referat  hervor,  welches  sich  auf  den  interessanten  Tortrag 
Opperts  vom  9.  Mai  1881  in  der  Soci^t^  Asiatique  in  Paris  be- 
zieht. Danach  seien  schon  im  X.  Jahrhundert  Karawanen  aus 
Asien  an  die  Ostseeküste  nach  Bernstein  gezogen.  Nach  Oppert 
(1.  c.  Ö.  22)  hat  lange  vor  Christus  ein  direkter  Überland  verkehr 
zwischen  den  Kulturvölkern  Asiens  und  der  preussiscben  Ostsee- 
kiiöte  bestanden. 


Diu  liandeläuiederlassnufftiu  der  jiimenser  Araber  au  der  Saabeli- 
kflBte  und  dus  griechische  LotsenDaeh.   Peschel,  1.  c.  S.  16. 

*)  Anders  der  Infant  Heinrich,  der  von  AraUem  die  Sahanatnateii 
nach  llrobokta  in  Genta  erkundete  (Peschel,  S.  211). 

>)  Welche  Bandeisartikel  bezogen  die  Araber  aus  dea  nordisch« 
hidtischeti  YdlkerD?  Leipzig  1886. 

*)  Die  Erhcboni^  der  Sengiden  unter  Ali  (Kreiner  S.  195)  ist  mehr 
d^'SKen  persönliche  Machenschaft.  hIh  ünerträgiichkeit  des  Loses  der  Sklaven. 
GiübuH  XXiy,  1873,  ö.  215  und  2^1.    Nachtigall,  Uber  den  äkiavenhandel.— 
Verh&ltniBäe  pcrsiflehcr  SkUTCii.  Maicohn,  B.  II  S.  430. 
Über  den  B«n»tein  vw^.  Hndi  a  117-lM, 
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0:189  im  Orient  schon  l'rühzeitig  die  Zubereitung  feiner  Leder- 
sorten in  Übung  war,  ist  bekannt.  Obgleich  die  Einfuhr  schwereren 
Pelzwerkes  nach  dem  warmen  Orient  zunächst  entweder  gar  nicht 
einleuchtet,  oder  iu  grösserem  UmfaDg  mindestens  ausgeächloääen 
scheint,  so  lässt  sich  dies  leicht  berichtigen,  iodem  grade  die 
Diederea  Wärmegrade  für  den  von  der  Hitie  verweichlichten 
Edrper  schwer  za  ertragen  sind  und  Ofenvorricbtungen  als  Wärme- 
erzeuger in  den  Wohnräumen  dem  grössten  Teil  des  Orients  fehlen. 
In  Beirut,  wo  die  Palme  noch  gedeiht,  sank  der  Thermom"tf»r  in 
den  kühlsten  Winterta^on  bis  auf -j-  4^'  und  R.  In  der  angren- 
zenden Wü^te  jenseits  der  Gebirge  sinkt  die  Wärme  nach  heisser 
Mittagshilze  auf  O'^  in  den  Nacht-  und  Morgenstunden.  Der  Orientale 
pflegt  daher  die  Wärme  sich  nur  durch  warme  pelzgefütterte 
Kleider  zu  schaffen,  und  mit  feinen  Pelzsorten  wirdLnxns  getrieben. 

Aber  wie  ein  direkter  Karawaneu verkehr  die  so  notwendige 
Balance  geeigneter  Hin-  und  Rückfracht  hergestellt  haben  kann, 
ist  schwer  voiTustellen.  Die  orientalischen  Produkte  sind  Luxus- 
artikel, deren  Verwendung  bei  den  damaligen  Bewohnern  des 
Baltikums  unwahrscheinlich  ist.  Südfrüchte,  leppiche,  Edelsteine, 
Gewürze,  Seide  und  Seidengewänder  sind  im  Baltikum  ais  Import- 
artikel kaum  uächweisbar.  Tücher  mit  arabischer  Stickerei  Fah 
ich  in  der  Marienkirche  in  Danzig,  woselbst  diese  in  einer 
eisernen  Truh^  in  einem  Pfeiler  eingemanert,  bei  einem  Bepara- 
tnrbau  gnt  erhalten  aufgefunden  wurden  (Rarabacek,  Die  litur- 
gischen Gewänder  der  Marienldrche  zu  Danzig).  Wir  müssen  in 
diesem  Zusammonhanpre  nochmalf^  auf  dir»  Fundmünzen  als  frag- 
lichen Importartikel  I  ezw.  Scbmuck  eingehen,  obgleich  der  Gegen- 
stand der  ganzen  Besprechung  es  so  mit  sich  brachte,  dass  be- 
reits in  vielen  Wiederholungen  dieser  Punkt  immer  wieder  in 
den  Vordergrund  trat. 

Bereits  Kruse  (Nf  croliyonica,  Anlage  D  S.  7]  konstatiert  einen 
Beichtam  der  Produkte  osteuropäischer  Länder,  „den  die  asiati- 
schen Eaufleute  offenbar  hauptsächlich  gegen  bares  Geld  an  sich 
brachten."  Tychsen  glaubt  geradezu  ein  Übergewicht  der  abend* 
ländischen  Industrie  daraus  ableiten  zu  dürfen,  da  der  Orient  das  ihm 
Fehlende  durch  Geld  ersetzen  musste.  Nach  Hansen  ( \  erb.  Dorpat 
184G  S.  71)  kauften  die  Mohammedaner  Pelzwerk,  fcklaven,  Bern- 
stein, Metalle  für  bares  Geld  —  nach  Ihn  Foszlan.  Bähr  (Gräber 
der  Liveu  S.  55)  glaubt  bei  den  alten  finnischen  Völkern  bezweifeln 
2n  mässen,  dass  sie  den  Gebrauch  des  Ctoldes  im  Handel  kannten 

War  es  aber  der  Fall,  so  stehen  wir  immer  vor  der  schwieri- 
gen Frage^  wie  sich  dies  mit  den  Qeldumlanfsyerhältnissen  der 


1)  «Von  feineren  knnstinässigcn  Metallarbeiten  and  gepragteo  Münzen 
bei  den  Li  Ten  und  Esten  dniiu  weiter  kein  Wort.*  Tielemano,  Eiaiges  xor 
Altertamskonde.   Mitt.  Kiga  B.  lU  Heft  1  S.  145. 
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Zwischeozone  saBaumenreimen  läset,  denn  ffir  die  Ha&delflStftdte 
Nowgorod  nnd  Pleskau  (Mitt.  d.  OesetL  f.  O.  Liy*»  BsI-  and  KorL, 
Riga,  B.  III  Heft  1  S.  142)  ist  der  Gebrauch  von  Marderfellen 
(kunen),  später  bis  1424  der  Marderschoauzeii  (mordki)  and  Ötirn- 

läppcben  des  Eichhorns  (lobki)  bezeugt  (S.-B.  Dorpat  1882  S.  219; 
Jl^ppimtfimifl  pyccKiü  MOHeia  Be.i.  KHüaecTBa  RieBCKaro  in  Fp. 

TojicTaro,  Petersburg  1882),  Münzen  und  Münzprägung  erst  in 
der  Mongolenzeit.  Erst  1797  lernte  man  einige  Gold-  und  Sil- 
bermünzeü  Wladimir  des  Li  eiligen  und  eine  M.üuze  von  Jaroölaw 
kennen,  aber  dies  mOften  nielit-slaTiMhe  Milnien  oder  Tielleiehi 
Medaillen  sein.  Baron  Köhne  teilte  eine  Jaroslawmflnze  den  Oleg 
an,  Ende^Anfang  des  IX— X.  Jabrhnnderts.  —  Kunik,  0  pjccKo- 
BHsaHTificKUXi  MOueTaxi  Hp<)c;iaBa,  Petersburg  1860,  konstatiert 
russische  Münzen  ans  dem  All.  Jahrhundert  nach  byzantiniachem 
Muster.  —  Tolstoi  nahm  ältestes  russisches  Geld  an:  Wladimir 
988-1015,  Swätopoik  1015,  1016,  1018,  Jaroslaw  1016,  1017, 
1018^1054  in  Kiew  und  von  da  bis  zur  MongoleuherrBcbaü 
11^ — 1350  keine  Münzen.  Dann  wäre  also  Geld  von  angelUhr 
der  Zeit  an,  wo  com  ersten  Male  byzantinische')  Sübennt&nse  er- 
seheint and  nach  dem  Norden  gegangen  ist;  nnd  nngefiUir  damals 
mass  auch  die  Wolga-Balgaren-  nnd  Barbarenprägnng  dirbem> 
ähnlicher  Münzen  in  Gang  gekommen  sein.  Aliein  am  grössere 
Beträge  kann  es  sich  kaum  handeln.  Abgesehen  von  dem  Kiewer 
und  Pleskauer  öilbergeld  von  kleinem  Durchmesser,  taucht  in 
Gestalt  jener  sog.  Tropf kopeken,  in  Mengen,  so  dasH  mau  von 
allgemeinem  Zahimittel,  aläo  „Geld^,  äpiechen  kann,  erät  im  Zeit- 
alter Iwan  IT.  eine  Münze  aaf ;  and  aach  nachdem  anter  Peter  I. 
der  Süberrnbel  in  Umlaaf  kommt,  wird  das  Land  noch  lange  mit 
answärtiger  grosser  Silbermünze  in  Gestalt  der  spanischen  Handels- 
piaster,  der  holländischen  Taler  und  der  deutschen  Spezies  ver- 
sorgt. Ein  Beweis  dafür,  dass  das  Hauptgewicht  auf  Transit  und 
internationalem  Verkehr,  nicht  auf  lokalem  Geldbedürfuis  liegt. 

Auf  der  anderen  6eite  linden  wir  Nachrichten  eines  ältesten 
Geldes.  Ist  auch  Genaueres  nicht  bekannt,  so  ist  doch  in  der 
älteren  iSageuliteratur  zu  olt  von  Geld  (aU  Lösegeld,  Wergeid. 
Bosse,  Gemshenk)  die  Bede,  als  dass  man  nicht  etwas  Gelwo- 
liches  ans  Edelmetall  annehinen  mfisste.  Bei  Heinrich  dem  Letten 
lernen  wir  ans  der  Belagerang  Ton  Odenpäh  und  Warbola  ^No- 
gaten^  kennen,  auch  öseringe  und  liyländische  Talente  werden 
erwähnt  (S.-ß.  Riga  188B  S.  11  flf.).  Bei  Nestor  ist  von  Schell- 
jägen,  iSchlig  oder  cxepxar^  die  itede,  Ulphilaa  spricht  von 


1)  Das  Herüberkomtnen  vielen  byzantiniBchen  Geldes  wird  von  Nestor 
ftr  die  Jahre  911  otid  944  bezvagt,  der  Besits  arubiscber  Dirhems  durch 
Iba  FosUq  (Kruse  1.  c).  Aber  wohigemerkt,  besieht  aich  beUiea  auf  ItoM- 
land,  tdeht  aaf  du  Baltikum  1 

miML    4.  livl.  e«KM«bto.  XVIU.  Sg 
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thrittiga  scylliüga.  Wir  können  uns,  als  eine  Hypothese,  vielieicht 
eine  zeitlich  und  geographisch  eingerahmte  Enklave  vorstellen, 
altio  Transitdepotä  au  den  Grenzen  eines  unsicheren,  uur  zeit-  und 
Stellenweise  zu  durchquerenden  Landes«  Und  diese  Hypothese 
soll  nur  Sur  Stütze  einer  zweiten  dienen,  nach  welcher  die  Kufi- 
und  Denarvorräte  im  Kreise  um  das  Baltikum  herum  gewesen 
seien.  Ist  das  aber  auch  unrichtig,  kämen  z.  B.  in  Zukunft 
Massenfunde  im  Baltikum  zum  Vorschein,  so  käme  immerhin  ein 
npäterer  Mang«  !  an  Bargeld  als  Umlaufsmittel  in  Frage,  d.  h. 
alsu  eine  rückläuiige  Bewegung.  Es  scheint,  eine  Erklärung  liegt 
deutlich  in  die  Neuzeit  hiiieiii  m  der  sozialen  und  kuliurelien 
Schichtung  der  Bevölkerunff  vor  uns.  In  einem  Ackerbau  trei* 
benden»  unter  grosse  Grundnerren  aufgeteilten  Lande  musste  mit 
dw  allmähligen  Einfuhrung  der  baltischen  und  russischen  Leib- 
eigenschaft das  Bedürfnis  nach  Kurant  auf  das  kleinste  Mass.  ja 
vielleicht  ganz  auf  die  Städte  eingeschränkt  werden.  Wir  brauchen 
uur  einen  Rfickschluss  aus  dem  System  der  Bewirtschaftung  mit 
Hälfe  gegenseitiger  Naturalleistuug  in  ländlichen  Verhältnissen  zu 
machen,  selbst  aus  den  Zeiten  nach  Aufhebung  der  Leibeigen- 
bchafL.  liei  dem  Alangel  au  groböereu  Städieu,  deu  iaügeu,  erst 
in  jüngster  Zeit  durch  Eisenbahnen  gekürzten  Wegen,  bei  der 
Zerstreutheit  der  Ortschaften  und  Vereinzelung  der  diese  bilden* 
den  Gesinde,  wodurch  auch  die  fintwickelung  des  einfachsten 
Dorf  kramladenverkehrs  gehindert  wurde,  ist  das  Dorf  auf  mög- 
lichste Selbstprodiiktion  aller  Bedarfsartikel  angewiesen.  Für 
Wohnung,  Kleidung,  Nahrung  ist  das  ersicliLlich  bis  in  die  neueste 
Zeit  der  Fall  gewesen.  lür  (iie  uiiumgaugiichsten  Induatrie- 
und  Kunstprodukte  aber  hat  der  Dorfschmied  eine  bedeutende 
Bolle  gespielt«  Ich  verdanke  in  dieser  Hinsicht  Herrn  Professor 
Hausmann  TiTa  Toce  die  nützlichste  Belehrung  und  wurde  darauf 
Terwiesen,  wie  der  raodsepp  bei  den  Esten  der  Hauptvertreter 
des  Handwerks  ist.  Wie  denn  später  die  estnische  Bezeichnung 
anderer  Handwerker  Zusammensetzungen  mit  -sepp  oder  aber 
Lehnwörter  sind.  Für  die  älteren  Zeiten  der  Leibeifj^en^ichaft 
TiniHf^eti  wir  uns  die  Verhältnisse  entsprechend  wirtschaftlich  noch 
eialaclier  denken. 

Im  ganzen  also  liegt  nahe,  sich  vou  den  Münzfuuden 
dahin  belehren  zu  lassen,  wie  ein  etwaiger  früherer  Geldverkefar 
sich  haimtsttchlich  auf  den  baltischen  Transit  beschränkt,  in 
zweiter  Linie  aber  auf  die  Städte  und  Küsten,  in  der  bäuerlichen 
Binnenlandbevölkerung  hingegen  auf  das  kleinste  Mass,  endlich 
auf  blosse  Schmuckverwendung*)  der  etwa  zurückgebliebenen,  zum 

1)  Eiue  Zusammeustellang  vou  Schmuck  der  »Netztechnik'^,  die  mit 
velicnkt'lteii  (Kufi-lMünzen  auftritt,  gibt  Appflgriii,  bes.  S.  12 — 15,  in  df^r 
Ftaska  Forii  MifiuesforetiiiigeuH  Tidskiift  B.  XaIU,  1905,  woselbst  orieuUiliscbe 
KinfiiiM  augeuommeu  wf^rdeti. 
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Teil  schon  Im  Orient  gehenkelten  Münzen,  auch  als  Grabbeigahe 
beschränkt  wurde,  wie  die  spärlichen  Einzelfnnde  dartun,  die 

wir  dem  Kat.  Rig.  für  die  Tabellen  entnahmen. 

Ich  hege  selbst  nicht  die  ErwartuEg  positives  Material  vor- 
legen zu  können,  möchte  aber  im  Kesultat  doch  folgende  Ver- 
mutungen aussprechen. 

1.  Der  Handel  mag  kein  regelmässiger,  sondern  ein  oft 
anterbrochener  gewesen  nnd  auf  Tersehiedenen  Stellen  nnd  Durch- 
gängen  ausgeführt  sein. 

2.  Er  hat  wohl  emporienähnliche  Stationen  gehabt,  vor 
allem  Bnlgar;  dann  aber  an  der  russisch-baltischen  Nordgrenze, 
wo  das  eigentlich  gefährdete  Gebiet  (nach  arabischen  Zeugnissen) 
begann,  waren  Gelegenheiten  abzuwarten,  oder  (wie  am  Sambesi 
Wis8mann,  Unter  deutscher  Flagge  etc.)  Stammes feli den  zu  be- 
nutzen, ein  Geleit  zu  erkaufen,  oftmals  Zwischenhändler  einzu- 
beziehen. 

B,  Die  haltischen  Provinzen  mögen  ein  Zwischenffehiet  dar- 
gestellt babeD,  jenseits  dessen  der  lebhafte  Hand«  und  die 
gröBBeren  Geldumsätze  erst  begannen. 

4.  Es  ist  denkbar,  dass  Gelddepots  bei  diesen  längeren 
Reisen  bis  üVer  die  Ostsee  hinaus,  absichtlich  für  den  Zeitpunkt 
der  Rückreise,  an  geeignetfm  Orten,  besonders  in  der  Nähe  der 
Küste,  wo  man  wieder  zu  landen  hoffte,  angelegt  wurden. 

5.  insbesondere,  wenn  die  Händler  für  den  jenseitigen 
Transit  orientalische  LuzuswareUi  wie  Perlen,  Juwelen,  mit- 
nahmen, so  war  keine  Veranlassung,  sich  mit  stärkeren  Qeld- 
Torräten  dorthin  zu  begeben. 

6.  Die  Blüte  der  Handelsbeziehungen  mag  in  die  Blüte  der 
Samanidenherrschait  fallen,  kann  vielleicht  viel  früher  \)  ange- 
faniren  haben,  doch  ist  dio^^  durch  die  Tatsache  des  Vorkommens 
früherer  Münzen  nicht  zu  tjrweisen. 

7.  Der  Handel  mag  durch  das  Vordringen  tu rko tatarischer 
Völkerstämme  in  Zentralasien  dort  eine  Ablenkung  der  iudo- 
chinesischen  Warenzfige  in  südlichere  Bahnen  bewirkt  und  dem 
Nordhandel  ein  jähes  Ende  bereitet  haben. 

Die  Gründe,  die  gemeiniglich  zur  Erklärung  der  Ablenkung 
nach  der  Levante  angeführt  werden,  sind  (z.  d.  Gosack,  S.*li. 
Pemau  1  R  7  —  Jacob,  Nordl^alt.  Handel  S.  50—52): 

1.  Beiebuni^  des  Levanlchandtds  nach  den  Kreuzzügen. 

2.  Die  Erschliessung  der  Donaustrassen  seit  Stephan  von 
Ungarn  (f  1038). 

3.  Belebung  des  Handels  in  Unteritalien  durch  Roger  1 127^1131 . 


1)  Die  ehineefselie  HandeltstnuM«,  Pescbel  l.  e.  8. 9  IT.  Von  grosMr 
Bedentorif;  ist  der  Umstund,  daas  die  BescidmoDg  für  S^de:  Sl^QtKOflff 
sericam  ein  diineeieGlie»  Lehnwort  iat. 

S8* 
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4.  Das  kriegerische  Vordringen  der  Rassen  und  Eratarkang 
cbristlicber,  gegen  den  Islam  feiadlicber  Einflüsse  in  Südost- 
Kusslaud. 

VIelleiebt  ist  dem  Umstände,  dass  die  Samani  nleht  dareh 
die  Turkmeneo  (fftr  diesen  Komploz  dürfte  am  besten  der  noch 

heute  in  Persien  für  diese  auch  in  Persien  selbst  wohnenden 
sehr  unnibigen  Elemente  gebräuchliche  Name  Iliat  zu  verwenden 

sein),  sondern  durch  die  Onr^nnwi  stürzten,  zuzuschreiben,  dass 
der  grosse  Einfluss  des  Turkmenenreginients ')  nicht  gebührend 
die  Aufnterks;<inkeit  auf  sich  lenkt.  Und  doch  Sassau  gerade 
diese  Turanier  an  der  Quelle  des  induchinesisch-europäischen 
Handelsstrassenkonfluxes;  wie  unter  ihren  Händen  das  gesegnete 
Transozanien  yerwfistet  wurde,  and  mit  welchen  Schwierigkeiten 
die  russische  Eroberung  bis  zum  Bau  der  Transkaspibabn  sn 
kämpfen  hatte,  ist  als  bekannt  vorauszusetzen.  Die  ois  heute 
konservierte  Räubernatur,  Unsesshaftigkeit,  Abneigung  g^en 
die  Kultur,  vor  allem  gegfn  den  Ackerhau,  ist  aus  dem  mehr- 
fach zitii-i  t«  o,  elegant  geschriebeaeu  Buch  von  Herrn  Bohrbach 
gut  zu  ersehen. 

Die  Chronologie  ist  demgegenüber  in  einer  verzweifelten 
Lage.  Der  sehr  umfangreiche,  besonders  chronologisch  gut  ge* 
ordnete  Katalog  der  kaiserlichen  Eremitage,  sowie  die  Einleitung 
Pooles  ZQ  den  Münzen  Transoxaniens  im  British  Museum  gibt 
davon  die  deutlichste  Vorstellung.  Die  .tentative  list  of  the 
khans  of  Turkestan"*,  Poole,  Preface  VII — VIII,  ist  der  ausfuhr- 
lichen, auf  orientalischem  Quellenstudium  beruhenden  Geschichte 
der  Kalifen  Weils  entlehnt,  aber  auch  dieser  ist  eine  Chrono- 
logie aufzustellen  nicht  in  der  Lage.  Der  Jl-uiptschriftsteller  für 
Turkestan  ist  Vambery;  für  die  etwas  zurückliegendere  ZeiL  ent- 
hält Karl  Ritters  Geographie  tfiohtiges  Material.  Es  ist  nnn 
wolü  zu  beachten,  dass  gerade  Mfinzen  der  Heki  den  jfingBten 
Partien  unserer  Fundm&nzen  beigemischt  sind.  Für  Persiens 
Geschichte,  seine  Kultur,  seinen  Handel  bildet  die  Anwesenheit 
des  turkmenischen  Raubgesindels  an  den  Grenzen  Chorassans 
geradezu  einen  Abschnitt.  Diese  Kaubereien,  welche  ehedem 
in  schnelle  freche  Razzias  bis  an  die  Tore  Isfahans  aus- 
arteten, gehen  bis  zur  Epoche  des  entscheidenden  russischen 
Schlages  von  Geoktepe  weiter.  Dabei  ist  nicht  zu  vergeäaeu, 
dass  die  mühsame,  wenigstens  zeitweise  und  oberflftchli<me  Br- 
richtnng  einer  persischen  Grenzmark  unter  den  Anspisien  einer 
ebenfalls  den  luats  entstammenden  Dynastie  bezw.  Stammes»  dem 


^)  Die  Araber  waren  nie  enetUch  gef^en  ite  anfgekonnen.  998  rfidct 

Bogra  Chan  zum  ersten  Mal  nach  glücklichem  Kampf  gegen  Nah  in  Trana- 
oxHi.ieii  ciü  (rT.  Hom,  GrondriBB  der  iranieeben  FniL  lu,  Qeaehiehte  und 

Kultur  6.  üÖ2j. 
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der  Chadscbaren  erfolgte.  Ks  sei  hinzugefügt,  dass  an  der  per- 
sischen Westgrenze  dif^  Schahsewensen,  ebenfalls  den  Iliats  an- 
gehörend, dasselbe  Unwesen  treiben.  An  beiden  Grenzen  machten 
noch  meiner  Zeit  die  ernstlichsten  Raubeinfälle  der  persischen  Re- 
gierung mehimalti  jrrössere  Tiuppeuaufgebote  zur  Notwendigkeit*). 

Wenngleidi  dso  nadi  diaser  Biehtung  dmeh  den  chrono* 
logischen  AbachlnsB  baltlscber  FnodmÜnsen  mit  den  Samani  nnd 
einiger  spärlich  beiffemischten  Ileki  kein  direkter  Beweis  ftlr  das 
Aufhören  des  Handels  geliefert  ist;  wenn  wir  auch  die  ander- 
weiten Grfmde  für  Ablenkung  des  Lrvantobrindel?;  nicht  nntor- 
schatzen  wollen;  wenn  auch  bei  der  Dunkelheit  der  I>etail8  bal- 
tischer HaudelöbeziehuDgen  und  ihres  Gebiverkehrs  eine  weitere 
Dauer  möglich  und  das  Versciiwiüdeii  der  Kufimünzen  einen 
Denarersatz  erklärbar  macht,  so  wird  andererseits  doch  dem 
serstörenden  Binflnaa  dee  Tnrkmenenelements  mehr  Banm  sm 
geben  sein,  als  es  bei  der  Dunkelheit  gerade  dieser  Partien  der 
Geschichte  bisher  geschehen  ist. 

Ich  kam  leider  nur  ca.  30  Werst  iiber  Merv  hinaus,  von  wo 
mich  die  Verbältnipge  zur  Rückkehr  zwangen,  ehe  ich  selbständige 
Studien  an  Ort  und  Stelle  beginnen  konnte. 

Sechster  Abschnitt 

Da  sich  (cf.  8.  4)  der  nnmismatisehe  Teil  nicht  ganz  in  den 
Vordergrund  stellte,  so  fassen  wir  alles  darauf  BezüglichOy  d.  h. 
also  die  Erklärung  der  (arabischen)  Legenden,  im  vorstehenden 

Abschnitt  zusammen. 

Die  Bezeichnung  „arabisch-baltische  Fundmünzen**  ist  ge- 
wählt, weil  die  Legenden  und,  inil  wenigen  Ausnahmen,  die 
Namen  rein  arabisch  und  zwar  islamiöoh  sind.  Von  einer  Er- 
klärung der  weni^n  PehleYimunzen,  wie  vom  Eingehen  auf  deren 
Mfinzherren,  die  Sassaniden,  ist  hier  Abstand  genommen. 

Ans  praktischen  Orfinden  unterblieb  in  den  ersten  5  Ab- 
schnitten die  Hinzufugung  arabischer  Charaktere,  daher  wir  eine 
Wiedergabe  der  Transkription  schulden.  Wissenschaftlich  ist  nur 
die  Umschreibung,  welche  in  jedem  Charakter  das  entsprechende 
arabische  Zeichen  wiedererkennen  lässt.  Dabei  müssen  alle  im 
europäischen  (bezw.  deutschen)  Alphabet  und  europäischen  Idio- 
men nicht  enthaltenen  Laute  entweder  durch  Gruppen  oder  durch 


1)  BSIma  und  feograpMwhe  Bedlogoogeo  tehtliien  M«r  ilb«rii«i|iit  das 

Bauberanwesen  von  ^eher  begänstigt  za  habeu.  ,Wir  haben  zn  erwägen 
(sagt  NÖldeke,  Taban  S.  131  Anmerkung),  dasy  sich  die  halhbarbariachen 
Färsten  der  Oznsl&uder  immer  dar  ganz  wilden  Numadeu  der  grossen  Türk- 
menenwQate  bedienen,  nm  Peraieu  m  aehadiseu  ....  selbst  König  AbbM 
der  Crosse  dnrftr  o?»  nicht  wugen.  von  Mas eiiaerao  IMfih  MMeUied  BQ  NiMH 
weil  er  kein  grostee  Heer  bei  aicb  hatte.'' 
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verabredete  Zeichen  ausgedrückt  werden,  wozu  die  auf  dem 
OrieDtalisteokongress  modiüzierte  FestHtellung  der  TranskriptioQ 
der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenlftodischen  GesellBcbalt  als 
allgemeinste  sich  am  meisten  empfiehlt»  Da  ich  von  beiden  ab- 
gine,  so  fuge  ich  die  immerhin  beschrinkte  Nomenklatur  hier 
arabisch  hinzu. 

Die  Gründe  meines  Verfahrens  sind  durch  den  praktischen 
Zweck  erklärt  und  im  einzelnen  folgende:  Die  Anwendung  will- 
kfiriicber  verabredeter  Zeichen  ist  zunächst  nur  fürs  Auge  und 
stört  den  Nichtfachiuann  erheblich.  Irgend  etwas  muss  auch  dem 
Ohr  geboten  werden.  Dabei  handelt  es  sich  um  arabische  Laute, 
die  wi  diesem  System  gar  nicht,  bei  einer  phonetischen  Wieder- 

Sabe  dnrch  Konsonantengruppen  aber  anch  nicht  znm  Ansdmck 
ommt,  denn  es  fragt  sich,  welches  Idiom  wir  denn  wiedergeben 
wollen?  Das  alte  kennen  wir  gar  nicht,  indem  zugegeben  wird, 
dass  selbst  das  reinst  erhaltene  Arabisch  der  I3edawi  (Beduinen) 
beispielsweisp  i>  nnd  J>  nicht  mehr  unterscheidet,  während  die 
ursprünglich!'  Verschiedenheit  durch  Schaffung  zweier  Zeichen 
legitimiert  iöt.  Darüber  hinaus  aber  weisen  die  3  lebenden  ara- 
bischen Hauptdialekte,  der  kleioeren  nicht  zu  gedenken:  Syrisch' 
Ägyptisch  nnd  Magrebinisch,  ziemliche  Verschiedenheiten  auf. 
Femer  handelt  es  sich  Ton  eigentlichem  Arabisch  nm  wenige 
konstante  Legenden  nnaerer  Fnndmünsen,  weitaus  aber  nm  Eiffen- 
namen,  die  von  Niditarabern  übernommen,  nach  den  entsprechen* 
den  Idiomen  umgemodelt  werden,  vor  allem  von  türkischer  und 
persischer  Zunp:e.  welche  beide  die  semitischen  iSonderlaute  durch 
die  verwantiten  eigenen  ijaule  ersetzen.  Nun  ist  zwar  das  kleri- 
kale Kuranarabisch  für  den  ganzen  islamischen  Orient  kauonisch. 
Aber  wir  haben  es  hauptsächlich  mit  Namen  zu  tun.  Weil  nun 
1)  Arabien  schon  l&r  das  älteste  Kalifat  politisch  (durch  Ver* 

legung  der  Residenz)  nicht  in  Betracht  kommt; 
3)  die  Perser  frühzeitig  das  eigentlich  wissenschaftliche,  anch 

arabisch  schreibende  Kontingent  stellen; 
8)  die  Türken  literarisch  weni<T  in  Betracht  kommen,  aher  ihre 
Aussprache  arabischer  Namen  dem  Persischen  näher  steht, 
als  dem  Arabischen, 
so  entschloss  ich  mich  der  persischen  Sprachweise  als  der  uns 
Europäern  lautlich  am  nächsten  stehenden  den  Vorzog  zu  geben, 
namentlich  dämm  yor  der  türkischen,  weil  dieses  dnrch  seine 
Konsonantenerweichnngen  und  das  oft  vorgeschlagene  i  (z.  B. 
K  iamel  statt  KSmil)  und  Diphthongisieren  (Hussein  statt  Husse'n, 
Gul  statt  Gul)  den  Wörtern  gegen  das  Arabische  \ind  Pf»r.-ische 
einen  fremdartigen  Laut  gibt  (z.  ß.  Kiat-hano  bei  Ko!i:'tantinopel 
ist  Kägischaneh  ,,das  Papierhaus",  d.  h.  Pa|)ieriabrik). 

Ich  füge  hinzu,  dass  z.  B.  die  Nanieu  der  Buweihi  in  den  allen 
hohen  persischen  StaHtt^beauiien  g<g(ibenen  Ehrentiteln,  und  mit 
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dieeen  werden  sie  in  der  Stadt  benannt,  zum  grossen  Teile  auch 
heute  noch  existieren,  und  ich  zweifle,  dass  auch  damals  deren 
Namen  viel  anders  p^f^Fproclipn  sein  werclen,  gewiss  aber  nicht  in 
der  Art  des  klerikalen  Koranzitiereos  mit  seinen  für  indo2:prma- 
nische  und  türkische  Zungen  überhaupt  schwer  erlernbaren  Lauten. 

In  der  Vulgärsprechweise  in  Europa  bekannter  Namen  hat 
vor  allem  das  s  sieben  arabische  Laute  (v^  ^3*^  ^^j)  er- 
setzen müssen.  Ich  sehe  keinen  grossen  praktischen  Nutzen  darin, 
dass  man  die  Vieldeutigkeit  durch  Unterscheidung  des  weichen 
und  scharfen  s  hat  halbieren  wollen  und  mit  einer  Konzession 
an  nnsere  ▼estlichen  Nachbarn  mit  dem  i  der  ksnibalischen  Ans* 
spräche  von  Mirr^tza  Schaffi^  Ba-tsar,  We-tzir  statt  MTrsa  Schaff!) 
Bäsär,  Wesir  in  Deutschland  zur  Verbreitung  geholfen  hat. 
Daher  habe  ich  y  durchweg  durch  unser  deutaches  8  wiederge* 
geben,  dem  es  im  Arabipoben  völlig  entspricht. 

Das  Schwank!  n  der  Vokalisation  ist  kaum  zu  heilen;  in 
den  Rpisebeschreibini<^pn  werden  die  Namen  in  stetem  Wechsel 
von  o  und  u,  von  a  und  e  wiedergegeben.  Emir  und  Amir,  Mo- 
hamed  und  Muhamed^  Ahmed  und  Ahmad.  Anoh  da  ^ibt  das 
heutige  Persisch  einen  Anhalt.  Eklatante  Verschiedenheit  nach 
einer  oder  der  anderen  Seite  bei  einzelnen  Lauten  und  in  ein- 
seinen Gegenden  im  Orient  abgerechnet»  erschien  meinem  Ohr, 
soweit  ich  den  Ori^-nt  kenne,  in  beiden  Fällen  ein  Misch  laut, 
80  dass  dem  europäischen  Keisenden,  wenn  er  vorher  die  ihm 
bekannten  Namen  mit  a,  u,  sprach,  seine  fehlerhafte  Aussprache 
einleuchtete,  er  also  nun  e  und  o  sprach  und  schrieb;  anderen- 
falls ebenso  umgekehn  in  a  und  u  verbesserte.  Nun  lehrt  be- 
reits eine  oherflftchliche  Beobachtung,  dass  sehr  viele  Sprachen 
(nnter  diesen  anch  Persisch  nnd  Deutsch')  eine  Tendenz  sur  platp 
teren  nnd  flacheren  Aussprache,  also  eine  Verflüchtigung  der 
schwereren  Vokale  zeigen,  wio  denn  auch  die  OberberrsidiaA  des 
a-Tokales  im  Sanskrit  in  der  iTidogermanischen  SprachenfamihV, 
und  in  einer  zv-eiten  Etai^^R  noch  das  Deutsch,  im  Vergleich  mit 
dem  Gotischen,  eine  Aufgabe  des  a-Lautes  und  eine  Vorherrschaft 
des  e-Lautes  zeigen.  Da  unsere  Fundmünzen  uuä  in  eine  ältere 
Zeit  verweisen,  so  werden  wir,  um  der  Konsequenz  willeU)  der 
archaistischen  Sprechweise  ftberall  den  Vorzug  geben. 

Das  aus  ei  (kommt  arabisch  als  Deminutiv:  Hussein,  gleich- 
sam der  ^kleine  Hassan",  dann  aber  selbständiger  Name  und  als 
Dual  vor:  sul  karnein  „Inhaber  von  2  Hörnern**,  mitein  „zwei- 
hundert") oder  aus  i  in  der  Aussprache  (z.  B.  ursprünglich 
aus  einem  Relativpronomen  i  bei  Genetiv  und  Attributiv -v er- 


1)  Diesem  im  Effekt  etwa  gleich  ateht  die  sogeDauiite  Imaleh,  vermöge 
deren  arabisch  lang  ä  im  ijriMbea  uad  tnoMischea  Dialekt  getrübt  (wie  ä) 
gegproehen  wird. 
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Inndungen  im  Persischen)  entstandene  e  habe  ich  der  Entstelinng 
nach  entweder  als  9^,  in  der  Ausspraehe  dem  ostpreussischen  ei 
ähnlich,  oder  im  «weiten  Falle  als  e  (s.  B.  MeBcbhed-e-aer) 
geschrieben. 

Von  den  Kalifen  bis  218  abgesehen,  deren  Namen  in  den 
Legenden  häufiger  fortbleiben  als  anzutreffen^)  sind,  habe  ich  die 
zufiammeogesetzteii  xsameu  verkürzt  wiedergegeben.  Die  Namen 
sind  analog  gebildel  ans  Partisipien,  die  amelttiTisoh  eine  Be- 
siebnng,  ein  verhallen  sa  <3k>tt  darstellen  nnd  dem  Znsats  b-illah, 
1-iIlah,  al-allah  (also  wie  unser  „Trangott,  Fürchtegott,  Gottlieb, 
Gottbelf).  Ebenso,  im  Interesse  der  Kfirae,  fftr  ibn  =  Sohn  die 
ancb  im  ArabiRcben  fiblirhe  Abkijrzüng  ben  gebraucht. 

Die  Patronymiken,  wie  Taheri,  Samani,  ^lei  wani,  sind  bereits 
Adjektiva,  gebildet  aus  z.  B.  Taher-,  Saman-,  Merwan-  und  dem 
Adjektiviächen  i.  Um  also  im  Effekt  Doppelbildungen,  wie  es 
z.  B.  napoleonidivistisch  sein  würde,  zu  vermeideu,  liess  ich  es 
bei  dem  Ac|jektiv  znr  Beseichnnng  der  Dynastie  bewenden.  Eine 
Abweichung  zu  Gunsten  eingebft^erter  Bezeichnungen,  wie  die 
Kinder  des  Abbas,  Abbassi,  nns  als  Abbasiden  Mkannt  sind, 
wird  man  nicht  missbilligen. 

Die  islamische  Zoitrecbniinf^  Iep:t  das  Mondjahr  zu  Grunde, 
das  gegen  das  Sonnenjahr  11  Tage  zurücksteht.  Wenn  also  auch 
bei  der  aUmählichen  Verschiebung  auch  einmal  ein  Jahr  in 
beiden  Zeitrechnungen  am  gleichen  Tage  und  1.  Januar  anf^nct, 
so  fallen  die  letzten  Tage  bereits  in  das  nächste  moslemische 
Jahr.  Oenan  mfksste  man  also,  wie  s.  B«  Hansen  fast  immer  tot, 
bei  der  Umrechnung  swei  Jahre  schreiben.  Da  aber  nicht  immer 
nach  der  Migoritttt  der  abgeteilten  Tage  eine  Answahl  zwischen 
den  2  Jahren  getroffen  wird,  so  kommen  Differenzen  von  einem 
Jahr,  je  nach  den  Zitaten,  häufig  vor.  Etwaige  Inkonsequenzen 
bei  gleichen  Regenten  an  verschiedenen  Öteiien  bitte  ich  zu 
entsonuldigen. 

Praktische  Anleitung.  Das  in  Kula  zuerät  gebrauchte 
Kofi -Alphabet  enthftlt  nur  Leseandeutungen  f&r  Schreibung 
der  Sprache  in  der  damals  allen  bekannten  Form  und  Wieder^ 

Ebe  der  dort  bekannten  Personen-  und  Städtenamen.  Verwandte 
kute  wurden  nur  durch  ein,  später  mit  diakritischen  Punkten 
unterschiedenes  Zeichen,  aber  auch  heterogene  Laute  durch  das- 
selbe Zeichen  (wie  im  Deutschen  die  Gruppe  mM-n  =  mnci;  1 
mit  oder  ohne  Strich  unverwandte  Laute  i  und  t  bezeichnet) 
wiedergegeben.  In  den  Kombinationen  (Zusammenschreiben)  der 
Buchötäben  äpäter  unterschiedene  Formen,  je  nachdem  ein  Buch- 
Stabe  nach  Tom  oder  hinten  verbunden,  am  Anfang  oder  Ende 


1)  Fr  ahn,  Mtrim  aar  MnhameclaDlaehfln  HSaakaade,  B«riiii,  B«liBer 
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oder  Mitte  eioes  Wortes  steht,  oder  nur  eine  unverbindbare  Form 
hat,  kommen  nicht  zum  Ansdniok,  indem  a)  unverbundene  Kon- 
Bonanten  im  Knfi  verbunden  werden;  b)  teils  ganze  Wörter,  ja 
die  «inse  Legende  zeilenweis  zusammengeschrieben  werden. 

Im  Interesse  der  niedrigen  technischen  Sinfe  lapidarer  etc. 
Schrift  werden  ni^fangs  die  ef!kiß:eTi  Formen  bevorzugt,  die  ScUin« 
gen  erscheiuen  zuerst  kastenförmig. 

Das  Kiifi-Alphabet  enthält  nur  Konsonanten.  Der  erste  Buch- 
stabe \  (Alif)  iHt  also  konsonantischer  Ötimmanbatz,  noch  leichter 
als  das  h  (etwa  das  französiBche  h-muet  oder  estnisches  anlau- 
tendes h)  zn  denken,  kann  also  Träger  des  a  (e),  u  (o),  i  (e)  sein. 
Die  kurzen  Vokale  werden  später  zwar  durch  graphische  Neben- 
zeichen an|;edeatet  nnd,  zur  lirhaltung  richtiger  Lesung,  der  Koran 
nur  mit  Hmzuf&gnng  derselben  geechrieben,  werden  aber  in  den 
Ronsonantengruppen  selbst  nicht  ausgedrückt-  Zur  Schreibung 
der  langen  Vokale  erscheint,  als  Hülfskonsonant,  für  &  das 
Alif  1;  är  ü  das  w  ^;  für  i  das  konsonantische  j»,  ^  jod. 

Die  Bachstaben  sind,  nach  der  Schreibung  geordnet: 

Klasse  A:  stricbfSrmige;  Klasse  B:  kastenförmige;  Klasse  C: 
gerundete  oder  seh  linsenförmige. 

A.  stehende  |    a)  doppelte  Höhe  \  (Alif)  J  (Lamda)  1; 

L  J  I  b)  halbe Höhe^  ^  (b)  'S  O  (t)  5  J:*(8)i  ^(n)  i  ^(j) 

LUiäJU  o-W^  ^sch) 

A.  schräge  ^  ^  ^  (aspirirtes  b)  ^  (cba-guttural)  ^(dseli* 
STrisch;  g^ägyptisch)  ^  ^  i      t        S*^^  t 

B,  Die  kastenförmigen  gehen  allmtthliolk  in  gerundete  über: 
final  d.  später     Hütte  -W,  Anfang  *  (deutsches  h); 
final  Q ,  später  pf  Mitte  jou  oder       Anfang    (n)  f 

Ja.  scharfes  im  Arabischen  durch  Trübung  des  nachfol- 
genden Vokals  markiert  1> 

.Wr\  scharfes  8,  mit  Trübung  des  nachfolgenden  Vokals,  letz- 
tere beiden  ^  J»  1>  l^ 

k  oder,  wenn  mit  kürzerem  Strich  .aud  (ar,  >)  oder  > 

(s  mit  vorgeschlagenem  d) 

.^(tiefes  gutturales  k,  im  Syrischen  und  hiorund  da  im  Tu- 
nesischen verflüchtigt,  nur  als  hiatus  übrig)  q, .  p  ^  Mitte, 
B-  Ende;  arabisch  j;  oder  9.  j9Lf|  arab. 

0«  sohltngenformig  ^  ('ain  ^  die  Aussprache  lässt  sich  schrift- 
lich nicht  angeben);  in  diese  Klasse  gehen  einige  schon  oben 
auj^ezAhlte  Bncbst^n  Aber, 
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_Q  oder  ^  üim  (cf.  oben)  ^  Jhft.A.  h.  (et  obon) 

dsch,  h,  ch  ^  ^^(final) 
,  w  oder  u. 

Der  Bachstabe  (r)  ^  ist  von  Anfang  an  variabel.  Er  erscheint 
a)  am  Anfang  »  auf  der  Uiihe  der  Linie,  ähnlich  dem  >  (d),  b)  un- 
ter die  Linie  gesogen  ^   später  3  }  (s)  desgleichen. 

Besonders  beben  wir  noch  hervor  das  n;  es  ist  am  Anfinng 

und  in  der  Mitte  zur  Klasse  A  gehörig;  am  Ende  o  eine  blosse 
krumme  Linie  ^.  Im  späteren  KuQ  ist  fjual  u  2  ?  gleiche  Form 
nimmt  1,  r,  m  und  d  am  Ende  des  Wortes  im  späteren  Kuti, 
besonders  auf  den  Ortokidenmünzen  an. 

Das  h  ist  auch  variabel,  eigentlich  ist  im  Anfang  des  Wortes 
seine  Form    am  Ende  *  oder  o  ^  d;  in  der  Mitte    (cf.  oben). 

Beispiele.  Danach  enthält  die  Grappe  Hilm  die  Mnz* 
Stätte  SebaBch  A  liii^^^seneh  =  Jahr^  bi*nisabnr  „in 
Nisabnr**  -,^^1  bi-  ma'aden  ,in  Ma'aden**.  Dadie  Namen  (ge- 
prägt in/  . . .  häufig  mit  dem  Artikel  erscheinen,  so  wird  man 

von  der  Konsonantengruppe  des  Eigennamens  die  Gruppe  _1L 
bi-al  fortzunehmen  haben,  ehe  man  zur  Analyse  des  Namens 
schreitet.  Für  die  Praxis  kommt  es  also  darauf  an,  die  sich  oft 
wiederholenden  Namen  in  ihren  kufischen  KousonanUMignippen 
sich  gleich  cbineBiächeo  Zeichen  zu  merken  und  dann  an  die  Le- 
sung der  selteneren  zu  gehen. 

Die  Jahreszahlen  erscheinen  meistens  im  inneren  Kreise,  die 
Mittenlegende  »inächst  einrahmend,  in  folgender  Form: 

dJLui        ^  >B-»>aU    laP  ^ya  «LiU  «iUl 
hiiB....bmlird  la  ash  brs  hllA  mab 

b-  ism  Allah  suriba  hasa  aldirlicni  l)i  (Pragblatte)  seneh.  Im 

Namen  Gottes  suriba  =  „wurde  geprägt"  dieser  Dirhem  in 

. .  .  .  im  Jahre.    Hierauf  folgen  erst  die  Kiner,  dann  die  Zehner, 
dann  die  Hunderter,  durch     =  und**  verbunden, 
ai  U       m-a-j-h  =  100    miiq    maitin  mite'n»)  (Dual)  =  2( 0 
4ltafcii  t-l-t  telat  A»Uj^ü  =  300;  un verbunden :«|floMaij eh  =  100. 
4il4BMif i  n*r-b  migeh  =  400  (arba'  ^^\)  nm  400  erscheint  schon 
statt  des  Knfi  ^  o«.  die  Form:  .jn- 

^)  Nach  gegenwärtiger  sjriMlier  ond  igyptiseher  AvMprache. 
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Diesen  vorauf  gehen  die  Zehner:  yii^  oder^mx  'aschara  = 
lO.^LLux  'ascberin  =  20,  ^^uJj    telatin  =  30,  ^jju  oderp.Mj^ 
=  40^>UJUii^  chamsin  =  50,)j_Llu  s  t-i-n  =  ^,jimLjj  8-b-'i-a  = 
lOfjiiXal  t-m-nin  =  SO,j^^^m±X  t-s-  in  =  90. 

Nach  aI^^i    kommen  zuerst  die  Einer:,>dJL  a-b-d  odery^ 
a-b-d-i  =  l,uijj    (c;lit-^0  i-s-n-in  =  2  ^luo>lu-c  oder  tnij 

fehlerhaft  statt:        =r  12,  kommt  öfter  Tor),«!!  t-U  =  8. 
arb*  a  =  42|XMii^    ch^m^s^sö,        8-t  =  6,Uui  ^iuJ  s  b-a 
oder  t*B-a;  7  oder  9  bleiben  oft  streitig,  falls  nichtbin  der  Mitte 
oder  t  am  Anfang  durch  einen  etwas  Iftngeren  Strich  gekenn- 
ceichnet  istiX^j  t-m-n^S. 

Indem  wir  die  Varianten  übergehen,  geben  wir  hier  die  Er- 
läuterung des  strengen  islamischen  Legendenstils  wieder,  wie 
solcher  auf  den  Samaniden  im  allgemeinen  erscheint  und  ein 
Nachfolger  des  Abbassidenstils,  wie  ein  Vorgänger  fär  die  fol- 
genden und  seitlichen  Dynastien  geworden  ist. 

Nach  gewohnter  Terminologie  wird  die  den  kanonischen 
Glaubenssatz  entbaiteude  f'ormel  als  Hauptseite  (Av.  =  Avers) 

betrachtet. 

Im  Felde  zu  3— ß  Zeilen  geordnet^  die  also  ein  Viereck  bil- 
den, erscheint  der  Glaubenssatz: 

dlL  ^1    <üli  Ä  <^       ^  ^yixxK 

ailah  iU  all?ih  La       wnhiduh  Allah  Lahuscliarikla 

Um  dieses  Viereck  im  inneren  Kreise  rrcl  ts  oben  begimieiKi 
ist  die  wichtige  Zeile,  welche  Jahr  und  Pragecttätte  entliält.  Eiue 
ziemlich  streng  in  diesem  Stile  eingehaltene  Regell  Diese  Zeile 
(auf  S.  432  erklärt)  beginnt  mit  der  Gruppe  jj^j  ^juju  und  schliesst 
nach  4l .  mit  der  Jahreszahl. 

im  Kreise  am  äusseren  Rande  der  Münze  ist  ein  küiaubpruch, 
dessen  Erklärung  wegen  seiner  Häufigkeit  in  den  Mfinzbttchern 

meistens  übergaimon  wird  oder  in  der  Abkürzung  f'^ 

lillah  alamr  „dem  Herrgott  steht  die  Herrschaft  su '  alaacberihi 
nUnd  so  weiter**. 

Rfi ck H  e i  te  ist  entsprechend  gruppiert.  Über  der  Legende  im 
Felde  steht  häufig  qjj  lillah  „dem  Herrgott  (gewidmet)".  Hierauf 
folgt  Jyixi  >  71  ^ Diese  leicht  zu  mprk<»iiden  häuticren  Wor- 
tergruppcn  dienen  trefflich  zur  P^rkennung  des  speziellen  KuH- 
stiles  der  Münze.  6ind  diese  Charaktere  lose  nelieiHMnarnicr, 
wovon  oben  das  Beispiel  '-VoSi^  (Muhamad).  oder  zu  Worten  ver- 
eint, oder  zeilenweis  zusaminengeschrieben,  so  folgt  auch  die 
fiebrige  Legende  diesem  Beispiel,    leh  erwähne  hier  noeh,  dass 
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Allah  ^\  häufig  aber  defektiv  ^\  geBcbrieben  wird.    Die  Ligatur 
al  „der"  erscheint,  wenn  \  folgt,  auch  bis  ins  moderne  Druck- 
arabisch in  der  Form       oder  VI,  z.  B.         al-amr  ,,der  Befehl"» 
die  mit  Kiigelchen  gebildeten  Varianten  a.  sind  aus  der 

Praxis  zu  lernen.  Unter  dieser  Formel  hat  der  Name  des  Ka- 
lifen, und  in  späterer  Zeit  der  Name  des  weltlichen  Herrschers 
SU  erscheinen.  Z.  B.  .ol^k^tvAl-muatasid  billah  (Kalif)  und 
si£^  y>LaiJj\Ismail*ben- Ahmad  (Samani-Fürst).  Am  innern  Rande 
encbeint  bisweilen  ein  Koranspruch.  Meistens  hat  der  Kevers 
nur  eine  einzige  Randsebrifty  die  mit  aiuj^l^f  Jttiij;:aal/>M<^1^A' 
mad  rassnl  AUab,  arsalahn  n.  a.  w.  y^Mnbamad  ist  der  Gesandte 
Gottes,  er  bat  ihn  gesandt*'  n.  s.  v.  beginnt  nnd  hier  eben&Ils 
zu  fibergeben  ist 

Die  Merwani  folgen  demselben  Stil.  So  zeigt  die  übel  konser- 
vierte G.-Nr.  198  Tabelle  1  fDorpat  164)  auf  dem  Av. 
Mumehid . .  Abul  Mansur  unter  der  Glaubensformel  und  der  Bv. 
-1  .o  i(Kalin  el  kadir  billah. 
Der  Hamdani  G.-Nr.  275|  der  trefflich  erhalten  ist,  |oL 
Nasir-ed-DoTleb  Ay.H  eJLuj    Se^f-ed-Dovleh  nnd  die  Prigstttte 
La  ^  Ifossnl« 

Das  schön  erhaltene  nnd  sehr  zierlich  geprägte  Stück  des 
Ileki  Muhamad,  Nasir  el  hak  Chan  ben  Ali  seoa  ed  Dovleh  Inal 

Tegiii G.-Nr.  254  (Dorpat  Nr.  221)  (letzte  Zeilen)  ^^ju)«^^  Uuj  dg 
Der  Okaiii  G.-Nr.  25  Tabelle  11  ^    [|  ijjj_>^  Hussam-edr 

DoTleh.   Der  Name  des  Propheten  ist  ^^^^o  geschrieben. 

Die  Barbarenmünzen  geben  z.  B.  G.-Nr.  831  (Eeval  162) 

nach  Zeilen  ||  geordnet:    dt^uüi  II  Jauoui  ||  XI«dtJX  <^ 

darunter:  ||  w^yjqiu  ||  f)Ui^oio  |  diLo^  |  suiaau 

Besonders  sei  anünerksani  gemacht  auf  die  frühen  Ansätie 
der  Arabeske,  deren  Anbringung  bei  diesem  strengen  Stil  wenig 
Haum  fand.    Als  Trennungen  der  Umschrift  von  der  Inende 

im  Felde  oder  der  beiden  Randschriften  oder  am  äiisserpn  Kande 
kommen  schmale  Linien  zum  Vorschein,  in  die  oft  unr(  gelaiä?sig 
kleine  Monde  (die  aber  oft  selbst  aus  einem  Kreise  mit  schmaler 
Doppelperipherie  bestehen)  eingesetzt  sind.  Über  die  Zahl  und 
Stellung  der  Monde  ist  oll  AnsaU  zu  gelehrten  Bemerkungen 
gemacht  worden.  Foole  hat  diese  Zugaben  sehr  soigDltltig  regi- 
striert. Ich  glaube  aber,  dass  beim  Anblick  eines  gut  geschnürten 
Ballens  auf  einem  beladenen  Kamele  si^  ans  wt  Anschauung 
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von  selber  aufdrängt,  das?  das  Vorbild  dieser  Anfänge  von  Ara- 
besken der  woblgedrebte  Strick  ist,  mit  der  einmaligen  Umscblin- 
gung  an  den  Krenspiinkten  und  dem  Doppelknotea  an  der  Yes> 
8Ghla888telle.  Bei  doppelter  Schnürung  lanfen  swei  Linien  neben- 
einander  nnd  die  Zahl  der  Knoten  Termehrt  sieh  anf  vier. 


Die  Regeutenlinien,  wobei  wir  mit  den 
häufigsten  beginnen,  sind  folgende: 

Nasr  ben  Ahmad  ^ 

Ismail  ben  Abmad  ^x^^  J.>^»^\ 

Ahmad  ben  Ismail  J^^«-»-^^  er? 

Nasr  bell  Ahmad  II  *>-5-^  ^^-oi 

ISnh  lieii  Nfi?r 

Mansur  ben  iSuh  ^yaJ^ 
Abd-ul-Melik  ben  ^nh  ^  ^\ 
Nuh  ben  Mansur  oi 
Manaur  ben  Nah  ^  ai 

näufigeie  Münzstätten  der 
Samarkaud  ^>^j'^    Mcrw  ^jr^ 
Schasch  Bucliara 
Bald)  ^  Achsikat 

fierat  OIjä 
Kum  ^ 
Benkea 


Saoiani  als  den 


bamani: 
Amol  J^^ 
Fergana  ^voU^ 
Tirmea  j^y 
Dscbordschan  ^Iä.^^) 
Bamian  ^U-b  * 
Hamadan  c>^' 


Kalifen. 

Omajaden: 


PJnderabe  <»o\^w>J\ 
Nisabur  jt>$'-«*^ 
Ma'aden 
Badachschan 


Abd-el-Melik 
Walid 
Suleman 
Omar 
Jeeid 

Abbasaiden: 
Abul  Abass  Abdallah  u*^*^^ 

Abu  Döchaafer  Abdallah  Abbass  el  Mansur 


Hiscbam 
Ibrahim 
Merwan  o^j^ 
Aba  Mosliin 


^)  £Ui  DBchordscban  lag  bei  Astrabad,  ein  sweitea  wahrscbeiulich  bei 
GUwa. 
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Abul  Abdallah  Muhamad  el  Mehdi  auI 
Musa  el  Hadi  ^>^^  Kj^y* 

Abu  Dscha'afer  Harun  al  raschid  Jt^^y^  O^)^  r**^  yi^ 

Abul  Musa  Muhamad  el  Amin  fjf^^ 

Abu  Dscha'afer  Abdallah  el  Mamnn  c>^^^  «H^y^^y^ 

Abiü  Ishak  Mahamad  el  Mu  atasim  b.  auU  jM«:u)L\\»^  ^\ 

Abu  Dsdia'afer  Harun  el  Wasik  o^;U  yüi^ 

Abul  Fasl  Dacha'afer  el  Mutawekkil  al  A. 

Mi\  yi«.  j-ÄiJ\ 

Abu  Dscha'afer  Muhamad  el  Muntasir  b.  j^^äa^.  ^\ 

Abul  Abbas  Ahmad  el  Mugto  in  b.  A»b  ^\  ^U^l  y»\ 

Abu  Abdallah  el  Mu'ates  b.  Aub  jxdLt        ^\  ^\ 

Abul  Ishak  Muhamad  el  Muhtadi  b.  A»b  ^J^t         jjLc*-^  ^\ 

Abul  Abbaä  Ahmad  el  Mu  atamid  alallah 

Abul  Abbas  Ahmad  el  Mu  ataaid  b.        o-^aJUJLl  ^^-«J\^l 

el  Muatadii  h.  Jj^-^I 
Abu  Mahamad  Ali  el  Muktafi  b. 

Abul  Fasl  Dscha'afer  el  Muktadir  b.  «a^U  ^*>JÜlLI  J-^\  ^l 

Abul  Mansur  Muhamad  el  Kahir  b.  ybUJ\ 
Abul  Abbas  Ahmad  el  Basi  b. 

Abul  Ishak  Ibrahim  el  Huttaki  lillah  ^ 
Abul  Kasim  Abdallah  el  Mustakfi  b. 

Abul  Kasim  el  Fasl  el  Muti  a  lillali  ^  ts^^  J-^i  ^UJl 
Abdul  Kerim  el  Tai  <^yü\ 
Abdallah  Kaim  biamr  Allah  ^L*  <u)\ 

Mustarschid  jJi>yu*J,\  Mostashir  ^^l^*«*^^  MukUdi 
Amir-ul-umara  ^j*V^ 

Abul  Hussein  Bad8chkam»)(?)  ^  c>ct-^^ 
Abul  Wafa.  Tusun.  (ojiji^)?  yi^ 

Einige  häufigeren  Münzstätten: 
Nesebin:  c>fir^   Surrmanra:       er«  Basrah: 
Bagdad:  ^>  oder  Haleb:  c^-i»-  Wssit: 


Aul  Muuzcu  witd  iL'Ut^rer  Naoie  kuum  erttcUeiueu. 
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el  Moßui:  J-o^l  el  Kufa;  <^yJi  el  Ahwas:  ^iyb"^i  Ardebil:  J-ct>>y 
el*Mahamadije:  Armenije:  ^4^^  Dimischk:  3<^u>  Har- 

ran:  Scbiras:  ^^j-y^  Seodscliar:  ^W»^  Bas-ul-Ain:  C7t^^  s^^^ 
Amol:  s>*T  Haar:  Samarkaad:  wUg,,.-!  Menr:  el  Schasch: 
^\J^\  Bar  da  ah: 

Die  übriiren  Natnei!  sind  Kombinationen  aus  den  hier  neben- 
stehend beieiid  auigeiÜbnen  Namen. 

Taher  siiljemine'n  cr'^^^.^^  jr^^ 

TalhaL  ben  Taher         er?  ^-«^ 

Abdallah  ben  Taher  ytU»  ^ 

Münzstätten:  Bust:  Merw:  Bachara: 

Safari: 
Ja'akab  ben  di-Leia  ^ 
Amr  ben  el  LeU  ^ 

Taher  ben  Muhamad  ben  Amr  ^j-*^      -sf^  y»U» 
El  Leis  ben  Ali  ben  el  Leis  cxJJ\  cji  ^  cri 

Münzstätten:  Aradschan^):  c>Wv^   iJ'ars:  Serendsch: 
Bust: 

Hamdant: 

Isabr-ed-iJüvieb  Ahu  Muhamad  ben  Abdallah 

Sef-ed-Dovleh  Abul  Hasan  Ali       cr^^  ÄJ^jJi 
Asad-ed-Dovieh  Abu  Taglab  Fasl  Allah  el  Gasanfer 

Münzstätten:  j\>  Bagdad.    J-fr«  Mosul.   cr^f^  Nisibiu. 

^^Ji.*^M  Filistin.  Haleb.  S^yi.^  el  Dschesireh. 

Knfa.  c^^^t^  Miafarcklin.  ^  Hdms. 

Okaiii  (soweit  deren  Hauptnamen  auf  M  genannt  werden): 
Hissam-ed-Dovleh  el  Mukallid         XJ^jJl  ^U«*. 
Mu  atamid-ed-Dovleh  äJ^jJ^  juv«^ 

Im  Katalog  der  Eremitage  sind  lerner  auigelühi't: 
Abu  Dsawad  Muhamad  ben  el  mnsaijib.  v*^^**^^  Cft  yi^ 

1)  ArradMfaan.  Mint  ol  Biddao:  Jjjjut  JUJJ  ^U;j\  »di« 
Fener  Bpreeheo  ,Amkau'  auf**.  liegt  60  Fanack  TOm  Meere  and  ebeneo- 
▼iel  voo  8ak<eI-AbweB  eotfeint  (1.  e.). 
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D^benaii-ed-DoTleb  Aböl  Hasan  c^^\  ^^^^ 
Senaii'ed'DovIeh  Abnl  Amir  El  Ha8aQben*el-Mii8aijib 

cri        TÄ-"^  yi^  ^^^^ 

Nur-ed-Dovleh  XJ^^l 

Müozstättea:  Nisibin:  cri^^   Mosul:  J"*«iy*  ÖiDdschar; 
Balad:  ^ 

Merwani: 
Abu  Ali  el  Hasan 

Mumehid-ed-Dovleh  Abu  Mansur  )^^^^  y*  ÄJ^iXil  tX^*^ 

Naar-ed-Dovleh  Abu  Nasi  Ahmad  w>^i  ^^-^      aJ^«>J\  ^j-a> 
Nisam-ed-Diü  Naar  j*oi  oi"^^ 

Abu  öchüdaclia  Parwis  bea  Muhamad  ji^A  6  • 

M&nsatfttteii:  Miafarekm:od»;^U«  £1.08cheaireh:S;ij4^  Amid:J^l 
ijari: 

Sehir-ed-DovIeli  ßisutun  ben  Waschmegir 

j4^y      or^-^  XJj^\  j-bV^  oder  öehir-ed-Dovieh  Abu 

Mananr  Waachm^r  j^^y 
Eabas  ben  WaBchmegir.  xtf^^  cfi  ^j^^ 
MünzäUttüQ:  Amol:  J^^    DBchordscban :  Sari:  ^^V-* 

Bu  weihi: 

Imad-ed-Dovleh  Abul  Hassan  cr^*  ^1:^ 
Bnknfed-DoTleb  Abu  Ali  Hassan  er***»*  J»^*  iJ^wül 
Muisped-DoTleb  Abn  Husein  Ahmad  J^»  a^f^  > 
Is-ed-DoTlab  Bachtiar  ^Ui^  AJyJV 
(Maranbao)^  Asad-ad-Dovleh  Abu  Sächudscha'  OhoBni 

Faclir  cd  Dovleh  Abul  Hassan  Ali       cr*^^      iJ^ jJ  ^ 
Muajid-ed-Dovleh  Abu  Mausur  y^  <^  *H3?* 

Scharaf*ed-DoTieb  Abu!  ^awaris  ticbir  Sejid 

(Marsnban)')  Samsam-ed-DoYleh  Abu  Kaiiudöchar 
Behared-DoTleh  Abu  Nasr  I^rus  ^r*^^  ^ 

1)  £tttopriolit  dem  Titel  »Merkgraf*. 
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Medschd-ed-Dovleh  Abu  ralil>  l  lustem  y-JU» 
Schems-ed-Dovleh  Abu  Taher  /»»U,  ^\  ÄJ^jJl 

Mu8charrif-ed-Dovleh  Abu  Schudscha 
Kawam-ed-Dovleh  Abu  Fawaris  iJ^wxJ\ 
D8chelal-ed*Doyleb  Abu  Taher  y^U»  ^\  J)U> 
Snltan-ed-Dovleh  Abu  SebndBcba'  ^y^^ 

Einige  der  häufigsten  Münzstätten: 
Schiras:  (Suk-el-)AhwaB:         (J\  J>v^)  Aradschan:  o^b^ 

Mossul:  J^>^  Bagdad:  Astrabad:  Amol:  J-«^ 

Sari:  v>^^  1^.^^)   Kuta:  Basrab:  ö^-^    Tuster:  y^**^ ') 

ümman:»;^U*  Dschenaba:  ^^^^  Uachiraft:  wJ»^^*)  Isfahan: 

Hamadan:  o^^w*    Fasa:  Mubamadije:  ÄJTj^   Kum:  ^ 

Saweb:  o^U-  Kaswin:  c^,5j*  Oman:  c>^j*')  Öinwar:  j^i»^  Bam- 
bormus:  Siraf: 
Ileki. 

Die  Ileki,  deren  Stammregister  ohne  Chronologie  oben  (S.  359) 
gegeben  wurde,  erscheiuen  nnter  den  Fandmünzen  nar  als  Nach- 
zügler; sie  sind  bei  Foole  Nr.  433 — 448  (also  17  NummerDi  393 

bis  424  d.  F.,  somit  Zeitraum  von  31  Jahren)  vertreten.  Der 
Katalog  der  Eremitage  hat  S.  198 — 294,  umfassend  die  Jahre 
382 — 607  d.  F.,  ^il4  Nüramern,  die  unter  2(>7  Abteilungen  geordnet 
sind.  Es  ist  (l:iln  r  nicht  leicht  eine  Auswalil  für  vorliegenden 
praktischen  Zweck  zu  treflen.    Die  Fundmunzen  geben: 

£1  Kadir  billah  Nasir  el  Hak  Chan  el  Muajid  el 

J>UJ\  J<>^\         ^\  jM>i>  <sajU  yUJ\ 

G.-Nr.  254    adel  Uek  Nasr 
u  G^  "l^r  65o 

Eil  kadir  billah  Nasir  el  Hak  Chan 

Mahamad  ben  Ali  Sena-ed  Bovleh 
Inal  Tegin.  G.-Nr.  254. 

Ilek,  Jasaf  ben  Ali :  G.-Nr.  29  «J^^  {^\) 

1)  «rabisiert  yUJ^  Mirat-nl-Buldan  S.  4S6-466. 


*)  Nach  dtm  Mirat  nl  BnldMi:  Stadt  ans  dem  Beiirk  Elrmtn 


*)  BichardsoD,  Name  of  a  viUage  in  Hamaden. 
*)  Kat.  Bretnitage  hat  cHpattfi»  dea  Lexikon        ,^t*j*  bemerkt 
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Münzstätten  um  das  Jalir  4i)i): 
Taras:  ^i^*  Buchara:  Cbodschende;  ö-v-^f-  Fergana: 

Samarkand:  J(*lak:  S^}'}  Kara  ürdu:         ^^^1^)  Xuaket: 

C^^'  Uskend:  «^^^  Schaach:  ^y»^ 

Indices. 

Je  zweckmässiger  und  tTpischer  der  Imfische  MfiDZsttl  von 
Anfang  an  alles  der  MQnzlegende  Notwendige  enthielt  (den  Wert, 
den  Ort,  die  Zeit,  den  Münäerm  bezw.  diesen  neben  dem  Namen 

des  Kalifen  und  (]:\m  einige  Koran:>^prriche),  r\pFto  mehr  mussten 
die  weiteren  Hinzu  tu  i?i3Tifjpn  doin  Numismatiker  auffallen  und 

seine  Erklärungsversuche  herausioniei  ii. 

Die  Hinzu fu«:uugeu  sind  von  zwei  Kategorien:  a)  ganze  Namen, 
b)  einzelne  erkennbare  Buchstaben  oder  Abkürzungen  von  solchen 
und  endlich  blosse  Zeichen;  deren  Absonderung  von  der  blossen 
Verzierung  oder  Abkikrznng  der  Arabeske  oder  der  Arabeske 
selbst  schwierig  ist. 

Die  arabischen  Namen  laborieren  durchgängig  an  der  Viel- 
deutigkeit ihrer  Qualität,  indem  sie  unseren  Vornamen  entsprechen, 
Familiennamen  so  gut  wie  nie  und  Stammesnamen  nur  selten  vor* 

stellen.  In  wenigen  Fällen  ist  es  gelungen,  solche  auf  Münzen 
angetroffene  Namen  mit  geschichtlich  beglaubigten  Grosswürdcn- 
trä5!:er-Namen,  Wesire  oder  Vorsteher  des  Münzressorts  zu  iden- 
titizieren.  Aber  erstens  ist  dies  nicht  häuüg,  ein  Brauch  hat  sich 
überhaupt  nicht  gebildet,  und  zweitens  sehen  wir  schon  aus  den 
verhängnisvollen  Folgen,  welche  aus  dem  Ehrenrechte  der  Na- 
mensnennung neben  dem  des  Kalifen  hervorgingen,  dass  ein  solcher 
Zuwachs  von  Ehrenrechten  coram  pablico  zu  den  Gepflogenheiten 
der  autokratischen  Sultane  nicht  recht  nasste.  Man  wird  also 
mit  Erklärung  dieser  Namen  nicht  vorsichtig  genug  sein  können 
und  Namen  wie  Muhamad,  Jesid,  Jahja,  Mansur  u.  s.  w.  nicht 
ohne  weiteres  auf  Orosswesire  oder  gar  Generäle  beziehen,  die 
bei  dem  einen  oder  andern  Sultan  geschichtlich  überliefert  werden 
und  den  gleichen,  ja  ^ehr  häutigen  Namen  trugen. 

Noch  bedenklicher  steht  es  mit  den  Indices  der  zweiten  Art, 
die  islamischen  Münzen  sind  ja  Schriftmünzen.  Verfolgt  mau  nun 
die  Hinzufögungen  von  der  Zeit  der  ersten  kufischen  Münzen  bis 
zur  Ausbildung  der  herrHcben  und  charakteristischen  Arabesken 
der  Mameinckenzeit  und  vergleicht  sie  mit  den  Arabesken  der 
Baukunst,  so  zeigt  sich,  wie  der  Kunsttrieb  gleichsam  nur  auf  eine 


Jel&k  bedeutet  noch  heute  in  Persieii  1.  die  Sommerstnndqaartiere 
der  Nomaden  i  llint).  2.  das  Sommorqaartier  =:  Sommerfrische,  ganz  uUgeroeiu. 

*)  Wörtlich:  .,iida  8ch würze  Loger". 
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Beiätii^iing  lauerte.  Sodaau  aber  liep^  doch  der  Vergleich  der 
SchiiitutÜDze  mlL  dem  Manuskript,  also  dem  Buche  zu  nahe,  als 
da»  man  tiberseheB  könnte,  wie  aer  Versteiler  des  Koranverses 
(drei  gekreiute  Linien  oder  der  Pnnkt  oder  der  halbmondförmige 
flüchtige  Psnselstrich),  wobei  znm  Unterschied  ron  der  schwanen 
Schrift  dazu  rote  Tusche  verwandt  wurde,  auch  auf  der  Münz* 
Ipgende,  entweder  über  oder  unter  der  Schrift,  oder  in  der  Mitte 
derselben,  in  einem  Kreise,  oder  sternförmig  und  mit  geraden 
oder  elliptischen  Linien  oder  einer  Kombination  beider  wieder 
erscheint  und  sich  allmählich  zur  Arabeske  aushildet.  Ausserdem 
blieb  nur  die  Verschnörkeiung  mehrerer  oder  des  einzelnen 
Schriftzuges  oder  «nes  hervorragend«!  Wortes  znr  Knnstbetäti- 
gung  übrig.  Worden  im  Text  Verweise  auf  Randnoten  eingeflickt, 
so  erscheint  der  abgekürzte  Buchstabe  oder  dem  ähnliche  will- 
kürliche Zeichen.  Bs  ist  gewiss  nicht  ausgeschlossen,  dass 
manche  der  selKirfsinnigen  Erklärunfr^^n  zntreöeud  sein  mögen, 
obgleich  sich  schwer  einsehen  lässt,  w;tniia  man  hei  einigen  we- 
il i2:en  Münzen  hervorgeh oVjen  haben  sollte,  da^-s  sie  auch  voll- 
gültig, oder  gangbar,  oder  nach  Recht  und  Billigkeit  geprägt 
seien,  oder  warum  man  die  ChiflVe  eines  doch  ausserdem  angege- 
benen Milnzortes  hinzufügt,  oder  weshalb  bemerkt  wnrde,  dass 
sie  eine  bestimmte  Münzsorte  seien  (wo  es  doch  wesentlich  nur 
Goldmünzen:  Dinar;  Silbermfinzen:  Dirhem;  Kupfermünzen:  Fnlus 
gab  und  diese  Bezeichnung  zudem  in  den  typischen  Legenden 
schon  aufgenommen  ist).  Hei  diesen  Erwägungen  wird  man  am 
sichersten  tun,  in  Nachahmung  der  Methode  der  Pooleschen 
Kataloge  alle  Indices  vorläufig  ohne  Erklärungsversuche  zu  re- 
gistrieren. Als  Beispiele  älterer  Erklärungsversuche  verweisen 
wir  auf  Frfthn,  Beiträge  etc.,  Berlin  1818,  Einleitung  V  ff.,  wo  ) 
ferner  >/  ^M-*^  ferner  vJy&W  ferner  ferner  ^\  ferner  ^j^^ 
erklärt  werden;  von  neueren:  Wiener  Nuniusmat.  ZtscLr.  B.  XI 

pro  löTy.  Daselbst  tindet  sich:  ^  (Stickei,  Tiesenhausen,  Frähn: 
^  —  ..jnit".  Thornberg:  denkt  an  Belohnungsmünzen  für  sieg- 
reich zui  ückkeht  ende  Feldherren  '  t.  Die  orientalischen  I^rklärungs- 
versuchc  werden  trefi'lich  illustriert  durch  den  Kamus,  der  auf 
einen  Kabien  „Bach"  als  Erklärung  verweisen  zn  sollen  meint. 

Karabacek  erklärt  ^  —  3-::^    Verifizierung".    ^  oder  — 

„recht  und  billig,  gerecht,  gleich";        oder  ^  oder  = 

s 

»^Erfüllung  der  Pflicht,  Sicherheit^ ^  ^  oder  U*i.  „nach 
Recht  nnd  Wahrheit".  ^  «Hj^  „Zunahme,  Vermehrnng". 
Abgekürzte  Namen  der  Münzbeamten  (^^^  ^^j-^),  z.  B.  U  =s 

1)  Zu  verfi^leichen  aoeh  Lavoii,  CtiUAofcae  «tc.    E8|Wgne  et  Afnqoc. 

29* 
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o»^^  oder  ^  oder       =  ,^^a:JI».  Wertbeieiclinniig: 

=  arabiaeh  =  90^U«$i  tfirkuch:  Hangir,  Bezeicbnong 
des  (Falufl).  Zur  Erklftrung  letzteren  Wortes,  das  in  den 
Transkriptionen  als:  fals,  fnls,  fils,  falns  etc.  erscheint,  sei  be- 
merkt, das.^  ^j-^  fals  „Fischschuppe*^  in  der  Form  des  Pln- 
ralis  firactus        fulüs  =  „Geld'*  als  Bezeichnung  von  Kleingeld, 

Kupfergeld,  kleinste  Lokalmünze  erscheint,  so  auf  den  älteren 
Knn-Kapfermtknzen,  so  allgemein  anf  dem  Kupfergeld  des  Per- 
sischen fteicbes  bis  ca.  1830.  Das  einzelne  Stück  heisst  fulüs, 
und  dies  erklärt  sich  recht  wohl,  indem  der  arabische  Plural 
fractus  dem  indogermanischen  Kollektiv  sich  nähert,  so  wie  wir 
z.  B.  statt  ,,die  Beamten'^  „die  Beamtenschaft'*  sagen  können  und 
als  Singular  gebrauchen. 

nifinz'Sprudiiegenden« 

Die  Seite  433  übergangenen  Spruchlegenden  sind  hanptsfich- 
lieh  folgende: 

Es  gibt  keinen  Oott  ausser  Gott,  keiner  ist  ihm  zugesellt 

Er  sandte  ihn  mit  der  richtigen  Leitung  (versehen)  und  der 
Religion  der  Wahrheit,  damit  er  sie  erhöbe  über  alle  Beligionen, 
und  wenn  es  auch  verdrösse  die^  welche  ihm  (jemanden)  zuge- 
sellen [d.  i.  die  Polytbeisten] 

Die  Herrschaft  steht  bei  Oott  vorher  und  nachher,  und  an  dem 
Tage  werden  die  Gläubigen  sich  erfreuen  des  Sieges  (Beistandes) 
Gottes. 

Gott  ist  Einer,  Gott  ist  der  Ewige,  er  er/eiKj-t  nicht  und 

wird  nicht  erzeugt.  ^xJy.     w>-o  ;  j^-^i  <ui\ 

....  und  nicht  ist  ihm  jemand  ähnlich       ^  h 

(Dies  ist  eine)  von  den  (Münzen),  die  zu  prägen  befohlen  hat  (folgt 
der  Name  des  M&nzherren),  dass  Gott  seinen  Si^g  gross  machet 

o5>a3  A»\       ....  ^  ^\  Ul« 
Keine  Macht  uud  keine  Kraft  ausser  bei  Gott  dem  Hohen,  dem 
Grossen  ^^:^\  J*il  amU  ^  sy  V 
Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil  (Formel  nach  dem  Namen  des 

Propheten) 
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Gott  gebe  Öegeo  ihm  und  seinem  Hause  (Familie) 
Im  Namen  Gottes  des  Erbarmenden,  des  Allerbarmere 

Einige  Titel  und  sonstige  Bezeidinungen. 
Bezeichnungen  für  den  Kalif  sind:  Xi-UiL\  „der  Nachfolger*',  ^UVl 
„der Vorbeter",  cxA^^  tä^^  i>der  Anfuhrer  der  Gläubigen".  Wenn 
der  Nachfolger  auf  Geh  eiss  des  gegenwärtigen  Kalifen  bereits  prägte^ 
PO  Tiihrt  rr  manchmal  die  Bezeichnung  (J5  cxt-*-^-^^-  In  Persien 
ist  noch  o;ng;enwärtig  ^Mx*  (J^  der  Titel  für  den  Kronprinzen.  Die 
lieiieiclmung  wörtlich  „Knecht  Gottes"  ist  häufig  eine  ge- 

nerelle Bezeichnung  des  Menschen,  Gott  gegenüber;  die  Bezeichnung 
des  redenden,  schreibenden,  prägenden;  „der  Sklave";  im  Per- 
sischen wird  entsprechend  oix;»  oder  tj^oJuo  (Knecbtoder  Knecht 
Gottes)  gebrancht;  in  späterer  Zeit  auch  aof  Münzen,  während  vor* 
dem  nnr  arabische  Legenden  vorkommen.  Bei  späteren  Eülifen 
kommt  Yor  der  Zusatz  ^WU\       ^JuX^)  ^\  ^jJ  ,,der  Eache 

nimmt  an  den  Feinden  Gottes  fär  die  Beligion  Gottes*^  Ferner 
kommt  cr::^P'^  n^it  dem  Znsatz  auI  y,al^  ^^dorch  die  Hf^lfe 
Gottes"  Tor.  Desgleichen  /^Ult  c^jJ  „der  Helfer  der  Re- 
ligion Gottes". 

Vorbehaltlich  der  Seite  440  geäusserten  Bedenken  sind  fol- 

§end6  Namen  hervorzuheben,  die  über  and  unter  den  Legenden 
es  Mittelfeldes  (cf.  8. 433)  angetroffen  werden:         der  Wesir 

Haruns,  mit  Familiennamen  c^J^l  (Barmeki),  der  187  1=  802  ge- 
atuizt  wurde.  flbn-Challikäu  ed.  Hammer:  „Sturz  der  Barme- 
kiden"  und  Abulfeda,  Annal.  Muai.  T.  11  p.  81).  Dass  diesem  die 
Mflnze  fibertragen  war,  ist  von  Makrisi  hezeugt.  Hieranf  sei  die 
Aufsicht  aber  die  Mfinze  einem  Sindl  übertragen  worden.  Der 
Vater  des  y^*^  ist  Jahja  ^5^*^  Ferner  wird  ein  Bmder  des 
mit  Namen  Mnhamad,  als  zeitweiliger  Chef  der  Mfinze  genannt 
(vy^\>^^  J^^)'  Inwiefern  die  etwa  gleichzeitigen  Indices  J(^^|^)3> 
(Inhaber  zweier  Herrschaften)  ^(Inhaber  zweier  Wesirate) 

^>  lind  ^J^-i«-«  damit  zusammenhängen,  bleibt  ungewiss. 

J--Q-aJ\  yj^^  Abbas,  Sohn  des  Fasl.  FasP)  folgte  dem 
Wesir  Dschaafer  anter  Harun,  sein  Sohn  Abbas  war,  nach  Ma- 

1)  Auf  Fasi  folgte  deasea  Urader  ^  ^.uo^  nnd  auf  diesen  203 

d.  F.  sXiU.  ^  als  Weair  t  Abulfeda,  Anual.  Musl.  T  II 
p.  181,  187, 
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krigi  (ed.Tyt'bsen  S.26),  Heaiifsichtiger  der  Müdzp  unter  dem  Kalifen 
Amin.  Doch  bleibt  zu  bemfrkpn,  dass  J--aiJ\  zugleichals  Nomen 
appellativura  „Überschusß,  Vorzug,  Wohltat,  Gunst'*  bedeutet  und 
mit  den  übrigen  Indices  zuBammengebalten,  zaiual  hol  weniger  kon- 
servierten M&azen,  die  Indices* Kombinationen  Ja«J\-aJJ  Aui  J^^ 

Att  Q.  B.  w.  zttlässt.  Hier  ist  gleichzeitig 
an  einen  J-^t  y>\  zu  erinnern,  der  Wesir  bei  dem  Bnweihi 
BitkD*ed-DoTleh  war  328^360.  Er  fand  einen  ähnlich  tragischen 
Tody  wie  der  Barmeki»  durch  die  Ungnade  seines  Herrn.  Beider 
Schicksal  muss  in  weiteren  Kreisen  Teilnahme  erregt  haben. 
WenigvSteiis  ist  in  dem  I^uche  ^UiJl\  »„^^^adJ  ^  ONyt^«  (ed.  Meh- 
ren, Rheiunk  d.  Araber,  Kopenhagen  1853,  S.  'A^-^)  eine  bekannte 
Dichterstelle  angeführt,  die  beide  unglücklichen  Staatsbeamten 
gemeinschaftlich  besingt. 

i'eiupr  ist  zn  erwähnen  ein  J-f-^  ,J-«a»  der  ein  Kri^^- 
minister  beim  Kalifen  Mamun  war. 

Auch  der  Name  (Jesid)  findet  sich  auf  den  Abbasiden- 
Dirhems.  Dafür  kommen  zwei  Personen  in  Frage:  1)  ^ri 
(Jesid  ben  Hatem),  der  154  d.  F.  zum  Statthalter  von  Afrikije 
(Lybien)  eingesetzt  wnrde  und  170  d.  F.  starb;  2)  der  General 
jjt^.  »njl  (Jesid  ben  Jesid),  General  beim  Kalifen  Mebdi, 
Ein  Bruder  des  erstgenannten  c^tV^^  (^^^ 
Rauh  ben  Hatem  el  Muhalebi)  (d.  h.  nur  der  Schriftzug  (^9^) 
erscheint  auf  Münzen  des  Kalifen  ManRur)  könnte  nach  Frähns 
Vermutung  Münzdirektor  gewesen  sein.  Mit  leichter  Änderung 
lässt  sich  statt       auch  lesen. 

Zu  diesen  vornehmlich  auf  die  älteren  Kalifen  bezüglichrn 
Bemerkungen  ist  für  die  Zeit  des  Aufkommens  der  Taiieri, 
Saffari  und  Samani  hinzuzufügen,  dass  der  ältere  Stil  der 
Dirhem  genau  eingehalten  wird  und  die  Namen  der  Machthaber 
neben  den  Kalifen  in  der  Hegel  ohne  Titel  oder  Beiwörter 
hinter  der  Glaubensformel  auf  dem  At.  der  Münzen  erscheinen 
(^yuu;  q4       *        ^  ybU» »      ^  oder  unter 

dem  Namen  des  Kalifen,  auf  dem  Revers  J^a*  »«*»^  *  J-ja-^I  ' 
^\  J<^)      *  J>^\  *x>^  cri  c^;  sporadisch  erscheinen 

erst  seit  ca.  2d0  die  Titel  (das  vieldeutige  Wort, 

welches  n.  a.  die  Schiiten  offiziell  dem  Propheten  Ali  beilegen, 
Ittsst  sich  hier  etwa  mit  Stellvertreter  und  Ai^jJl      mit  „Reichs- 
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Verweser"  wiedergeben  und  mn  840  „Köoig*';  auf  dem 

Revers  der  KuptVi  uiüczeii  üudet  sich  (dreizeilig)  II  »-^^^  i'  Ii  • 
Soweit  diese  Mimzeu  jahrlos,  kann  es  auch  den  Namen  des  Samani 
Abdul  Melik  bedeuten.    Unter  Mansur  kommt  der  Titel 

ii\XL\  „der  siegreiche  König"  zum  Vorschein. 

Der  Bebfm  dem  Samani  Nasr  ben  Ahmad  sich  findende  «>^\ 

kommt  G.-Nr.  158  und  426  der  Tabelle  I  yor.  Poole 

fuhrt  Nr.  303,  306  und  308  von  den  Jahren  303  bezw.  304  und 
305  nur.  Katalog  Eremitage  S.  127  Nr«  370  vom  Jahre  303  and 
S.  127  Nr.  413  vom  Jahre  306. 

In  Ergänzung  der  sonst  in  den  Geechlechtsregistern  anfge- 
führten  Namen  gibt  Katalog  Bremitage  S.  726—728  Mikail  ben 

DaekBktSet/^  306—308  d.  F.  nnd  Jalya  ben  Ahmad 

j^t  S.  142  Nr.  728,  314-320  d.  F. 

Von  Mikail  hat  Tabelle  i  G.-Nr.  17;»  imd  462. 
8o(]anii  G.-Nr.  180  erscheint  ein  ^^y^  (Muhamad 
ben  Jahjalij. 

Katalog  Eremitage  S.  130  Nr.  442—3  hat  einen  ^ 
(Nasr  hen  Ahmad)  von  308  d.  F.  Dies  ist  offenbar  der  Name 
des  Samani fürsten  selber,  der  an  einer  ungewöhnlichen  Steile 
meinen  Namen  in  die  Legende  setzte. 

Die  Titel  der  Buweihi  sind  dier^f^lben,  welche  sich  bis  heute 
in  Persien  für  die  Grosswürdenti  a^M  r  erhalten  und  zwar  sich 
sehr  vermehrt  haben.  Wo  gleiche  Titel,  zum  Teil  in  derselben 
Familie,  erscheinen,  hat  sich  der  Gebrauch  befestigt,  dass  die 
Zusammensetzung  des  Namens  mit  Saltanet  den  höchsten,  mit 
Sultan  den  zweiten,  mit  Dorleh  den  dritten  nnd  mit  Mnlk  den 
niedrigsten  Rang  beseiebnen.    Die  Titel  der  Bnweihi  sind  mit 

Doyleh  ansammengesetzt;  erst  in  der  5.  Ckneration  finden 
Abweichungen  statt;  sonstige  Titel  *W-«V^       J>UJ1  *ÄU-i  ^^der 

gerechte  König",  ^\  „Krone  des  Volkes"  ^"^^  *^  „Globus 
des  Volkes",  .^-^  „Öonne  des  Volkes",  oUUaU»  J>UJ\  »iUJl\ 
y,der  gerechte  Kdnig,  König  der  Könige",  iSiX  «U«^  äIm  s^U^ 
„Hftlt'e  der  Menge  nnd  Glana  des  Volkea'S  "^^^  »König  der 
Könige",  oi^\  „Stfitse  der  Religion".  Ahmad  (Ifnis-ed- 
Bovleh)  nennt  sich  zuerst  Sultan,  allerdings  nie  auf  den  Mftnitti'). 


1)  Horu,  Gruudriss  der  Irauincheu  rhiloloine,  III.  G«Bchichte  uud  Kultur 
fi«ite  564. 
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htterorische  nochweise. 

Über  die  SasBaniden« 

6.  Dorn.   Colleotion  de  MonnaieB  Samnides  da  G^n^ral  J.  de 

Bartholomaei.    St.-P^tersbourg  1873,  bei  Schmitzdorff. 

Ohlsbausen.  Die  Peblewi-Legenden  auf  den  Münzen  der  letsten 
Sassanidcn.    Kopenhagen  1843. 

J.  G.  Th.  Grässe.  Handbuch  der  Riten  Numismatik.  Leipzig  1860, 
bei  Schäfer.   Atlas  Taf.  XXXIV,  Text  I  S.  146. 

Th.  Isöldeke.  Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der 
Sassaniden.  Leyden  1879,  bei  Brill.  Zur  Chronologie  insbe- 
Bondere:  Anhang  A  n.  B  nach  S.  434.  Exkurs  Aber  die 
Chronologie  S.  401  ff. 

A.  D.  Nordtmann,  in  der  Zeitschrift  der  Deutsch.  Morgenländ.  Ges. 

Edward  Thomas  Yersch.  Aufsätze  in  „Numismatik  Ghronicle" 
und  „Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society". 

J.M.  E.  Gottwaldt.  Harazae  lafabanensis  Annalium  Libri  X.  Leipzig 
1844,  bei  Voss.  Arabischer  Text  S.  (-  42  in  Orient.  Zahl- 
zeichen} ff.        ^         1     P-     U  lA- 

Uber  knfiBche  Münzen. 

0.  6.  Tycbsen.   Introductio  in  rem  numariam  Muhamedanomm. 

Rostock  1793,  et  Additamentum  I.   Rostock  1796. 
T.  C.  Tychsen.    De  m\m\^  entern  in  bibliotheca  regia  Göttingense 

asservatis.  Comraentani  socirt.  reg.  scient.  Gött.  T.  IX.  1787. 
J.  G.  Adler.    Museum  kuficum  ßorpianum  Veletris  1782  Rom. 

(p.  II  Hafniae  1192).    Altona  1795. 
Marsden.    Numismata  orientalia  illustrata;  the  oriental  coins  de- 

scribed  and  bistoricallj  illastrated.  London  1823—25. 
Oastiglione.  Monete  cnficbe  dei  Moseo  dt  Milano.  Milano  1819. 
C.  M.  Frfthn.  Novae  symbolae  ad  rem  nnmariam  mnhammeda- 

norum  ex  museis  Pflugiano  atqne  Manteufeiiano  Petropoli. 

Hali^^  IRIO.    Petropoli  1829. 

—  Beiträge  zur  Muhamedanischen  Münzkunde  aus  St.  Petersburg. 
Berlin,  bei  Reimer.    (Datum  der  Vorrede:  1818.) 

—  Numi  culici  ex  variis  .Museis  selecti. 

—  Nnmophilacium  Orientale  Pototiantim.   Casan  1813. 
J.  H.  Hoelier.  De  nnmie  orientalibns.  Gothae  1826. 

Garol.  Aarivillius:  in  Actis  noyia  reg.  Societ  Scient«  ÜpsalienziB 
Vol.  II.  1775. 

G^rg  Kehr.  Monarchiae  asiatico-saracenicae  gtatus  ex  nurais  ar- 
genteis  prisca  Arabum  scriptura  kufica  a  Monarchis  arabicis  al 
Mansor,  Harun  Raschid,  al  Mamon  aliisque  cusis.  Leipzig  1724. 

Zar  Frage  der  ältesten  islamischen  Münzen. 

H.  LaYoiz.   Catalogue  des  monnaies  musulmanes  de  ia  Biblio- 

theque  Nationale,    f'aris  1887. 
Adrien  IjonL'perier.    Annotationb  aux  iettres  du  Baron  Marchant 
Bur  la  numismatique. 
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Saüvaire.    Lettre  ä  M.  Soret.   Revue  nnmismatique  he\^e  1860. 
Saulcy.    Lettre  4  M.  Reinaud.    Journal  Asiatique  1839  -40. 
M.  Erdoiaun.    Lettre  k  M.  Reinaud.   Journ.  Asiat.  1841  p.  385. 
D.  Sestini,  Descriptio  Dnmornm  ▼etarum  et  animadv.  m  opere 

Eckbel.  Leipzig  1796. 
MarchanL   Lettres  sur  la  numismatiqae  et  Thistoire  annotdes  par 

Lenormant,  da  Saulcy,  de  la  Saossaye,  de  Witte  etc.  Paris  1851. 
J.  G.  ^tickel.   Älteste  muhamedanische  Münzen  bis  zar  Müna- 

reform  Abdulmelika.    Leipzig  1870. 
J.  6.  Eichborn.   Abhandlung  über  die  älteste  Münzgescbichte 

der  Araber.   Jena  1776. 
Götlin.   Diss.  de  Dumis  Gnficis  B.  Acad.  Upsal.   ÜDsalae  1803. 
J.  Hallenberg.   GoUectio  nnmonim  cufioornm.  Stockholm  1800. 
G.  J.  Tbornberg.  Symbolae  ad  rem  nnmariam  Hahamedanornm. 

Upsalae  1^-62. 
—  Numi  cufici  R.  Numophylacii  Holiniensis.    Üpsalae  1848. 
B.  J.  Poole.   The  coins  of  the  Mohamadan  Dynastiea  in  the 

British  Museum.    Classes  JII~X. 
HHBeuTapHuii  Kiiia.ior'B  Mycy.TKManaxi)  Monert  HMnepaTopcKaro 

dpuHT&s&a.  cocTaBHjiit  A.  MapKOBb.   C.-Uexepöypri»  1896. 

Über  Fnndm^nzen  insbesondere. 

A.  H.  Hansen.  Eeceosio  XLIII  nnmorum  arabicorum  quorum 
major  pars  in  agro  Dorpatensi  reperta  est.  Dorpati  Livon. 
MDGGGXXXVIL  (Sohnlprogramm). 

0.  6.  Tycbsen.  Ton  dem  in  den  Oevenden  des  baltischen  Meeres 
so  häufigen  alten  arabischen  Siibergelde.  Repertoir  für  die 
biblische  und  morgenländische  Litterator  Bd.  VI.  Leipzig  1780. 

Minntoli.   Über  die  im  hohen  Norden  des  europäischen  Festlandes 

gefundenen  gnechischen,  römischen  u.  morgenländischen  Kunst- 
produkte. Vorgelegt  in  Dorpat,  Sitzung  vom  4.  NoTember 
1842.    Jnland*»  Spalte  407. 

liOOpold  V.  Ledebur.  Über  die  in  baltischen  Ijäudern  in  der  Krde 
gefundenen  ZensrnisRe  eines  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient 
zur  Zeit  der  arabibchcn  Weltherrschait.  Berlin  1840.  S.  28. 
S.-B.  Riga  Bd.  I  Heft  1. 

Thomberg.  anmi  cnfici  Regii  Nnmophylaeii  Holmienus  qnos  om- 
nes  in  terra  Sueciae  repertos  digessit  et  InterpretatQS  est  Th . . . 
Upsalae  1848. 

G.  M.  Frähn.  Topographische  Übersicht  der  Ausgrabungen  etc. 
nebet  chronologischer  Bestimmung:  des  Inhaltes  der  verschie- 
denen Fuude.  Bulietiu  scientiüque  publik  par  l'Acad.  Imp.  de 
St.-P(itersbourg  T.  TX. 

Lagua.  Is  umi  cullci  aliaque  orientiä  monumenta  cetera  in  Finlandia 
reperta.  1878^ 
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Zur  Kultur*  u.  Handelsgeschichte,  Geographie  sowie 

sonstige  Allegate. 

Oacar  Pepchel.  Geschicbte  der  Erdkunde  bi?  at^f  A.  v.  Humboldt 
und  Carl  Kitter.  Uerausgegebeu  im  Auftrage  der  K.  Akad. 
der  Wissenschaften.    München  1865.  Cotta. 

F.  Kruse.    Necrolivonica  oder  Alterthüuier  Liv-,  Est-,  Curlands. 

Dorpat  1842.   Leipzig  bei  Leopold  Voss. 
Oeorff  Jacob.  Der  DordiRch -baltische  Handel  der  Araber  im 

Mittelalter.    Leipzig  1887.  Bohme. 
—  Welche  Handelsartikel  bezogen  die  Araber  des  Mittelalters 

aus  den  nordisch-baltischen  Ländern?  Leipzig  1886.  Böhme. 
Heyd.   Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter  Bd.  II. 

Stuttgart  1879. 

Freyta^.  Geschichte  der  Hamdaniden  in  Mosul  und  Haleb.  Zeit- 
scbriit  der  Ueutöch^u  Morgeuländischeu  Geaellachaft  Bd.  X 
Qod  XL 

Karl  Btthr.  Die  Gräber  der  LiveD.  Bin  Beitrag  tur  nordischen 

Alterthnmskunde.   Dresden  1850.  Kunze. 
Dannenberg.   Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  n.  fränkischen 

Eaiserzeit.    Berlin  1876. 

Stüve.   HandeUzüge  der  Araber.   Berlin  1836. 
Andree.   Geographie  des  Welthandels.  3  Bde.  Stuttgart  1867— 77. 
0.  Schirren.   Nachrichten  der  Griechen  und  BOmer  über  die 
östlichen  Küstenländer  des  baltischen  Meeres.  Riga  1852. 

Kynmiel. 

G.  bcliiumberger.  Numismatique  de  TOrient  Latin.  Paris  1878. 

Leroiix. 

J.  NeuLuuuu.    Beschreibung  der  bekanntesten  Kupfermünzen.  Prag 

1858--68.  Eigener  Verlag. 
L.  L.  SawasKkiewics.   Le  g^nie  de  FOrienty  commentä  par  ses 

monuments  monetaires.  !^tudes  historiqnes  nnmismatiques  sur 

le  Cabinet  Musulman  de  J.  Pietraszewski.  Bruxelles  1846. 
J.  Lelewel    Nnmismatiqtte  du  moyen  Ige.  Paris  1835.  Librairie 

polonaiHe. 

Büscliing.    Leben  und  Abt'iiteuer  des  Schlesischeu  Ritters  Hans 

von  Schweinichen.    Herausgegeben  von  B.    Leipzig  1823. 
P.  Rohrbach.   In  Turan  und  Armenien  auf  den  Pfaden  russischer 

Welt^olitik.  Berlin  1898.  Stilke. 
F.  Dietericl.  Die  Philosophie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert. 

Leipzig  1876.  Hinrichs. 
M.  Mucn.    Die  Heimat  der  Indogermanen  im  Lichte  der  arge* 

schichtlichen  Forschung.    Berlin  1902.  roPtenobel. 
L.  Krehl.    Das  Lehen  Mubameds.    Leipzig  1884.  0.  Schulze. 
A.  V.  KitMiier.    G("M  liichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams. 

Leipzig  i6üö.  lirockhaus. 


Digitized  by  Google 


449 


H.  Wippniann.    Unter  deut^^clier  Flaprge  quer  durch  Afrika  yod 

West  nach  Ost.    Berlin  1^89.  Walther. 
H.  Freiherr  v.  Malzahn.   Meine  Wallfahrt  nach  Mekka.  Leipzig 

1865.  Dyck. 

J.  Malcolm.    The  History  of  Persia  from  most  early  pei  iud  to 
the  preeeot  time.  2  Vols.  LoDdoD  1829.  Mnrray. 
Fernere  Zitate,  mit  kfirzerem  Titel,  sind  an  ihrer  Stelle 

wiedergegeben.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkungen  S.  368  f.  lassen 
wir  hier  nähere  Angaben  über  die  Literatur  der  gelehrten  bal- 
tischen GeBellfchartPn  folgen  mit  Hinzufuguug  der  Abkfirziingeni 
die  häufig  in  den  Zitaten  zur  Anwendung  kamen. 

Die  ^gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat  wurde  1838 
gegründet  und  1839  offiziell  bestätigt.  Kurze  Referate  über  die 
allmonatlich  stattfindenden  Sitzungen  erschienen  in  der  Zeitung 
^Das  Inland*.  Die  Stadtbibliothek  beBitxt  die  yoUstftndigen  Jahr- 
gänge dieser  Zeitong.  In  Nr.  11  des  Blattes  Tom  13.  März  1861 
wird  in  dem  Referat  ftber  die  Sitzung  vom  8  ej.  gesagt,  dass 
die  Sitzungsberichte  nunmehr  auch  gesondert  veröffentlicht  wer- 
den. Und  so  (S.-B.  est.)  sind  die  Sitzungsberichte  neitlier  dauernd 
erschienen.  Mehrere  älteren  J ah rgauge  sind  vergriffen.  Die  Ver- 
handlungen (Verb,  est.)  sind  seit  1846  veröffentlicht  und  nach 
Bänden  numeriert. 

Die  ^kurländische  Gesellschaft  ilbr  Literatur  und  Kunst^ 
in  Mitau  beschloBS  in  der  Sitzung  vom  11.  Februar  1818  die 
Gründung  eines  kurländischen  Museums.  Anfangs  erschienen  die 
Referate  in  der  „Allgemeinen  Deutschen  Zeitung  für  Russland*. 
Die  Gesellschaft  besitzt,  in  2  Händen  vereirn'irt.  die  Referate 
entlialtend^n  Nummern  die?e:^  Blattes.  Von  1840 — 1847  ertichienen 
drei  Hände  sogenannter  „i;euduugen**.  Seit  8.  November  1844 
sind  die  Referate  in  dem  „Litteraturblatt",  einer  besonderen  Bei- 
lage der  Zeitung  neben  den  „Beilagen"  derselben.  Laut  Mit- 
teilung in  Nr.  80  der  ,,MitauBchen  Zeitung'*  vom  5,  Oktober  1846 
werden  alljährliche  Publikationen  beschlossen.  Seit  21.  April 
1881  erscheinen  die  Veröffentlichungen  im  „Allgemeinen  kurlän- 
dischen Amts-  und  Intelligenzblatt*.  Neben  den  Sitzungsberichten 
(S.-B.  Mitau)  sind  die  „Arbeiten  der  Kurländischen  GesellBchaft 
für  Literatur  und  Kunst"  s(^it  1847.  Ausserdem  waren  vor  1821 
zwei  Bände  „Jahresverhandlungen"  herausgegeben. 

Die  gelehrte  Gesellschalt  Rigas,  gegründet  6.  Dezember 
1834,  veröffentlicht  seit  1840  die  „Mitteilungen  aus  dem  Gebiete 
der  Oeschicbte  Liv-,  Bst-  und  Kurlands,  herausgegeben  von  der 
Gresellschaft  für  Geschichte  und  Altertumskunde  der  Ostseepro- 
vinzen RuBslands*  (Mitteil.  Riga)  und  daneben  die  Sitsungsbe- 
richte  der  p.  p.  Gesellschaft  (8.-B.  Riga). 

Die  „estländische  liter.  Gresellschaft**,  1842  gegründet,  vei- 
öÜentlicht  die  „Jahreä berichte^  der  p.  p.  GcäeUschaft  (Jahres 
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beriebt  Reval)  und  sodann  die  , Beiträge  zur  Runde  Est-,  Lir- 
und  EnrlandB*  (Beiträge  Reval). 

In  Fellin  ercheinen  die  ^Jahreeberichte  der  Felllner  llters* 

riachen  Gesellscbaflt^  (Jahresber.  Fellin) ;  gebrandet  1879. 

Die  „Pernauer  altertnmgforschende  GesellscbafV',  gegrfindet 
1896,  veröffentlicht  seit  1897  ihre  Sitzungsberichte. 

Da  sich  auch  Arensburg  mit  seinen  Fundmunzpn  hier  anreiht, 
80  sei  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt,  dass  der  „Verein  zur 
Kunde  ösels",  findet  1865,  mit  Veröffentlichung  seiner  Sit- 
zungsberichte äcbun  nach  wenigen  Jahren  des  Bestehens  innehält. 
Bei  Gtelegenbeit  der  25jährigen  Jubilftumsfeier  1890  erschien 
Heft  I  der  .Publikationen  des  Vereins  ete.*,  ausgegeben  1.  April 
1891,  und  Heft  II  September  1897»  ebne  indes  eine  regelmflssige 
Fortsetzung  so  finden.  Statt  dessen  erschienen : 

„Bausteine  zu  einer  Goschichto  ösels",  Arensburg  1885 
(Martin  Körber);  „Ösel  einstund  jetzt",  B.  I  u.  II  ]s^«7,  B.III 
in  Vorbereitung;  anonym,  von  dembeiben  Verfasser,  beide  (kultur-) 
historischen  Charakters,  daneben  die  J.  Holzmayerschen  Aufsätze 
archäologischen  Charakters  (Nr.  117,  250,  270,  492,  597,  615, 
eSS,  642  in  der  Bibliographie  der  Arehlologie  Liv-,  Est*  nnd 
Enriands  von  A.  Bnohhottz,  Ri^  1896). 

Die  älteren  v.  Luceschen  Veröffentlichungen,  teils  archäo- 
logische (1.  c.  16,  19|  53),  teils  naturwissenschaftliche  (Nr.  1,  2 
in  J.  B.  Holzmaycrs  „Das  Bad  Ärensburg",  bei  Lanjrf»,  Arena- 
burg  1880,  Verzeichnis  der  auf  Ösel  bezüglichen  Schriften). 

Das  Stillschweigen  ijber  die  Numismatik  in  allen  diesen 
SchriiLen  ist  um  so  erstaunlicher,  als  (cf.  S.  380  ff.)  eine  grössere 
Zahl  einzelner  Münzen,  Oselscher  Provenienz,  und  (cf.  S.  393) 
sogwr  ein  Beitrag  kinfiseher  Münzen  bei  einem  Mtlnsninde  nach- 

Sewiesen  ist.  ^hmen  wir  hinzn,  dass  das  Itinerar  von  Ernse 
irensburg  ganz  allgemein  u.  a.  auch  als  Fundort  arabischer 
Münzen  bezeichnet  (Verh.  est.  1846,  B.  I  Heft  1  S.  82)  und 
dass  der  Import  unsf  rer  Fundmünzen  mit  Seefahrern  nnd  See- 
räubern, die  vor  aiieni  doch  an  die  Inseln  und  Küsten  heran- 
konnten, in  enge  Verbiiiduiig  gebracht  \v\rd,  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  das  aufmerksauic  Auge  eines  Isumismatikers, 
dergleichen  Arensbnrg  (Ösel)  nie  besessen  zn  haben  scheint,  eine 
reichere  Ansbente  Ton  knfischen  Mfinzen  der  Wissenschaft  bfttte 
überliefern  können,  während  sich  die  Öselsche  Literatur,  soweit 
sie  mir  vorlag,  ganz  schweigsam  verhält. 

Oben  ist  (S.  414).  um  den  Zusaramenhr^np:  und  die  Übersicht 
nicht  zu  stören,  die  Krörterunc"  fiber  die  arabipchcn  Autoren 
(Geographen)  in  die  literarischen  Nachweise  verwiesen.  In  der 
Tat  haben  nicht  mir  oie  arabischen  Münzen  die  Beachtung  der 
arabischen  Autoren  direkt  nahegelegt,  sondern  unabhängig  davon 
Stellen  sich  die  Araber,  anch  ohne  dass  man  sie  snm  Zwecke 
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direkter  HandelsDacliwoise  mit  dem  Orient  zu  Rate  zieht,  sehr 
bedeutungsvoll  in  die  Reibe  der  spärlichen  älteren  Qiiollon  über 
das  nordöstliche  Europa,  üereits  1869  (S.-Fl  Dorpat  8.  62)  ii;ihm 
man  Veranlassung  bei  aii!=iwärtigen  OrienUlisLeu  bicb  geuaucre 
Quellennachweise  der  auf  Livlaud  bezüglichen  Partien  deä  ara- 
bischen Geographen  BdriBi  zn  Terschaffen.  Wl&rde  nun,  entgegen 
dem  geringschätsSgen  Urteile  HanBens  (c^  oben  S.  414  f.)  und  in 
Berücksichtigung  der  beachtenswerten  Äusserungen  VirchowB, 
Bich  die  Meinung  allmählich  mehr  in  den  Vordergrund  drängen, 
dass  wir  einer  nur  in  Vergessenheit  g:f'^'<'^enen  nordischen  Kultiir- 
epoche  nachgraben  müssen  und  dass  wir  diese  nicht  ferner  so 
ignorieren  und  von  vornherein  ablehnen  fiürfen,  als  es  vordem 
zu  Gunsten  des  klassischen  Altertums  und  seines  Monopoles  der 
zivilisatorischen  Wirkung  aufs  heutige  Europa  Mode  war,  so  ver- 
lohnt 08  nchf  mit  besonderer  Ber&dsichtigung  der  Übersetiunga- 
literator,  die  arabischen  Autoren  einem  grösseren  Kreise  zu 
empfehlen,  als  dies  die  Orientalisten  mit  ihrer  bekannten  Besigna- 
tion  auf  einen  sehr  kleinen  Interessentenkreis  zu  tun  pfi^;en. 
Wenigstens  verhehlte  man  sich  doch  keineswegs,  als  znm  ersten 
Male  die  l'u})likationen  des  Assyrologen  Delitzsch  eine  glänzende 
Ausnahme  von  diej;er  Regel  machten,  dass  das  Interesse  weiterer 
Kreise  wenige  r  den  Orientalen,  als  einer  Mitleidenschaft  religiöser 
Vorurteile  Ruropas  galt. 

Ibu  Chordadbeh  ^ib^  hrsg.  Barbier  de  Meynard,  Jour- 
nal Asiatique,  Paris  1865,  mit  französischer  Übersetzung. 
Ihn  Chordadbeh  f  300  =  912. 

Abu  Obeid  Abdallah  ben  Abd-el-Asis  el  Bekri  y * 

^j^^  hrsg.   Slane.  Journal  Asiatique  1859. 

F.  Wüstenfeld,  Göttingen  und  Paris  1876—1877.    El  Bekri 

t  487  =  1094. 

Ahmad  ibu  Abi  Jakub  s-^y^  hrsg.  Juynboll,  Leydeu 

1861. 

Jakut  O^b  t  626  ==:  1229,  hrBg.  F.  Wüstenfeld,  6  i^.,  Leipzig 

1866—1873,  geographisches  Lexikon.  —  Ed.  de  Guignes, 
Notices  et  extraits  des  muss.  de  la  Bibliotheque  du  Roi, 
Tome  III.  Er  erwähnt  Schleswig  und  das  norwegische  Bergen. 

—  Muschtarik,  Lexikon  geographischer  Homonymes, 

hrsg.  F.  Wüstenfeld,  Göttingen  1846. 

Abulfeda         yy\  j  732  =  1331,  hrsg.  Reinaud  und  Mac  Guckin 

de  Slane,  Paris  1840,  übers.  Reinaud  II,  1,  Paris  1848i  II,  2 

Stanislaus  Guyard,  Paiib  1883. 

Ibn  Hatuta  f  '^'^^  ~  1377,  arabischer  Text  u.  franz. 

Übers.  0.  Defrämery  et  B.  B.  Sanguinetti,  4.  B.,  Paris  1853 
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bis  1858,  deux.  tir.  1874—1877,  behandelt  Dänemark,  Nor- 
wegen, Schweden,  Finnland. 

Edriei  t^^-^y^  hrsg.  Am.  Janbert  (tome  V,  Recnell  de  voyages  et 

de  m^moires  publ.  par  la  Sociöt^  de  Geogr.,  Paris  1836.  — 

Kennt  bereits  Tabest  C-**^  (Tavast).    E.  schickte  sich  be- 

reitä  an.  mit  Telzhändlern  die  Heise  zu  Schlitten  nach  dem 

Norden  zu  machen. 

Das  Kaspische  Meer  und  die  Wolga  besuchten  Iba  foslao, 

Masudi,  I?tachri,  Ibn  Haukal. 

Ibn  Foslan  c^^^  cri^  [siehe  oben,  durch  verschiedene  Arbeiten 
Frähns  erschöpfend  behandelt  und  bekannt]. 

Mas  udi  vi^^*'**^  t  345=^959.  Besonders  bekannt:  Murudsch- 
el-sahab  v--^s>J\        „les  prairies  d'or"  („Goldwftschereien" 

nach  Gildemeister),  hrsg.  Barbier  de  Meynard  n.  Pavet  de 

CourteiUe,  Paris  1861. 

—  Kitab-el-tanbih  ^^^-^^  c^U^  in  Notices  et  eztraits  des  mnss. 

de  la  BibL  d.  Bol,  tome  VllI;  Auszfige. 
Abn  Said  *x#a«»^1  ans  Siraf  «-»^Tti«»;  arabiseh  und  firansösiach 
brsg.  Reinaud  in  den  Beladons  de  voyaees  faits  par  les 
Arabes  et  les  Persans  dana  Tlnde  et  i  la  Cnine,  Paria  1845. 
Reisewege  nach  China. 

Mukaddessi  ^^jJl«  hrsg.  de  Go^e. 

latacbri  yßjai^  Bibliotheka  Ge<^grapboram  Arabicoram,  hrf«g. 
M.  J.  de  Goeje,  Lejden  1B70,  Brill. 
Teil  I  Viae  regnornm 
^/J*-^^^U»        ^  aiUM  iA»U^ 

Ibn  Hankai  desgl.,  Leyden  1873,  Brill. 

Teil  JI,  Viae  regnornm 

JS^  ^\  ^UJ\  ^\  ejuJU»  *jUUW  düU*-  s^U^ 

Auszug  aus  Jakut. 

Die  Arbeiten  in  peröidcher  Sprache  treten  sehr  zurück,  da 
die  Perser  in  der  klassischen  Zeit  des  Islam  sich  ftkr  wiasea- 
schaftliche  Arbeiten  des  Arabisch  bedienen.  Das  einzige  grössere 
persische,  ancb  modernen  Ansprficben  in  der  Abfassung  ent- 
sprechende Werk  ist  das  Mirat  nl  bnldan  o^%kLJI  cJ\j^  (Spiegel 
der  Lftnder),  des  Mubamad  Hasan  Chan  Sani'a-ed-DoTleh,  später 

Mn'atamad  es-Saltaneh,  ehemaligen  Ministers  der  Presse.  Tebe- 
raner  Lithographie.  Darin  sind  verschiedene  in  Übersetzung 
aufgenommene  Korrespondenzen  des  Genannten  mit  europäischen 
Gelehrten,  öowie  zahlreiche  kompilierende  Zitate  aus  filteren 
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araliidchen  Geographeii,  üie  zum  Teil  üocb  nicht  ediert  sind,  alles 
in  einem  eleganten,  leichten  Persisch.    Vor  allem  sind  zitiert: 

^l*-^        und  ^ki*.  ^\  (ibo  ChaUikan).* 


Von  dem  Wunsche  geleitet,  antodldaktischeStndieD  arabJBoher 
FnndmfiDzen  möglichst  anzuregen,  ist  dem  AbBchnitt  6  anch  eine 

Anleitung  der  kufischen  Charaktere  beigegeben.  In  Anbetracht 
der  Schwierigkeit  der  Wiedergabe  im  Druck  sei  hier  aufmerksam 
gemacht  auf  ein  billiges,  von  den  Jesuiten  in  Beirut  herrinsge- 
gebenes  kleiued  Buch:  ^^^\  Jp-^  S-*^  Sp^cimens  d'dc  ritnrps 
arabes  pour  la  lecture  des  inanuscrits  anciens  et  motienie;?. 
2.  Aufl.  Beirut  1888  (Buchhandlung  K.  Khouri  in  Beirut).  Für 
ernstere  Studien  ist  das  vortreffliche  Buch :  Essai  de  Calligraphie 
Orientale.  D^veloppement  des  principes  de  la  langue  arabe  mo- 
derne. Auguste  F.  d.  Herbin,  Paris  1803,  zu  empfehlen.  Um 
in  den  Kunststil  einzudringen,  auch  William  Ouseley,  Persian 
Miscellanies.  An  essay  to  facilitate  the  reading  of  Persian  ma- 
nascripts.  London  1795. 

Einiges  Ober  Kleingeldumlauf  im  Orienl. 

Aus  dem  Vorangegangenen  haben  wir  in  grossen  Zdgen 

bereite  folgendes  kennen  gelernt. 

Die  Araber  waren  nicht  im  stände,  ihren  raschen  öiegeszug 
und  ihre  Oberherröchalt  gleichzeitig  durch  Einführung  ihrer 
eigenen  Mfinze  zu  besiegeln.  Vielmehr  kursierten,  wie  aus- 
drücklich bezeugt^  zunächst  Sassaniden-Dirhems  und  byzantini- 
sches Geld.  695  wurde  mit  eigener  Münzprägung,  d.  h.  der 
Qold-  und  Silbermüuzen  begonnen,  vielleicht  auch  früher  ein- 
zelne Stücke.  Abdnl  Melik  (-f  86=705)  Hess  in  Irak  durch  El 
Hedschasch  ben  Jussuf  prägen.  El  Masin  sagt,  rUes  es  vor 
Abdul  Malik  nur  griechisches  Oold  und  persisches  6über  gab. 

tjl)er  die  Kupferjjiaguug  ist  Ungewisslieit,  wahrscheinlich 
indes,  dass  die  (cf.  4.  Brief  de  Saulcys  au  Reinaud,  Journal  Asia- 
tique  1839)  näher  besprochenen  bilingualen  (Bild-)Kupfermunsen 
von  Balbek  =  Heliopolis,  Haleb,  H(tans  =  Eme8a,  Scham  oder 
Dimischk=DaiuaBkus,  Tiberias  die  ersten  islamischen  Münzen  sind 
^bbild.  Tf.  IV  3482);  und  ihnen  folgt  die  national-islamische 
Kupfftrprägung.  Dies  kann  nur  nach  der  islamischen  Eroberung 
Vorderasiens  sein:  Phönizipn  fallt  685,  Heliopolis  635,  £meäa 
630,  ganz  Syrien  637,  Ueraklius  regiert  bis  641. 

Ferner  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken:  die  Sassaniden- 
münzen,  als  auf  Verbrauch  stehend,  konnten  keinen  Zufluss  be* 
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kommen;  die  Araber  traten  an  ihre  fttelie.  Die  Byzantioer  aber 
konnten  stärker  auf  ümlaufsbedürfnisBe  reagieren,  da  sie  weiter 
geprägt  wurden. 

Die  Araber^  also  die  Osthälfte  des  Kalifats  (etbnographtscli 
gesprochen),  z(ngen  Vorliebe  für  Silber^eld;  dort  oildet  sich  als- 
bald der  Dirhem  \m  kufischen  streng  islamischen  Stil  ans,  der 
bald  nach  seinem  Erscheinen  80  gut  angesehen  war,  dass  er  in 
ganz  Asien  zirkuliert  zn  linben  scheint  (cf.  Brief  des  Generals 
Bartholomaei  an  Baron  von  Köbne,  Zeitschrift  für  Münz-.  Siegel- 
uud  Wappenkunde,  Berlin  1859.  I.  B.  2.  Liefg.),  von  einer  gan- 
zen Serie  moslemischer  Dynaslieü  geprägt  wurde  und  als  Hau- 


Die  Byzantiner,  also  die  Westhälfte  des  sieh  auf  Kosten  der 
Byzantiner  ausbreitenden  Kalifates,  bevorzugen  die  Gold-  und 
Kupferprägang. 

Man  muss  also  annehmen,  dass  der  Handel  und  Wandel 
etwa  bis  zum  Jahre  1000  Beinen  Geldbedarf  mit  byzantinischem 
Gold  und  arabischem  Silber  und  der  Klein-  und  Lokalverkehr 
sein  Bedürfnis,  in  Westasien  wenigstens,  mit  byzantinischer  Kup- 
fermünze gedeckt  hat. 

Aus  diesen  Bed&rfnissai  des  Verkehrs  erklären  sich  einige 
handelspolitischen  Konzessionen,  indem  1)  die  Araber  im  Westen 
mit  einer  byzantinisch  stilisierten  ^)  Kupfermünze  begannen ;  2)  die 
Byzantiner,  umgekehrt,  mit  Aufgabe  ihres  früheren,  offenbar  nicht 
beliebten  Systems  der  Silbermünze  brachen  und  eine  dem  Dirhem 
ähnliche  Münze  unter  Nikephoros,  Johann  Zimiscr?  nnd  Ba^il  11. 
mit  Konstantin  XL,  Zeitraum  963 — 1026,  zu  prägen  autingen ; 
3)  dass  die  Venetianer,  die  sich  diesen  Verhältnissen  geschiclit 
anpasBten,  eine  Goldmünze  nach  Art  der  byzantinischen,  eine 
SilDervftnze  nach  Art  der  Dirhems  adoptierten,  Ar  den  Klein- 
▼erkehr  ihrer  Etappen  aber  eigene*),  verschieden  ausgeprägte 
Kupfermflnzen  schlugen,  mit  byzantinischem  Stil,  ohne  Datum,  ohne 
Dogennamen,  ohne  Wertangabe^)  [oder  nur  Zahlen^)  ohne  An- 
gäbe  der  Einheiten,  die  «ie  zählen]  fcf.  Vineonzo  La7;^rir  Le 
monetc  dei  possedimenti  V»  noziani  di  obre  mare  e  di  terra  ferma, 
Venezia  1851.  —  Scbluml)^'^ger,  Nnmiamatiqne  de  l'Orient  Latin, 
l'aiis  1878,  Abschnitt:  BOßaiits  ä  legendes  imiUies  de  celle  des 
diuars  des  Chalifes,  8.  132  S.)^  4)  datis  der  Lokal  verkehr  durch 
LokidkupfermSnze  gedeckt  war,  ohne  dass  im  grossen  und  ganzen 


^  Za  Tergleicheu  aU  blilmuster  Tf.  I  Nr.  IV  and  XVIII  mit  dem 
Vorbild  Mr.  OII. 

*)  Abbild.  II  1521,  1741,  1772.   Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 

die  Venetiuiier  in  den  Kreoizügeii  ihre  neziehnn8:en  zuerst  nnd  direkt  m&t 
dem  Orient  beginnen!    Veuedip  ist  loüO  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht. 
8)  Tf.  II  Nr.  2533  der  Abbildungen.     ^)  Tf.  II  Nr.  1550. 


auftritt. 
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Teilbeirtoe  der  Dirbems  geprXgt  worden,  ein  MissBtand,  dem  bei 

Silhf»rai33!nhr  im  Norden  Termutlich  durch  TeilQDg^  in  Form 
von  Hack-  und  Brnchsilber  abgeholfen  wurde. 

War  nun,  wie  wir  annahmen,  das  Baltikum  ein  Ungewisses 
und  oft  wohl  umgaugenes  Transitgebiet,  so  konnte  sich  hier  ge- 
waltsam geteilte  Münze  nur  wenig  oder  gar  nicht,  im  Westen  und 
Norden  dee  Ballikams,  wo  der  mndel  kbhafter  nnd  detaillierter 
flewesen  zu  sein  scheint,  reicUioher  finden.  Wenigstens  scheinen 
dies  die  Fnnde  m  lehren. 

üm  non  einigermassen  den  Geldverhältnissen  des  offenbar 
lebhaften  griechiscnen  Kfistenhandels  und  dem  seiner  Hinterländer 
näher  zu  treten,  müssen  wir  auf  die  Geld-  und  Währungsfragen 
eingehen,  die  offenbar  eine  Zeitlang  von  den  islamischen  Er- 
oberern respektiert  wurden,  bis  sie  eme  eigene  Münze  nnd  einen 
nationalen  Handel  hochbrachten,  der  wiederum  unter  der  ge- 
schickten  Leitnng  der  Samaniden  solche  Dimensionen  angenommen 
hattCj  dass  die  Byzantiner  sich  ihm  sn  guter  Letet  anpassten  nnd, 
wie  ihre  Ezportmnnzen  etwa  vermuten  lassen,  am  nordischen 
fiiiportbaDdel  einen  kleinen  Anteil  nahmen. 

Die  byzantinischen  Währungsverhältnisse  gehen  aus  denen 
des  Römischen  Reiches  hervor.  Über  letztere  haben  wir  zwei 
klassische  Arbeiten  von  Mommsen,  dessen  Quellenkunde  wir  wohl 
als  eine  soweit  erschöpfende  und  ausgebreitete  bezeichnen  dürfen, 
dass  nnr  ein  Znfiül  genauere  Zeugnisse  schaffen  nnd  das  grosse 
Dunkel  aolhdlen  könnte,  das  über  Tiden  Punkten  des  in  Bede 
stehen d(^n  Kapitels  schwebt. 

1.  Verhandinngen  der  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen* 
Schäften  zu  Leipzig  1851,  Bd.  III  und  IV. 

2.  Geschichte  des  römischen  Münzwesens.  Berlin  1860. 

Es  kann  hier  nicht  Absicht  sein,  einen  Auszug  dieser  um- 
fangreichen Arbeiten  zu  iiefern,  sondern  nur  einzelne  i^uukte 
daraus  henrorzuheben.  Mommsen  selbst  ist  der  Meinung,  das» 
einselne  Fragen,  mangels  bestimmter  nnd  ausdrücklicher  Zeognisse 
darüber,  nicht  zu  beantworten  sein  werden. 

Vor  allem  bleibt  ungewiss,  aber  wahrscheinlichf  dass  das 
Römische  "Reich  eine  Goldwährung  hatte,  mithin,  wenigstens  später, 
Silber  und  Kupfer  als  Scheidemünze  mit  höherem  Nominalwert 
als  der  reelle  Metallgehalt  ausgeprägt  wurdeuf  daher  die  Silber- 
münze sich  an  Äusserem  und  an  Gehalt  ständig  verschlechtert. 
Der  Deuar  Neruä  war  2ib  unter  Caracalla  fast  biä  zum  bloöden 
Knpfergebalt  gesanken  nnd  (GsUiennB  860—268)  die  ffroese  Masse 
der  Knrrentmiknse.  Br  ähnelt  an  OrOsse  nnd  Gewicht  dem  spä- 
teren Dirhem,  hat  übrigens  ein  silbriges  Aussehen  (sog.  weiss 
gesottene  Stücke)  [Rohde,  die  Münzen  des  Kaisers  Aurelian,  Mis- 
koliz  1881,  S.  287j.  Der  Name  Sesterz  lässt  uns  ganz  im  Stich, 
mindestens  sind  darunter  zwei  verschiedene  Dinge  inbegriffen, 

MikML  a.  iL  UtU  a«MhMiU.  XYUl.  80 
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die  aber  beide  durch  dieselbe  AbkürzoDg  HS  bezeichnet  wer- 
den [Grässe,  Handbuch  der  alten  Numismatik,  Leipzig  1860, 
S.  168.  —  Lübker,  Realiexikon  des  klassischen  Altertums,  L#eipzig 
1867,  S  640.  —  Scbmieder,  Handwörterbuch  der  gesamten  Mfinz- 
kunde,  Halle  1811,  S.  417].  Aus  einer  jahrelangen  Statistik  über 
272  Käufe  im  Orient,  die  ich  fast  alle  eu  bloc  vor  nahm  und  die 
einigermassen,  mangels  geuittarer  Daten,  eine  Fondstati^lc  Ter* 
treten  muss,  ergibt  sioli  eine  erdrückende  Majorität  der  genannten 
Denare  (Sesterzen),  wobei  die  äusserlich  ziemlich  ähnliehen  DeDare 
TOn  Gallienus  bis  Diokletian  260-  305,  unter  diesen  die  Typen 
mit:  Concordia  Militnm,  Jovi  Conservatori,  dementia  temporum, 
Victoria  Augustorum  die  Hauptmasse  bilden,  und  dabei  auch 
die  Denare  des  Tacitus  275,  Numerianus  284,  Oarinus  /?84  doch 
nicht  80  selten  sind,  als  man  bei  ihrer  kurzen  Regicrungszeit 
Termnten  sollte.  Dies  scheint  die  Mfinze  der  Soldatenlöhnung 
nnd  des  Kleinverkehrs  gewesen  sq  sein,  wie  die  immer  neuen 
Bodenschätze  der  Ruinenstätten  der  Küsten  nnd  des  Binnenlandes 
▼on  Konstantinopel  bis  Jaffa  zn  beweisen  scheinen.  Das  Gewicht 
dieser  Denare  ist  3,» — 3,4  Gramm,  V96  des  römischen  Pfundes. 

Hierauf  kommt  eine  Gruppe  purer  Kupfermünze  von  Con- 
stans,  Coustantiu  Licinius  hi«  Arcadius  und  Houorius  313 — 394, 
unter  denen  ich  ein  Übergewicht  der  Münzen  mit  der  Legende 
Felix  temporum  reparatio  feststellte.  Diese  Epoche  wird  von 
der  ersteren  durch  faänfiges  Auftreten  eines  Types  flacheri  doppelt 
so  grosser  Bronzen  getrennt,  mit  den  Legenden:  Genio  Oaesaris 
—  Genie  Imperatoris  —  Genio  Popali  Eomani  —  Sacra  Moneta 
Augg.  Oaess.  nos  —  Felix  adventus  Caes  —  von  Maximianns 
bis  Maximinn?  286—313. 

Das  Verhältnis  von  Wert  und  Namen  scheint  also  ein  ähn- 
lichem zu  sein,  wie  der  mittelalterliche  Silberdenar  (i^feuuig  ge- 
nannt, wie  oft  „Münze  überhaupt")  endlich  in  den  Kupferpfenuig 
überging,  unter  welchem  Namen  die  moderne  deutscoe  Kupfer- 
mftnze  uns  ftberkommen  ist 

Seit  Dioclettan  scheint  die  Yerschlechterte,  endlich  ganz 
kupferige  Münze  des  Kleinverkehrs  den  Namen  FoUls  erbalten 
zu  haben.  Sie  ist  von  Grösse  2  und  4  der  Skala  von  Mionnet; 
daneben  aber  tauchen  Kupfermnnzen  von  3  verschiedenen  Grös«en 
auf;  unter  Jovianus  und  Juliauus  endlich  Kupfermünzen  der 
doppelten  Grösse  des  foIHs  mit  den  Legenden  Victoria  Roma- 
Dorum  (Ant)  bezw.  Securitaa  ileipublicae  (Nik).  Eröterer  ist 
derselbe  Münzherr,  dessen  Goldmünze  von  Grösse  eines  Spezies* 
talers  bei  dem  reichen  Mlinzfunde  in  der  Lawra  in  Kiew  1899 
zum  ersten  Male  bekannt  wurde. 

Nach  meiner  MQnzstatistik  schiiesst  sich  hieran  eine  fernere 
Gruppe  von  Münzen,  die  von  Anastasius  bis  Constantinns  H. 
491--685  reicht  and  statistisch  fast  nur  Kupfer  und  Gold  zeigt. 
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firetere  enthalten  die  Stücke  von  40,  20,  10,  5  Einheiten,  be- 
zeichnet mit  XXXX').  XX,  X,  ^  oder  M,  K,  I,  £.  Gegen 
dieses  System  bildet  eine  ofienbare  Ausuabme  Ägypten  mit  den 
Wertindices  AT  (33)  und  IB  (12).  Mommaen  (6.  842)  nimmt 
als  wahrscheinlich  an,  dass  A  F  denselben  Bruchteil  des  Solidus 
darstellt,  welchen  der  Follis  (40)  in  den  übrigen  ReichsmünZ' 
Stätten  bildet.  Ferner  seheint  ein  besonderes  Mflmsysten  dwreh 
die  FoUi8>ätficke  (40),  IS  (16),  H  (8)  in  Thessalonion  nnd  Cberson 
nachgewiesen  (Sabatier  S.  72).  Meine  Münzstntistik  ergab  ftr 
Saloniki  ein  Vorwiegen  der  kleinen  Stücke  von  Quinarffrösse, 
aber  für  die  Ostkitote  des  Mitteüneeres  der  Vi  nnd  Vt  f oUis- 
ötüoke. 

Auffallend  und  unerklärt  bleibt  hierbei  folgendes:  pchon 
äusserlich  kenntlich  durch  einen  neuen  und  in  der  Folgezeit 
ganz  verwilderten  Münzstil  nnd  ein  Vorwiegen  der  -^-Münzen 
ffrOääeren  Diameters  zeigen  äicii  die  Münzen  gleichen  Wertindexes 
m  versdiiedenen  Grössen ;  allein  weder  haben  die  einseinen 
Mftnsstfttten  eine  iLonstante  OrOsse,  noob  zeifft  sich  im  gansen 
eine  chronologisehe  Folge  mit  konstanter  Abnahme,  vielmehr 
sind  die  Folles  von  Anastasius  491 — 518*)  mittlerer  Grösse,  anter 
Justinns  518 — 527  nehmen  sie  zu  und  erreichen  unter  Justini an*) 
527—^566  deu  grössten  Durchmesserj  unter  Heraclius*)  610 — 641 
bnuKeii  es  die  Folles  kaum  auf  den  Durchmesser  der  Vx-Follis- 
Stücke  JuBtinians  nnd  stehen,  was  die  Technik  anlangt,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  vielleicht  der  ganzen  nicht-barbarischen  Münz- 
fabrikation. Unter  Gonstantln  v.  741—748^)  Terkleinert  sieh 
abermals  der  Durchmesser;  nnd  dieser  Ordsse  entspreohen  die 
bilingnalen  arabischen  M&nsen  der  Obergangszeit. 

Bei  etwa  gleiehem  Ctowicht  und  gleicher  GrOsse  mit  den 

mittleren  Folles  ändert  sich  der  l'ypus  unter  Nikephorus  I. 
802—812,  Tlieophilus  829—842,  Roman  11.  959—963,  indem 
neben  der  Kaiserbüste  auf  dem  Avers  mit  Fortfall  der  aus^* 
sprechen  christlichen  Embleme  vierzeilige  Titeliuschriften  das 
Münzfeld  füllen.  Unter  Theophil,  Michel  liJ.  und  Constautin  VIII. 
829 — 866  vergrössern  sich  die  Folles  und  folgen  wieder  älteren 
Stflrnnstern. 

Nach  meiner  Mftnzstatistik  nehmen,  entsprechend  der  politi- 
sehen  Verkleinerang  des  Beiches,  die  Fnndmfinnen  der  spftteren 
Kaiser  nach  dem  Öftden  an  ab;  es  würde  also  die  Geschichte 
der  Fandmünzen,  wenn  wir,  wie  bei  den  griechisch-baktrischen 
Königen,  nnr  anf  die  i^iinusmatik  angewiesen  wären,  auch  die  Qe* 


1)  Wir  geben  als  Beispiel  einen  FoUis  von  Focas  Abbild.  Tf.  II  Nr.  4930. 
>)  Abbild.  Tf.  I  Nr.  1604.      3)  ibid.  8626,  8627.    *)  ibid.  1,  XXXII, 
Cli  lÜT,  16,  Tt  II  Nr.  2900-7.      6)  Tt  I  Nr.  14. 
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sohiobte  der  moslemischen  Anlzehmiig  des  ByzantiDisehe  Kaiaer 

reicbs  genau  wiederspiegeln. 

Neben  diesen  finden  sich  zwei  Haupttypen  mit  ihren  Vari- 
anten, welche  nach  meiner  Fundstatistik  den  zahlreichsten,  denen 
von  Anastasias,  Mauritius,  Tiber  Gonstantin Justinus,  also  bis 
582,  sieb  einreihen,  diesen  auch  an  Grösse  und  Gewicht  ent- 
sprechen; 2)  eine  Klasse  etwas  kleinerer  Münzen,  meistens  mit 
Emblemen  der  h.  Jungfrau,  letztere  an  GrMe  den  FoUes  des 
HerakliuB  610 — 641  gleichend.  Die  Mtnien  sind  ohne  Datum, 


meisten  Byzantiner,  ohne  Angäbe  der  Münzstätte  und  des  Wertes, 
wie  die  späteren,  endlich  ohne  Angribe  dns  Munzherrn  im  Ge- 
gensatz zu  allen  Byzantinern.  Wohin  diese  Münzen  zu  rechnen 
seien,  ist  dunkel.  Gestützt  auf  eine  Stelle  bei  Scylitzes  und 
Cedrenns,  welche  besagt,  dass  Johann  1.  Münzen  nur  mit  einer 
Legende,  euthalteud  den  Namen  des  Erlösers^),  zu  prägeu  an- 
geordnet babe,  werden  beide  Kategorien  unter  dem  Titä  „ano- 
nyme, dem  Johann  Zismisces  sngmhriebene  Mftnsen"  in  den 
Münzbüchern  und  Katalogen  aufgeführfei'  einige  gelegentlich  auch 
dem  Latinischen  Reiche  1204 — 1261  zugewiesen").  Dies  ist  Usos 
geworden,  obgleich  die  ünwahrscheinlichkeit  einleuchtet. 

Erstens  wäre  jene  Überlieferung  in  der  allgemeinen  Passung 
im  Hinblick  auf  die  Silbermünzen  mit  dem  Namen  des  Münzherrn 
zunächst  uiu  ichtig.  Sodanu  kann  man  jener  Bemerkung,  wenn 
sie  dem  genannten  Autor  als  der  Aufzeichnung  wichtig  erachien, 
nnr  den  8inn  einer  gewissen  Demai  „nor  Oott  die  Emre"  unter- 
legen. Und  diese  Absicht  wäre,  wenn  nnr  aus  den  EupfennÜnien 
der  Kaisertitel  fortfiele,  eben  grade  Tereitelt.  Dass  hingegen 
überhaupt  solche  Motive  massgebend  gewesen  wären,  passt  ganz 
in  den  Sinn  der  Zeiten.  Von  den  Jerusalemer  Königen  z.  B. 
vermied  der  fromme  Gottfried  bekanntlich  aus  Demut  ganz  das 
Prägen  und  von  Fulco  siüd  m.  W.  nur  Münzen  mit  seinem  Gra- 
itiulitel,  dei  es,  dass  er  sich  iu  der  heiligen  6 ladt  auf  den  Münzen 
nicht  ti»  Känig  verewigen  wollte,  sei  es,  dass  jene  Minsen  nnr 
Import  ans  seiner  Heimat  sind. 

Zweitens  ist  der  hohe  Prozentsatz  jener  Stücke  unter  den 
Fandmünzen  bei  einer  nur  secb^lährigenBegiernngsdauer  969—975 
in  seinem  nach  Süden  schon  recht  eingeengten  iteich  nicht  wohl 
denkbar,  denn 

drittens  finden  sich  die  fraglichen  Münzen  besondeid  unter 
den  nordsyrischen  und  cilicischen  Fundmünzen,  während  die 


1)  BeUpiele  aoleher  FoUes  Tf.  I  Nr.  1604.  1619,  8688. 

^  Zar  Verantchanlidinng  des  Typos:  TT.  I  XOV,  CXL?I  Nr.  5,  II 

oad  Nr.  8685. 

>)  So  s.  B.  die  auf  unserer  TC  I  Nr.  8718  imd  8714  gegebenea  Tjptn. 
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Müozen  der  späteren  Kaiser  sich  mehr  auf  den  NordeUi  beson- 
dere Eonstantinopel,  erstrecken. 

Viertens  weist  die  äussere  Form,  Münztechnik,  Schrift,  Grööse 
sie  entweder  einer  älteren  Zeit  zu,  oder  sie  sind  Nachahmungen 
nach  älterem  Stil,  aber  mit  neaen  Typen. 

Mustern  wir  die  Möglichkeiten  der  Zuteilung,  so  ist  zweierlei 
m<)glich:  entweder  hat  ein  Byzantiner  Kaiser  eine  einzig  da- 
Btebende  Ausnahme  mit  Prägung  dieser  anonymen  Mftnsen  neben 
sonstigen  Münzen  gemacht,  oder  ein  Fremder  bat  sie  geschlagen. 
Anf  die  Möglichkeit  einer  Prägung  durch  fränkische  Feudalherren 
kommen  wir  unten  zu  sprechen. 

Da  wir  nnn  1)  fremden  Mfinzimport^)  zu  gewinnsüchtigen 
Zwecken  und  unter  maskierten  Stempeln  faktisch  nachweisen 

können;  5)  aii5^  der  Massenhaftigkcit  des  byzantinischen  Kupfer- 
vorrats, bei  Fehlen  byzantinischer  entsprechend  häutiger  Silber- 
münze,  jenen  fiir  die  Hauptrannze  des  Kleinverkehrs  halten  müssen 
und  bei  dem  Variieren  der  Grösse  die  Eiübringung:  einer  unter- 
wertigen  Kupfermünze  Gewinnaussicht  hatte;  3)  da  fremde  Münz> 
herren  bekannt  sind,  welche  in  unlauterer  Absieht  Silber»  un^ 
Goldmünzen*)  importierten;  4)  da  wir Mfinzherren  kennen,  welche, 
allerdings  später,  für  ihre  Etappen,  far  Dalmatien,  Albanien, 
Sebenico,  Zara,  Spalato,  Lesina,  Cattaro,  Scutari,  Antivari,  Dul- 
cigno,  Alessio,  für  le  Isole  e  rArmata,  Morea  e  per  l'Armata, 
für  Oorfn,  Cefalonia,  Zante,  Candia,  Cypern  Münzen,  haupt- 
sächlich Kupfermünzen  in  einer  von  der  Heimat  verschiedenen 
Währung,  ohne  Dogennamen,  Jahreszahl  etc.  schlugen;  5)  da 
gerade  diese  Münzherren  eine  besondere  Vorliebe  für  mehrere 
der  genannten  Stil-Bigentftmlichkeiten  seilten;  6)  da  Christus  und 
die  Jungfrau  Maria  ein  beliebtes  Emblem  dieser  Münzherren  waren, 
wie  dies  auf  den  venetianischen  Matapanen  einer  ganzen  Reihe  von 
Dogen  festgehalten  wurde;  7)  da  die  byzantinischen  Münzen  dnrch 
das  Exarchat  in  Italien  jenen  ^^ünzb^^ren  aus  nächster  Nähe  be- 
kannt waren:  so  ist  es  manjjjels  oiner  besseren  Erklärung  viel- 
leicht nicht  allzu  gewagt,  jene  Katet^oi  ien  von  Umlaufsmünze  des 
Kleinverkehrs  den  Venetianern  zuzuöchreiben. 

En  arrivant  dans  le  Levant,  sagt  Schlumberger  (1.  c.  S.  5), 
les  crois^s  y  trouverent,  circuiant  en  immense  quantitö,  le 
num^raire  byzantin  et  arabe,  et  son  pariiculier  le  besant  d^or 
des  empereuTS  grecs  (byzancium,  bizancius,  bizantius,  bysantius, 
bysanteus,  bysantns,  besang  etc.  etc.),  et  le  dinar  des  khalifes, 
appel^  ^palement  besant  sarrasin.  Le  besant  devint»  on  le  sait, 


^  Beispiel:  FoadmuTo  Ii.  11  Nr.  21t>5. 
*l  Beliplele  wwden  8,  402  gegeben« 
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<rar.  l6B  1I011T6MIZ  arriTants  comme  poar  les  aBciens  posBesseiira 
n  80l,  le  ▼^ritable  instnunent  d'^bange,  la  base  des  transadioiia 

commerciales  tant  internatioDales,  o*e8t>ftpdir6  wec  I«8  Arabee  <m 
ies  Byzantios  qn'entre  les  Latins  eox  m^mes.   La  plnpart  des 

sommps  eitles  dans  les  chroniqueurs  et  dans  les  actes  contem- 
porains  sont  indiqudes  en  besantf.  le  pln?  soiiv(^nt  on  bpRants 
sarrasina;  car  le  besant  grec  avait  bien  vite  c6d6  le  pas  a  la 
piece  d'or  arabe  ....  Seule  l'arriv^e  en  Orient  du  sequin  ou 
ducat  vdnetieDy  d^truisit  pea  k  peu  la  Tieille  prcSpouddrance 
du  besaat. 

Diea  becielit  taxAi  freilieh  a«f  elDe  vid  spfttere  Zeit,  aber  um 
80  mebr  müssen  wir  uns  in  froherer  Zeit  das  byzantinische  €^ld 
in  den  Vordergrund  gerückt  denken  und  später  —  in  gleidbem 
Schritt  (oder  nicht  einmal  dasl)  mit  der  politischen  Eroberung, 
das  Kalifengeld,  bia  ea  durch  das  Tenetianische  Geld  eine  Ein- 
schränkung erfuhr. 

Wenn  Schlumberger  (S.  470)  sagt:  Lee  sequins,  les  mataiNUia, 

les  soldmi  ou  marchetti  de  Venise,  et  lee  imitations  nombrenses 
qui  en  furent  faites,  fnrent  la  monnaie  courante  de  tout  TOrient 
commer^ant^  so  glaubt  er  dies  besonders  für  die  Zeit  nach  1204 
einschränken  zu  müssen.  Ich  glaube  auch  darin  noch  Vorsicht 
empfehlen  zu  müssen  im  Hinblick  auf  die  als  numismatische 
Reste  zorückgebliebeoen  Massen  Bjsantinischen  Geldes  fllr  die 
Mftnzsammler. 

Anf  Tf.  II  ist  der  Tenetianisehe  Münsstll  anschaulich  gemacht, 
was  um  so  belehrender  wirkt,  als  die  Venetianer,  nngeachtet  ihrer 
künstlerischen  Entwickelnng,  «Is  gnte  Kanflente  an  ihre  Mfinz- 

typpn  etwa  bis  1750  wenig  rubren,  sondern  im  Gegensatz  zum 
übrigen  Italien  treu  zum  byzantinischen  Stil  halten.  Die  MGnzchea 
von  Aurius  (Abd.  Tf.  II  '6443),  Enrico  Dandulo  (Nr.  241),  Fra 
Foscari  (Nr.  239)  halten  noch  den  mittelalterlichen  Denarstil  fest, 
und  Dandulos  Münze  (Nr.  3927)  ist  ganz  im  Stil  der  italienischen 
Städtemfknseny  deren  wir  (in  Nr.  1014)  ein  fieispid  der  Stadt 
Ancona  gaben.  Dann  aber,  für  eme  ganze  Berne  von  Dogen 
festgehalten,  erscheinen  die  Matapane  (Abd.  Tf.  I  Nr.  2163),  deren 
ganze  Übereinstimmung  mit  der  Serie  der  fraglichen  Kupfer- 
münzen (be?.  Tf.  I  CXX  10  u.  LX)  in  die  Augen  springt:  es 
scheint  mir  wahrscheinlicher  diesen  Typ  und  seine  Varianten  den 
Venetianern  einzureihen,  als  den  anonyinen  einzigartigen  Typ 
als  eine  Ausnahme  unter  der  Serie  der  Byzantiner  Folles  zu 
belassen. 

Ich  brachte  in  Konstantioopel  die  Kreiizlahrermüiizen  von 
Lepaoto,  Clarentia,  Eorinth,  Theben,  Athen,  sodann  in  Syrien  die 
Fnmkenmtlnien  Ton  Antiochia,  Edessa,  Tripolis,  Beirat»  Sagete 
in  genügender  Menge  msammen,  um  folgenden  Bindrnck  zn  ge- 


Digitized  by  Google 


461 


wiDDen:  ebenso  eigenainnig  und  ephemer,  wie  diese  FendalgebUde 
der  frttnkischeik  Barone  im  Orient,  sind  die  von  ihnen  eingetuhrten 

Denare,  die  pranz  nach  Stil  und  Form  des  mittelalterlichen  euro- 
päischen Denars  geschlagen  wurden,  eine  Knjjfermünze  neben 
sich  nicht  wohl  kannten  und  daher  sich  im  Kleinrerkehr  nicht 
halten  konnten.  In  der  Fundstatistik  treten  zahlreicher  nur  die 
in  Clarentia,  also  nicht  im  eigentlichen  Orieni,  geschlagenen 
Denare,  sonst  aber  nnr  die  knpferigen  anonymen  Tripolitaner 
(Abd.  Tf.  n  Nr.  5346)  anf.  Ob  es  nor  Znfall  ist,  dass  made  anf 
diesen  Mfinzen  das  christliche  Glaubensemblem,  das  Kreuz,  Ter* 
nnstaltet  und  von  Halbmonden  omgeben  ist?  Will  mandieoben- 
ffedachte  Serie  anonymer  Polles  den  fränkischen  Baronen,  viel- 
leieht  auch  den  Latiueru  1204 — 1260  zuteilen  oder  nicht,  so 
erscheint  jedenfalls  eine  statistisch  nur  schwach  und  besonders 
um  Cilicien  herum,  meist  südlich  davon,  vertretene  Serie  von 
Kupfermünzen,  unter  denen  die  Tancreds  (1104—1112)  seinen 
Namen  tragen  nnd  die  Zuteilung  einer  beschrftnkten  Zahl  Stil- 
gleicher  Münzen  wenigstens  nicht  unmöglich  machen,  deren  Chro- 
nologie durch  schlechte  ümprägungen  echter  Byzantiner  FolU's 
doppelt  schätzbar  ist.  Tn  Tf.  II  Nr.  2481,  2482,  246,  3559,  2848, 
156  <  .  6689,  7871,  10916  lassen  wir  eini(rp  Beispiele  folgen.  Gut 
erhaltene  Legenden  habe  ich,  vielleicht  zutallig,  nie  angetroffen, 
und  solche  von  Roger  ^)  kann  ich  nicht  belegen.  Im  Zusammen- 
hang mit  dem  Gesagten  liegt  in  den  Umprä^ngen  der  Tancred- 
mfinzen  eine  fernere  Hindentnng  daraiu,  dass  der  Byzantiner 
Follis  eine  dem  Lokalverkehr  unentbehrliche  Scheidemfinse  und 
zahlreich  genug  vorbanden  war,  um  das  Ausprägen  fränkischer 
Kupfermünzen,  wie  solches  wohl  nur  aus  dynastischen  Gründen 
überhaupt  geschah,  entbehrlich  m  machen.  Die  FeudalrPichf^ 
waren  doch  wohl  zu  heterogen,  zu  kurzlt'bii;  und  zu  klein,  um 
Handelspolitik  am  öätlichen  Mittelmeeibecken  zu  treiben;  und 
die  Zahl  jener  anonymen  Kupfermünzen  ist  zu  gross,  um  den 
fränkischen  Münzserien  angeschlossen  werden  zu  können. 

Die  Vorliebe  für  den  Denar  war  typisch  und  Heine  christliche 
Form  im  Oeschmaok  der  B^reusherren»  Wir  geben,  Ton  Süden 
beginnend,  Tf.  II  Nr.  4008  Johanns  Denar  aus  Damiette  Ton  1219, 
den  Beiniter  (Nr.  4027),  Tripolis  (5349),  Jerusalem  (3962),  Korinth 
(7557),  Achaja  (7553),  Athen  (7617)  und  Lepanto  (7488)  und  sehen 
daneben  die  Kupferprägung  Tancreds  für  ejne  Ausnahme  an. 

Wir  sahen  oben,  wie  der  Venetianer  Typ  sich  von  kontinen- 
talen Einflüssen  bald  losmacht.  Devenue  grande  et  formidable, 
lesen  wir  bei  Lelewel  Ii  S.  34,  sons  les  auspices  de  son  Saint 


1)  Nach  der  Abbildiuig  bei  Sehlnmbergw  wir»  UMie  Nr.  7871  mof 
T(.  11  «iiie  aoldw. 
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patron  et  avec  i'aide  du  Sauveur,  eile  (la  vepublique  de  Venise) 
mnitiplia  ea  monnaie,  qui  circula  dans  sey  colonit  s  et  ses  comp- 
toires  du  levant.  Alora  eile  crea  un  t^pe  a  rimitatioa  du  byzantiD, 
qui  marqua  son  nom^raire  k  la  satisfaction  de  toutes  les  popu- 
lations  greques  du  levant. 

Beachten  wir  die  Silbermatapane  io  ihrer  leichteren  Ausprtt» 
guDg,  die  dem  mittelalterlichen  Denar  an  Grosse  nnd  Gewicht  Ähnelt 
nnd  die  drei  Etappen  islandscher  (nicht  gans  Tollwichtig,  im  Ver- 
gleich mit  den  Vorbildern)  Imitationsdirhems  a)  mit  arabischen 
richtigen,  b^  arabisierten  unsinnigen  (Abd.  Tafel  II  Nr.  5572), 
c)  mit  christlichen  Legenden  in  arabischer  Übersetzung  (Nr.  3077) 
zeigen,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Veiietianer,  den 
byzantinischen  Verhältnissen  entsprechend,  mit  Import  einer 
Kupfermünze  einen  ersten  Versuch  gemacht  haben,  statt  Scbaflfung 
einer  dort  wenig  gefragten  Silbermünze,  mit  ihren  eigenen  Mata- 

Sanen  eine  Fortsetzung  machten  nnd  endlich  zu  den  Imitationen 
er  (Saber-)Dirhem8  fibergingen  (die  Abbildung  Taf.  II  Nr.  5421 
enthält  dieeelben  christlich-arabischen  Umschriften,  ist  aber  keine 
Venetianerprägang,  deren  ich  kein  Original  zur  Hand  hatte), 
welche,  wie  wir  sahen,  in  Asien  ausgebreiteten  Kurs  hatten. 

Bierzu  pasat  die  Parallele  der  byzantinieoben  BüberprÜgnng: 

denn  da  diese  aus  der  Diokletiaiiiscben  Reform  einen  nur  weiss- 
gesottenen  unterwerti^en  Denar  und  zur  Zeit  der  Einführung  des 
Christentums  nur  noch  einen  reinen  Kupfer-Denar  (follis)  über- 
nommen hatte,  80  muss  sich  der  Kleinveikebr  damals  derart  an 
die  Kupieruiüuze  gewohnt  haben,  daüä  aus  der  Münzreform  des 
Anastarins  eine  Mftnse  vom  doppelten  Gewicht  desKonetantiniscben 
Penare  (follis)  hervor^n^f  aieser  xirkniierte  in  solchen  Massen, 
dass  er  in  den  ersten  leiten  der  Kalifats  dem  Verkehr  genügte, 
die  fränkischen  Barone  versnchsweise,  die  Venetianer  aber  nach 
unserer  Vermutnnp;  ebenfalls  tu  einer  KTipfprpräg-uiig"  ermunterte. 
Neben  der  reicblichr-n  Masse  kupferner  byzantjuischer  Fuudmünzen 
habe  ich,  in  Syrien  wenigstens,  nur  wenige  Kerations  des  Hera- 
klins  610—641  angetroffen.  In  dieser  Zeit  breitet  sich  der  Islam 
in  der  südlichen  Levante  aus  und  schränkt  den  schwachen  byzau- 
tii^hen  Silbemmlanf  anf  den  Norden  ein.  Die  Silberp liiguag 
der  Byzantiner  mnss  sich  nun  dem  Dirhem  anbequemen,  ändert 
daher  Stil  und  Gehalt  des  Herakleischen  Keration  nnd  erscheint 
jetzt  <Nikephorus  Fokas,  Johann  L,  Basil  IL  und  Konstantin  XI. 
963— 1028),  obgleich  in  bescheidenem  Umfange,  bis  ins  B-iltikum  als 
Beimischung  des  islamischen  Silberimportes.  Den  ersten  nennenS' 
werten  Beitrag  liefert  der  Fund  von  Wölla. 

Nach  Sabatier  werden  nach  der  Keform  des  Anastasius  Gold- 
und  Silberuiünzen  nur  in  Byzanz  geprägt.  Die  Kupferprägung  er- 
gibt, nach  Münzstätten  geordnet,  folgende  Tabelle: 
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Ittnmtitte: 

Ei  wird  geprägt  aiitar: 

Mt: 

Geirt  vwloren; 

KooBtutitiiiopel 
Antiociiitt 

Qjpcm 

Al«x«n4ria 

Kaveuna 
Ottania 

Sidtien 
Teoapolis 

Nikomedia 

Qysikiw 

TUaaalonika 

Bplien» 

Chersofi 
Born 

Anastasias  —  Jostinian  I. 
Jastiniaa  L  —  HeraUiiiB 

und  Herakleonas 
Heraklias  —  Heraklins  n. 

Herakleonaa 
Jvatlii  L  —  JiMtliiian  n. 
A]M«tediifli.*Koi»taiitin  IT. 

Jaetinian  I.  —  Leo  III. 
BfawitiQB  —  HerakUnt  v. 

n«  rukleOOAB 
Maaritiua  —  Leo  IV. 
Justinns  L  —  Heraklias 

a.  Bttmkleonas 
Anastasius  -  Huraklius 

and  Herakleooas 
Jvstliiiia  I.  ~  H«fiklli» 

ond  Herakleonas 
Justinns  I.  -  Hemklias 

and  Herakieouas 
Herakllm  und  HerakliDS 

mit  Konstantin 
Justiuus  I.  Konstantin 

uud  Theudüäius 
Anastasliia  -  Konataiitin  If. 

! 

4bl-566 
491-561 

610-641 

616-712 
491-686 

491—741 
668-641 

582-^  780 
518-641 

491-641 

618-641 

518-641 

610-641 

518-602 

491-685 

1453  OsRianeu 
kalifisdi:  687-963, 

1084-1098 
firobenmg:  641—668 

geDomman:  647 
•«  640 

Longobardisch  7f)ö 
1  kalUUek  897 

f  KOuiiTiL  lur  uic  t\on~ 
f  kurrenz   mit  kallfi- 
)  schein  Oelde  nielit 
l  iu  Betracht. 

Unter  Anastasius  Bcheiden  von  MÜQZätatten  aus:  Aquileja, 
Siscia,  Sirmiam,  Heraklea,  Ostia,  Trier,  LondoD,  Lyon,  Arles, 
Narbonna. 

Unter  Justisian  II.  bis  Leo  III.  bleibea  nur  8  Ht&nistätteQ  in 

Tätigkeit;  nach  Leo  III.,  also  741,  scheint  KoDStantinopel  einzige 
M&nzstätte,  wie  man  ana  dem  Fehlen  der  Angabe  einer  M&niatitte 

SChliessen  darf. 

Es  geht  nichi  au,  auf  das  mittelarmenische  Reich  in  Cilicien 
1185 — 1393  nicht  wenigstens  einen  Blick  zu  werfen.  Münzen  mit 
einer  anderen  Münzstätte  als  Sis')  sind  bisher  m.  W.  nicht  ge- 
funden. Goldmünzen,  soviel  mir  bekannt,  fehlen ;  dass  deren  über* 
hanpt  nicht  geprägt  wurden,  läsat  sich  nicht  behaupten.  Die 
Silbermfinze  scbliesst  sich  dem  Dirhem  an.  Die  Doppel-Tahegana 
Ton  denen  ich  etwa  8  Stück  in  Konstantinopel  zu  Gesicht  bekani^ 
sind  auffallenderweise  Lauglois  (Numismatique  de  TArmenie,  Paris 
1855)  unbekannt  geblieben  ;  die  Kupfermünzen,  deren  wir  Tf.  IV 
Nr.  5340 — 5342  drei  Beispiele  geben,  kommen,  scheint  es,  in 
3  Teilungen  ror.  Datum  und  Münzbezeicbnung  fehlen  durchgängig. 


1)  Laugiois  erwähnt  eine  Muuze  utit  „abgekürzter"  Chiffre  von  Tarsus- 
Heine  fienwiuagen  in  Tanns  and  Adsna  um  Tanasnänsea  werea  eifolgloe. 
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Die  Munzbezeichniing  tabegan  (georgisch;  diakani)  nnd  tram  f&r 
die  Silbermfioze^  khori  für  eine  Legier uog,  pogb  oder  phoU  oder 

tanp-  für  diV  Kupfermünzen  weisen  auf  fremnen  ürsipninjr:  die 
ofüziellen  CiU^-i'^cheidun^fn  und  ihre  Wert^rrt^nzf^n  (odpr  sind  es 
vielleicht  verschiedene  Namen  for  je  eine  Münze?)  sind  nicht  be- 
kannt. Der  Stil  steht  unter  byzantinischem  Einfluss.  Unter  nordi- 
schen Fundmünzea  kenne  ich  keine  Armenier.  Einzelne  versprengte 
»lud  wohl  nar  Wandennftozen*  Der  fiereioh  der  Fändmfinzen  geht 
von  Cilicien  nördlich  nicht  weit,  einselne  Stücke  in  Konstantinopel 
und  Smyma,  Bftdlicb  Ab  ximdrette,  Lattakie  und  gelegentlich 
Beimti  Silber-  und  Kupfermünzen,  beide  nicht  sehr  selten;  und 
zwar  nimmt  dio  Seltenheit  von  1185  aV»  konstrmt  zn.  RiHnguale 
Gemeinscbaftsmünzen  nur  Siiber,  wurden  von  Ileüium  mit  Kei 
Chosru  g('?(chla^en.  Grösse  und  Gewicht  der  Typen  variieren. 
Die  baiidelspohtiscbe  Bedeutung  scheint  der  politischen  ent- 
sprechend, d.  b.  ohne  Belang  gewesen  zu  sein,  und  im  ganzen  hat 
man  den  Eindruck,  nicht  mehr  als  einige  dem  kleinen  Plate- 
▼erkehr  dienende  Serien  ror  sich  zu  haben.  Das  trifft  mit  den 
theoretischen  Quellenstudien  Langlois'  zusammen,  der  (S.  8)  ans 
den  Urkunden  konstatiert,  dass  in  offiziellen  Akten  häufiger 
die  islamischen  al«^  armenischen  Münzbezeicbnunff^n  vorkämen, 
und  (ibid.)  dass  die  fränkischen  Barone  aus  Griinden  der  Rezi- 
prozität und  mit  Rücksicht  auf  ihre  Biliondenare  dem  arme- 
nischen Courant  Kurs  gewährt  hätten.   Für  letztere  Behauptung 

fibt  Langlois  keine  Belege.  Statistisch  sind  aber  die  Armenier 
aufiger  als  jene  Denare  (mit  Ausnahme  der  Tripolitaner),  und 
den  Byzantinern  wie  Sarazenen  an  Stil  und  Gewicht  näherstehend, 
konnten  sie  sieb  im  Marktverkebr  allein  wahrscheinlich  besser 
forthelfen,  als  die  exotischen  Franken  raunzen.  Dass  die  Venetianer 
Comptoirs  die  Armenier  anstandslos  zirkulieren  Hessen  (Langlois 
folgt  hier  Mas-Lattrie,  Histoii  e  de  Chypre),  vertrug  sich  hingegen 
recht  wohl  mit  den  Grundsätzen  dieser  Kaufleute. 

Unregelmdssige  6eld(eilungen. 

Wenn  Edelmetalle  nicht  in  gemünzter  Form  im  Klein- 
verkehr, so  dass  die  Prägung,  wenn  intakt,  für  den  Gehalt 
gutsteht,  sondern  nach  Gewicht  und  in  unregelmässigen  Formen 
in  Zahlung  gelangt,  so  werden  auch  die  Bruchteile  kaum  in 
Scheidemünze,  sondern  als  Bruch  und  nach  Gebricht  in  Zahlung 
kommen  und,  wo  keine  Scheidemfinze  ezistierty  au  Bruchmetall 
nnd  Gewicht  gegriffen  werden  müssen. 

Wir  wenden  dieser  Form  des  KieingeldTerkehrs  nunmehr 
unsere  Aufmerksamkeit  an. 

Es  ist  nicht  gewiss,  aber  wahrscheinlich,  dass  die  Bestände 
an  Bmcfasilber  des  Baltikupis  n^bea  dem  Import  ganier  Dirhems 
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deren  Scbeidemönze  darstellen.  Gewichte,  Wage,  angefeilte 
oder  angeFclmittenp  (für  dpn  Bruch  hergerichtete?)  Stücke  unter 
den  Fondniünzen,  Hacksilber  besonders  im  Westen  jenscit.^  des 
Baltikums  geben  obiger  Annahme  eine  grössere  Wahrscheinlich- 
keit. —  Die  baltischen  Funde  ergeben  ferner  Silber  in  Barren 
oder  Staneen,  deren  Herkunft  und  Alter  indes  schwer  zu  be- 
BÜmmeDt  da  DatieniDgen,  wio  sie  auf  Mtozen  Torkoiiimeii,  fehlen 
imd  'Stempel  oder  Abceicheii  entweder  nicht  vorbanden,  oder 
schwer  deutbar  sind.  Da  Bomit,  waa  Alt^r  and  Provenienz  an- 
langt, ein  weiter  Spielraum  gelassen  ist,  so  wollen  wir  nur 
erinnern,  dass  die  ältere  russische  Zahlweise  gestempelte  und 
ungestempelte  Silberbarren  (Vf.  Abld.  Cbaudoir  B.  ITT  Tf.  I,  2) 
kennt,  die  indes  keine  Yoiritufe  des  gemünzten  Geldes,  sondern 
eine  .Nebenerscheinung  neben  älterem  fremden  gemünzten  Gelde 
vorstellen,  indem  1)  deren  Datierung  nicht  eben  uralt,  2)  ein 
Mittelding  von  TanBchhandel  nnd  an  Geldes  Statt  gegebenen  Zahl- 
mittels in  Form  von  Pelzen  und  losgelösten  Teilen  der  einzelnen 
bestimmten  Arten  von  Fellen  (Chaudoir  Teil  I  8.  1 — 18  Mtxa, 
19—28  rpHBHa  und  29 — 34  Kyny)  in  Frage  kommt;  3)  nicht  das 
Kultnrnivoan  im  «ranzen,  sondern  h)  SpezialVerhältnisse,  b)  lokale 
technische  Mängel  vom  Gebraucli  des  eii^engemunzten  Oeldes 
absehen  lassen;  4)  diese  lokalen  Bedingungen  des  südlichen 
Russlands  sich  nicht  einmal  als  Verhältnisse  einer  Enklave  wider- 

SpmehsloB  anfCusen  lassen,  indem  (wie  oben  mehrfach  berührt) 
er  Import  gemlinxten  Oeldes  im  Baltiknm  nnd  seinen  westlichen 
nnd  nördlichen  Nachbargebieten  jenseits  des  Meeres  die  Ent- 
scheidung offen  lilsst,  ob  die  Münze  als  Edelmetall  (Schmuck 
nnd  Fabrik ntionszwecke)  nach  Gewicht  oder  im  Konnex  mit 
repelrechtem  Kaufgeschäft  als  Zahlmittel  kursierte;  5)  aus  gleichem 
Grunde  gewinnen  wir  nicht  viel  mehr  durch  die  bekannte  etymo- 
logische Erklärung  des  Wortes  py6jii>  als  eine  älteste  russische, 
nicht  auf  das  Prägen  des  Silbers,  sondern  auf  ein  Zerhacken 
des  Edelmetalles  znrftckgehende  Vorstellong. 

Nachdem  übrigens  im  Zosammenhang  mit  der  Yermntong 
älterer  orientalischer  Handelsbeziebiinu: an  znm  nördlichen  Enropa, 
ja  vielmehr  einer  älteren  vom  südlichen  Europa  und  dem  See- 
wege nna]>hängigen  Kultiirey)oche,  mclirfach  anf  die  Möglichkeit 
eines  Welthandelswes^cs  zu  iJen  ältesten  Kulturländern  Ost-  und 
Südasiens  hingedeutet  wurde,  W\t  es  schwer  ins  Gewicht,  dass 
das  enorme  chinesische  Reich  neben  sehr  ausgebildeter  Kultur 
das  Abwägen  ungemfänzten  Edelmetalles  nicht  aus  unvermögender 
Technik,  sondern  ans  wohlerprobter  kanfmännisoher  Praxis  be- 
▼onugt.  Die  Frage  wird  sich  daher  so  stellen,  ob  nicht  die 
Gepflogenheit  des  kleinen  Geldverkehrs  unter  gewissen  Be- 
dingungen und  zu  irgend  eine  r  Zeit  einmal  auch  auf  den  inter- 
nationalen Handel  übergegriffen  bat.  Dann  wftre  natürlich  die 
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Probe  pait  Barrensilber  und  Abwäjrpn  nicht  eine  einmalip'p  vpg'u- 
läre  Vorstufe  des  Handels  vor  Einlührung  des  gemünzten  K.lein- 
geldcB  überhaupt,  sondern  eine  Phase  eine«  irgend  einmal  leb- 
hafteren indo-chinesischen  Überlandhandels  zu  irgend  einer  Zeit. 

Qaellen:  Endlicher,  Verzeichnis  der  chinesischen  und  japa- 
nischen Mfinzen  des  k.  k.  Mfinz-  nnd  AntikenkabinettB,  Wien  1837. 

—  Anszng  dacaus  in  dem  leichter  zngilngUchen  J.  Neuioann,  Be- 
schreibung der  bekanntesten  Kupfermfiozen.  Prag  1663,  Band  III 
Einleitung  S.  1 — 2.  —  Wylie,  Coins  of  the  present  Dynasty 
(ta-tsing)  of  China  (Journal  of  the  Shanghai  literary  Society  1858). 

—  8.  W.  Bushel,  Coins  of  the  present  Dynasty  of  China  (Journal 
of  the  China  branch  of  the  Asiatic  Society.  N.  Folo^e  Vol.  XV, 
1880,  p.  195 — ^308).  —  Stewart  Lockhart,  The  coius  of  the  farther 
Eaft  1  Vol.  Text,  2  Vol.  Tafeln  (Honkong,  Noronha  libraire, 
Zetlsnd  Street»  1895.  —  F8r  die  ältere  Literatur,  Prägungsrer^ 
hältnisse,  ßeachreibong  der  Wage,  Teilung,  (Gewicht,  Papier* 
geldverhältnisse  unter  der  Mingdynastie  ist  immer  noch  lesens- 
wert: Köhler,  Münzbelustigungen,  Teil  10  S.  249— 256.  32.  Stück 
von  1738.  —  In  der  baltischen  Ijiteratur  finden  wir  eine  kom- 
petente Darstellung  der  Geldverhältnisse  Chinas  von  Dr.  Bret> 
Schneider  in  Peking.    S.-B.  Porpat  1878  S.  126. 

lü  aller  dieser  Literatur  kehrt  über  die  chinesischen  Geld- 
yeriiiltnisBe  die  Bemerkung  wieder,  dass  es  ansaer  dem  Knsch') 
genannten,  mit  einer  viereckigen  Öffnung  in  der  Mitte  versehenen 
eegossenen  Kupfer-  oder  Meesingstfick  eigentliche,  geprägte  Ck>ld-| 
Silber-  oder  Kupfermünzen  nie  gegeben  hat,  und  ferner,  dass  in 
China  zu  einer  Zeit  der  Geldmarkt  einmal  mit  Papier<^eld  über- 
schwemmt war;  zwei  Erscheinungen,  die  um  so  mehr  au! fallen,  als 
die  letztere  eine  Erfindung  unserer  modernsten  Zeiten,  zuerst  nach 
der  ersten  französischen  Revolution,  die  andere  gemeiniglich  nur 
alb  Vorötuie  eiues  eniwickeltereü  Geldverkehrs  angesehen  wird. 
Brwägt  man  aber,  dass  die  Chinesen  ein  dnrch  nnd  M  realisti- 
sches, nüchternes,  fftr  Geschichte.  Archifcologie,  Mathematik,  Astro- 
nomie, für  den  Handel,  wie  bekannt,  gunstig  disponiertes  Volk 
sind,  80  darf  nur  davor  gewarnt  werden,  ihren  Geldumlauf,  weU 
er  unseren  europäischen  VerhältnisBen  widerspricht,  auf  Rechnung 
der  konservativen  NationaleiLf^enschaften  der  Chinesen  zu  setzen. 
Nach  Bretschneiders  Angaben  (1.  c.  S.  127)  hätte  der  Nuniis- 
matiker  keine  Schwierigkeiten  chinesische  Münzen  aus  vorchrist- 
licher Zeit,  aus  der  Thchon-Dynaätie  1112 — 249  v.  Chr.,  sich  zu 
Tersohaffen;  die  Fabrikation  dieser  Easoh^Stficke  genan  von  der 

1)  oder  Sapeken;  werden  Bchon  von  den  arabischen  Geographen  er- 
wähnt. Beinaad,  BeialioQ  de  voyagea  etc.  p.  40,  41,  46,  71.  72.  Wir  geben 
eine  Abbild,  Tf.  III  Nr.  2389.  —  Sdietta  Artikel  in  der  Encyklopädle  ▼on 
Krach  u.  Qraber  B.  XXI  8.  W  enthilt  aber  Handel  und  Geld  nor  wenig 
MeteriaL 


Digitized  by  Google 


467 


Form  von  heute  und  der  viereckigen  Darcbldchemng  sei  seit 
mehr  als  !?(X)0  Jahren  in  Übnno'. 

Wenn  ein  ältester  Handelsverkehr  zwischen  Cliina  und  dpm 
Westen  stattfand,  ist  es  denkbar,  darss  jeues  praktische,  in  einem 
Riesenreich  geübte  System  des  Zablena  keine  Nachahmung  fand 
und  ohne  allen  Einüuss  blieb? 

Kin  anderes  nnd  radikaleres  Mittel  gegen  FaJschmiDierei 
ist  nicht  denkbar.  Femer  wird  im  grossen  GeldTcrkehr  das  seit- 
raubende  und  Irrtümr  rn  ausgesetzte  Zählen,  das  Fortrollen,  Prüfen 
etc.  der  einzelnen  Münzen  vermieden.  Je  unregelmässiger  Münzen 
bei  geringem  Stande  der  Technik  ausfallen,  desto  schwieriger 
und  zeitraubender  ist  das  Zählen.  Ül)rigeii«^  wird  im  ßankver- 
kehr  Kuropas  selbst  zur  Kontrolle  auf  da8  Wägen  abgezählter 
Rollen  zurückgegriffen.  Das  Verpacken  und  Verstecken  (z.  B. 
bei  primitiver  Art  des  Reisena)  wird  erleichtert.  Grosse  Vorräte 
▼erden  übrigens  anch  in  Europa  in  Barrenform  gestapelt.  Das 
Abgreifen,  Befeilen  etc.  wie  bei  gemünztem  Gelde  wird  yemneden. 
Die  Prägekosten  fallen  fort,  die  Verwendung  als  Geld  oder 
Edelmetall  vollzieht  sich  ohne  Mühe.  Die  Vorschriften  über  Le- 
gierung, Kontrolle  ptc.  bleiben  r^upser  Ansatz. 

Für  den  (-hiuesischen  Grenzverkehr  nun  ist  vor  allem  zu 
berücksichtigen,  dass  die  geographischen  und  ethnographischen 
Bedingungen  China  vom  Westen  stärker,  denn  Absperrungsmass- 
regeln vermocht  hätten,  absonderten.  Es  wird  daher,  zumal  aus 
späterer  Zeit,  für  typisch  ^ten  dürfen,  was  der  Mönch  Hyakinth 
in  seinen  „Denkwürdigkeiten  über  die  Mongolei'^  (a.  d.  Russi- 
schen von  F.  von  der  Sorg,  Berlin  1832,  bei  Reimer)  S.  115  be- 
merkt: Nur  in  Urga  und  Kiachta  diente  (die  Reise  war  1821) 
der  Ziep^elsteintbee  znr  Preisbestiranmng.  Im  Übricren  fand  ein 
regelrechter  Tauschhandel  durch  „Uausvieh,  Kuhbutter,  Schaf- 
fellen etc."  statt.  „China  bedarf  dieser  Dio^^je  und  daher  nehmen 
die  Chinesen  dieselben  gerü  als  Äquivalent  iür  ihre  Waren." 
Für  den  ganzen  Grenzverkehr  übrigens  ist  das  Jahr  1368  von 
einsohneimider  Bedeutunff.  Die  mongolische  Djmastie  wurde 
durch  eine  einheimische  Dynastie  gestürzt.  „Der  Mongole  (be- 
merkt  Horn,  Gmndri-s  der  iranischen  Philologie  III  —  Geschichte 
und  Kultur  —  S.  575  über  die  Mongolen  treffend)  hat  für  reli- 
giöse Dinge  von  jeher  wenig  übrig  irehabt  —  auch  die  heutigen 
Japaner  lassen  jeden  glauben  was  er  will."  Eigentlich  bat  erst 
die  Ming-Dynastie  nach  1368  durch  engherzige  Absperrung  jene 
Vergessenheit  früherer  Ueziehungen  herbeigeführt,  welche  sich 
im  Allgemeinwissen  ftlsohlich  anch  in  die  Vergangenheit  zurück- 
projizierte.  „Die  mongolischen  Herrscher,  gleichgültig  gegen 
Olaubensformen,  liessen  für  sich  von  Nestorianern  und  Muhame- 
danwm  beten;  in  China  wurden  sie  Buddbisten,  in  Persien  traten 
sie  zum  Islam,  in  Kiptschak  zum  Ghristentnm  über**  (O.  Peschel, 
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GeBcbiclite  der  Erdkunde  8.  löO).  Es  entspann  sich  ein  lebhafter 
Botschalterverkehr  zwischen  dem  Abendland  und  den  Herrscher- 
sitzen  der  Grosschane.  1246  erreichte  die  erste  päpstliche  Ge- 
sandtschaft den  Sommerpalaat  der  Grosschane  bei  Karakorum. 
Dorthin  druiff  auch  ein  anderer  Legat  Andreas  t.  Lonjumel 
1^9,  ihm  folgte  1253,  von  Lndwig  dem  Heiligen  gesandt, 
Kuysbroek;  sie  alle  fanden  anter  den  Mongolen  enropäische 
Abenteurer  zahlreich  angesiedelt,  und  der  Verkehr  varde  seither 
so  häufig,  dass  die  Parisf^r  Sorbonne  die  Errichtuncr  eines  mon- 
golischen Lehrstuhls  erwog  (0.  Peschel  1.  c.  nach  dem  ..Rapport 
des  Prinecs  chr^tiens  avec  le  graud  Empire  des  Mongois"  des 
Abel  Remusat:  Mdmoires  de  l  inst,  de  France.  Acad.  d.  Inscr. 
tome  Vi,  1822,  S.  398-469).  Wollen  wir  uns  von  G.  Oppert 
(Der  Presbyter  Johannes»  Berlin  1864)  Überzeugen  lassen^  so  war 
der  Corchan  der  Carachitanen  des  Rnysbroek  identisch  mit  dem 
berflhmten  Jeliutasch  ans  der  Leao* Dynastie,  welche  906—1126 
den  Norden  Chinas  beherrschte  bis  zur  Zerstörung  dieses  Reiches 
durch  die  Nintscbe  anB  Korea;  und  hiermit  sind  wir  an  das 
Zeitalter  unserer  Fundmünzen  gelangt. 

Über  die  Münzen  dieser  entlegenen  Gebiete  ist  noch  wenig 
Material  vorhanden  und  deren  Entzifferung,  Zuteilung  und  Datie- 
ruog  von  einer  Seweisföhrang  abhängig,  die  einer  wiederholten 
PrfiTung  aller  Einselheiten  bendtigt  Unter  den  chinesischen 
Grenzländern  ist  vor  allen  das  der  Uiguren  zu  nennen.  Dieses 
dehnte  sich  am  Südabhange  des  Tian-Schan,  längs  der  bewohnbaren 
Ränder  der  Wüste  Gobi,  gen  Osten  bis  zur  Oase  Hami  (Chamil). 
Die  Boute  Hami — Turfan — Kutscha — Yarkand  ist  gegenwärtig  der 
Hauptwestweg  nach  i^eking.  Die  Uiguren  erscheinen  unter  den 
Namen  Kao-tsche,  Wei-ho,  Hui-ho  uua  liui-hu  in  den  cliinesirichen 
Geschichtsqueileu  in  den  eraleix  Jahi'hunderteu  der  chridUiciien 

Ära.  Sie  stammen  ans  Nordaaien  and  sind  im  VIL  Jahrhnadert 
in  Kontakt  mit  den  Tnkne  am  Altai  und  Kin^han  am  oberen 

Jenisei.  Nach  den  von  Thomson  nnd  Badloff  entzifferten  zwei* 
nnd  dreisprachigen  Stelen  nnd  aus  chinesischen  Annalen,  beson- 
ders aus  der  Stele  von  Kara  ßalgasun  (S-sprachig)  wissen  wir, 
dass  sie,  anfangs  hier  Rivaltm  der  Chinesen,  nach  Verdrängung 
der  Tu-kue  745 — 847  von  tien  Kirgise  n  zerntitut  worden  und 
sich  zum  Teil  um  Turfan  (Kao-Tschang)  ausiedeUeii,  zum  Teil 
am  Flusse  Tarim,  zum  Teil  am  Beikai.  Etwa  300  Jahre  ötelieu 
die  Chinesen  mit  ihnen  in  diplomatischen  Beziehungen,  also  im 
Zeitalter  nnserer  Fnndmftnzen;  Dschingis-Ghan  lertrfimmert  1215 
das  Reich.  Ihre  Sprache,  das  Tschagatai,  ist  behandelt  von 
Klaproth  in  zerstreuten  Aufsätzen  1811, 1812, 1820, 1823.  Vambery 
gab  Sprachproben  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesell.  1867). 
Ihr  Schriftsystem  erhielten  sie  noch  im  G.  Jahrhundert  durcf! 
^lestonaner-Missionare  (M.  K  Dronin,  Bulletin  de  Numismatiquey 
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Paris  1901,  Vol.  VIII,  3.-4.  Lief.,  S.  18).  Die  Annahme  eines 
rein  semitischen,  ungeeigneten  Alphabets  bezeichnet  v.  d.  Gabelei.tz 
(die  «SpradiwineiiBohaft",  Leipzig  1891,  bei  Weigel,  S.  1S7)  i^als 
tedeloBwerte  TrSgheit**.  um  syrische  Alphabet  durfte  Vorbild 
gewesen  sein.  Das  Kadalkn  ßilik  („Wissenschaft  um  froh  sa 
machen")  erschien  unter  Bogra  Chan  462  =  1009.  Das  Maiio« 
skript,  von  Jaubert  182n  zuerst  beschrieben,  wurde  1870  von 
Yambery,  1890  von  Radlofl'  interpretiert.  Das  uigurische  Alpha- 
bet wanderte  1204  zu  den  Mongolen  und  von  diesen  zu  den 
Mantschu.  Wenn  Peschel  (Geschichte  der  Erdkunde  S.  102) 
mit  der  Behauptung  recht  hat,  dass  der  vulkanische  Pe-schan 
der  einzige  VnUian  des  Tian-Schan  ist,  mithin  Ifas'ndi  die  Sal- 
miakgruben  (Mnradsch^el-Dahab,  ed.  Barbier  de  Meynard  8. 847 — 
849)  mit  Unrecht  an  die  Kaschgar-Pässe  verlegt,  so  sind  diese 
die  nämlichen,  welche  der  chinesische  Gesandte  Wang-Yen-Te 
auf  seiner  Heise  zum  Hofe  der  Üiguren  nebst  einem  Ausbruch 
des  Vulkans  Pe-Schan  981 — 983  beschreibt  (Stanislaus  Julien, 
Notices  tiröes  des  G^ographes  et  des  annales  chinoises,  Journ. 
Asiat.  1847,  Januar,  S.  63);  und  es  könnte  sich  dann  nur  um 
die  Boute  Al-Malik  (Kuldscha)~Kutscha— Turfan  handeln.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  Ar  die  ganze  Epoche  vor  Anbahnung 
regulftrer,  Ton  der  Kirche  nntertudtenen  Missionen  nach  dem 
fernen  ()sten  sind  die  Aufiseichnungen  der  Venetianer  Nicolo, 
Maffio  und  Marco  Polo,  welche  um  1250  fast  25  Jahre  im  Orient 
auf  Beisen  und  in  Diensten  orientalischer  Herrscher  zubrachten 
und  besonders  folgende  Reiserouten,  d.  b.  also  auch  Handelswege 
beschrieben:  a)  über  Sadak  (Krim) — Sarai  (an  d.  Wolga)--Buchara 
— Karakorum;  b)  die  grosse  armenische  Handelsstranse  Lajazzo 
(seit  Ajas  bei  AlexaDdrette)->Kfiste&ge8tade  des  Kaspimeeres  — 
Wfistenpfad  fkber  Ormns — Kiiman^Ghabbi  (Kobinam);  c)  sie 
bereisten  von  Badachschan  aus  Pamir,  die  Bnlurkette,  die  Tran- 
aitplitM  Kaschgar— Jarkend  nnd  Ghotan  (Bitschi),  dort  das  den 
Mongolen  unterworfene  Uigurenreich;  von  da  hatten  sie  nach 
China  entweder  die  Strasse  über  Chamil  oder  den  westlichen 
Weg:  die  Durchkreuzung  der  Wüste  Gobi:  Schan-tscheu  (Tun- 
huang)— Kantscheu  (Campion)  —  Tendek  (Tenduch) — See  Tsahan 
Noor — Schangtu  (Xandu) — Peking  (Peschel  1.  c.  S.  158—160). 

Allein  wir  müssen  auch  einer  anderen  merkwürdigen  Be- 
siehnnjf  zn  diesen  Gegenden  gedenken.  Der  Köni^  des  mittel- 
armenischen  Beiches  Hethum  1226—1270  hatte  infolge  eines 
Interessengegensatzes  zwischen  dem  Sultan  von  Koniah,  dem  er 
tributär  war,  Ala-ed-Din  Keikobad  und  den  diesen  bedrängenden 
Tataren,  andererseits  aus  Furcht  vor  den  gefährlichen  ägyptischen 
Mamelucken,  sich  1254  zu  einer  Allianzreise  an  den  Hof  des 
Mangu-Chan  in  Karakorum  entschlossen,  die  zu  einem  regelrechten 
Bündnis  führte  (Langlois,  Numismatique  de  TArm^nie  S.  52;. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  2  höchst  charakteristischer 
Kupfermünzen  gedenken;  die  eine,  byzantinischen  Stiles  (Abbild. 
Lelewel,  Atlas  PL  XXIII  Nr.  Id,  Text  daza  8. 61),  von  BelalV. 
1235 — 1270  von  Ungarn;  die  andere  ans  einer  Serie  in  der  Art 
islamischer  Fulussen,  nach  dem  Einfall  des  Dschingis  Chan  1241 
bis  1242  ebenfalls  in  Tlnt^arn  crepräg-t ;  nnbon  den  arabischen 
Charakteren  ersehn" neu   di(^  9  mongolisch  -  uigurischen  Serien- 

bachstaben:    3-5"  i  ^  ^      t  A  Y      femer  XX)0<o^ 

(Karabacek  in  der  Wiener  numism»  Zeitsclur.  pro  1876  S.  .54). 
Wir  geben  auf  unserer  Taf.  III  davon  je  eine  Originalabbildnng 

Nr.  6385  und  6389.  Beide  Typen  nehmen  sich  fremdartig  genug 
in  den  Serien  ungarischer  Mittelaltermünzen  aus,  die  sonst  meistens 
etwas  kleiner  als  die  christlichen  Mittelalterdenare  oder  nach 
Art  der  immer  noch  rätselhaften  so^en.  „Wiener  Pfennig:e"  jeden- 
falls sonst  m.  W.  äamtlick  Silberpra^ung  sind  und  bei  Kupp, 
Numi  Hungariae,  Bndae  1841|  einzDsenen  sind. 

Es  liegt,  im  Hinblick  auf  das  Gesagte,  die  erstaunte  Frage 
uaiie,  wie  denn  diese  so  mannigfaltigen  Beziehungen  so  aus  dem 
AIlgemeinwisseD  entschwinden  konnten  ?  Die  Entlegenheit  der 
Gegenden  konnte  daran  nickt  viel  Schuld  haben  1  im  Gegenteil: 
hatte  sich  dock  ehedem  eine  Art  sagenhafter  Yergrösserung  des 
Gerüchtes  von  mächtigen  christlichen  Fürsten  im  Morgenlande 
verbreitet  und  um  die  Person  des  asiatiBchen  Erzpriesters  Jo- 
hannes ein  ganzer  Nimbus  gebreitet.  Jedenfalls  wirft  die  An- 
bahnung und  Vergessenheit  jener  Kultur-  und  Handelsbeziehungen 
ein  scharfes  Streifliebt  auf  die  altere  Kultur  auch  des  Baltikums 
uud  seiner  Handelsbeziehungen  und  es  erscheint  unglaubhaft, 
dass  ein  Karawanenverkehr,  der  solcke  Schwierigkeiten,  solcke 
Gkfakren,  solche  Käume  fiberwand,  grade  in  Bnl^  Halt  ge- 
macht und  sich  zaghaft  dort  dem  Zwischenhandel  eines  fremden 
Volkes  in  die  Arme  geworfen  haben  sollte.  Ebenso  liegt  es 
nahe,  das  Abbrechen  des  Handels  ums  Jahr  l(MX)  (oder  wenig- 
stens seiner  durch  das  Aufhören  der  Fundmünzen  markierten 
Form)  nicht  in  südeuropäischen  Verhältnissen,  sondern  bei  den 
Ural  altaischen  Handelsbeziehungen  zu  suchen.  Insbesondere  sind 
die  Bewegungen  der  Seldschuken,  Tataren,  Mongolen  gewaltsam 
genug,  nm  ein  plötaliches  Abbrechen  und  Ablenken  der  Handels* 
wege  avsreichend  zu  motivieren,  nicht  nnr  negatiT,  indem  sie 
ganze  Gegenden  in  Wüsteneien  Yorwandelten,  sondern  auch 
positiv,  indem  sie  Wege  erschlossen  und  den  Handel  dahin  lenk- 
ton: wie  denn  z.  B.  bereits  die  Gasnawiden  um  die  Zeit  des 
Aulhörens  unserer  Fundmünzen,  so  bat  es  den  Anschein,  ihr 
Interesse  und  ihren  Handel  aus  Transoxanieu  nach  dem  Osten 
richteten. 
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Übrigens  kann  die  Vergessenheit  jener  älteren  Kulturepoche 
nur  eine  relative  genannt  werden.  Wenigstens  sehen  wir  aus 
der  „Geschichte  der  Literatur"  des  fleissigen  Johann  Gottfried 
Bichhorn  toh  1805  <B.  I  S.  968-^8  und  B.  V  8.  137  und 
Beiner  älteren  Quellen  Th.  Siegfr.  Bayer,  C.  Meinera,  Degnignes, 
Gaubil,  Ihn  Arabschab  etc.).  dass  er,  was  die  Uignren  und  ihre 
Schrift  anlangt^  auf  der  richtigen  Fährte  war.  Herr  Drouin 
(1.  c  S.  17)  gibt  die  Abbildung  dreier  Uigurenmünzen.  Die 
Namensbezeicbnung  jener  Münzen  wissen  wir  nicht.  „Soit  par 
les  historiens  chinoi«,  soit  par  les  auteurs  rnui^nIiDans.  sat^t  Herr 
Drouin  (1.  c.  S.  ijous  avons  les  noms  de  ia  plupart  des 

Khans  Ouigours  de  Karakorum  et  du  Kaotschang,  mais  nous  ne 
Gonnaiasons  pas  oeuz  dea  petita  prinoea  qai  ont  regnä  dana 
d'autres  principautda  oomme  a  Ohotan,  4  Yarkand,  4  Kashgar, 
en  Dzoungarie  etc.  avant  Tinvasion  mongole  au  XIII  siecle.** 

Dass  eine  üngewissheit  iu  der  Nuinirtinatik  der  Länder  am 
mittleren  und  untreren  Amn  darja  uud  Sir-daija  bis  in  die  Neu- 
zeit herrscht,  haben  wk  oben  bereits  an  mehreren  Stellen  her- 
vorgehoben. 

,,Da  die  Chinesen",  wie  Dr.  Bretschneider  bemei  ki  (1.  c.  S.126), 
,fTon  jeher  eine  groaae  Terehrmig  fftr  daa  Altertam  gezeigt,  so 
iat  aueh  bei  ihnen  die  Nnmlamatik  m  allen  Zeiten  gepflegt  worden 
und  ea  gibt  nicht  wenige  ältere  und  neuere  chinesische  Werke, 
welche  dieaem  Oegenatande  gewidmet  wei*den.*t.  Wir  können 
daher  recht  wohl  annehmen,  dass  wir  vor  einer  Ära  ?tehnn,  die 
unter  den  Auspizien  der  japani.schen  Grossmachtstelluug  Licht 
über  diesen  Gegenstand  verbreiten  wird.  Um  so  mehr  soll  mau 
sich  vor  übereilten  Schlüssen  hüten. 

Uüier  deü  droi  von  Herrn  Drouin  au%eführten  Münzen  öind 
2  mit  dem  viereckigen  Loch  und  im  Stil  der  chineaiaohen  Eaacfa, 
eine  nndnreblodit. 

Was  die  ffriechiach-indiächen  Münzen  des  Orensrerkehra  an* 
langt,  so  ist  bekannt,  dass  die  Numismatik,  mangels  sonstiger 
historipclior  Zeugnisse,  die  glänzende  Rolle  gespielt  hat,  durch 
Münzen  <  ine  Reihe  Königßuaraen  aus  dem  Dunkel  gezogen  zu 
haben.  Ältere  Literatur  bei  Werlhof  (Handbuch  der  griechischen 
Numismatik,  Hannover  1850,  bei  Hahn)  Ö.  2^'o—24d.  Darnach 
wird  bei  den  Münzen  der  Könige  von  Baktriana  und  Indien 
nnterachieden:  1)  ^echiache  Könige  von  Baktriana  und  Indien; 
2)  griecbiacbe  Könige  des  westlichen,  3)  desgl.  des  östlichen 
Reiches;  4)  barbarische  Könige  in  Baktrien  und  Indien.  Werlhof 
gibt  (S.  245)  eine  einzige  JB-Münze,  auf  welcher  er  neben  der 
griechischen  L^ende  eine  baktrische  oder  indo-acythische  Schrift 

unterscheid 

Graesse  (Handbuch  der  alten  Numismatik,  Leipzij^  18t)0,  bei 
Schäfer)  S.  147  —  148  unterscheidet  baktrische  und  iudo-äc)'Lhische 
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Münzen  und  eetzt  den  Anfang  dieser  Reiche  in  den  Abfall  ,,irgeDd 
eines"  seleucidi sehen  Oberherrn  25fi  v.  Chr.  Die  Abd.  Tf.  VIT 
Nr.  23,  AV  nnd  Nr.  6—7  AR  siud  wenig  erklärt,  die  Revers- 
umschiiiL  auf  Nr.  6  wird  iür  „kabulisch"  erklärt.  Dem  Stil  nach 
schliessen  sich  diese  Mftioeii  den  indtsohen  und  griechischen  an. 
Wenn  die  Datierang  wenigstens  einigermassen  diesem  Zeitalter 
angehörte,  so  würden  die  Bezüge  zu  den  Übrigen  hier  aufge- 
führten viel  späteren  Münzen  anscnsehUessen  sein.  Allein  die 
indische  Kupferprägung  ist  im  ganzen  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  eine  derartig  nachlässige  und  fast  barbarische  dass  obige 
Datierung,  wenigstens  was  die  vom  altgriechischen  Stil  gänzlich 
abweichenden  Typen  anlangt,  möglicherweise  unseren  hier  vor- 
zu|^sweibe  behandelten  Münzen  ziemlich  nahe  kommt. 

Bin  gewisses  Schwanken,  dem  man  eine  Hinneigung  zn  grie- 
chischen, sassanidiäcben,  vielleicht  sogar  byzantinischen  Typen 
zusprechen  konnte,  Teranschanlichen  wir  durch  unsere 
Nr.  9241—2;  nnd  Nr.  9230..  auf  ffleicher  Tafel  hat  eine  inter- 
essante, rielleicht  zufällige  Ähnlicnkeit  mit  dem  bilingualen  by- 
zantinisch stilisierten  Fulua  des  Nur-ed-Din  Tf.  IV  Nr.  6664  und 
1088,  dessen  Vorbild  Tf.  I  OXXXVI  zu  sehen  ist. 

Der  Grenzverkehr  fuhrt  uns  auf  einen  anderen  Typus,  dem 
Herr  Drouin  unter  dem  Titel:  „Le  type  Mondtaire  Öassanide  et 
le  monnayage  indien"  einen  Artikel  in  „Congres  International  de 
numismatique  ä  Paris  en  1900"  (Paris  1900,  Sitzungsberichte) 
gewidmet  hat.  157  heisöt  es:  ,,Le  monnayage  sasäanide  a  6i6 
usnU  par  les  chefs  des  peuples  touraniennesi  originaires  de  la 


1)  Die  Gruude  mögen,  was  die  Bilder  anlangt,  iu  jeuer  aadb  in  indi- 
scher Skulptur  btTvortretendeu  Neigunp  znm  Fratzeiibatteu  liegen;  ^vas  die 
Schrift  betrifft,  aber  darin,  daas  das  schlecht  zor  Trauskription  sich  eignende 
(fast  vokallose!)  semitiseh'arabisebe  Alphabet  neben  den  indisch-arischen 
originären  Charakteren  im  mnhamedauischen  Nordindien  etwas  isoUMt  wurde 
nnd  mit  ÜberBi^rin^rtir!!:  <lf'i"  '/opfit^t-n  Schriftarten,  die  £.  B.  in  ^Inr  persisch- 
arabischen  Schrit'tuuäbiiduug  zwiächea  Kafi  and  dem  geschmackvolkn  Taalik 
liegen,  letstwet  spater  dirrat  adoptierie.  Aber  wie  wenif  wnuten  die  Inder, 
im  Vergleich  zo  den  zierlich  und  graziös  ausgebildeten  persisch-arabischen 
Schriftzü<ren,  mit  der  Schrift  anzufangen!  Und  die  Perser  hatten  doch  mich 
eine  arische  Sprache  zu  transkribieren!  Vom  Gasaawidenreich  zu  den  Indura 
geht  eine  ^gentflmÜehe  Spielerei,  Tierfiguren  und  sonstige  Bilder  aus  Bncb* 
Stäben  zu  bilden;  wir  gebeu  Abd.  Tf.  III  Nr.  9205  und  2266  ein  Pferd,  7467 
einen  Ti<?er.  Bei  Poole.  Die  Gasnawiden  Vol.  II  Tf.  VII.  ein  Trampeltier 
(oder  „Uorsemuu",  wie  Poole  will)  Nr.  607  und  611,  ferner  603  ein  Tiger 
(oder  Keiter?  nach  Poole).  Auf  dem  Titelknpfer  von  Olearius  ist  ein  Hahn 
auH  Schriftzügen.  Als  Beispiel  der  rohen  indischen  Kupferprä^ruug  g;ebe  ich 
Nr.  92bü  Tf.  III.  Freilich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Ferser 
wie  ihre  Religion,  so  ihre  Sebrift  Aber  Bord  warfen,  wfibrend  die  Indler  das 
Dövanägari  ausbildeten,  nachdem  daa  Kharoechti-  (uris-pali)  Al{)lmi)et  im 
1  5.  Jahrhundert  spurlos  g^^im  das  Brahmi- Alphabet,  die  Matter  dei 
li^van&gari,  verloren  gegangen  war  (Drouin  1.  c  129). 
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Haute  Asie,  qui  ont  successivement  occup^  la  Sogdiana,  TTrau 
oriental  et  le  Nord  de  l'lnde,  entre  les  III  et  VI  siecles  de 
notre  ere.  Ces  peuples,  q«i  n'avaient  ui  ecriture  m  moanai«3 
ont  naturellement  adupt^  lo  type  mondtaire  courant  dans  ces  di- 
verses contr^cä.  Quant  a  1  ecnture,  eile  se  compose  de  plubieiirs 
alphabets:  an  pehlvi  d^nM,  un  greo  eorrompu,  le  de^änagari 
(brabmi)^  le  s^ien  et  plasiears  aatrea  ^ritureB  encore  iiid^ 
oluffr^es  qui  procedent  du  pehlvi  ou  le  raramtfen  on  da  neetorien/* 

Die  in  16  Gruppen  gebotenen  Münzen  dieser  Kategorie  be- 
treffen: 1)  die  Yue-tschi,  Knhul  bis  Öogdiana,  bis  425:  2)  Perns, 
Gro^B-Kuschan;  3—4)  Kidara  Kusdmna  Hchalii,  zugeteilt  den 
kleinen  Yuä-tschi,  die  sieb  425  nach  Kophene  (Kabul)  flücbteten; 
5—6)  Nachahmung  des  Sapor  III.;  7)  eine  Königsreihe,  wahr- 
scheinlich die  der  Huna,  oder  der  weiböen  liunnen;  8)  Serie 
SilbennfinseD  mitLegenden  inPalehvi,  Oreco-KasebaD  oder  Arameo* 
acytbisob  (Nacbahmang  dee  Nestoriamscheii) ;  9)  Kupfermtinsen 
olme  Inschriften  (publiz.  durch  Prinsep  1837  und  Hoernle  1889); 
10)  Ähnliche  mit  bchriftfragmenten  in  brahmi;  11)  Münzen  des 
Toramana.  Rtammhaupt  eines  hunnischen  Volkes;  12)  Münzen  dps 
Mihiracula.  Solm  der^  vorigen;  13)  Serie  Ungewisser  Münzen  mit 
Legenden  in  eiHer  dem  Pahlvi  ähnlichen  iSohrift  (Cunningham, 
Numism.  Chron.  Vol.  XII  (1894);  14)  ähnlicher  Typ  mit  Sanskrit- 
leeende; 15)  eine  Serie  gadhya  genannter  Silbermünzen  sassa- 
nidischenTypos  einer  wenig  belcannten  Dynastie  aas  dem  IX.— Xn. 
Jahrbandert.  Die  Erhaltang  des  Sassanidentypus  bis  in  so  späte 
Zeit  in  Indien  ist  bemerkenswert;  16)  Serie  von  Indo*Sassanideii, 
teils  bilingual  (Sanskrit  und  Pahlevi)^  teils  dreisprachig  mit  Hinzu- 
fügung  eines  noch  iinbokannten,  vielleicht  nestorianiach- aramäischen 
Schriitsystems.  Hieran  schliessen  sich  noch  2  berien,  nämlich  Nach- 
ahmungen (vieUeicbi  durch  Bokhara  Khuddat)  des  Varahran  V. 
420 — 438  (cf.  bei  Bartholomaei,  öaösaniden,  hrsg.  v.  Dorn,  Tf.  XU), 
ausgegeben  durch  die  Ephthalites,  dann  seit  557  durch  die  Türken 
nnd  hierauf  durch  die  Araber.  Diese  Typen  haben  in  Traaa* 
oxanien  mehrere  Jahrhunderte  zirkuliert  Im  X.  Jahrhundert  (L  c. 
S.  168)  ,,au  point  de  devenir  noires,  ces  monnaies  circulaient 
eneore  dans  cette  contr^e  ä  c6t6  de  la  monnaie  arabe/^ 

Zum  Beschluss  wird  einer  Serie  Fundmnnzen  transoxani scher 
Provenienz  gedacht,  mit  einem  Tatarenkopf  und  einer  sehr  groben 
Pahlevi- Legende.  Obgleich  diese  Münzen  1834  durch  Erdmann, 
1876  und  1883  durch  Thomas,  1891  durch  Markoff,  1893  durch 
Cunninffham  und  1893,  1896  durch  Rapson  antersucht  sind,  so 
hat  sich  keine  durchschlagende  Meinung  über  Zeit,  Prägeort  und 
Miinzherrn  gebildet. 

Leider  sind  Abbildungen  nicht  beigegeben  und  die  Quellen 
(vergl.  Schlussbemerkung)  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  Nach 
Abbildangen  aas  Originalen  lasöen  wir  auf  Taf.  III  die  sassanidisch 

81* 
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stilisierten  schlechten  Lepiernnpeii  Nr.  8659  und  863G  und  Bodann 
dieSerie  Kr.  8661,  8790,  871)1  und  s792,  Provenienz  Konstantinopel, 
und  iSr.  11352,  Provenienz  Baku,  leider  sehr  scbleciit  erhalteD, 
aber  ereicbtlich  mit  den  Legenden  der  vorigen  4  St&ck  nioht 
fibereinstimmend,  beifolgen. 

Im  ganzen  gewinnt  man  aus  den  aufgezählten  18  Serien,  wie 
▼ielaucb  daran  zweifelhaft,  folgenden  Eindruck:  1)  es  sind  Lokal- 
münzen, die  als  WandermOnzen  in  beschränkter  Zahl  ihr  Fund- 
tT<-Viipt  überschreiten;  2)  sie  gehören  wahrscheinlich  nur  dem  indisch- 
pei  bischen  Grenzverkehr  an ;  3)  sind  im  Stil  unselbständig,  woraus 
mau  mit  einiger  Sicherheit  auch  immer  auf  eine  handelspolitische 
Unselbständigkeit,  nicht  auf  Unbedeutendheit  des  Handelbumfangs 
scbliessen  darfj  4)  sie  haben  mit  dem  chineBischen  Mfinzsystem 
nichts  zu  tan. 

Begeben  wir  uns  noch  einmal  nördlich  und  betraohten  eine 
schwache  Serie  von  Münzen  des  sino-baktrischen  und  indo- 
chinesischen Krei?es.  Wir  folgen  dabei  der  Darstellung  d(\^ 
Herrn  Drouin  (La  gazette  Numismntique  Nr.  6,  Mai-znunime]-  l'.iOO, 
Brüssel),  der  den  Namen  Sino-kharoshthi  für  diese  Milnzen  ge- 
wählt bat. 

Deguignes  und  Abel  R^musat  1829  referieren  nach  chinesischen 
Quellen  und  deren  Bemerkungen  über  indiseh-baktrischen  Grenz- 
verkehr,  welcher  in  die  ersten  Jahrhunderte  ehristlicher  Zeit- 
rechnung f^llt.  Dr.  Bushell  publizierte  1866  den  Fund  von  16 
römischen  Kupfermünzen,  etwa  von  Tiberius  bis  Aurelian,  von  da 
bis  etwa  ins  VT.  Jahrhundert  habe  man  sich  in  China  aus  dem 
Westen  kommender  Gold-  und  Sibermünzen  bedi<MiL.  Nach  einer 
Bemerkung  des  Cosmas  Indicoplastes  habe  byzantinisches  Geld 
seiner  Zeit  (VI.  Jahrhundert)  bis  in  den  fernen  Osten  zirkuliert. 
Ton  bilingualen  Münzen  des  Grenzverkehres  ist  nicht  die  Rede. 

Nun  wurde  durch  Terrien  de  Lacouperie  eine  aua  Oat- 
Turkestan  stammende  Kupfermünze  beschrieben :  sie  ist  bilingual, 
chinesich  und  kharoehthi  (oder  indo-baktrisch).  Diese  Münze  zeigt 
das  Bild  eines  Pferdes.  Zwei  ähnliche  Münzen  folgten  1892  durch 
Dutreiiil  de  "Rhin?  nach.  Eine  Serie  17  älmlicher  Münzen  wurde 
durch  Edouard  Blanc  1899  bekannt  gegeben  und  1897  war  durch 
Dr.  Hoernle  eine  weitere  Reihe^  dieser  Münzen,  aus  Chotan  und 
Kutscha  stammend,  bekannt  geworden,  so  dass  mit  Vurgieichung 
der  also  zusammengebrachten  72  Stück  die  Varianten  Gogra-maya 
besw«  -mada  und  -tida  festgestellt  wurde.  Das  Zeitalter  dieser 
Münzen  aber  wird  (1.  c.  S.  129—132)  auf  ca  100—200  n.  Chr.  an- 
zusetzen sein,  während  seit  150  v.  Chr.  die  Münzen  der  baktrischen 
Griechen  und  auch  nach  deren  Vertreibung  durch  die  Yu^-tschi 
auch  ferner  weit  zirkuliert  haben  mögen.  Ich  ?ebe  nach  Origi- 
nalen meiner  Sammlung  auf  Taf.  III  die  Abbildungen  Nr.  1120, 
7475,  7476  und  7474. 
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Halten  wir  die  Pramisäen  über  die  oben  aDgeführteü  Münzen 
der  chinesischen  und  diesseitigen  Grenzländer  zusammen,  so  lässt 
0ioh  daraus  annähernd  etwa  Tolgem:  1)  dase  die  aufgezählten 
Kategorien,  aller  sonstigen  Zweifel  über  Ort  und  Zeit  dieser 
Münzen  im  Detail  ungeachtet,  wegen  des  begrenzten  Fandoebietes 
doch  in  jenen  Gegenden  zirkuliert  haben  mögen;  2)  dass  die 
ppfinge  Zahl  und  das  Nicbtvorkommen  weiter  we.-'tHfh  auf  ein 
geringes  Bedürfnis  und  schwache  Nachfrage  nach  jenen  Münzen 
ßchliessen  lässt:  3)  dass  daraus  in  Anbetracht  der  vermutlich 
nicht  ebenso  unbedeutenden  Handelszirkulation  der  Ära  vor  der 
ohinesiBchen  Absperrung  entweder  auf  Tauschhandel  oder  ein 
Vorherrschen  des  chinesischen  Barrens^tems  ohne  gemttnates 
Geld  geschlossen  werden  darf,  wobei  die  geringwertigen  Easch 
nicht  über  ihre  chinesische  Landesgrenze  gelangten  nnd  daher 
sporadisch  Ansätze  zur  Schaffung  einer  Scheidemünze  für  den 
Lokalverkehr  gemacht  worden.  Hingegen  mag  westlich  z.  R. 
byzantinisches  Geld,  wie  wir  sahen,  auch  bis  in  diese  Gegenden 
zirkuliert  haben,  da  es  sich  über  eine  so  grosse  Fläche  als  be- 
liebtes ZahlmitLei  eiuiger  Gunst  erfreute  (1.  c.  8.  106).  Von 
Nachahmung  chinesischer  Kasch,  d.  h.  mit  der  charakteristischen 
"viereckigen  Durchbohrung,  lernten  wir  nur  vereinzelte  Fälle 
kennen. 

Obgleich  das  Viereck  selber  als  chinesiches  Zeichen  vor- 
kommt, so  möchte  man  fast  glauben,  in  den  späteren  trilingualen 
Silbermünzen  aus  Jarkand  und  ans  Kaschgar,  dass  das  charak- 
teristische Viereck  der  Durchbohrung  durch  das  Viereck  der 
Legende  nachgeahmt  und  in  die  Mitte  gerückt  worden  sei 
(Abbild.  Tf.  III.  Nr.  7941  Jarkand  und  Nr.  7719  Kaschgar). 
Wir  geben  ebenda  Nr.  7458  dn  Beispiel  eines  Typs  Kupfer- 
münzen aus  Jarkand.  Sie  sind  elliptisch  zugespitzt,  eine  ganx  nnge* 
wöhnliche,  m.  W.  sonst  nli^gend  vorkommende  MIknsform,  ausser^ 
ordenüich  dick  und  beim  ersten  Anblick  schwer  tu  lesen,  bis 
man  wahrnimmt,  dass  nicht  die  erhabenen,  sondern  die  vertieften 
Stellen  die  Sclniit  geben.  Im  Begriff  diese  Münzen  zu  edieren, 
kam  mir  in  Petersburg  eine  russische  Monographie  darüber  mit 
Abbildung  zu  Gesicht,  deren  Titel  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht 
zur  Hand  habe  (cf.  Schlussbemerkung). 

Ob  das  chinesische  Barrensystwn,  ob  chinesische  Händler') 
nach  Westen  gingen,  darüber  habe  idi  keine  Zeugnisse  gefunden. 
Srsteres  würde  auch  durch  Funde  schwer  nachzuweisen  sein. 
Denn  die  Stücke  sind  formlos  und  verraten  nichts.  Aber  ob 
nicht  der  üra-tand,  das?  Gewichte,  Wage,  zerbrochene  Münze 
und  Hacksilber  im  Norden  ü:efiniden  sind,  mit  dem  Überland- 
handei  aus  China  zusammenhängen?   Gleichzeitig  ist  hiermit  das 


1)  Ich  erinuere  hier  uochmale  au  die  tieladon-Gefjiaae  (cf.  S.  402}. 
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Fehlen  rusriBcber  SiUMimfinze  während  eines  nicht  nnbetrftcbi- 
liehen  ZeitranmB,  die  Etymologie  des  Wortes  pyf>Jir>  nnd  endlich 
das  Vorkommen  von  Silberstanp^en  unter  nordischen  Funden 
zusammenzuhalten.  Dass  die  Araber  nach  China  kamen,  wissen 
wir,  dass  sie  dort  ihr  Silbergeld  nicht  als  Mnnze  aufzählten,  son- 
dern als  Metall  zuwogen.  ist  möglich,  und  dass  sie  ein  gleiches 
Verfahren  im  fernen  Westen  anwandten,  wo  sie  ebentalijs  auf 
Nachfrage  nacli  Metall,  nicht  nach  gemünztem  Oelde  (?)  gestossen 
sein  mögen,  ist  nicht  undenkbar.  Hat  doch  auch  beute  für  den 
Finder,  den  Land  mann,  die  uralte  und  exotisch  (f^wordene  Münz* 
fundmenge  dieselbe  Verwendung:  als  blosses  Metall  degradiert, 
Terkauft  und  dem  Schmelztiegel  anvertraut  zu  werden. 

Dass  Gold  in  Stau rrr»n  precrossen  im  Samanidenreicb  als 
Ware  galt,  bemerkt  Savelieff  (Ermans  Archiv  B.  VI  S.  435). 

Dass  der  Orient  im  engeren  Sinne  für  lange  Zeit  von  einem 
konstanten,  dem  Westen  unähnlichen  Oeldumlaufssystem  begrenzt 
wurde,  nötiffte  uns  hier  zu  einiger  UmständlichlLeit  betreffend  den 
Orenzverkenr.  Auch  zeitlich  musste  Spielraum  gelassen  werden. 
Im  Gegensatz  zu  den  besprochenen  Münzen  scheint  der  islamische 
Orient  präziser:  denn  die  einzelne  Münze  enthält  neben  einer 
kurzen  religiösen  TvPfrende  in  mustergültiger  Weise  alles  Nötige 
und  nur  das  Nötige:  a)  Zeit,  b)  Ort,  c)  Mijnzherrn.  d)  Wert; 
und  2)  der  Dirhem  der  Araber,  in  kluger  Benutzung  der  vorge- 
fundenen Handelsverbältnisse  ihres  ausgedehnten  Keiches,  brachte 
es  schnell  zu  einer  beliebten,  man  möchte  sagen  Konventionsmünze 
der  Terschiedenen  islamischen  Münzherren.  Wir  sahen  femer 
dieses  System  dem  älteren  Sassanidendirbem,  ohne  ihn  anfangs 
ausser  Knrs  zu  setzen,  sich  anschliessen,  während  es  am  Mittel- 
meer dem  Handel  eine  Silbermönze  zuführte,  welche  sogar  von 
den  Venetianern,  in  nicht  ganz  lauterer  Weise,  adoptiert  und 
von  den  Wolgabnlgaren  nachgepriigt  wurde.  Wir  sahen  ferner 
den  Byzantiner  Aureus  und  Foliis  an  den  Mittelmeerküsten  do- 
minieren, 80  dass  die  Araber  ihren  ersten  Kupierfulus  byzautini- 
alerten,  aber  nur  die  kleineren  £xemplare  dieser  variableu  Kupfer* 
münze  zum  Yorbüd  nahmen.  Doch  bleibt  beachtenswert,  dass 
die  späteren  üraI*Altaier,  die  Seldschuki  in  Kleinasien,  die  Ur- 
tnki  in  Mesopotamien  die  Grösse  älterer  Polles^)  und  den  Stil 
älterer  griechischer  Kolonialmünzen  nachahmten  (wir  geben  Ta- 
fel IV  Nr.  1777  Hnen  Ortoki  Hisam-ed-Din  und  dazu  Nr.  7122 
eine  Bronze  vou  Aradus,  Nr.  5338  des  Mas'ud).  Die  Venetianer, 
die  freiUoh  iu  späterer  Zeit  grössere  Kupferstücke  für  ihre  koio- 


^)  Als  Kuriohiim  sei  hier  der  Knpfermünzc  Muhammad  II.,  des  Er- 
oberers von  KonBtautiuopel,  gedacht;  aui  dieser  Münze  ist  eine  aus  Arabisch 
und  Griechisch  iremiMkte  Legend«^  aonit  nichta.  Abd.  Tf.  lY  Nr.  7860 
Qad  1006& 
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iiialen  Etappen  avsprigten  (Tf.  II  Nr.  1521,  1741,  1772),  sind 
nach  unserer  Vermutung  also  auch  die  Vertertiger  jener  jabrlosen 

Kupfernn"  nzen,  wie  oben  des  näbpr<"n  besprochen. 

Tlaljen  wir  oben  bereits  einmal  mangels  ausdrücklicher 
Zeugnigse  das  Typigche.  Konstante,  Konservative  einiger  Seiten 
des  moderneren  orientalischen  Weöene  und  Treibens  herbei- 
gezogen, um  daraas  einen  Rückschluss  auf  ältere  Zeiten  zu 
machen,  so  sei  dies  anch  an  diesem  Punkte  versncht  nnd  Mon- 
stmoeftftten  des  orientalischen  Geldmarktes  seien  bervorgesucht, 
die  von  den  europäischen  Verhältnissen  abweichen:  nicht  Eigen- 
tümlichkeiten, deren  gesetzliche  Normierung  mit  einiger  Mühe 
festzustellen  wäre,  sondern  die  direkt  gegen  gesetzliche  Bestim- 
mung existieren;  m.  a.  W.,  orientnlisches  Regime  überläset  ge- 
wisse Übelstände  des  Kleinverkehrs  einlach  ihrem  Schicksal, 
80  dass  der  Kleinverkehr  autonom  durch  irgend  treibst  ungesetz- 
liche Mittel  Abhülfe  sacht  Moderne  Beispiele  gibt  es  dafür. 
Ahnlich  konnte  es  frfiber  gewesen  sein,  z.  Ö.  nach  Lokalbedfkrf- 
nissen  froheres  Kupferkurrent  in  dieser  und  jener  Gegend  her- 
vorgesucht und  wieder  in  Kurs  gesetzt  sein.  Einzelne  Gemein- 
den, fremder  Import,  betrügeri.scTie  halb  selbständige  Präfekten, 
Verpachtung  der  Münze  brachten  Unregelmässigkeiten')  hervor. 
Der  Notstand  der  Kipper-  und  Wipperzeit  gewährt  eine  gute 
Parallele,  und  der  orientalische  Handel  hat  sich  in  den  Zeiten 
ärgster  politischer  Wirren  allein  weiterhelfen  müssen,  so  gut  es 

Sehen  wollte.  Dies  züchtete  eine  Korporation  der  Wechsler, 
eren  Geschichte  so  alt  als  der  Orient  ist,  und  diese  Leute 
haben  aus  den  Wirren  mehr  Vorteil  gezogen,  als  ans  geordneten 
Vethältnissen.  Unterdrückung  treibt  ganze  Nationen  zu  solchem 
Gebahren.  Man  wird  sich  z.  B.  erinnern,  daBS  in  der  freien 
Stadt  Frankfurt  eine  Serie  wunderbarer  Münzen  von  1  Pfennig 
Wert:  Halbag,  Attribuo,  Theler  etc.  auf  der  Prägung  benannt, 
in  Verkehr  gebracht  wurde,  die  manchen  Numismatiker  düpierten 
und  zuerst  von  Reinhard  („Kupferkabinet"  Eisenberg  1827—1828 
8. 155  nnd  345)  beschriebeti  wurden.  Falechmünzerei  ist  dies  nur 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  insofern  die  seltsamen  M&nzbe- 
zeichnnngen  nicht  mit  dem  Ansprach  auftraten»  echte  Münzen 
tttuschend  nachzuahmen. 

Ich  sehe  den  scharfen  Einwand  voraus,  dass  es  unzulässig 
sei.  sicli  der  Mühe  metronomischer  Untersuchungen  über  Schrot 
und  Korn  und  deren  gesetzliche  Normierung  durch  die  ebenso 
bequeme  als  vage  Annahme  zu  entzieheUi  dass  dergleichen  nicht 


Lnvoix,  Pr6face  p.  XX  ff.  macht  aut  eine  Stelle  aas  Makrisi  (TraitÄ 
des  mouiiaieH  musulmaties  55)  aafmerksam,  woselbst  vou  den  Kupfer- 
münzen gesagt  wird,  dass  sie  dem  Werte  nack  mit  Silber-  imd  Goldmftnieik 
nie  auf  ^eiehe  Stufe  erhoben  worden  Beien. 
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existiert  haben  möge.  Ich  gebe  zu,  dasa  sich  nicht  alles  so  weg- 
erklären lasse,  dass  aber  die  Annahme  autonomer  Willkür  für 
die  neuere  Zeit  weninff^teDS  im  Orient  nicht  abgeleugnet  werden 
kann,  sei  durch  nachfolgendes  beleuchtet: 

1)  Wenn  vom  Gesetz  ausdrücklich  verbotene  Münz-  oder 
Metallsorten  im  abppprriflfenen  ZuBt^nd,  durchlocht  und  verbogen 
weiter  kursieren,  so  kann  von  metronomischer  Untersuchung,  die 
man  ans  Bequemlichkeit  uDterläB8t»  nicht  die  Bede  sein.  Das 
Eupfergeld  ist  in  der  Türkei  verboten,  trotzdem  kursieren  einzelne 
Sorten  an  verschiedenen  Punkten.  (Näheres  8.-B.  Pernau  III 
S.  171  in  meinem  Aufsatz  Über  türkische  Münzverhältnisse.) 

2)  Sobald  fremde,  verbotene  Münzsorten  verschiedener  Län* 
der,  vermischt  im  Grenzverkehr,  privatim  den  Markt  innehaben, 
so  ist  eine  Untersuchung  über  exakte  Währung?verhältnisse  dip«er 
Münzen  injinöglich.  Man  kann  dieH  als  nhnormp  Verhalt ni::;se 
der  Türkei,  des  Orients  bezeichneü,  aber  dereriei  greift  über. 
Von  bizarrer  Form  waren  bis  zur  Neuzeit  die  Münzen  Marokkos. 
Die  Vi  -  Fulus,  die  Av,  den  Prägeort  in  der  verzerrten  Mogrebi- 
schriflt  nnd  die  Jahreszahl  der  Hedschra  in  unseren  europäischen 
(sogen,  arabischen)  Zahlzeichen  tragen,  auf  dem  Rev.  tiher  ein 
knopfiUinliches  Muster,  fand  ich  Ende  der  Siebziger  im  südlichen 
Spanien  als  Quattrinos  im  Kurs^).  Daneben  gingen  im  Kleinver- 
kehr altere  und  neuere  Münzen  bi?  zum  17.  Jahrbundet  datierend 
untereinander.  (Als  Beispiel  geben  wir  Tat".  IV  Nr.  2066,  2067  und 
2478  ziemlich  moderne  Marokkaner  und  Nr.  1668,  2422  u.  2492  drei 
spanische  Kupfermünzen.)  Auf  meine  Frage  nach  dem  Kurs 
dieser  Quattrinos  erhielt  ich  als  Antwort:  eine  Handvoll  Kupfer- 
münze sei  =  1  Fr.  oder  auch  1  Peseta«  Das  Leben  war  billig,^  der 
Wochenmarkt  belebt  und  die  Laodlente  hatten  für  den  zurück- 
gebrachten Markterlös  ähnlich  gute  Verwendimg  bei  ihrem  fru- 
galen Leben  auf  dem  Lande,  wie  dies  z.  B.  in  Syrien,  dessen 
Landleben  vielfach  an  Spanien  erinnert,  der  Fall  ist.  Ktti  spaniFicher 
Offizier  erzählte  mir  damals  in  Cadix,  dass  er  im  Vorjahr  in  einer 
Garnison,  landeinwärts  von  Murcia,  wecken  lange  riick.siändigen 
Sölden  Meuterei  fürchtend,  beim  Komuiaudo  vorstellig  geworden 
sei.  Da  habe  man  ihm  3  Wagen  voll  Kupfergeld  zur  Auslöhnung 
der  Mannschaften  zugesandt.  Das  war  offenbar  entweder  betrüg- 
lieh,  oder  Mangel  an  Edelmetall.  In  Cadix  hingegen  fehlte  weder 
Silber  noch  Qold  im  Stadtverlcehr. 


^)  Dass  der  gate  Wille  (resetilicker  Be^elaug  der  ar^verfahrenen 
spanischen  Kapferorägune  vonifiüden  war,  beweisen  die  zahlreichen  Münr- 
geaetse  unter  Philipp  Iv.,  eharakteristiflch  indesa  heisst  ia  Carl  (II  Fr&s- 
mstlkft  Doeb  rom  6.  Mai  1779:  la  irregala^  forma  d«  la  noneda  q«da1  de 
vellon,  qne  sobre  haber  sido  siempre  imperfecta  j  poes  eonfonne  A  ona 
uaciou  calta  como  la  EspaSola  .  .  .  u.  s.  w. 
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3)  WeDD  MüDzeu  im  Verkehr  zur  ScbaÜuDg  kleinerer  Müoze 
lerbrocheii  oder  serschnittea  werden,  oder 

4)  UftnzBorten  bei  geringer  Mfinztechnik  in  nnregebnltoeigeD, 
▼ersebiedenen  Formen,  «Kirch  Abbrechen  von  Stangen  oder  Platten 
bergestelU  werden,  so  verbietet  sieb,  Ton  gefietsUcbem  Gehalt 
dieser  einzelnen  Münzen  zu  reden. 

Wir  gehen  hiermit  zur  Kxernplili/ii'inng  auf  l^ruch-  und  Klurn- 
pengeld  ein,  ohne  lediglich  aui  den  Orieut  uoa  einzurfchianken. 

In  der  Brakteatenzeit  ist  die  Herstellung  von  Helblingen, 
Hftlblingen  (manche  wollen  Heller,  Haller,  Halbler  davon  ab- 
leiten) etwas  ganz  Oewöhnliehea.  Sebönemann  (Gmndxfi^  der 
Brakteatenkande,  Wolfenbüttel  1S52,  S.  2)  meint  sogar:  die  Ab* 
sieht  leichter  Teilbarkeit  habe  die  ßrakteaten  gezeitigt.  Die 
bisherigen  sweiseitigen  Pfennige  seien  f&r  den  Verkehr  sa  kostbar 
gewesen. 

Auch  Lnschin  v.  El)pnc:reuth  in  seinen  Untersuchungen  über 
Wiener  Pfennige  (Archiv  f.  Ösierr.  Münzkunde  Bd.  XLT  und  Wiener 
Nuuiiöuiut.  Zeitschr.  Bd  VI— IX)  hat  diese  Fragen  öfter  ge&treift. 
Ob  zählen  oder  wägen?  über  die  Einzelheiten  des  Klein  Verkehrs 
bleibt  vieles  unklar. 

Im  Orient  stossen  wir  ans  dem  ehemals  persischen  Distrikt 
yon  Scheoiaeha  anf  einen  Typ  seltsam  geformter  Kupfermünzen; 
ich  Bah  deren  sogar  von  der  Form  etwa  eines  alten  rerkussions- 
flintenhahnes.  Diese  Fulussen  wurden  so  hergestellt,  dass  man 
das  heisse  Metall  auf  Platten  goss,  möglichst  flach,  Stücke  aus- 
brach und  diese  dann  mit  einem  Stempel  ver8J»h,  so  viel  oder  so 
wenig  von  der  Legende  auf  den  Sciirotiing  ebeu  gehen  wollte 
(Tat  IV  Nr.  10861). 

Es  existiert  eine  nicht  s^  alte  Knpfermfinze,  die  aus  einem 
rundlichen  dicken  Kupferdraht  hergestellt  int,  den  man  in  gleich 
lange  Stücke  schneidet,  in  der  Mitte  beide  Schenkel  zusammen- 
biegt, erhitzt  und  mit  einem  Stempel  bearbeitet,  wodurch  die 
getroffene  Stelle  abgeplattet  wird.  ü.  a.  bat  Berlin  eine  ganze 
Anzahl  dieser  Stücke,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  Erwerbung  vom 
Reisenden  Barth.  In  J.  B,  Taverniers  „Bej^chreibung  der  Reisen 
in  Turckey,  Peröien  und  Indien"  ist  diese  Münzart  auf  dem  Titel- 
knpfer  abgebildet.  Die  Provenienz  dieser  Mftnze  ist  m.  W.  streitig. 
Herr  Professor  Enting  in  Strassburg  belehrte  mich,  dass  diese 

Hlknsen  nicht  sehr  alt  seien,  Toleh        genannt  w&rden  und  in 

den  Städten  U*^\  <J^}1}  und  J»^;J^  im  nordöstlichen  Arabien 

geprägt  seien.  Ich  erwarb  eine  solche  Münze  1888  in  Bagdad 

(TT.  IV  Nr.  3758)*). 

Mein  is^emplar  hat,  wie  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen,  rundliche 
dorn  Taalik  ilmliche,  j edenfalb  von  Kofi  und  den  uacb folgenden  ältereu 
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Iii  Indien  haben  die  Engländer  Einheitliehkeit  gesehaffen. 
Allein  in  den  zentralen  Schntzataatetti  rielleicht  noch  unlängst 

kurrent,  bei  den  Händlern  fand  ich  ein  virres  Gemisch  jener 
Kupfermünzen  der  ehemaligen  grdSBeren  and  kleineren  äaha- 

radscha-Staaten.  Die  Form  diVsf^r  Mfmzf^Ti  ist  meistens  unregel- 
mässig, abgestumpfte  Yier<Hkf  oder  Rlioiiibcii  uDd  im  Unter- 
schiede vom  westlichen  Orient  von  unbequemer  Dicke.  Wir 
geben  Tf.  III  Nr.  7458  ein  Beispiel,  die  Dicke  der  Münze  ist 
daneben  durch  schrafßerte  Linien  angedeutet.  Der  Axers  dieser 


r.  9280  enthält  Avers  scheinbar  zu  einer  Figur  zusammen' 


gende.  Die  Mischungsverhältnisse  dieser  Typen,  wie  man  sie  so 
bei  Käufen  zusammenfindet,  lassen  auf  ein  früheres  Nebenein- 
aodei'kursieren  ßcbliessen;  wie  wir  dies  mit  etwas  grösserer 
Sicherheit  von  dem  Mi8chuii<j;sv('rhältnis  der  verschiedenen  I>ir- 
hems  bei  baltischen  Funden  anuahmen;  und  die  Verschiedenheit 
der  Gewichtsverhältnisse  erinnert  an  die  Differenzen  der  byzan- 
tinischen Polles. 

Besonders  sei  hervorgehoben  ein  eigentümlicher  gar  nidit 
alter  Fnlns  des  Nisam  von  Heidrabad  im  Dekan.  Gerade  diese 
Münze  wie  anch  die  Fnlns  von  Marokko  sind  mir  an  verschie- 
densten Orten  des  Orients  und  in  Europa  als  besondere  Merk- 
würdigkeit und  augcblicli  von  hohem  Alter  aTigeboten  oder  in 
kleineren  Münzsammlungen  als  unbekannte  Rarität  vorgelegt 
worden.  Diese  Fnlusscn  werden  hergestellt  aus  einem  flachen 
Kupferstabe  oder  genauer:  Schiene,  die  in  Stücke  zerbrochen 
wird,  nachdem  man  sie  vorlier  mit  einem  Stempel  uiehrfach  ver- 
sehen hat  Die  Legenden  sind  somit  meistens  unvollständig  und 
mögen  natBrlich  Varianten  enthalten.  In  Jerusalem  wurde  mir 
ein  angeblich  gut  bezeugter  Stadtmauer-Fund  zum  Geschenk  ge- 
macht; er  enthielt  mehrere  Kolonialmünzen  der  Aelia  CapitoHna 
(Jerusalem)  und  sodann  verschiedpnn  Exemplare  des  genannten 
Fulus,  unter  denen  zufällig  zwei  Stücke  (Abbild.  Tf.  IV  Nr.  2075  u. 
2076)  zusammenpassten.  Die  Legende,  etwas  vollständiger  erhalten 
auf  Nr.  9411  der  Tf.  IV,  ergibt  oU.Uuo\  yl^  au\  ^Iki  „Nisam  el 
mulk  Behadur,  der  Asafgleiche'S  eigentlich,  der  auf  dem  gleichen 
Platz  wie.  Asaf  (also  ebenso  weise  wie  dieser  berühmte  sagenhafte 
Wesir)  steht  Kv. ...  a-U*  >yi  ojJä.^  «^^^«iT^J^  u*!»^  von 
günstiger  Torbedentung  getragene  glückliche  Thronbesteigung 
fand  statt  im  Jahre  Vr^  Prägung  von  Heiderabad. 


Schriftarten  sehr  abweichende  Charaktere,  daher  ich  die  mir  damals  oiiklassi- 
flsieriwre  Hübe«  von  vorn  herein  fiir  nlclit  lehr  alt  taxierte. 


arabische  Schrift 


Kevers  unleserliche  arabische  Le- 
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Ks  fttllt  Dach  den  angeführten  Beispielen,  nnd  aneb  selbst 
als  Ansnabmen  oder  in  kleinem  Umfang  gedacht,  dem  Europäer 
schwer,  sich  zur  Annahme  einer  gewissen  Willkür  bei  der  Her- 
stellung der  Scheidcmfinzc  des  Kleingeldvcrkehrs  zu  verstehen. 
Inde?  (rewisse  national ok nnomische  Gesetzo  muss  man  gifh  als 
Gebrauch  oder  Herkoimnen  oder  Gewohnheitsrecht  oder  iSelbst- 
reguiator  in  jedem  Verkeiirsleben  immanent  denken,  sonst  könnte 
es  sich  nicht  halten.  Eine  gewisse  Ilerrächaft  bleibt  dem  Var- 
kehrsleben  doch,  die  selbst  dem  Zwang^  despotiseher  B^ierung 
oder  nnpopnlfirer  Gesetze  sonverän  bleibt,  solche  Ansserongen 
treten  rudimentär  auch  in  unseren  wirtschaftlich  straffer  organi- 
sierten Staaten  hervor,  indem  z.  B.  Münzen,  deren  wirtschaft- 
licher "Wert  zu  klein  i?t,  verschwinden,  oder  Stucke,  die  in  ihrer 
Form  unbequem  pinci,  vom  Verkehr  L':oboykottet  werden,  oder 
indem  mit  einer  ganz  eigensinnigen  Auswahl  Mittelgattungen 
der  Münze  nicht  beliebt  sind,  hingegen  aiuif  re  begiinistigt  und 
meisteub  mit  besonderen  populären  Namen  ausgezeichnet  werden, 
welche  als  Sprachgut  selbst  die  Existens  jener  Ufinse  ftber- 
dauern^).  Verständige  nnd  aufmerksame  Regiemngen  kommen 
solchen  Wfinschen  bereitwillig  entgegen.  Der  Orient,  der  sich 
dessen  nicht  r&hmen  kann,  hat  besondere  Eigentümlichkeiten: 
1)  aushilfsweise  Herboiziehnn^r  fremder  Handolsmünze  (unzweifel- 
haft spielt  dabei  ein  gewisser  ä-thetis^cher  Geschmack  seine  Rolle, 
z.  B.  ein  Wohlgefallen  de«  Orientalen  an  weiblichen  Porträts),  so 
die  eigens  in  den  Orient  importierten  und  für  diesen  geschlagenen 
Dixaines  von  Fosdinovo  (wir  geben  Tf.  II  Nr.  2165  eine  Abbil- 
dung), so  die  bekannten  Therenentaleri  die»  höchst  charakteri- 
stisch, anch  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  mit  ihrem  Porträt  weiter 
geprägt  wurden;  2)  ferner  aber  einige  Eigentümlichkeiten  des 
Kleingeldvcrkehrs,  die  aus  den  Imponderabilien  des  Orients,  seinen 
Volksanschauungen  über  Geld,  seinen  Erwerbsverhältnissen.  Le- 
bensbedingungen, seiner  schwachen  Verwaltung,  der  Bestechlich- 
keit seiner  Beamten  etc.  hervorgehen.  Auf  diese  werfen  wir  in 
einem  Schlussabachnitt  noch  einen  Blick. 

Der  Hauptirrtum  des  Europäers  liegt  in  der  Auffassung  des 
Orient«?  als  eines  gesegneten,  schätzereicben  Landes.  Das  ist 
nicht  ganz  wahr.  Der  Orientale  ist  durchschnittlich  bettelarm, 
aber  eine  Armut  ohne  die  Schrecken  des  kälteren  Nordens!, 
sein  Land,  wo  immer  die  Sonne  ihre  verderbliche  Wirkung 
äussert,  durchschnittlich  eine  Wüste.  Der  Irrtum  des  Europäers, 
seine  Yorstellnng  Tom  Lande  der  Schätze,  der  Perlen,  der  Seide, 
des  Luxus  ist  erklärlich: 


1)  Wenige  z.  B.  unma,  duB  in  der  BedMiBait  atein  Sdiirflem  bei* 
tngvn*  anf  ein»  kleine  Milnae  lingttvergaagener  Zeit  Besog  genommen  wird. 
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1)  Dor  Oriont  gibt,  richtiger  gsh  nns  (ehe  Vcrbilli^nng  der 
Traosportverhältnisse  eintrat)  fast  nur  Luxusartikel,  die  also 
dem  Ursprungs-  uud  Erzeugungslande  den  Ruf  des  Reichtums 
brachten:  Teppiche,  Filigrane,  edles  Obst,  Rassepferde. 

2)  Angesehen  die  einfache  Hergabe  der  Grundbedingungen 
des  wirlsohaftUohen  Lebens  (Wohnung,  Kleidung,  Nahruug),  bat 
Annnt  nichts  Absohreckendes,  der  Mittelstand  fehlt,  der  Reichtnm 
aber  richtet  sich  auf  den  Lnzns. 

3)  Der  Bodenreich  tarn  yieler,  ja  der  meisten  Striche,  inso- 
fern sie  überhaupt  Wa^pf^r  haben  fn1so  nicht  wie  die  Wüste 
Sahara,  die  WuRto  Noidaralnf>n8,  Zentraipersicns,  die  Wüste  von 
Babidschistan,  die  Wüste  Gobi  etc.),  insofern  sie  mit  genügendem 
Waijser  (Gebirgstäler)  und  insofern  sie  mit  künstlicher  Bewäs- 
serung versehen  sind  (Stromlandschaft),  gibt  dem  Lande  einen 
latenten  hoben  Nntzvert 

4)  Das  milde  Wetter  und  die  Sicherheit  vor  Zerstörung 
durch  Frost  bei  ganzen  Kategorien  von  Dingen  lässt  in  der 
Natur  und  in  den  Kunstprodukten  mancher  Art  ein  Übermass 
entstehen,  das  der  Occident  nicht  kenüt.  Auch  die  Oxydation 
der  Metalle  und  ihre  Konservierung  im  trockenen  Boden  ist  dem 
entsprechend. 

5)  Der  Orient  ist  der  Fund-  bezw.  Froduktioiiaoi  t  edier  Er- 
zeugnisse: aromatische  Stoffe,  Perlen,  Edelsteine. 

Von  diesen  Punkten  abgesehen  ist  der  Orient  ond  Orientale 
arm,  aber  bedürfnislos.  Ein  öffentliohes  Leben  und  grossstädti- 
sehen  Verkehr  wird  man,  von  europäisierten  Kreisen  abgesehen, 
vergeblich  suchen.  Das  Gros  der  Bevölkerung  treibt  Ackerbau, 
daneben  gibt  es  von  Ständen  oder  Berufsklassen  eigentlich  nur 
den  Handwerker  und  Kaufmann.  Da  nun  die  Bedürfnisse  gering, 
das  Leben  durchweg  primitiv,  Kleidung  und  Wohnung  wenig  zu 
öageu  iiabeu  und  die  einfache,  uieiät  vegetabile  Nahruüg  wohlfeil, 
die  persönliche  Sicherheit  aber  staatlich  nicht  garantiert  ist,  so 
hat  der  Durchscbnittsorientale  keine  Lust  Mittel  zu  erwerben, 
welche  die  Habsucht  reizen  könnten.  Der  Landbaner  zumal,  dw 
seine  Ernte  in  einer  Quote  seinem  Oberherrn  bezw.  dessen  Steuer- 
pächter abgeben  muss,  vermeidet  es,  mehr  zu  bestellen ,  als  dasa 
die  zurfickblciViondo  Quote  seinen  Lebensnntorhnlt  deckt.  Vor- 
hindert dies  ein3  Missernte,  so  ist  eine  Hungersnot  da,  verhindert 
es  der  Steuerpächter,  so  verlassen  die  Leute  ganze  Distrikte,  da 
sie  gegen  den  Steuerpächter  doch  kein  Recht  finden.  Diesen 
Fall  habe  ich  auf  Reisen  mehrmals  feststelien  können.  Und  dies- 
selbe  letzte  Mittel  der  wehrlosen  Landbevölkerung  kommt  schon 
in  der  Sassanidenzeit  vor  (Nöldeke,  Tabari  8.  ISiund  454).  Der 
Orient  ist  trotz  despotischer  Regierung  von  demokratischen  Ten- 
denzen. Bei  viol  «j-lf^irbiTinssi'j'Tcr  Oesamthildnng  der  einzelnen 
hat  ein  jeder  mit  natürlichem  Verstand  und  gewandter  liCbens- 
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föbruDg  Anwartsebaft  hoch  so  steigen,  d.  b.  Reicbttun  tn  sammeln, 

indem  er  gleichzeitig  Karriere  macht  und  eine  einflussreiobe 
Stellung  erringt,  wodurch  er  die  Rechtlosigkeit,  die  den  Armen 

plündert,  «oiner^eit«  niiü^p^traft  zur  Ausraubung  der  anderen  be- 
nutzt. Die  Siürziuig  vcrhaHster  und  beneideter  GroRsen  spielt 
eine  bedeutsame  iiolle  im  orientalischen  Leben,  in  der  Literatur 
wie  in  der  Geschichte. 

Alles,  was  wir  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  nennen,  ist 
hier  mit  Tln  olog-ie  und  Geistlichkeit  verquickt. 

Bei  diese)'  Sachlage  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  das«  nicht 
durch  papierene  Satzung  allein,  sondurn  vom  Volksinstinkt  ge- 
tragen, der  gesamte  Staat  und  allcö,  was  damit  zusammenhängt, 
also  auch  pedes  Gehalt  als  uedschis,  d.  i.  gesetzlich  unrein  gilt. 
Da  bleibt  im  Gegensatz  dazu  unr  die  Bodenrente  Ton  eigenem 
Besitz  oder  Paebt,  der  Erwerb  ans  Handel  und  Handwerk  oder 
mecbaniscber  Lastarbeit  nbrig;  für  den  Gelehrtenstand  aber, 
soweit  man  denselben  gesondert  oder  als  Zubehör  der  Theologie 
nehmen  will,  nur  die  Einkünfte  aus  Stiftung  (Wakf,  Wukuf),  ohne 
welche  eine  gelehrte,  mit  einer  Moscheh  (Mesdschid  oder  Dschami) 
zusammenhängende  Schule  (Mcdresseh)  nicht  denkbar  ist. 

Anders  als  andeutungsweise  in  diese  von  Europa  himmelweit 
verschiedenen  Verhältnisse  einzudringen,  würde  zu  weit  vom  Thema 
abfuhren.  Man  kann  sich  indessen  aus  dem  Reriihrten  den  Einfluss 
aui'  üeu  Kleingeidverkehr,  uameutiich  auf  dem  Laiido,  leicht  kon- 
struieren, besonders  den  nngebeuren  Wert  der  kleinen  Münze. 
DasB  der  internationale  Geldverkebr  darauf  indirekt  seinen  Ein- 
fluss äussert,  also  auch  dieienigen  Erscheinungen  zeitigt,  ohne 
deren  Erörterung  wir  in  Europa  von  Oeldverbältnisseu  und 
WäliniTii:Rrra*^en  Tiicht  reden  dürfen,  dies  kann  man  auch  von 
orientalischen  Verhältnissen  nicht  fortdenken.  Münzreformen, 
auch  bezuglich  der  Münztechnik,  d.  i.  Herstellung  der  umlaufenden 
Münze,  ist  daher  das  erste,  was  eindringender  europäischer  iuiport- 
und  Exporthandel  gebieterisch  lorderL  So  hat  Indien,  Teisien, 
die  Türkei,  Ägypten.  Tunis,  Algier  seine  neuen,  zum  Teil  in  Eu- 
ropa selbst  hergestellten  Mflnzen.  Aber  diese Beformfragen  wirklich 
durchführen,  hängt  zusammen  mit  der  politiscben  Frage,  welche 
Selbständigkeit  dem  Orient  überhaupt  zu  lassen  sei.  Der  passive 
Widerstand  der  breiton  Massen  ht  nicht  etwa  nur  auf  religiöse, 
sondern  vor  alkm  auf  wirtschaftliche  Gründe  zurückzuführen. 
Wo  immer  europäischer  Einfiuss  hinreicht  und  Europäer  einziehen, 
da  verteuert  sich  das  Leben,  da  muss  die  Herrschaft  der  kleinen 
(Kupfer)-Münze  fallen.  Im  spezifischen  Orient  aber  bedarf  der 
KleiDTerkebr  einer  solchen;  sorgt  der  Staat  nicht  daftr,  so  muss 
sich  die  Bevölkerung  eben  selber  helfen;  dass  sich  dabei  Yerhfllt* 
nisse  ausbilden  können,  die  nach  Staat  und  seiner  Wahrung  Ober- 
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baupt  niclit  fragen,  dies  liegt  auf  der  Hand.  Zu  den  mannig- 
fachen im  Vorangegangenen  zerstreut  vorgebrachten  Beispielen 
sei  noch  eins  angeführt.  Im  zentralen  Bergland  des  westlichen 
Persien  ist  eine  völlig  unabhängige,  von  den  wilden  Luren  be- 
wohnte Landschaft,  von  deren  Betreten  jeder  Fremde  mit  be- 
waffoeter  Hand  abgehalten  wird.  Die  Regierung  bat  zum  Berg- 
kriege keine  Lust,  auch  keine  Veranlassung,  vonl  deswegen,  weil 
jene  Leute,  der  Ireiheit  froh,  sich  auf  ihr  Gebiet  beB<mränken* 
An  den  Grenzen  ist  mir  glaubhaft  versichert  worden,  dass  diese 
Leute  den  Gebrauch  des  Geldes  nicht  kennen  und  als  einzigen 
Import  Schiessbedarf  eintauschen,  unter  sich  aber  jedenlails  nur 
einen  Austausch  von  Naturalleistungen  haben. 

Reichen  solche  Verhältnisse  im  Binnenlande  Fersiens  (und 
in  Zentralarabien  scheinen  ähnliche  zu  sein!)  bis  in  die  Neuzeit 
hinein,  und  rechnen  wir  alles  ab,  was  europaischer  Einfluss:  der 
englische  den  Ä^ptern  und  Indiern,  der  russische  Zentralasien, 
der  mesische  nnd  englische  Ton  Söden  und  Norden  her  Persien, 
der  Einfiuss  der  enropäischen  Handelsmächte  insgesamt  aber 
den  Türken  und  ihrer  Verwaltung  gebracht  hat,  so  können  wir 
gewiss  mit  gutem  Recht  uns  in  älterer  Zeit  die  Abnormitäten  in 
bedeutend  verstärktem  Masse  denken!  Sind  doch  die  Staaten  des 
Orients  jetzt  wenigstens  äusserlich  zu  einer  politischen  Gestaltung 
gekommen,  während  früher  auch  selbst  die  Episoden  friedlicher 
und  kraftvoller  Oberhenea  immer  wieder  durch  die  wildesten 
EiTSchütterungen  unterbrochen  wnrden. 

Die  Numismatik  wird  auf  solchen  Gebieten  ohne  Geschichte 
und  Kulturgeschichte  im  besonderen,  nicht  weit  kommen.  Um 
aber  einigermassen  Ordnung  in  das  Wirrsal  vergangener  Reiche 
nnd  Stämme  und  ihre  nnmismatischen  Denkmäler  zn  bringen, 
wird  wohl  ein  eingehendes  Stadium  der  Münzstile,  der  Schrift* 
arten  und  der  Phasen  ihrer  Ansbildang  noch  längere  Zeit  aus- 
helfen müssen,  che  wir  mit  dem  Anspruch  exakter  Auskünfte 
über  Wiihrungsverhältnisse.  Schrot  und  Korn  an  die  orientalischen 
Münzen  herantreten  können. 

Dass  bei  solcher  ünfertigkeit  auch  die  Frage,  welche  Rolle 
die  baltischen  Fnnddirhems  einst  im  Handel  und  Wandel  des 
Baltikums  gespielt  haben,  erst  recht  noch  vieler  Studien  bedarf, 
dies  wage  ich  nicht  zu  leugnen.  Wenn  ich  daher  von  verschie- 
denen Standpunkton  an  die  gleiche  Frage  herangehend,  diese  in 
verschiedener  Beleuchtung  gezeigt  und  verschiedene  Möglichkeiten 
betont  habe,  so  möge  man  dies  w  cdrr  als  Wiederholnogen,  noch 
als  Inkonsequenzen  oder  Widersprüche  vorschnell  verurteilen. 

Indem  ich  zum  Schluss  um  nachsichtige  Beurteilung  der 

Mängel  in  der  Ausführung  der  mir  aufgetragenen  Aufgabe  bitte, 
HO  darf  ich  hoffen,  da^s  die  ebeu  von  uus  durchlebte  schwere  Zeit 
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meine  Bitte  anders  denn  als  blosse  captatio  bcnevolentiae  der 
Beurteiler  einfuhren  wird.  Namentlich  haben  empfindliche,  an- 
dauernde Verkehrsstörungen  mich  verhindert,  in  manche  Details 
so,  wie  dies  die  Untersuchung  mit  sich  brachte,  einzudringen  und 
die  einschlägige  Literatur  mir  zu  verschaffen. 

Geschrieben  Fern  an  und  Kalles,  1905—1906. 


Nachwort. 


Weite  Entfernung  vom  Dnickort  bat  das  Lesen  der  Kor- 
rektur unliebsam  erschwert  und  verzögert  und  mich,  mangels 
literarischer  Hülfsmittel  in  der  Hoffnnng  betrogeo,  mancherlei 
Unzulänglichkeiten,  über  die  ich  bei  kompetenten  GOnnem  Hülfe 
erbat»  noch  während  der  Korrektur  ansznmeneii. 

Indessen  sage  ich  all  meinen  zahlreichen  Helfern  and  Gön- 
nern bei  der  Arbeit  hierdurch  affentiich  meinen  wärmsten  Dank. 

Vor  allem  aber  gebührt  dem  Akademiker  Professor  Dr.  Sa- 
leman,  Exzellenz,  iu  St.  Petersburg  eine  gunz  bedondero  Aner- 
kennung und  Danksagung  dafür,  dass  durch  Seine  gütige  Mit- 
\sirkung  die  Drucklegunj;  der  aralnnche  Typen  erfordernden 
Teile  der  Arbeit  überhaupt  hat  erfolgen  können:  eine  Mitwirkung, 
die  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als,  bezüglich  arabischer  Trans- 
kription und  Lesung,  den  Orientalisten  von  Fach  die  Unterord- 
nung ihrer  Wissenschaft  unter  den  engbegrenzten  praktischen 
Zweck  einer  möglichst  kurzen  Anleitung  des  Laien  znr  Entzif- 
ferung ihm  aufstOBSender  Fundmfinzen,  wenig  sympatisch  berühren, 
ja  sogar  gewissermassen  als  schwer  yerträgUch  mit  der  Wissen- 
schaft erscheinen  wird.  Allein,  lediglich  den  praktischen  Zweck 
▼or  Augen,  soll  mir  zur  Genugtuung  gereichen,  wenn  der  Wider- 
spruch ein  besseres  und  kürzeres  Vademekum  zeitigt,  das  dem 
Laien  genügt,  ohne  ihn  znr  Anschaffung  kostspieliger  Speztal- 
bücher  und  Vornahme  zeitraubender  Spezialstudien  zu  nötigen. 

Geschrieben  Tunis,  März-April  1907. 
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Zioei  Bruchstücke  einer  mittelniederdeutschen 
irassung  des  Wisbyschen  Stadtrechtes  aus  dem 

13«  3ahrhundert« 

Heraosg^^ben  und  mit  sprachlichen  Erläaterungeu  versehen 

Ton  Dr.  W.  Schlöter. 


I.  Einleitung. 

Schon  vor  nielir  als  eiiicni  Jalirzelint  fan<]  der  jetzige  Rigasche 
Stadlbibliolhekar  Herr  cauü.  hiöL.  Nicüiau-s  Buscli  iu  einem  Mis- 
cellanbaude  (Brotziana,  alte  Siffn.2248.  Annales  rigenses.  I.C.B., 
pag.  7  und  8.  l'appband  m  folio)  der  Stadtbibliotbek  die  Ab- 
schrift eines  in  mittelniederdeutscher  Sprache  verfassten  Rechts- 
denkmals  auf.  In  einem  Vortrage,  den  Herr  Busch  in  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  iTir  Geschichte  und  Altertumskunde  der  Ostsee- 
proviuzen  Russlands  vom  13.  Mai  1898  hielt  (vgl.  den  Bericht  iu 
den  S.-B.  der  Gch.  1898,  S.  H'J — 84),  wies  er  auf  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  d«'s  gefundenen  Textes  hin  uud  stellte  fest,  dass 
es  sich  bei  seinem  Funde  um  eine  Rechtsaulzeicbnung  des  13.  Jahr- 
haoderts  handelci  in  der  eiae  ältere  Grundlage  der  erweiterten 
Bestimmungen  des  Wisbyschen  Stadtrechtes,  wie  es  uns  in  einer 
Fassung  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  überliefert  ist,  erhalten  sei. 
Aus  dem  Umstandey  dass  in  dem  Bigaer  Texte  niemals  von  einem 
Rat  die  Rede  ist,  auch  nicht  an  den  ^^tellen,  wo  in  den  j^oust 
wörtlich  i'iberein.stimraenden  Sätzen  des  jüngeren  Textes  der  Rat 
erwähnt  wird,  schloss  Busch,  dass  der  Rigascln^  Text  vor  Ein- 
fiihrung  einer  liatsverfassung  in  Wisby,  deren  erste  Spuren  sich 
1232  ünden,  aufgezeichnet  sei,  und  zwar  vermutlich  in  den  Jahren 
1226—1328,  wobei  er  die  Frage  offen  liess,  ob  die  Bechtssätse 
etwa  ursproDglich  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  gewesen  nnd 
in  Riga,  immerhin  noch  im  13«  Jahrb.,  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  seien. 

Während  Herr  Busch  noch  mit  den  Vorarbeiten  zur  Ver- 
öffentlichung seines  Fundes  beschäftigt  war,  wandte  er  sich  an 
mich  mit  der  Bitte,  seiner  Ausgabe  ein  auf  sprachliche  Gründe 

feöiütztes  Urteil  über  das  Alter  des  kleinen  Rechtsdenkmals 
inzusufSgen.   Dazu  war  ich  gern  bereit;  aber  ehe  ich  noch  zur 

MitUU.  «.  d.  liTl.  QMeblflbt«.  XVUL  S2 
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Bchriftlichen  AuslTiliruD^  dieses  Urteils  kam,  schlug  iui  Frühjahr 
des  Jahre?  190^  Herr  Busch,  indem  er  leider  selber  auf  die  ver- 
üileaLlichuug  verzichtete,  mir  vor,  an  seiner  Stelle  die  Heraus- 
gabe deä  Textes  zu  übernehmen  und  ihn  mit  sprachlichen  Er- 
örtenmeen  Terseben  in  den  Mitteilonffen  aas  der  liTländischen 
Oesohicnte  abdrucken  2a  lassen,  die  der  Prilsident  der  Gesell- 
schaft für  Geschichte  and  Altertumskunde  för  die  Aufnahme  des 
den  Historiker,  Juristen  und  Sprachforscher  in  gleicher  Weise  inter- 
essierenden Denkmal;^  herBitwiüigat  zur  Verfügunj^  gestellt  hatte. 

Wenn  ich  der  ehrenvollen  Aufloriierimg  Folge  leistend  erst 
jetzt  die  Arbeit  zum  l)rui;k  \  orlegen  kann,  so  bedarf  es  als  Ent- 
schuldigung wohl  nur  des  Hinweises  auf  die  erschütterudeu  Er- 
eignisse des  vergangenen  Jahres,  die  auch  die  wissenschaftliche 
Tätigkeit  yielfach  hemmten  oder  zeitweise  ganz  nnmOglich  machten. 
Kommt  so  der  Rigasche  Fund  viel  soäter  zur  öffentlichen  Kenntnis, 
als  es  der  Finder  wohl  wQnsohen  konnte,  so  hat  doch  die  Ver- 
zögerung des  Abschlusses  meiner  Arbeit  den  Vorteil  mit  sich  ge- 
bracht, das8  ich  gleichfalls  in  die  Lage  eines  gliicklichen  Finders 
gekommen  bin,  der  die  Freude  hat,  dem  Rigascheu  Fragmente 
£ier  ein  zweites  ebenfalls  bisher  unveröffentlichtes  Bruchstück 
derselben  älteren  Fassung  des  Wisbyschen  Stadtrechtes  hiuzu- 
oesellen  za  können.  Als  ich  nftmlich  den  von  Schlyter  im  achten 
Bande  seines  Corpus  inris  Sueo-Gotornm  antiqni  (Lond,  18^) 
herausgegebenen  Text  des  Wisbyschen  Stadtrechtes  ans  dem 
14.  Janrh.  nach  den  mit  dem  Rigaschen  Bruchstücke  überein- 
stimmenden Stellen  dnrcli«iichte,  erregten  die  bis  zn  d*'n  ein- 
zelnen Zähnen  herabsteigenden  Busssätze  lür  Körperverletzung 
mein  besonderes  Interesse,  weil  mir  dabei  eintiel,  das.s  icii  vor 
einigen  Jahren  in  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  auf  einem  Fer- 
gamentblatte  ähnliche  Bassbestimmungen  gelesen  and  flftchtig 
abgeschrieben  hatte.  Dort  befindet  sich  nämlich  in  einer  dnrch 
den  t  Oberbibliothekar  von  Heinemann  angelegten  Sammlung 
von  Pergamentbrachstücken,  die  durch  Ablösung  von  alten  Ein- 
bänden gewonnen  sind,  ein  Doppelblatt,  das  auf  zwei  Seiten  einen 
Teil  der  Nowgoroder  Skra,  auf  fl^n  beiden  anderen  Seiten,  deren 
Text  nicht  mit  dem  Texte  der  8kra  zusammenhängt,  strafrecht- 
liche Bestimmungen  enthält.  Hingewiesen  auf  dieses  Wolfenbütteler 
Pergamentblalt  war  ich  durch  den  Bericht,  deu  Dr.  Borchliug  im 
Beineft  zn  den  Nachrichten  der  kgl.  €les.  der  Wiss.  zn  Oöttingen, 
phi1.*hi8t.  Klasse  1902,  fiber  die  mittelniederdentschen  Hss.  in 
Wolfenbättel  and  einigen  benachbarten  Bibliotheken  gegeben  bat. 
Borchlin^  sagt  dort  (S.  144)  über  den  Inhalt  nur:  ^Vielleicht 
haben  wir  es  mit  einem  Anhange  der  Skra  zu  tun,  doch  finden 
sich  die  Artikel  von  Bl.  1  [die  strairechtlicheu  BestimüiiinL'^iMiJ 
in  den  Iiisher  bekauuten  Anhängen  der  jüngeren  Nowgoroder 
Skra  uirgendä  wieder,  sie  sind  aach  nicht  au^  dem  Lübischen 
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Rechte  entnommen,  sondern  erinnern  in  ihrer  anafUirUdieik 
Detaillierung  eher  an  friesische  Rechtsquellen.**  Beim  Vergleich 

meiner  Abschrift  des  Wolfenbntteler  Fragmentes  mit  den  ent- 
sprechenden Stellen  des  Wisbyer  Rechts  in  Schlyters  Ausgabe 
stellte  es  sich  nun  sofort  heraus,  dass  der  Wolfenbotteler  Text 
sich  mit  dem  des  Wis^by^^cheii  Stadtrechtes  genau  deckte,  nur 
dass  er  in  der  Orthographie  gewisse  sein  höheres  Altcsr  bezeu- 
gende Altertumiichkeiten  aufwies.  Um  einen  möglichät  zuver- 
lässigen Text  des  Wolfenbfitteler  Bruchstfickes  zu  erhalten,  wandte 
ich  mich  an  Herrn  Dr.  Franz  Koehler  in  Wolfenhüttel»  emer. 
Direktor  der  Domschule  zu  He?al,  mit  der  Bitte  nm  eine  genane 
Kollation  meiner  Abschrift  mit  dem  Original. 

Mit  der  entgegenkoinmondsten  Frpnndlichkeit  hat  Herr  I)r. 
Koehler  meine  Bitte  erfüllt  und  lurch  Ausfüllung  und  Ver- 
besserung meiner  lücken-  und  fehlerhaften  Abschrift  die  Mög- 
lichkeit zu  einem  buchstabengetreuen  Abdruck  gegeben.  Ihm 
und  Herrn  Bibliothekssekretär  Gronau,  der,  in  der  Lesung  mittel- 
nlederdentscher  Handschriften  besonders  gut  geübt,  Herrn  Dr. 
Koehler  in  wirksamster  Weise  unterstützt  hat^  ist  es  gelungen, 
die  znm  Teil  verwischte  und  schwer  lesbar  gewordene  Schrift 
des  Bruchstückes  bis  auf  den  letzten  Buchstaben  zu  entziffern 
und  dadurch  einen  lückenlo^'en  bis  in  alle  Einzelheiten  zuver 
läRRigen  Text  herzustellen.  Herr  Gronau  hat  sich  ausserdem  der 
iiit  hl  ^'•eringen  Mühe  unterzogen,  von  zwui  Zeilen  des  Textes  eine 
Paube  anzufertigen,  aach  deren  Wiedergabe  jeder  Schriftkuudige 
das  Alter  der  Handscfarifit  annähernd  ^stimmen  kann;  zugleich 
gewährt  das  Faksimile  auch  die  Möglichkeit,  fiber  etwaige  Zu- 
sammenffehörigkeit  des  Wolfenbütteler  und  des  verlorenen,  der 
Brotzesciien  Abschrift  zugrunde  liegenden  Rigaschen  Bruchstückes 
sich  ein  Urteil  zu  bilden.  Beiden  Tierren  Kollegen  von  der  Wolfen- 
bütteler Bibliothek  gebührt  dei-  wäinipte  Dank  für  ihre  grosse  Mühe 
und  Sorgfalt;  ohne  ihre  Bei  hülfe  hätte  ich  nicht  wagen  dürfen 
den  Text  nach  meiner  Abschrift  abdrucken  zu  lassen. 

Das  Wolfenbütteler  Bruchstück  bildet  nun  unzweifelhaft  einen 
leider  nur  recht  kleinen  Überrest  einer  bisher  unbekannten 
Fassung  des  Wisbyschen  Stadtrechtes  aus  dem  13.  Jahrb.,  und  so 
wird  es  auch  für  den  liigascheu  Fund  wahrscheinlich,  dass  dieser 
nicht  eine  abgeschlossene  Rechtsmitteilung  für  Riga  darstellt,  wie 
Busch  meinte,  sondern  gleichfalls  ein  zufällig  erhaltenes  Bruch- 
stück derselben  Fassung  des  Wisbyschen  Ötadtrechtea,  dessen 
Original  gps[en  Rnde  des  18.  Jahrh.  sich  noch  im  Rigaschen  Stadt- 
archive iü  einem  Kunvolute  ^Hochzeitsordnungen"  befunden  hat, 
jetzt  aber  Terloren  scheint  und  im  Wortlaut  nur  durch  die  Ab- 
schrift Brotzee  erhalten  geblieben  ist  Dass  das  Bigasche  und 
das  Wolfenbftttelsche  Bruchstück  zeitlich  zusammen  gehören, 
geht  aus  den  sprachlichen  Unteranchungen  im  5.  Teile  dieser 
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Arbeit  mit  Sicherheit  hervor,  und  so  sind  wir  durch  die  beiden 
Fragmeute  in  den  Besitz  eines,  wenn  auch  vermutlich  nur  geringen 
Teiles  einer  älteren  Fassung  des  Wisbyschen  Studtrechtes  gekom- 
men, die  durch  ihren  Inhalt  wie  durch  ihre  sprachliche  Form  in 
gleicher  Weise  Anspruch  auf  die  TeilDahme  der  Rechtshistoriker 
und  Sprachforscher  hat.  Für  die  Rechtsgeschichte  bedeutet  der 
Fund  eine  nicht  unwesentliche  Vorniehrung  unserer  Kenntnis  über 
die  Rechtsverhältnisse  Wisbys  im  13.  Jahrhundert.  Denn  bisher 
kannte  man  das  Wisbysche  Stadtrecht  nur  in  Abdrücken  der  ein- 
zigen  (Stockholmer)  llandscbrift  dieses  Rechtsbuches,  dessen  Ent- 
stellung man  in  die  Mitte  des  14.  Jahrb.  verlegt  (Schlyter,  Corp. 
iur.  Sueo-Got.  ant.  VilJ,  S.  VI).  Das  mittelniederdeutsche  Sprach- 
material  aber  ^winnt  aus  unserer  Veröffentlichung  ein  znsam- 
menhängendes  Denkmal  recht^eschichtlichen  Inhaltes,  das  nur 
von  wenigen  an  Alter  ubertrofran  wird. 

Im  folgenden  wird  nun  zunächst  ein  genauer  Abdruck  der 
beiden  Bruchstücke  gegeben,  und  zwar  zuerst  des  Ri<(as(hen 
(R.),  dann  des  Wolfenbütteler  (Wo.),  dem  die  entspr<'c,hend(  ii 
Stelleu  des  jiingeren  Textes  in  <ler  Fassung  des  14.  Jahrli.  nacli 
der  Schlyterscheu  Ausgabe  der  Stockholmer  ilaudschrilt  (Wi.)  an 
die  Seite  gestellt  sind;  dem  Texte  folgt  eine  möglichst  wortge- 
treue Übersetzung  mit  Anmerkungen. 

R.  befindet  sich,  wie  S.  487  gesagt,  in  einem  der  Rigaschen 
Stadtbibliothek  gehörigen  Sammelbande  und  ist  von  der  Hand 
Johann  Christoph  Brotzes  sauber  und  deutlich  geschrieben. 
Brotze  hat  seiner  Ahschrift  fol<i;ende  Worte  vorgesetzt: 
Stadts  Archiv  habe  ich  in  dem  Convolut  der  Hochzeit  Ordnungen 
folgendes  auf  Pergament  sine  dato  mit  MünchRschrift  geschrieben 
Gottländisch  Recht  gefunden;  t?u  ich  der  Raritaet  wegen  hier 
absehreibe.  Die  erste  Zeile  ist  genau  nach  der  SchreUiart  des 
Originals  copirt.*  Leider  bat  er  aber  über  die  Beschaffenheit 
seiner  Vorlage  keine  weitere  Auskunft  gegeben,  80  dass  wir  z.  B. 
nicht  erfahren,  ob  der  Text  im  Original  etwa  grade  ein  Per- 

§amentblatt  ausfüllte,  oder  ob  der  fr  n  Lernen  tarische  Charakt"r 
es  Inhalts  fich  anderswie  verriet.  Eini^ereiht  hat  l>rutze  (ias 
kleine  Rechtsdenkmal  in  sein  chronologibch  angeordnetes  Werk 
^ Annales  Rigenses"  zum  Jahr  1230,  ohne  besondere  Gründe  liir 
diese  Datierung  anzugeben.  Die  von  ihm  nachgezeichnete  Zeile, 
die  anf  der  beigegebenen  Tafel  in  gleicher  Grösse  faksimiliert 
ist,  weist  das  verlorene  Original  unzweifelhaft  ins  13.  Jahrli.  Für 
die  Genauigkeit  der  Abschrift  Inirij^t  ausser  Brotzes  Zuverlässigkeit 
die  mit  dem  (iel)raiiche  des  I.J.  Jahrh.  stimmende  Reofitsrhrei- 
binej  des  niederdent-t^lion  Wortlautes;  auch  dass  die  von  ihm  ge- 
setzten Lesezeichen  «xcniau  ebenso  im  Originale  sich  fanden,  scheint 
mir  nicht  fraglich.  Lese-  oder  Schrei! »fehler  dürften  ihm  nur 
ganz  wenige  untergelaufen  seinj  ich  führe  unter  Beifügung  der 
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S-sahlan  meines  Abdruckes  folgende  in  ihrer  Orthographie  anf- 
fallende  Wörter  an,  in  denen  möglicherweise  Versehen  Brotzes 

stecken:  gebefeiicr  (3),  ch  (3),  (dessen  (5),  bradegorae  (5),  dande 
(14),  beacnecZenc  (14),  iü(/ocu  (16),  treten  (24),  Standes  (24),  suer 
(26).  Darch  PunkLe  deutet  Brotze  in  fiblicbcr  Wei^e  cutweder 
eiue  Luckt*  uil(?r  ciiio  ihm  unleseilich  erricht'iueude  Stelle  des 
Original»  an.  Hit?  im  Oiit^lual  möglichoiweiäü  in  der  Scbrift 
abgesetzten  AböchiiiUc  luaciAL  UioLze  durcli  ein  T-artiges  §-zeiclien 
kenntlich,  ohne  selber  in  seinem  Texte  die  Zeilen  abzusetzen. 
Die  im  ganzen  seltenen  Abkürzungszeichen  —  es  kommen  nur 
der  Strich  zur  Bezeichnung  des  ausgelassenen  Nasals,  vn  ttr  nnde 
und  die  Virgula  für  er  vor  -  hat  Brotze  beil)chalten,  ebenso 
das  ö  in  ^ö^  (gut)  und  söster  (9);  das  ihm  unklare  Zeichen  am 
Schlüsse  des  Wortes  ervenlof  (28)  hat  er  genau  nachgeahmt. 
Aus  all  diesen  Einzelhoileu  ist  die  AliHiclii  des  Abschreibers,  den 
vorliegenden  Text  diiiloiiiatiscli  getreu  wiederzugeben,  deutlich  zu 
erkennen,  und  wir  dürien  uü»  getrost  auf  die  Zuveriasoigkeit  der 
Abschrift  verlassen,  die  uns  das  leider  verlorene  Original  er- 
setzen mnss. 

Unser  Abdruck  gibt  deshalb  den  Text  des  Rigaschen  Bruch- 
stückes buchstabengetreu  nach  Brotzes  Abschrift  wieder:  die 
Altkurzuii^en  sind  nicht  aufgelöst;  u  ist  beibehalten,  ebenso  die 
Setzung  von  u  uud  v  und  die  von  Brotze  angewandte  iuterpuuk- 
tiuu;  das  §-zeichen  ist  dun  h  ein  dem  Brotzeschen  Zeichen  mög- 
lichst ähulicheH  (T)  ersetzt;  die  Beibehaltung  der  Zeileneiuteilung 
erschien  jedoch  unnütz,  da  sich  der  Abschreiber  in  dieser  Ein- 
sicht wohl  nicht  an  seine  Vorlage  gebunden  haben  wird;  die 
bei  Brotze  fortlaufend  geschriebenen  Abschnitte  sind  der  bes- 
seren Übersichtlichkeit  wegen  abgesetzt  und  mit  durchlaufenden 
Zahlen  versehen,  nach  denen  dann  im  weiteren  Verlauf  meiner 
Abhandlung  der  Tryi  /itifrt  wird. 

Dan  ^\  oirf>ul)iUteh'r  i-  ragmenl  (Novi  404.  9,  nr.  17),  im  fol- 
geudi'u  niii  Wo.  bezeichnet,  behmict  r^ich  auf  einem  einzelnen 
Pergametitstücke  von  HO  cm  Breite  und  19,5  cdi  Höhe,  das 
durchnäht  gewesen  und  zu  zwei  gleichen  Quartblättern  von  15 
cm  Breite  zusammengebogen  ist.  Die  Blätter  haben  zu  einer 
Handschrift  rechtsbistori sehen  Inhalts  gehört;  die  beiden  Seiten 
des  ersten  Blattes  enthalten  einen  Teil  des  uns  bekannten  Textes 
der  älteren  Nowgoroder  Skra  (s,  darijber  weiter  nuUm  im  Teil 
IV),  die  l.oiden  Seiten  d«?s  zweiten  Hlattos  das  uns  hier  uilfMf:^- 
sierende  Biuchrituck  des  Wisbvschen  Stadtrechtes.  Die  vordere 
Seite  enthält  22  Zeilen,  die  hintere  21,  für  die  die  Linien  vor- 
gezogen sind.  Diu  Überschriften  sind  in  roter,  die  Initialen  teils 
m  blauer,  teils  in  roter  Farbe  gehalten.  Die  Überschriften  sind 
nach  der  Meinung  Herrn  Dr.  Koehlers,  wenigstens  zum  Teil, 
vorweg  eingetragen  worden,  so  dass  der  Schreiber,  der  mit  dem 
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ihm  übrig  bleibenden  freien  Räume  nicht  überall  recht  aaskommen 
konnte,  einige  Male  gezwungen  war  um  die  uächstfolerende  Über- 
schrift heruiijzuachreibea.  Obwohl  im  Wibbyer  FragaieuLo  der 
i-punkt  überall  gesetzt  ist,  im  Nowgorodor  alier  nicht,  hält  Herr 
Dr.  Koehler  doch  den  Schreiber  beider  Stücke  f&r  einen  nnd 
denselben.  ^Auch  die  üluminienuig  beider  Blätter  geht»  trotzdem 
der  Charakter  der  Initialen  ein  so  verschiedener  ist,  auf  dieselbe 
Hand  zurück.  Die  Farben  ?ind  durchaii«  dieselben."  Unser 
Abdruck  von  Wo.  ist  Zeilen-  und  buchstabeutreu ;  die  Abschnitte 
sind  durch  vorgesetzte  Zahlen  von  mir  geschieden,  die  farbigen 
Überschriften  und  Initialen  durch  grösseren  Druck  kenntlich 
gemacht. 


II.  Text  das  RigMcheii  und  WolMiUtteMieii  BmchtlUeket  des 

Wlabytchen  Stadtreditet. 

A«  Text  des  Eigaschen  Bruchstackes  (R). 

B.  Wi 

(Torwopt]  [Praefatio,  S.  21.] 

Dhat  si  wetelic  allen  dhen    ^  In  goddes  namen  ameN :  Dal 
ghenen .  dhe  nu  sint  vnde  hir  na  si  witUe  ,  dat  do  sik  de  lyde 
comen  seien .  dhat  sint  dher  tit .  to  goüand/e  •  van  manigherhande 
dhat  sie  in  dheme  namen  godes  .  tongben  sammeäm  .  do  snor  man 
begunde  to  versamende  nppe  eot-  den  vredde. 
lande  dhydesch  tunge .  vnde  nedner 
to  donde  .  dhorch  eine  meine  ghe 
nut .  vn  mak  .  allen  dhen  genen  . 
dhe  sie  dliar  nedhergedan  hebben. 
yn  mit  godes  willen,  noch  dhenken 
nedher  to  donde .  redhelike  vnde 
bedherfliken  .  ran  eneme  menen 
▼ilcore .  gemener  dhudeschen  dhe 
nppe  gotlande  wonhaftich  sin.  recht 
alaos  ge  sat  is .  vnde  beeohrenen. 

van  echtscap.  [I,  2.  S.  25.] 

1.  So  welic  man  sie  to  got-  So  we  unse  borghere  werden 
lande  nedher  dot  .  vnde  an  echt-  wil  de  wnrd»-  imse  borghere  7\a 
scap  tret .  dhe  Bcal  wit  nemen  na  desaeme  rechte  dat  hir  ghescreven 
dhudesch  te  .  also  hir  be-  steit, 

Bohrenen  ia. 


1}  Die  Puükte  in  der  Vorlage;  ergauxe:  dhudescheme  recht«. 


Digitized  by  Google 


493 


R.  Wi. 

[IV,  I,  L  S.  146.] 
2.  T  Vor  looet  ein  man  sin  van  echscap. 

kint  an  oebtst'ap  .  dhat  scal  man       So  war  lyde  to  samene  vor- 
beborgen   an   boidhnnt   sit  .  so  loitet  werdet  in  echtscap  .  dat 
we  so  dhat  hr^kot  .  dhe  heiu't  löuede  eal  mcn  vor  hörgnefi  .  Ii . 
dbem  ,  .  .      vor  boret .  X.  marc  X.  marc  goldcs  .  to  beiden  siden, 
ffoldeB.  An  dheme  gelouede  sal 
dfait  bestan .  sa&der  lODighe  Mme- 
Donge  ofte  getracke  .  bei  an  dhen 
dach  dhat  man  dhe  brutmisse 

8  neuen  dhe  ghene  dbe 

dhe  vrie  bebben  to  gadere  ge- 
bracht an  beidhent  sit .  vnde  XII. 
vruwen  .  it  sin  vniwen  edher 
iuDuvruwüü  .  dhe  moghen  dhat 
ouer ....  wanne  se  de  prester 
to  samene  genet. 

[IV,  I,  10.  S.  151.] 
5.  T  dbe  blitschap  Bai  man      van  scotelen  to  bratloften. 
don  .  mit  XXV.  schotelen  ^^ebe-       To  der  brutloft  machineri  heb- 
tener  L^^^ste  .  mit  drosteten  .VI.  ben  .  XL  .  scotelen  .  dar  vt  to 

schotelen  .  d(v')  prest  *)  nemende  .  de  dar  denen  scölen  , 

ogen  .  vnde  dhat  in^esinne  van  vnde.ITTI.vrowen  vnime  togande. 
dheme  hus  .  eue  dliart  mau  nicht  vude  neue  mer,  dar  vmbouen  mach 
rekenen  .  so  we  dhar  en  bonen  men  hebben  prestere  hrytteghen  • 
dot .  dhe  henet  vorboret  ene  halne  vnde  dat  inghesinde  van  beiden 

marc  goldes  n  de^.  siden.  Quemeiemantsintmervan 

butene  to  de  dar  to  behöirde .  dene 
mach  men-bidden  oft  man  wiL 

[IV,  I,  14.  S.  152.] 
4.  T  Wanne  dhe  brutloft  ge-  van  richten, 

boden  is  .  comet  dhar  na  geste  Uer  richte  machmen  akeuen 
▼an  en  baten  to  .  dhe  dhar  vrant  to  den  bratloften  vnde  m^hen 

to  sin  .  dbe  mach  man  nemen  Jceee* 
Sander  broke  .  vif  richte  sal 

man  dhar  genen  .  sculderen  vnde 
Schinken  vnde  drogen  kese  mach 
man  dhar  enboaen  geuen  aaer 
sonder  broke. 


1)  Bifinse:  dheme  «nderen  (?);  vg^l.  nnten  8w  685  Anm.  1. 

^]  Erpänae:  »inge.  ^)  T  io?:  dhe. 
*]  Ergänze:  prestere,  dhe  bruttogen. 

^)  Ercräüze:  nicht  to  Utende;  vgl.  imteu  §  8  and  Wisby- Stadt r.  im 
Corp.  iw.  oneo-Got.  Vm»  Oloanr  unter  latea. 
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5«  T  So  waDne  man  to  dher 
taflen  gecomen  is  .  so  sal  dhe 
brnttoge  dbes  brud^amen  up 

stan  mit  desBon  ■\roraen  .  dhe 
brudegam  ijekent  hir  sinerbrut. 
also  dan  gyt .  also  ho  nu  hemt . 
vnde  noch  winncn  mach  na  ötadeö 
rechte.  Mit  deu  aeluen  redheu  aal 
antwordheD  dher  brat  Tormande . 
vn  spreken  aldua.  Dhesdhebm- 
degome  heaet  bekant  dher  brat . 
dheB  seluen  bekennet  se  eme 
wedher  na  Stades  rechte. 

[IV,  I,  11.  S.  151.] 

6.  T  D!ie  8chotelen  dhe  dhar  De  scotelen  Bcöllen  gelden  to 
to  dher  tafleQ  werdheu  gesät  .  loden, 

dhe  soleu  geueu  0  to  lode  .  suud' 

dhe  heren  van  dheme  kerspele  [IV,  ],  17.  S.  154.] 

▼nde  dhe  brattoge*)  dhe  sint  vri.      de  scotele  gelde  loden. 
Dhit  ghelt  sole  up  boren  dhe 
drosteten  .  vnde  antwordhen  dhat 
dhen  genen  dhe  dhe  cost  dö  an 
beidhent  sit. 

[IV.  L  17  Schluss,  S.  154.1 

7.  T  Binnen  dher  brutloft  öal  Och  «i  dai  mede  to  allerhande 
man  gancelike  negein  denode  hrtUloften  vorboden  allerhande 
geuen,  neuen  siecht  dhit  vorbe-  gifte  to  gheuende, 

Domede  gelt  .  hir  mede  si  dhe 
minne  afgeleget. 

nv,  I,  9.  S.  150.] 

8.  T  Dhc  bnidegamc  sa!  oc  De  brudegam  mach  senden 
todher  brutloft  nemene  sconeu*).  ziner  brud  .  in  clen<)de  so  wat  he 
mer  sie  vnde  siner**)  brut  .  dhe  wil. 

brut  oc  nemanne  negein  clenode 

geuen  aal  .  snnd*  dheme  brode-  des  ghelik  mach  .  de  brud 
game').  so  wo  nele  se  wil.  So  Bendm  örrembrydegamme,  so  we 
welik  dhit  breket  .  dhe  ^elde  dif  hreket,  dp  b»  tere  deme  rade 
ene  halue  maire  silners .  nicht  to  .  VI.  mare.  [vgl.  ausserdem  IV, 
latende.  1,  17.] 

^)  Sielit:  diu  Anmerkuug  zur  Überäetzung. 

2)  Lies:  binttogen. 

3)  Lies:  scoen;  liehe  die  Anmerkang  sur  Übenetsoiig. 
^)  Liea:  sine. 

lies:  brudegamm^ 
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9.  T  DbG8  anderen  dages  ne 

Bai  n'^iiiaii  wedher  comen  to  dher 
brutlitlt  .  it  ue  ai  dhe  bruttntrlu' . 
vad".  mo<r  hrodher  odher  ^().->tt'r  . 
des  brudegameu  odher  dber  bi'ul . 
BO  we  BO  oc  anderes  to  dber  tit 
wedher  eomet  vogeboden  .  dbe 
böte  enen  verdhinc  .  iadhet  oc 
dbc  wert  iemanne  wedher  .  he 
bctere  (me  halae  marc  silaerB . 
nicht  to  Utende. 

10.  T  To  bnillül'tüu  lUHcb  Uiau 
hebbeu  twe  opellude  .  vnde  dben 
nicht  to  geuende  .  mer  to  lode. 

11.  T  Tan  ener  vullen  brut* 
loft  sal  luen  geaen  dheme  coke 
enen  halaen  verdbinc. 

12.  T  '^I'u  ulieux'  l)ad}i»'>toveu 
to  gaiidc  .  viide  dbal  bnidbedde 
to  makende  .  sal  mau  iiemaune 
ladhen  van  enbutene  to  .  neuen 
dbe  bnittogen  .  mit .  III .  vmwen 
odber  dher  brat  BUBt'.  oft  ere 
docbter. 


Wi. 

[vgl.  IV,  1,  12,  13  und  17. 
S.  151,  152  und  154.] 


[IV,  I,  15.  S.  153.] 

van  spellyden. 
Tue  sptlhjde  macJimen  hebhen 
vnde  den  i/Ju  noi  tu  baluon  ver- 
din^ben  [au  SU'llti  vuu  JuUmn 
Vera,*'  stand  ursprünglich  MenJ. 

[IV,  1,  20.  156.] 
Derne  koke  zalmen  gJtemn, 
VI,  öre. 

[vgl  IV,  1,  21.  S.  156  f.] 

[IV,  1,  8.  S.  150.J 
To  dem  brudbedde  to  makene 
mach  man  hebben.YI.  soottelen. 


▼an  kindelbere. 

[IV,  !,  18.  S.  154.] 

13.  So  wanne  man  enenie  [vgl.yo  wanue  de  vrowec^re  tit . 
kmde  to  (IIhmdc  k^PHtcmdome  vi  ghelegben  bell  ua  dorne  kinde, 
volgel  .  diiar  ue  tial  uiau  uicbt  SO  macb  se  bebodeu  ver  vude 
mer  to  ladhen  dhan  Xll  vrnwen.  tuintich  vrowen ,  de  ere  volghmJ] 

14.  T  LiistPt  oc  wen  kidolluT  vnde  hjstet  ihi  yiiifhemmc 
to  daudü  .  dh(;  ne  sal  iiichl  incr  Jcuidelbtr  .  to  hthUudc  .  dt  maJi 
bebben  .  dbenne  dbe  be8cbed<;uu^')  halben.  XII.  ccotcleu  .  vudu  nicht 
XIJ.  vruwen.  Dbeme  kiude  to  mer .  min  we  .so  iville .  des  kindes 
vatd'BcaD  en  sal  neman  mer  paden  de  geum  to  haluen  ver- 
geuen  dnan  enen  ore .  min  gene  dingken  .  vnde  nicht  mer, 

we  so  Wille. 


>)  Lies:  dond«.  ')  Lies:  besebedeuen. 
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15.  T  Oc  ue  »al  Dernau  n^eia 
kindelber  halden.  mer  dhes  Semen 
dages  .  also  men  dheme  kinde  to 
dbeme  kerstendome  volget.  We 
80  an  dhessen  stucken  breket. 
dhe  böte  ene  halue  marc  siluers. 

16.  Geuet  Got  twen  gaden         [cf.  IV,  IJ,  2.  S.  164  ] 
kindere  to  fraddere  .  vnde  lichte       de  mach  van  sines  sclu(»e!  gude 
dhe  mau  dhes  to  rade  wert .  dhat  iu  äime  leötameute  ^iieueu. .  .gode, 
he  ut  landes  varen  wil  .  entwer  wiae,  kinderen,  vrffndm . . . . 
ao  godes  dheneste  .  ofte  andere  u>ai  he  wil  •  äko  doch  dai  id 
sine  Bake  to  weruende  .  ofte  an  maiUkHsinmechtenikmdern. 
siner  lasten  tit  .  van  sineme  ge- 
wonnen «^'üde  .  he  Iiebbe  iuDc- 

vruwen  genoDien  ofte  wedeweu  . 
mach  he  to  kereu  gode  .  ofte  «inen 
Ti'uuden  vrilike  .  wo  uele  he  to 
rade  wert .  io  doch  also  metlike . 
dhat  it  sineme  wiue  vnde  sinen 
kinderen  nicht  to  svar  ne  si« 

17.  T  Wert  auer  ienich  man 
60  uuuorsunnen  .  dhat  he  sin  wif 
ofte  sine  kindere  mit  unmatliker 
gifte  bes waren  wil.  dhat  scal  stau 
au  der  ötat  wilcore. 

riV,  I,  2,  S.  146 1] 

18.  T  Geaet  oc  we  eine  kin-  Hefibet  gaden  mer  kindere  to 
dere  ot .  it  si  sone  edher  dochter.  zamene  danne  en  .  vnde  willct  se 
hc  gcne  sc  iit  mit  hescbedheneme  der  ienich  vt  beraden  mit  besehe' 
gode  .  vnde  bliueu  dbar  tiiede  af  deneme  gude .  dai  zalmen  don  mit 
gebuudereghet  van  andereu  kin-  vulleme  tyghe  .vnde  so  iß  dat  kiut 
deren  .  it  ne  si  dhat  en  dhe  dar  mede  ghesceden  van  alle  dm 
aldercn  sint  Buud  likcu  wal  to  anderen  ktnderen;  id  si  sone  oder 
keren  willen.  dochter / id  ne  H  daide  iUderm 

eme  eint  mer  to  keren  wiUen  mit 
gndeme  willen. 

[IV,  I,  3.  S.  147.1 

19.  T  Comet  it  oc  also  dhat  'S^PvireM^.  sikderkinaere  ivelk 
dhe  kindere  .  Pone  ofte  docht'  sie  syiuen  beraden  .  ane  vulbord  vnde 
ßelueu  berichten  willet  behaiuer  witscap  der  ölderen  .  id  toere  zone 
erer  alderen  rat  mde  ?nlbort .  öder  dochter  I  deme  hebhet  de 
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dhe  alderen  bebbet  vrieü  wilcore  olderen  vrien  willekör  to  teke- 

en  to ')  kerendo  wat  se  willet .  rende  .  van  öreme  gude .  so  wat 

ofte  altes  nicht.  «e  mllm, 

[IV,  I,  24.  S.  1590 

20.  T  Sternet  ener  vrowen  §  2.  Vnde  de»  gbelike  «tertiet 
ere  man .  dhe  sie  na  eres  maones  ener  vrowm  örre  man  vnde  tvil 
dode  temelike  bandele  .  vnde  ere-  se  wedewe  bliuen  .  vnde  holden 

rne  dhingen*)  rechte  do  .  dhe.  sal  ^ik  temeliken  mde  don  Örrefn 
besitten  mit  eren  kiudereu  .  mit  din;je  lik  vnde  recht  de  mach  hf- 
samrade  siner  vruude  .  mkIp  ne  sittefi  mit  samrade  der  iuüdere 
sal  negeuerbande  dhincdou  siiiid'  vnde  siner  vrunde  .  vnde  ne  sal 
witscap  vnde  rat  dher  vgruiuiiden  nenerhands  ding  don. sunder  tvit- 
dfae  60  geeat  werdhen.  «oiptmcleTulborddsrtwnN^fuiar«. 

21.  T  Will  06  sie  oc  ▼oran-  §  3.  Wil  se  eik  danne  voran- 
deren  na  eres  mannes  dode  •  86  deren  .  dat  do  se  na  Stades  rechte . 
neme  eren  del  h-a  Stades  rechte .  vnde  netne  öri'en  del  desgud(58/ 
io  dhoch  sin  dhe  kinjcre  au  erer  vnde  de  vormyndere  vOTstan  de 
moder  erue  na  kicderi  dele  .  vu  hindere, 

dhe  vuiQiunde^)  vorstan  dhe  kin- 
dere.  Steruet  oc  dhe  vruwe  sund' 
eanea  van  dhemd  anderan  iiian]i6 
dhe  ersten  kindere  gat  to  schieb- 
tinge  mit  dheme  stefvadere  to 
halaeme  göde. 

[IV,  I,  23.  S.  157.] 

▼an  Vormunden  to  settende.  vau  vormyüderHcap. 

En  man  ]ieuet  wim  wilkkore, 

22.  En  man  heuet  vrieu  wil-  he  si  sck  oder  ghesnnd  sincme 
core  .  Vormunde  *)  to  settendesi  wiue  .  sinerh  hinderen .  vnde  sinen 
nen  hinderen  vnde  sinen  eruen.  erfnamen  vormynäere  to  seitende 
wen  so  he  to  rade  wert  .  hesi  so  tvene  he  wil  binnen  vnser  stad. 
binnen  landes  ofke  baten.  vnde  Stades  marke  de  vnse  bör- 

ghere  si  he  si  binnen  landes 
oder  butenlandes. 

23.  T  Dhe  Vormunde  auer  dhe  Vnde  de  vormyndere  de  ghezat 
dbar  ghesat  wert  .  dhe  nnder-  werdet .  de  vnderwinden  sik  der 
winde  sie  dher  vormnntscap  na  vormyndersca^  vnde  des  gudes  • 
Stades  rechte  .  vnde  also  dan  göt  vnde  also  dantek  gitd/dlse  se  dar 

^  Liea:  to  tokeremle. 
*)  lies:  dk«^ 

Lies:  vormundfn. 
*)  LiM:  Vormunden;  das  Wort  heisst  im  oom.  eg.  vormmde. 
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E.  Wi. 

also  he  dhar  uutfeit .  dhat  vuifa  untfat  I  daivnifan  sem/f  u  iUcap 
be  mit  wUscap  über  vruode  .  VDile  der  vri/nde  vor  vuseme  rade.  Vöde 
an^lerpr  ^oder  lyde  .  wil  oc  dhe  willet  danne  de  vormyndere  des 
voi  iuuiKlti  lies  ^()(le8  geneleü  .  be  rjuda;  (jJtotcfcn  so  maken  .'v*'  // 
uiiiküL  il  dbeu  amen  seker  .  mit  dtm  crfnuniL'u  zclter:  mit  wissm 
wissen  borge  .  ofte  mit  torl'bacb-  btjrghe)t  .  ofte  mit  lorfhaftiglien 
tegeu  egeuü  .  vude  geue  dheii  eghene  vor  uiiseme  rade  •  viide 
kioderen  dhes  se  bedhorueD.      gheuen  den  hinderen  örre  nod- 

trocht  vnde  des  se  bidöruen  vao 
koflt  •  Y&de  van  klederen. 


[IV,  I,  24.  S.  158.1 

24.  Steruet  oo  en  maD  also  van  vrynden  in  vormynderscap. 
dbat  be  negbenen  Vormunden  ne  Untvellet  kinderen  örre  mder, 
cyset. dhe negbestenvrnnt treten^)  vude  seilet  ene  fiegheine  varmyn' 

an  dbe  vormuutscap  na  Standes*)  de7'e.  So  tredet  de  negestev  rrynt 
rechto  .  vnde  dbe  also  Vormunde  van  beiden  siden  in  de  vürrngn- 
wert  .  dhe  eutfa  dhat  j^ot  al^^o  derscap  mit  witscap  vnde  mit  vul- 
bir  vore  irberrdbet  is  .  viil  vorsta  Ijord  di\s  rade^*.  Vnde  de  also 
dhe  kindere  .  auer  so  waaue  dhe  uonnyndfre  werdet  .  de  don  hi 
knecht  acbtein  iar  alt  wert .  80  is  den  kinderen  vnde  bi  deme  gude 
be  seif  mnndicb.  So  wanne  oc  dhe  al$e  hir  vore  gheseretten  is. 
iuncvrowe  manbere  is  .  so  eene 

man  se  ut  mit  gödeme  willen  .  [IV,  I,  25.  S.  160.] 

vnde  mit  dher  vrunde  rade.  van  sylfmyndigheit. 

So  wan7ie  de  knemt .  A'  V'II  f 
iar  old  is  .  so  is  he  sylfinynduli . 
vnde  so  n  anne  oc  de  iuncvrowe  . 
XVJII  .  iar  old  is  .  so  is  se  man- 
bare  .  so  akeueman  se  vt  mit  gu- 
deme  wiuen  vnde  mit  der  vrunde 
rade, 

[IV,  1»  24.  S.  169.] 

25.  T  Steruet  eme  manne  sin      Steruet  oc  enenut  manne  sin 

wif .  he  neme  wif  na  ereme  dode  wif .  hc  neme  eu  andere  n  if  oder 
ofte  neghen  .  döt  he  sineme  dhiuge  nicht  .  vnde  dot  hc  siyieme  dinghc 
rechte    lie  bUuet  tiiner  kindere  lik  vnde  rtidit .  so  bliuet  he  siner 

/andere  vormyndere» 


Lies:  trcden. 
Lies:  Stades. 
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R. 

26.  T  Entvellet  oDerTrowen 

ere  man  snnder  oruen  .  dhor  vro- 
wen  Teilet  to  dhat  halfte  del  dhes 
gf^dos  .  vndn  to  vordele  ere  gan- 

den  .  cJodlHMc  .  vn  dhc  nnt^eHten 
(Tuen  VHii  (Iher  suer  ^)  sidoii,  irednt 
an  dbat  hallte  del .  tlhar  oulxiiu'n 
boret  en  to  sine  gaüdcn  clcdhere. 

27.  T  Dhe  man  heuet  oc  \rneii 
wilcore  an  sineme  segbedde')  to 
geilende  wat  he  wil  .  vnde  so  wat 
dbar  ouer  blinot  .  dlir^t  boret  Up 
aim  eruen  na  siiieme  dode. 

28.  T  Steruet  eneme  manne 
fiin  wif  sunder  eruen .  dbeme  manne 
boret  to  twe  del  dhes  gödes  .ynde 
sine  ganden  cledhere  .  vnde  dher 
vruwen  eruen  boret  to  dhat  dherde 
del  .  yu(]r  ere  ^.^^ndon  clcdhere  . 
io  dhoch  beueL  h<'  vrien  wilrnrf^  . 
ere  ganden  cledhere  to  «Reuende 
weme  se  wil  .  viidc  dbar  nicht 
enbouen  sund'  eruenlof.  Wat  dhar 
enbouen  is  dhat  gheit  ganceliken 
to  dhe*)  schichtinge. 

20.  T  Vulle  ome  .  vnde  viille 
veddei  en  sint  gelike  na  eme  up 
to  borende. 

30.  T  So  we  so  dhinc  maket 
mit  vorworden  .  dhat  ene  breket 
negein  Stades  recht. 


Liea:  mcrd. 
*i  Lies:  sekbedde, 
*)  Lies:  dhere. 


Wi. 

[IV,  UI,  4.  8. 166.] 
üntfeUet  ener  vruwen  ihre 
man  .  vnde  let  örre  nen  kint .  der 
höret  to  de  helftedesganeen  gudes» 

vnde  örre  medene  rledore  

Vndi^  dr$  mannes  rechten  ertien 
börd  to  d  ((indfir  eh  elfte  desgudes. 
vnde  sine  ghesnedene  cledere, 

[cf,  IV,  II,  2.  S.  164.) 


[IV,  III,  1.  S.  165.] 

Untvellet  eneme  manne  sin 
foif  vnde  ee  nene  kmdere  to  za- 
mene  hebbet .  eo  b&rt  öme  to  .  de 

tve  del  dcfi  guncen  guäes  .  imde 
sine  ghesnedene  cledere  .  vyule  der 
iTowen  prfnamen  de  der  de  del  des 
fjnde.'^  .  vnde  örre  ghesnedene  (le- 
dere .  vn  i  rowe  heft  xmen  uilköre 
ere  aanden  cledere  weme  se  mil 
to  gheuende  vnde  dar  nicht  vm- 
houen  mnder  eruelof, 

riV,  III,  7.  S.  168.1 

Viille  öme  .  vnde  v}iae  ved' 
deren  sint  like  na  erfnanien* 

[er.  IV.  II,  1.  S.  163.]. 
Wil  eu  use  börghere  öiu  te.sta- 
ment  maken  .  de  make  dat  vor 
twen  radmannen  ....  iodoch  also 
dat  nnses  Stades  reckt  dar  mede 
nicht  bedröuet  ei. 
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III.  Übersetzung. 
A.  Bigasches  Bruchstück. 

(Vorwort  >).) 

Das  sei  allen  denen,  die  jetzt  sind  und  hiernach  kommen, 
wisslich,  dnss  seit  Zoit.  dass  sich  in  Gottes  Namen  auf  Got- 
land  Leute  dentBcher  Zunge  zu  ver.sammeln  und  niederzulassen 
begannen,  um  des  irertipinen  Nutzen?  und  Vorteils  willen  allen 
denen,  die  sich  dort  niedei gelassen  habpu  uiui  mit  Gottes  Willen 
noch  nlederznlassen  gedeDkeo,  in  vernünftiger  und  nützlicher 
Weise  durch  eine  gemeine  Willkür  aller  Deutschen,  die  auf  Qot- 
land  wohnhaft  sind,  das  Recht  also  gesetzt  nnd  geschrieben  ist. 

Von  der  Ehe. 

1.  Jedermann,  der  sich  in  Gotland  niederlässt  und  in  die 
Ehe  tritt,  der  soll  das  Recht ^)  nehmen  nach  deutschem  Rechte, 

wie  hier  geschrieben  ist. 

2.  Verlobt  J<Miiand  sfii»  Kind  r.nv  K\u\  das  soll  mau  von 
b(Md(;n   Seiten  durch   HürgsciialL  sichern;   wer  das  bricht,  der 

hat  dem  10  Mark  Goldes  verwirkt.    l>ei  dem  Veilobuis 

soll  dies  bestehn.  Ohne  jegliche  Versammlung  oder  Aufzug^) 
bis  an  den  Tag,  dass  man  die  Brautmesse^)  s(inge),  ausgenom- 
men  diejenigen,  die  die  Heirat  zustande  gel>racht  haben  auf 
beiden  Seiten;  und  zwölf  Frauen,  es  seien  Frauen  oder  Jung- 
frauen, die  mögen  das  über  wenn  sie  der  Priester  zusam- 
men <^ibt. 

d.  i)ie  Iloclizeit  soll  man  ^nbcn  mit  25  Schiisseln  «xebetener 
Gaste,  mit  DroüLoii^)  ü  Schüsselu;  die  Priester,  (die  lirautführer) 
und  das  Ingesinde  von  dem  Hause  darf  mau  nicht  rechnen.  Wer 


1)  Verf(leiche  den  Anfaiif^  der  Nowi^oroder  Skra  (SartorioB-Lapponberp. 

Urk.  Gesch.  d.  HaiiHe,  S.  10):  Dliat  wetelic  unde  openbare  allen  dh.  n 
?t>iieT),  dhe  iiu  sin  unde  bir  ua  comea  solen,  dhat  .  .  recht  .  .  .  aldaz 
betichreaen  is. 

wU  (got.  vitotb,  ul.  wet)  iHt  das  ^csehriobenc  Gesetz,  der  Buchstabe, 
im  Gcg'-nf^atz  zu  rrrhf.  dem  Geieto  de«  Bechts;  Vj^l.  Schiller^LabbeQ  V,  74i5 
na  ihn  rechte  den  oldcn  wyUs, 

gt'treeke;  vfrl.  Schiller^Lfibben  unter  ireck;  Nairiereky,  Quellen  d; 
Rip.  R.,  Ö.  20»,  45:  dur  cn  m  hal  neen  trecke  yroler  sin.  am  inet  vroucn 
S.  20^.  17 :  welk  man  hrutlacht  hcbbeti  schal,  de  im  schal  nene  gamlinge  eddcr 
trecke  maken  to  der  hnid. 

4)  brutmisse,  Braatmesae;  fehlt  im  mhd  and  mnd.  Wdrterbnche;  aneh 
bei  Grimrn  utul  neyne  nicht  verzeichnet,  wold  aber  bei  Sanders;  ein  ent- 
8i)n  c'lieudes  ags.  Wort  i^t  iiiebt  belegt.  Im  altuord.  (Cleasby-Vigfussou)  ist 
bruthinusBu  =  the  iiiarriau'«-  nervice  und  kommt  in  Verbindung  mit  siugeu 
im  Gotlandsrcclit  (Sdilyter  iM)  vor:  thar  fringi«  brHthmes.sa.  Fürs  mnd* 
findet  8icb  ein  Ikle<r  im  Urkundenb.  d.  ät.  Brannechweig  I,  ä.  246:  de  yenne 
de  brudlmmeii  taten  holden. 

droetete,  Sehnsaeltriger  (dapifer),  Schaffer. 
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darüber  tut,  der  hat  eine  halbe  Mark  Goldes  Terwirkt  (nicht  zn 

erlassen). 

4.  Wenn  die  Hochzeit  geladen  ist,  kommen  darnach  Gäste 
von  draussen  dazu,  die  Verwandte')  sind,  die  kann  man  ohne 
Bruch'-)  uehmeu.  i^'iiui  Gerichte  soll  man  da  ^eben;  Schultern 
und  Schinken  und  trocknen  KSse  kann  man  no(£  darüber  geben, 
aber  ohne  Bmch. 

5.  Wenn  man  zu  Tische  gekommen  int,  so  soll  der  Brautführer*) 
des  Bräutigams  aafstehn  mit  diesen  Worten:  Der  Bräutigam  be- 
kennt*) hier  «einer  Braut  solches  Gut,  wie  er  nun  hat  und  noch 
nach  Stadtrecht  gewinnen  mag.  Mit  dcnseUt^m  Rrdon  soll  der 
Braut  Vormund  antworten  und  also  sprechen;  VVeööen  (wozu) 
sich  der  Bräutigam  der  iSraut  gegenüber  bekannt  hat,  desselben 
bekennt  sie  sich  ihm  wieder  nach  Stadtrechte. 

6.  Die  Schüsseln,  die  da  zn  Tische  gesetat  werden,  die  sollen 
je  ein  Lot  sehen ausser  den  Herren  yon  dem  Kirchspiele  nnd 
den  Brantrohrem,  die  sind  frei.  Dies  Geld  sollen  die  Drosten 
erheben  und  es  denjenigen  Überantvorten,  die  die  Ansriohtnng') 
ton  auf  beiden  Seiten. 

7.  Während  der  Hochzeit  soll  man  durchaus  keine  Kleinode 
schenken,  nur  grade  ^)  dies  vorgenannte  Geld;  hienoit  sei  die 
Minne  abgeschaft 

1)  vruni,  nom,  pL,  hat  im  reehtUchen  Sinne  immer  die  Bedeiiiaog 

„Yerwaudte". 

S)  broke,  Brach,  Strafe. 

brutUige,  Brautführer;  fehlt  im  mnä.  Wörterbnche;  das  entsprechende 
Wort  Ifintf't  im  GotlaTid.srechte  §  24  bryttugha  (in  der  deutschen  Überaetznn^ 
von  14U1:  Oruiogher),  in  Wi.  bryitöffhe,  brytteghe,  war  aiHo  eiu  in  GoUaud 
übUehee  Wort;  — toge  =  Fahrer  i£  ia  «u.  hertogi,  leidhtogi. 

*)  bekennen  Im  SImie  Ton  „dne  Yerpfliehtaiig  enericeimcn*'  b.  Sefattler- 
Labben  I,  210. 

^)  geuen;  nicht  etwa  ein  Schreibfehler  für  geUUa,  wie  in  Wi.  steht; 
die  Qätte  mussten  die  Beköstigung  beiahlen;  vgl.  die  Statatarrechte  der 
Stodt  Geseke  (Seil>rrtz,  Landea-  «.  Bechtageacb.  VVeatfaleus  III,  S.  477)  2*2; 
de  scotele  zsX  gbeueu  lU  penninge.  —  iott  der  16.  Teil  einer  Mark  Pf. 
oder  Vi  öre  (s.  Scblyter  im  Oloaaar  Eom  Wisbyer  St-R.);  to  mit  Zahlen 
wird  zam  Aasdrack  des  UistributiTTerhtitnlMee  gebnwdllt»  TgU  U.-K  d. 
St.  Brauns chv,- PI l.  S.  43-  tho  60  scottelen. 

*)  eoüt  Uon,  eine  Festüchkeit,  besondera  üochaeitsfeier,  anBrichtenj  8. 
SehUler-Lfibben  II,  64a. 

7)  siecht,  adv.  einfach,  ohne  weiteres. 

8)  minne:  mit  der  Minne  ist  eif^entlich  der  Minnetrank  gemeint,  der 
als  Johannis-  und  Garirudenmitine  im  Mittelalter  gebräuchlich  war  (vgl.  J. 
Qrimm,  Mythologie  <  I,  48  ff.  und  III,  81;  Zingerle  in  den  Wiener  Sits.-B., 
phil.  Kl  40,  177  ff.).  Nach  §  24  des  Gotlaudsrechtea  (Schlyter,  VII,  8.  69) 
Boilteu  auf  den  Hochzeiten  „die  Minneschalen,  so  oft  der  Haasherr  will, 

geschenkt  werden  zn  Marias  Miuue  (minni  sculu  skeukias  so  marg  sum 
nebondl  wil  firir  Marin  minni),  aber  nach  Marien  Minne  hat  jeder  Urlaub 
heim  zu  gehn".  Dafür  musste  ofienbur  von  den  C ästen  auch  fjeznhlt  werden; 
die  „minue  si  birmede  at'geleget"  soü  also  heissen:  hiermit  sei  die  YerpÜich* 

MltMI.  1.  d.  UtL  ChteU«kto.  XWL  88 
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8.  Der  Bräutigam  soll  auch  zu  der  Hochzeit  niemaad  be- 
äcliubeD^),  nur  sich  uud  seine  Braut.  Die  Braut  soll  auch  nie- 
maiid  irgend  ein  Kleinod  geben,  ausser  dem  Bräutigame,  soviel 
rie  wül.  Wer  dies  bricht  der  sahle  eine  halbe  lUrk  Silbm, 
nicht  TO  erlaasen. 

9.  Des  anderen  Tages  soll  niemand  wieder  kommen  zu  der 
Hochzeit,  es  sei  der  Brautfubrcir,  Vater,  Mutter,  Bruder  oder 
Schwester  des  Bräutigams  oder  der  Braut.  Wer  anderes  zu  der 
Zeit  wieder  kommt  ungeladen,  der  büsae  einen  Verding.  Ladet 
der  Wirt  jemand  wieder,  er  bessere  eine  halbe  Mark  Silbers, 
nicht  zu  eriäääeu. 

10.  Za  Hocbieit«n  kann  min  zwei  Spiellenfe  haben  nnd 
denen  (ist)  niehta  an  geben  als*)  je  ein  Lot 

11.  Von  einer  vollen  Hocnaeit  soll  man  dem  Koofa  einen 
halben  Verdingt)  geben. 

12.  Zu  der  Radstiibe  m  «i^ebn  nnd  das  Brautbette  zu  raacben 
soll  man  niemand  voti  drausseu  zuladen,  ausser  die  Brautführer 
mit  drei  Frauen  oder  der  Braut  Schwester  oder  deren  Tochter. 

Von  Kindelbier. 

13.  Wenn  man  einem  Kinde  zum  Oh  listen  turne  (Taufe)  folgt, 
dazu  äoll  mau  üicht  meiir  laden  als  zwuli  liaueu. 

14.  Gelfistet  es  anch  wen,  ein  Kindelbier  anKurichten,  der 


tnng  EU  einem  ErinncmiiigBe^scbenk  för  den  Minnetronk  abgeschafft,  über 
minne  in  der  Bedentunj^  „Oeacbenk*'  b.  Lexer,  Mbd.  Wörterbach.  -  afgeleget 
im  Sinne  Ton  „aufgehobeu"  kommt  in  Wi.  mehnnab  ?or:  IV«  I,  7:  dal 
drambedde  n  afgek^  IV,  I.  14:  darmtäe  riafyh^edU  brat,  dai  man  hetet 
unrad.  Ea  entapricht  dem  glolehbedeutenden  aftakm  im  Gotluadsreclite 
ß  24:  en^viagha  ruith  ir  af  takin  (in  der  Übersetaung  von  1401,  8  27: 
Mugha  reyd  damu  ryderrydent  i»l  abe  gmonun)\  §  24,  1 :  Erfis  gmthr  iru 
üiOar  af  faenar  (in  d«r  üben,  toh  1401,  8  88:  KoA  der  beffenkmate  üt  abe 
gehgetj\  §  61:  J>u/?  (Doppelspiel)  fVr  aftukit;  §  f5f>;  AU  (jylni'ng  ier  aftakm 
falle  ver^oldnng  ist  abgeBcriüff't)  AfUeggen  (vgl.  auch  Scbilier-Lübbeu  I, 
29  uiiter  afleggea  5)  iai  aläo  eiu  lermlnas  techiiicud  für  die  Aufhebung  eines 
früher  bestehenden  gewohnheitareehtlicheu  Braochea;  einen  Hinw^  taf  ela 
geeohriebeuen  Recht  brancht  man  dann  wnhl  nicht  7ai  sehen. 

^)  sconett  muaa  eiu  Schreibfehler  sein,  da  die  Bedeutuig  „ichonen, 
aperen**  Uer  keinen  Sinn  ribt  Ohne  Zweifel  tat  eeemm  (I3r  eeoai  „sehnheu, 
beeehobea'*  venchriebeu.  Dm  Oeechenk  der  Braatschohe  wird  in  den  Luxus- 
erdnangen  (e.  darüber  weiter  nuten)  5ft»?r8  erwähut  (Ü.-B.  d.  St.  Braon- 
achweig  I,  ä.  48;  Hamburger  Beehtsalterk.  hg.  v.  Laupenberg,  S.  160:  de 
hrudegome moei  Sir  hnU  wol  imdm  twttdiOf  wtde  anäen  mtmmmde  nieikt). 
Aher  scoen  verlauft  den  Accusativ,  so  daas  dann  aoeb  »iner  in  sine  sa 
bpsBoni  ni')i\s  ist;  nemme  kann  ebenso  Accoaativ  wie  Dativ  sein,  vgL  E.  12: 
ntmaiint  Uumen. 

mer  nach  Negation  =  als  uor;  s.  B  nicht  drinken  mer  water  — 
nichts  als  VV.  trinken;  Jf^  mok  §  16:  nagem  kmäßlbrnr  kaldem  mer  (alannr) 
dhe9  telue*  dage*. 

>)  «enlMie  »  Vi  Maik. 
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soll  nicbt  Tnphr  haben  ab  dfp  genannten  zwölf  Frauen.  Dem 
Kinde  zur  Fateü^chait  soll  niemand  mehr  geben  als  einen  Ore^); 
weniger  gebe,  wer  eo  will. 

15.  Auch  Boll  niemand  Rindelbier  haHen  als  nar  desselben 
Tages,  wenn  man  dem  Kinde  sn  dem  Christentnme  folgt  Wer 
an  diesen  St&eken  siob  Yerfehlt,  der  bfiaae  dne  ballSe  Mark 
Silbers. 

16.  Gibt  Gott  zweien  Gatten  Kinder  zusammen,  und  wird 
vielleicht  der  Manu  dessen  zu  Rate,  dass  er  ausser  Laadea  fahren 
will,  entweder  an  Gottes  Dienste  oder  andere  seine  Geschäfte 
zu  betreiben,  oder  an  aeiner  letzteu  Zeit,  so  kann  er  von  seinem 
gewonnenen  Gute,  er  habe  eine  Jungfrau  genommen  oder  eine 
Witwe,  anwenden  Gott  oder  seinen  Verwandten  unbehindert 
soTiel  er  im  Sinne  hat,  jedoch  so  mässig,  daes  es  seinen  Weibe 
and  seinen  Kindern  nicht  zu  schwer  sei. 

17.  Wird  aber  jemand  so  töricht,  dass  er  sein  Weib  oder 
seine  Kinder  mit  unverhältnismässiger  Gabe  besohweren  will, 
das  ßoll  stehn  an  der  Stadt  Willkür. 

18.  Gibt  auch  jemand  seine  Kinder  aus,  es  sei  Sohn  oder 
Tochter,  er  gebe  sie  aus  mit  abgeteiltem')  Gute,  und  (sie)  bleiben 
damit  abgesondert  Ton  (den)  anderen  Kindern;  ee  sei  denn,  dass 
ihnen  die  Eltern  später  sonderlich  etwas  zukehren  wollen. 

19.  Kommt  es  auch  so,  dass  die  Kinder,  Sohn  oder  Tochter, 
sich  selbst  einrichten')  ohne  ihrer  Eltern  Rat  und  Genehmigung, 
die  Eltern  haben  freien  Willen  ihnen  sozakehren,  was  sie  wollen, 
oder  überhaupt^)  nichts. 

20.  Stirbt  einer  Frau  ihr  Mann,  die  sich  nach  ihres  Mannes 
Tode  Keziemlich  hält  und  ihre  Sache  (ihr  Yeriuügen)  recht  ver- 
waltet^), die  soll  (das  Ont)  besitzen  mit  ihren  Kindern  mit 
Samtrat  seiner  Terwandten,  nnd  soll  keinerhand  Geschäft  tun 
ohne  Wissen  und  Rat  der  Vormnnder,  die  ihnen  (den  Kindern) 
gesetzt  werden. 

21.  Will  sie  sich  aber  verändern  (wiederverheiraten)  nach 
ihres  Mannes  Tode,  so  uf^hiue  inie  ihren  Auteil  nach  Stadtrechtej 
jedoch  sind  die  Kinder  in  ihrer  Mutter  Erbe  nach  Kindesteil, 


1)  ore  (=  an.  eyrir,  Qotl.  ovri),  6re  =  V#  llariL 
bescheden  =  festgeset^it,  bpstinimt 

^  «ic  beridUen  =  sich  ausstatten,  sich  einiidlten. 

^  ttUtf  («nt  äUoge»,  altoes)  sdv.,  steta,  durdians;  gern  mit  der  Niga* 
üon  Terbomlaii:  alte  mekt  =  gut  niehte;.  4dU  oder  aUe§  nidU  WIsb.  6t4. 
IV.  I,  4. 

Vgl  Bremer  Statuten  (ed.  Oelrichs),  S.  21:  holt  aek  de  vrowe  wol 
IL  «rlike  na  eres  maimeB  dodh«.  ~  Bnumsebw.  St-B.  (U.-B.  d.  Si  Br.  I» 

S,  6,  ^  36):  swelich  vrowe  ane  man  kusclike  leuet  na  ires  mannea  dotbe 
aude  Iren  kinderen  wol  vore  ret.  —  Vgl.  aach  Biga-Ua{NMÜ«che8  Becht  §  69 
(Napiersky,  QneUeii  d.  Big.  B.,  S.  44). 

39* 
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üud  die  Yorinünder  (sollen)  die  Kinder  vertreten.  Stirbt  auch 
die  Frau  ohne  Erben  von  dem  zweiten  Manne,  so  gebn  die  ersten 
Kinder  zur  Teilung  mit  dem  Stiefvater  zu  halbem  Gute. 

Von  „Vormünder  zu  setzen**. 

22.  Ein  Mann  hat  freie  Willkür  Vormünder  zu  setzen  seinen 
Kiaderu  und  seinen  Erben,  wenn  er  zu  Rate  wird  (=wül),  er  sei 
binnen  Landes  oder  aussen. 

23.  Der  Vormund  aber,  der  da  gesetzt  wird,  der  unterziehe 
sich  der  Vui  mundschaft  uach  Stadtrechte;  und  solches  Gut,  als 
er  empfangt,  das  empfange  er  mit  Wissen  der  Yerwandten  nnd 
anderer  gntor  Leute  0*  Will  auch  der  Yominnd  des  Gates  ge- 
niessen'),  er  macht  es  den  Brben  sicher  mit  sicheren  Bfirgen 
oder  mit  liegendem^)  Eigentnme  nnd  gebe  den  Kindern,  was  sie 
bedürfen. 

24.  Stirbt  auch  ein  Mann,  also  dass  er  keinen  Vormund 
erwählt,  so  treten  die  nächsten  Verwandten  M  in  die  Vormund- 
schaft üHch  Stadtrechte,  und  wer  also  Vurumiid  wird,  der  emp- 
fange das  Gut,  wie  hier  vorher  geredet  ist,  und  vertrete  die 
Kinder.  Aber  sobald  der  Knabe  achtsebn  Jahr  alt  wird,  so  ist 
er  selbmfindie;  sobald  aber  die  Jungfrau  mannbar  ist,  so  Rebe 
man  sie  aus  (verheirate  sie)  mit  gntem  Willen  und  mit  der  Ver- 
wandten Rate. 

2r>.  Stirbt  einem  Manne  sein  Weib,  er  nehme  nach  ihrem 
Tode  ein  Weib  oder  keins,  verwaltet  er  sein  Geschilft  recht 
so  bleibt  er  seiner  Kinder  Voruiuud. 

2G.  Entraiit  (Stirbt)  einer  Frau  ihr  Mann  ohne  Erben,  der 
Fran  ftllt  zu  der  halbe  Teil  des  Gutes  nnd  yorans')  ihre  täg- 
lichen^ Kleider;  und  die  nftcfasten  Erben  von  der  Schwertseite 
tretdi  an  die  (andere)  Hälfte;  darüber  gebühren  ihnen  seine  tilg* 
liehen  Kleider. 

1)  gode  lüde  (aacta  öfter  in  Wi.  gude  lüde,  gud  man),  onbescboltene 
Leute;  anr-h  im  VertrAge  der  deutsche!!  Kitufleate  mit  ämolenak  (Hans.  U.- 
B.  I,  S.  7^:  viele  andre  weise  gute  Leute. 
geneten,  die  NatznieBsang  haben. 

3)  torfhachlk'h  egm  =  unbeweglleheB  lägen  tum,  liegendei  BIgeii. 

4)  <fhc  ncyhenfm  vrunt;  vgl.  de  nagote  wunt  ü  de  nagetie  Vormund  im 
RigiRcbeii  8t. -E.  ^Napiersky),  8.  180. 

')  doihetmeme  dhmge  recht;  vgl.  Bevaler  Cod.  d.  LSb.  R.  vom  J.  1382 
(ed.  Bauge)  §  20:  t/e  mle  de  Vormunde  sime  dinge  rechte  deit. 

^)  to  vordeU,  in  Vorwegnähme;  vgl  mbd.  vorteil^  YonoBempfaug  bei 
der  Beute. 

^)  gandenj  pari,  praes.  so  g&n,  gebn;  damit  ist  wobl  dasselbe  gemeiut 
viii  mit  fj-ni'i  Aetiti  (Übers,  von  1401:  gankcleidir)  im  Untlmid'^rtcbte  (a. 
iScbiyter,  (lutl.  S.  52  u.  136)  oder  wie  mit  den  „gbeauedeueu  clederen**  in 
Wi.  IV  ,  III,  1  und  den  „Bchapenen"  oder  „reden"  Kleidern  {=  Ist  formwUe 
vestes)  der  deutschen  Stadtreellte  (vgl.  genchapeiie  cMdere  Revaler  Cod.  des 
lAih.  R  von  128t>,  ^  4;  seapene  cledere  Dortro.  SUt.  S.  69;  pesoi^pm  watU, 
dat  ein  man  dagdicim  dreget  ib.,  ».  SchiUer-Lübben  IV,  4b). 
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27.  Der  Maim  hat  auch  freie  Willkür  auf  semein  Siechbette 
ZU  geben  was  er  will,  und  waö  da  übrig  bleibti  das  treten  seine 
Erben  an  nach  seinem  Tode. 

28.  Stirbt  einem  Manne  sein  Weib  olme  Erben,  dem  Manne 
gebühren  zwei  Teile  des  Gates  und  seine  täglichen  Kleider; 
nnd  den  Erben  der  Frau  gebührt  der  dritte  Teil  und  ihre  täg- 
lichen Kleider;  jedoch  hat  sie  freien  Willen  ihre  täglichen  Kleider 
zu  geben  wem  sie  will^  und  (aber)  niclits  darüber  ohne  Erlaubnis 
der  Erben').    Waö  darüber  ist,  das  geht  alles  in  die  Teilung. 

20.  Volle')  Ohme  uud  volle  Vetteren  sind  gleich  nah,  Erbe 
auzuUeteu. 

90.  Wer  Testament  macht")  mit  Bedingungen^),  das  bricht 
kein  Stadtreoht*). 

B,  Wolfeubütteler  Bracbsiftok. 
(Vorderseite.) 

1.  so  büsse  man  die  Wunde;  geht  der  Knochen  aus  der 
Wunde,  so  ist  ein  Mann  doppelt  bosspflichtig^).  Bleibt  ein  Mann 
taub  von  der  Wunde  oder  unsinnig,',  das  i>Jt  volle  Mannbn^Re'). 
iSagt  er,  dass  er  ^anz  taub  sei,  dass  iiiuss  er  l)eweisen  mit  z(^hn 
Männern,  das  sulien  aber  Ireie  Leute  sein  und  keine  Lotter- 
brüder*)  (zerlumpte  ßr.). 

2.  Wird  ein  Mann  abo  verwundet,  dass  die  Wunde  kein 
Hut  nach  Hanbe  bedecke  mag,  so  bfisse  man  IVt  Mark  Silbers, 
Aber  die  Bosse  stehe  an  Klage  Jahr  und  Tag.  Bleibt  ihm  dann 
eine  Narbe,  die  man  sehen  kann  fiber  die  Strasse,  das  sind  aber 
IVi  Mark. 

I)  sioi'irr  (arif)  i  rre  lof  Ist  termiiius  tccbniciis;  vgl.  Dortm.  Stat,,  hg. 
V.  Frensdorff.  S.  74,  H7 ;  Ö.  86;  S.  im  8H;  T.  ib.  Recht  (ed.  Hach)  Cod.  II, 
:^XVII,  S.  260;  Hamb.  Ötadtr.  v.  1270  (Lappeuberg)  III,  10  (S.  17);  Big. 
8t-R  (Napierel^),  8.  ISO,  S. 

')  Bezeichnet  vul  die  Nähe  des  Verwandtschaftsgrades  oder  die  Ver- 
wandtschaft von  fior  Schwcrtseite?  Vgl.  ntUhroder  and  vuÜBiukr  im  Lftbisohen 
Rechte  (Hach,  I>aH  alte  Lüb.  Recht,  8.  589). 

s)  dhmc  maken  bedmtet  Idw  wie  m  dme  MeMn»  im  Big.  St-B. 
{Napiersky,  S.  181)  Testament  machen. 

^  vorword,  Bedingosg;  Tgl.  Wu  III«  3»  12}  bevonoordm  III,  3»  9; 
UI,  3,  18. 

<)  ef.  Wi.  II,  29:  maket  loide  vorword  mit  gadfline  willen .  de  bestad . 
if^  ppsi,  dat  de  van  but«ne  trhohroken  Wörden .  mK  giMWold  .  bo  de  vor- 
worde  nieht:  mer  id  ga  na  stadee  rechte. 

«)  MoMcft,  adj.  sa  iimbote  (s.  B  WL  II,  25),  doppelte  Boaie;  frlei. 
nnd  ags.  twibete,  doppelt  boBBplÜelitig,  e.  liebemieiiB,  uesetse  der  Angel- 
sechBen  Tl.  216. 

7)  vull  manbote;  vgl.  Wi. :  vul  Ion,  vul  recht  vul  aer  im  GlosRar  bei 
Sehlyter. 

®)  geloterede;  trotz  des  {  gehört  das  Wort  doch  wohl  zu  mnd.  iodder, 
Taugenichts  {hder  als  Scheltwort  s.  Napieraky,  Qaellen  d.  E.  ät-R,  S.  33); 
loderenf  in  Felsen  serreinen. 
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Von  Haarzuge. 

3.  Wird  einem  des  Haares  also  viel  ausgerauft,  dass  er 
kahl  bleibt  und  das  mit  zweien  Fingeren  nicht  bedecken  kann, 
dsLü  ist        Maik  Silbers. 

Von  den  Ohren  and  den  Augen. 

4.  Wird  ein  Ohr  einem  Manne  abgeschnitten,  so  busee  man 
5  Mark  Silbers  ;  werden  beide  Ohreu  abgeschnitten,  das  sind 
10  Mark  Silbers;  wird  auch  einem  Manne  ein  Auge  ausgestachen, 
das  ist  Halbbusse  [d.  h,  halbe  Maunbusse  =  20  M.J;  werden 
öie  aber  beide  auö  .... 

fRfick  Seite.) 

fi.  Wenn  man  einem  Manne  die  Kinnbacke  entzwei  schlägt, 
der  büsse  den  Schlag  und  die  Wunde,  das  ist  IVi  Mark  S.  und 
ausserdem  V/t  Mark  S.  darüber.  Wird  aber  der  Mund  schief^) 
oder  krumm*)  von  dem  Schlage,  dass  ist  halb  Mannbnsse. 

Von  den  Zfthnen. 

6.  Schlägt  ein  Mann  dem  anderen  die  Zähne  an?  dem  Haupte, 
ebenso  mancher  alR  derer  ist,  also  manchen  soll  man  hüs?en,  jeden 
Zahn  nach  seinem  Werte,  und  darüber  IV2  Mark  S.  Die  ober- 
sten Zähne  und  die  vordersten,  jeden  Zahn  für  IVt  Verdinge, 
und  weiter  einen  (jeden)  eanz  gleich')  f^r  einen  Verding,  cEu 
•UeB  susammen  [sind]  10  Mark  S. 

Von  den  Lippen. 

7.  Werden  die  Lippen  einem  Manne  abgeschlagen  oder  ab- 

fehauen,  also  dasä  die  Zähne  scheinen,  so  büsse  man  für  jede 
lippe  10  Verdinge. 

Von  der  Zunge  und  der  Nase. 

8.  Die  Zunge  tut  auch  10  M.  S.,  wird  die  auseeschnitten 
und  bleibt  ein  Mann  sprachloB^  damlbe  tut  auch  die  Sase,  wird 
die  «bgeaohnitten« 

IV.  Text  des  Bruchstückes  der  Nowgoroder  Skra  nach  der  WaKen- 

bUtteler  Handschrift. 

Da  im  folgenden  Abschnitte  die  orthographischen  Kigen- 
heiten  des  Wolienbiitteler  Fragmentes  genauer  behandelt  werden, 
so  schien  es  mir  notwendig,  hier  auch  das  Stück  der  Handächrift^ 

9  Mieb  nM  mnut  nur  rem  Auge  gebrauditi  vitUeidit  TMehiMMB 

für  9t»ff? 

^  wrich,  ei^eutlich  , verdreht". 

en  aller Uken^  einen  ganz  sleicb?  allerUkm  adv.  =  (Ulikef;  Tgl.  ait- 
lieht.  M  gUiho  adr.«  gaas  gktel. 
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dM  einen  Teil  to  Nowgoroder  Skni  enthält  im  wörtlichen  Ab* 
dmck  zu  geben,  dnmit  jedem  das  gesamte  Material,  dem  die  be- 
weisenden Bel^e  eDtnommen  sind,  zur  Nachprufonff  zogänfflich 

sei.  Auf  das  Verhältnis  dieses  Bruchstückes  zu  den  anderen 
bekanjiten  Fas8iiiigeii  der  8kra  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein 
und  will  nur  bemerkeu,  dass,  da  sein  Inhalt  sieb  mit  einem  Teil 
des  ersten  AbschnitteB  der  Skra  deckt,  es  ebensogut  aus  einer 
Hö.  der  älteren  alö  aus  einer  der  jüngeren  Skra  stammen  könnte. 
Der  Orthographie  nach  gehört  es  mr  deatlich  In  dieaeibe  Zeit 
wie  die  ältere  Skra  (s.  darüber  im  Abschnitt  V),  mit  der  es  auch 
wörtlich  in  einer  entscheidenden  Stelle  (Anf^ig  des  §  3.  Von 
dheme  prestere)  übereinstimmt,  während  alle  drei  Hss.  der  jün- 
geren Skra  (Lub.,  Riga  n.  Kopenh.)  die  Worte  der  iilteren  ökra 
„neum  somervare  unde  ivintervare  to  watere.  We  oc  anders 
anders  iegeinefi  prester  vore,  dhe  hetere  ene  uppe  sines  selves 
coai^'  auslassen,  vermutlich  weil  öcliou  der  Sciueiber  der  allen 
dreien  zu  Omnde  liegenden  Vorlage  von  dem  cost  hinter  wiife 
petere$  anf  das  sweite  coit  hinler  smes  $dve8  fibergeepmogen  war« 

Da  eich  das  Wolfenbfttteier  Bmchst&ck  der  Skra  in  Qrtiio- 

graphie  nnd  Wortlant  mit  der  ftlteren  Skra  in  genauester  Über- 
einstimmung befindet»  so  mvss  es  auch  mit  ihr  gleiohseitiff  ge- 
schrieben sein;  denn  zu  einer  späteren  Abschrift  lag,  nacndem 
die  jüngere  Skra  im  letzten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrh.  Kechtsgültig« 
keit  erlangt  hatte,  (s.  Frensdorfl,  Abh.  d.  Gött.  Ges.  d.  W.  1886), 
keine  Veranlaböung  mehr  vor.  Die  altere  Skia  wird  mit  Höhl- 
baum  (Hans.  U.-B.  Iii,  3öU)  in  die  gleiche  Zeit  mit  dem  Ver- 
trage Jaroelaws  yom  J.  1269  zu  setzen  sein.  Ist  aber  das  WoUbb- 
b&tteler  Bmchst&Gk  der  Skra  mit  diesem  Vertrage  gleich  alt,  so 
ist  auch  das  in  seiner  Schrift  und  Orthographie  so  genau  mit 
ihm  stimmende,  anf  demselben  Pergamentblatte  erhaltrae  Bruch- 
stuck lio^^  Wisbysch(»n  Stadtrechtes  schwerlich  jünger,  nnd  wie- 
derum können  wir  aus  denselben  Gründen  (b.  den  folgenden 
Abschnitt)  die  Niederschrift  des  Aigaschen  Fragmentes  in  die- 
selbe Zeit  verlegen. 

Der  Abdrnck  des  Skra-Bruchstückes  ist  buchstabengetreu; 
die  in  Klammern  den  Abschnitten  hinzugesetzten  Zahlen  ent- 
sprechen den  Zahlen  des  yon  mir  veranstolteten  Teztabdmefces 
der  Rigaer  Hs.  der  jüngeren  Nowgoroder  Skra  (Aeta  et  oomm. 
miir*  Dorpat.  1990). 

L  (Vorderseite*) 

0.)  dherden  ,  §  Pblanl  •  So  wine  |  men  steneoe 

crndiget  swe  dhe  vorsomet  ad  oete  . Y.  cvnen  •  wert  oc  dhe  | 

steuene  gecundiget  bi  dhe*  hogesten  wi  |  te  .  we  dhe  vorsnmet 
dhe  betere .  X  .  CTnen  •  |  we  on'  dhes  Torwoonen  w't  dhat  he  vor  | 
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Bina  to  dhere  stonanie  to  oomende .  dhe  1>ete'  .  V  •  liniaehe  piind 

(3.)  Von  dheme  preetere  [Überschrift  rot]  Negein*)  man  {  ne 

sal  oc  iegeinen  prester  voren  to  nogar  |  den  vppe  sente  pete's 
coet  .  neuen  somVare  vnde  wint'uare  to  wate'.  We  oc  ande's 
iegei  ;  nen  prest*  vore  .  dhe  bet'e  ene  vppe  sines  sei  ues  co8t. 
Welic  prest'  so  comet  someruart  ]  oue  winteruart  .  dhe  prest' 
dhen^)  vor  sie  vin  )  det .  dhe  äcbal  eme  cutwikeu  vnde  an  dben  | 
dhe  mit  Bom'uart  one'  idnl^iiart  comet  scbo  |  lern  sie  bilden  dhe 
in  dheme  hone  eint  |  Dhe  wint*nart  dhe  Scholen  eren  pst'  seine 
becostigen  bitto  in  dhen  hof .  wan  so  he  in  |  dhen  hof  comet 
Torüner  so  schal  man  eme  I  van  eunte  pete^s  gode'  genen  .  L . 
m*c  cvnen  .  |  to  sines  seines  oost  to  holdende«    So  wane 

n.  (Rückseite.) 

dhebeschedheneii  wint'nare  wedher  vte  |  dheme  hove  varet  ßo  Scholen 
se  ene  wedii'  j  becostigen.  Somcrvare  scholeii  eren  pst'  |  seine 
becostigen  bridhe  vppe  dheme  wege  {  vnde  in  dheme  none .  dhar 
enbonen  .  so  veli  j  ke  honesebit  beidhe  som'nare  Tnde  winter  | 
nare  ereme  p?tere  don  willet  dbes  sin  se  sei  |  ne  weldich. 

(4)  Van  dhen  stouen  in  dheme  hone  [Überschrift  rot] 
Alle  dhe  stouen  sunder  dhen  groten  sto  |  uen  dhe  dhen  winteruaren 

tobehoret .  *  dhe  dhar  sint  in  dheme  houe  dhe  Scholen  |  sin  gemeine. 
Oll*  dbe  stoue  dhe  dhar  is  ge  heten  dhe'  kindo'  stoue  .  is  et  dhat 
he  iedbich  |  is  .  to  dhe'  tit  also  dhe  besclunllieDe  kinde'  ple  i  get 
to  drinkende  ,  so  geneten  se  is  to  orre  Mit  schap  .  macn  he  oc 
nicht  ledhich  wesen  van  {  manichvoidiclieiL  .  so  Scholen  se  is 
entberen  |  to  dhere  tit  dhor  behof  dhere  gemenet  .  | 

(5.)  Von  rechte  tnschen  mester  |  manne  ynde  icnapen  [Über- 
sehriftrot]  Dhar  en  mest'man  enen  knapen  entfet  vppe  watem- 
art  to  I  nogarden  .  he  ne  mach  ene  niont  rorwisen.  ] 

V.  Obereinstimmung  von  R.  und  Wo.  in  Orthographie  und 

Grammatik. 

A.  Orthographisches. 

Die  Orthographie  der  beiden  Bruchstücke  R.  und  Wo.  ist 
eine  von  den  Aiieiwikhsen  der  mittelniederdeutschen  Schreibung, 
wie  sie  die  Hand.  chrift**n  des  14.  niid  If).  Jahrhunderts  zeippn, 
noch  vollständig  Ireie,  itu'  die  toigende  Gbarakteristika  bemer- 
kenswert sind: 


V  Huiidie  pund  .  ,  .  neges  tUtht  am  Bande;  Um*  pimä  A<MMm». 
N  bUn. 
9)     iit  m^Immil 


Digitized  by  Google 


511 


1^  Beide  BraeliBt&oke  sehreiben  dnrohfreg  ei,  niemals  ey, 
R.:  etne,  meine,  beiähent,  gheit,  aehierny  negein,  untfeit;  (danebni 
auch  e:  menen,  gemmer,  ene,  eHenode,  twe,  cledhere,  neghen); 
Wo.:  negein,  beidhe;  Skra:  manidwoldicheit,  gemeine;  (bedlie, 

ben,  sen,  entve,  f/emeneU  slet). 

2)  Das  auch  in  IlandBciirüteo  des  13.  Jahrhundfrts  .schon 
hautig  auftretende  gh  fiir  q  ist  in  Wo.  und  der  Skra  gar  nicht, 
in  R.  sehr  selten  anzutreffen:  ghenen,  yhmut,  ienighe,  dheghene, 
moghen,  ghelt,  bruttoghe,  neghenen,  neghen,  neghesten,  gheit, 
also  anr  vor  folgendem  e. 

3)  In  der  Setzung  von  k  und  e  Btimmen  und  Wo.  ftberein: 
c  vor  a,  0,  u,  l  und  am  Wortende;  k  vor  e, 

B.:  comen,  cost,  coke;  deiwde,  cledhere;  oe,  eic  —  keee, 
epreken,  mähende,  gelike,  getrecke  u.  8.  W. 

Wo.:  cale,  unUencomen;  cUige.  —  kenebacken,  gestek&n, 
sprakehs,  allerliken,  bedecken;  Skra:  hecostigen,  coniet,  cundigen, 
cunen;  entiviken,  drmken. 

4)  Beide  Brnchstacke  sind  in  der  Anwendung  von  Abknr* 
Zungen  sparsam;  sie  kennen  nnr  den  Sirich  fBr  die  AnslassuDg 
von  n  und  der  Silbe  de  in  Wide  sowie  das  Häkchen  für  er, 

R.:dö,  8ole,  kidelber,  vn ;  vad\mod\  mnd',  dochf,  susf,  vadfscap. 

Wo.:  dhc,  iiüdey  v  dinge,  rn;  dhe\  m',  hrodli,  vft,  ivdhet, 
and'en,  me\  ningen,  vdhe,  x)  dhing,  silu^es,  gelote'de;  Skra: 
s<m',  dJie,  betür,  prest\  wedh*,  kinde\  mnf,  tvf,  anders. 

5)  Beide  Bruchstücke  verwenden  kein  gta])Iii3chp8  Mittel 
zur  Bezeichnung  des  Uuilaules  ö  und  ü;  ö  kommi  nur  in  R.  vor 
in  den  Wörtern  ^  (Gut;  zur  Unterseheidiing  von  got,  gode 
16,  Gott)  16;  21;  23;  24;  24;  26;  28;  döt,  tot»  25;  nnd  eöster, 
Sehwester,  9,  wo  durch  das  übeigeeetEte  tt  die  nchtige  Form 
{nuter  12)  hergestellt  ist. 

6)  Beide  Bruchstücke  bewahren  im  Gegensatz  zu  junirerpr 
Schreibung:  die  Vokale  /,  e  in  StelluDgen,  wo  sie  später  der 
VerdumpfuDg  ausgesetzt  sind,  rein. 

R.:  scal,  sal,  alt,  alder&n;  echtscap,  blitschap,  vornmntscap, 
vaiderscap,  witecap;  van;  aver;  brudegam  (einmal  brudegome  b)  ; 
eikm;  mf. 

Wo.:  eehal;  eüiuer;  sehne.  —  Skra:  holden,  sdl,  eehal,  wehte, 

hUtschap;  aber  manichvoldicheit 

7)  Beide  Bruchstücke  stehen  in  der  Bewj^hrung  der  alten 
weichen  Dentalsjiirans  dh  anf  dompelben  altertümlichen  Stand- 
punkte. Beide  setzen  fast  au-iiahmslos  in  allen  Formen  des  Ar- 
tikels, des  Demonstrativ-  und  Relativpronomens  und  den  dazu 
gehörigen  Adverbien  dh, 

B.:  dhe,  dhen,  dhea,  dheme,  dhat:  dhii,  dheseen;  dhar,  dhan, 
—  Wo.:  dhe,  dhen,  dheme,  dhere,  dhat;  dhan,  dhar,  —  Skra: 
dh»,  dhere,  dhee,  dha^,  (ffime,  dhen;  dhar. 
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Ferner  Ist  dh  gesobneben  in  folgenden  Wörtern: 
R.:  miUoordhm,  hadhesiove,  häherfUkm,  dedftonw»,  le- 
sckeäheneme,  heidhent,  brodher,  dharf,  dhenest,  dhenken,  dnerde, 
dhinc,  dhorck^  dhudesch,  dhydesch,  edher,  v&rdhinc,  iodhoch,  cfe- 

dhere,  Jadhen,  nedher,  odher^  redhen,  rcdltflike,  ivedher,  werdhen. 
—  Wo.:  bedhe,  heidhe,  hedhecken,  brodher,  andhe  (?),  werdhe  (?), 
verdhingf  vordherste,  gesriedhen,  werdhen.  —  8kra:  dharde,  be- 
schedhen,  wedher,  beiahe,  ledhich,  dhor. 

Gegeüüber  diegem  durcbgäugigcü  Feöthalten  an  dem  sprach- 
ffeschiebtlicb  berechtigten  dh  können  die  ventgen  Ansnahmen  in 
R ,  die  noch  dazu  an?  einem  Versehen  Brotsee  beruhen  mögen, 
nicht  ins  Gewicht  fallen.   Es  sind  folgende  vereinzelte  Fälle: 

R.:  aldus  (Vorwort),  de  (3),  dessen  (5),  beschedetie  (14)^  iodock 
(16;  aber  iodJiorh  21,  28),  dode  {20,  21,  25). 

In  Wo.  und  in  der  Skra  ündet  aich  kein  Beispiel  für  d 
statt  dh. 

AuiTailead  ist,  dass  Wo.  einmal  (5)  andJie(re)  schreibt,  wo- 
gegen gleich  darauf  (6)  anderen  steht)  wie  auch  in  B.  (21)  dies 
Wort  in  Übereinstimmung  mit  sonstigen  älteren  nind.  DenkniftlerD, 

die  im  übrigen      bewamrt  haben,  mit  d  geschrieben  wird. 

Hervorzuheben  wäre  schliesslich^  dass  kein  einziges  Mal  dh 

an  falscher  Stelle  vorkommt,  was  in  jüngeren  Handschriften 
(14.  Jabrh.)  sehr  häutig  ist,  und  ebensowenig  oin  tJi  au  Stelle  von  t. 

8)  ALs  orthoj^rapbische  Eigeutümbcbkeii  iiiubs  uoch  das  mehr- 
malige Vorkommen  von  //  für  den  altäächsischon  Diphthongen  lu 
in  R.  hervorgehoben  werdeii: 

dhpdeedi  (Vorw.)  neben  ähudetdi  (Vorw.  und  1);  lyde  (23) 
neben  »pellude  (10);  cyset  (24);  gyt  (5)  ist  ein  Terbeeserter 
Schreibfehler  fnr  giu   In  Wo.  findet  sich  kein  Beispiel  für  v. 

9)  In  Bezug  auf  die  Schreibung  des  «c/i-lautes  stimmen  beide 
Brucli^ücke  insofern  nicht  ganz  überein,  als  R.  sdi  und  sc  ver* 
wendet,  während  Wo,  nur  8ch  kennt  (schal,  Scholen,  schele, 
schinen;  Skra:  iiuinche,  Scholen,  schal,  beschedhen,  hoveschit, 
blitschap). 

Die  Verteilung  von  sch  und  sc  regelt  sieb  in  R.  in  der 
Weise,  dass  vor  ^  ^  r  nnd  im  Auslaut  9<X,  sonst  sc  ^csetat  wird : 
beschedene,  schiräten,  sMehtingey  beschreiien^  dmu^;  — soof» 
(in  echt—f  wit-,  vormuni—,  vatder-^),  scdl,  samm,  seMeren; 
aber  auch.  bUkchap  nnd  schotden. 

B.  GrammatikaliBches. 

Auch  in  gramuuitikaliücbe»  Eigonhwten  stinuaeu  fi.  und  Wo. 

zueinander. 

1)  Beide  gebiauchen  in  der  3.  sg.  praeä.  uiiäjnkopierte  Formeii 
R.:  hdtennet,  blivet,  breket,  enSmki,  geuet,  hmiet,  cotnet,  cyset, 
ladhet,  Uuiei,  maket,  stervet,  veÜei,  vclgei,  varlovet  (danebim  die 
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selteneren  Formen:  hekent,  tret,  wert,  untfeit  und  die  binde- 
vokallos  gebildeten  gheit,  dot). 

Wo.:  blivett  seget;  wert,  dot,  slet;  Skra:  comei,  tnndet,  iobe^ 
hont;  entfet 

2)  Id  der  3.  pl.  praee.  sebwankeD  beide  Brachatücke  sswiseben 
den  Fonnen  auf  — et  und  — eiu 

B*:  boret  (öfter),  hMet,  eamt,  tredet,  wiUet;  gat;  —  bedherven, 
dkenken,  hMen,  U'eten,  werdhm;  don;  —  ansserdem  die  Prae- 
teritopraeseatia  eolenf  moglien;  —  hliven  (18),  vorstm  (21)  nnd 

ivillen  (18)  sind  wohl  als  Konjunktive  aufzufassen:  mi  (2,  21) 
steht  als  Konjunktiv  neben  dem  Indikativ  sint  (Vorw. :  f):  1*9), 
scheint  riher  auch  für  sint  eingetreten  zu  sein  (Vorw.  am  Endej 
4:  dhe  dhar  vrunt  io  sin). 

Wo.:  werdhet;  schinen;  Scholen;  sint  —  8kra:  varet,  mlkt, 

pleyet;  geneten  (Konj.?). 

3)  Ebenso  weisen  die  DekliiiatiooHformen  beider  Bmchstücke 
keine  Abweichungen  voneinander  auf. 

R. :  dt.  sg.  eme,  eneme,  dheme,  wt^mt,  ercme,  sineme,  halveme, 
gödeme,  beechedheneme;  aber  torfhachtegen  (23). 

Wo.:  dhemef  eneme;  aber  sinen  (?)  (6), 

4)  Übereinstiüimend  ist  auch  in  R,  und  Wo.  die  Behandlung 
der  Negation.  Beide  BmcbstQcke  Terwenden  noch  in  der  Mehr- 
sahl  der  Fülle  die  zweigliedrige  N^atien. 

R.:  eneäharf  man  nieftt  (3h  nemanne  negein  (8):  ne  eal 
neman  (9);  nesal  man  nickt  (13);  ne  sal  nicht  mer  hmhen  (14k 
ensal  neman  (14);  nkht  to  evar  ne  ei  (16);  ne  sal  negenerhande 

dhinc  (20);  neghenen  Vormunden  ne  cyset  (24);  me  hreket  npfjphi 
Stades  recht  (30);  ohne  ne:  sal  man  nemanne  (12);  sal  nemene  (8). 

Wo.:  negein  hat  hedher'ken  nemach  (2);  nicht  behuden  ne- 
mach  (3).  —  Bkra:  mgein  man  ne  sal  {^)',  he  ne  mach  ene  nicht 
vortvisen  (5). 

Auö  diesen  Zusanuneootellungen  geht  mit  geoiigeiider  Deut- 
lichkeit eine  so  grosse  Übereinsiimmun^  in  Orthngraphie  und 
Grammatik  zwischen  Ii.  und  Wo.  hervor,  daöa  man  die  Nieder- 
schrift beider  in  die  gleiche  Zeit  setzen  mnss«  Ans  welcher  Zeit 
die  Bmchstficke  staouneni  soll  dar  folgende  Abschnitt  naehxn- 
weisen  Yersnohen. 

VI.  ZeiüieiUiiiimiiig  der  Nieieraohrifl  der  Bruchitllekc 

R*  md  Wot 

Um  die  Zeit  der  Niederschrift  von  Wo.  und  des  Originals 
▼on  B.  genaner  za  besttnunen,  haben  wir  ansser  dem  pa]aogra-> 
phischen  nnr  das  orthographische  Kriterinm«  Penn  die  gramma* 
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tikaliBcbeD  Formea  des  nmd.  bieten  in  dem  grösseren  in  Frage 
kommenden  Zeitraum  zn  wenig  Unterschiede,  als  dass  man  aus  ihnen 
einen  sicheren  Schluss  auf  die  Entstehunsszeit  ziehen  könnte. 

Nach  seinem  paläo^aphischeu  Charakter  stammt  das  Wolfen- 
b&ttelor  Bruchstück  noch  aus  dorn  13.  Jabrli. 

Aus  deu  auf  dfr  heigegebenen  Tafel  unter  4  und  5  zusammen- 
gCHleilten  Nacbbiiduugeü  der  Anfangszeile  von  R.  und  zweier  Zeilen 
von  Wo.  iöL  zu  ersehen,  dabs  das  Original  von  R.  zwar  nicht  mit 
Wo.  zu  einer  Handschrift  gehört  häen  kann,  wohl  aber,  dass 
es  auch  noch  aus  dem  13.  Jahrh.  stammen  mnss;  vieUeicbt 
darf  man  die  Schrift  von  R.  wegen  des  zierlicheren  Duktus  f&r 
die  jüngere  halten.  Die  Schrift  des  Wolfenbütteler  Bruchstückes 
zeigt  aber  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  Schrift  der  älteren 
Nowgoroder  Skra  (Tafel,  Nr.  3)  und  dem  lateinischen  Texte  des 
Jaroslaw- Vertrages  (Tafel,  Nr.  1);  man  Tergleiche  z.  B.  das  Wort 
wint'uare  in  3  und  5  und  die  Form  des  g  in  1,  o  und  5.  Nach 
Höhlbaum  (Hanä.  U.-B.  Iii,  S.  359)  „gleichen  die  Scliriftziige  der 
Skra  so  sehr  denen  des  Dokuments  vom  J,  1268,  dasa  die  Axd* 
Zeichnung  demselben  Schreiber  und  dem  Zdtpui&te  1268,  1269 
zugewiesen  werden  kann". 

Leider  sind  die  Facsimilia  1  und  3  auf  unserer  Tafel  nicht 
umfaDLToich  genug,  um  eine  genaue  Vergleicbung  aller  Einzel- 
heiten der  Schrift  zu  ermöglichen;  ich  meine  aber,  der  Hinweis 
auf  die  Formen  der  Buchstaben  b,  1  (beide  mit  einer  leichten 
Verdickung  am  oberen  Ende  des  Schaftes),  g,  s,  p,  t,  at  müsse 
genügen,  um  die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Schriftet&cke  sicher- 
zustellen, wenn  man  auch  hinsicbtlioh  der  Identität  der  Schreiber 
Höhlbaum  nicht  beizupflichten  geneigt  sein  sollte.  Der  deutsche 
Text  des  Jaroslaw* Vertrages  (Nr.  2)  scheint  mir  dagegen  im  all- 
gemeinen Charakter  der  Schrift  und  in  mehreren  Einzelheiten 
(v,  w,  d)  stärker  von  1  und  3  abznweirhon.  Hie  Ähnlichkeit  der 
Scbriftzüge  von  5  und  3  mit  1  gibt  un.s  nun  aber  eine  erwüuöchte 
Möglichkeit  ihrer  Datierung:  sie  müssen  beide  mit  l  ziemlich 
gleichzeitig,  also  etwa  um  1270  geschrieben  sein. 

Mit  diesem  Urteil  der  Paläographie  stimmt  aufs  beste  die 
Orthographie.  Diese  weist  durchaus  auf  das  13.  Jahrh.  Ich 
werde  das  durch  VergleichuBg  unserer  Bmchst&cke  mit  anderen 
gleichzeitigen  Handschriften  zu  erhärten  versuchen.  Dabei  können 
aber  bf'«jrreifli(Oiorweise  nur  Schriftstücke  in  Betracht  kommen^ 
die  in  der  Gegend  verfasst  sind,  wo  das  Wisbyer  alte  Stadtrecht 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aufgezeichnet  ist,  nämlich  entweder 
in  Wisby  selbst  oder  in  dessen  Nähe.  Aus  Wisby  selbst  haben 
wir  leider  kdne  anderen  deutschen  ürkundea  als  das  etwa  1360 
au&ezeichnete  WiBbjsohe  Stadtrecht  Dieses  weicht  aber  in  der 
Orthographie  bedeutend  von  B.  und  Wo.  ab,  indem  es  fiberall 
die  bekannten  Spuren  jfingeren  SchreibgebraucheB  und  ansBerdem 


Digitized  by  Google 


615 


besondere  Eic;entümlichkeiteii  aufweist.  So  hat  es  fast  durchweg 
gh  vor  e;  ey  statt  ei;  d  statt  rfA');  die  Umlaute  von  o  und  u 
sind  als  ö  und  y  mit  Regelmässigkeit  durchgeführt  (z.  B.  bröder, 
voghedSf  börghere,  möghen^  böten^  märdersche,  dörlikcn,  nömenf 
fliSäen,  stöten,  vöräere,  vorh&rtj  mahedöme,  upspören,  böddel;  vor- 
myndere,  lyehteref  sffüen,  vcrvly entig) y  (lautlich  =s  langem 
vertritt  zugleich  das  altsächsische  iu  (lyde,  dydeschf  untvlyt,  scyd^ 
tyghen,  tyt,  dyfte,  vorlys)  und  diückt  auch  verdumpftes  i  oder 
e  aus  in  mjlver,  sylf.  vyste;  ferner  wird  2^  an  Stelle  von  .«?  i^e- 
braucht  (z.  B.  zal  =  sal,  sollen  =  sollen)  uod  th  an  ätelle  von 
t  (thid  —  Zeit), 

Die  übrigen  auf  Wiaby  bezüglichen  Urkunden  des  13.  und 
14.  Jahrh.  aind  alle  in  lateiniacher  oder  aohwediecher  Sprache 
abgefasBt  und  geben  deshalb  kein  geeignetes  Material  zur  Yer- 
gleichnng.  Wohl  aber  sind  uns  einige  mittelniederdeutsche  Schrift* 
Stacke  auB  dem  in  BVage  kommenden  Zeitpunkte  erbalteni  als 
deren  Entstehuno^sort  Wisby  7war  nicht  urkundlich  nachgewipsen, 
Hb(»r  mit  grrtP^t^r  Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden  kann.  Es 
Kind  dies  der  Vertrag  des  Nowgoroder  Fürsten  .laroslaw  mit  den 
deutschen  und  gotländischen  Kaufleuteu  vom  J.  I2ü9  und  die 
beiden  ältesten  Fassungen  der  Now^oroder  8kra. 

Der  Vertrag  ist  öfter  gedruckt  in  deutschen)  mssischen  nnd 
schwedischen  Urkundensammlungen  (Sartor ius- Lappenberg,  ürk, 
Gesch.  d.  D.  Hansa  II,  S.  95  ff.;  Tobien,  Sammlung  krit.  bearb. 
Qu.  d.  Of-rh.  d.  russ.  Rechts  I  (1844);  Bunge,  I^iv-,  Rsth- u.  Curl. 
U.-B.  I,  S.  f)J8  ff.;  Urk.-ßuch  d.  öt.  Lübeck  1,  S.  299  fV,;  K.  E.  Na- 
piersky,  Russ.-livl.  Urk.,  St.  Pet.  1868;  Sverges  Traktati'r  med  früm- 
mande  magter  1,  Siockh.  1877,  S.  229  ff.;  Hansisches  Urkundenb.  1, 
233  11'.).    Ich  ziitiere  nach  der  lelztgenanuieu  Ausgabe. 

IHe  eins^  uns  erhaltene  Hs.  des  Vertrages  befindet  sieh  in 
Lübeck;  es  ist  aber  bei  der  Bedeutung  Wisbys  f&r  die  Vermitt- 
lung des  deutschen  Handels  mit  Nowgorod  und  Livland  und  bei 
der  bekannten,  die  politiBchen  und  nandelsinteressen  der  deut- 
schen Kaufleute  in  der  Ostsee  beherrschenden  StelUing  der 
deutschen  Stadtgemeinde  in  Wisby  und  dtM'  dorl  bestehenden 
Gesellschaft  „des  gemeinen  Kaul'tnaniis  '  vuu  vuiidierein  wahr- 
bchtiiülich,  dasa  der  Vertrag  lu  VVisby  entworfen  ist  und  das 
ursprungliche  Original  auch  dort  aufbewahrt  wurde. 

Audi  ffir  die  noch  dem  13.  Jahrh.  zugeechriebenen  beiden 
Fassungen  der  Nowgorod  er  Hki  a,  die  Altere  und  jüngere,  ist  mit 

frösster  Wahrscheinliclikeit  Wisby  als  Bhitstehnngsort  anzunehmen. 
Tir  die  Fahrten  des  deutschen  Kaufmanns  nach  Nowgorod  bil- 
dete Wisbj  eine  uDTormeidiiche  Station;  bis  am  dem  Kechtazugs- 


1)  Die  meiDes  Wittens  Mosige  Auinatiine  dhe  (ä.  IGl)  kauu  aar  «ia 
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streit  iwiflcheii  Wisby  und  Lübeck  im  J.  12d8  (s.  HansereKesae  I, 
S.  SO  ff.)  war  ersteree  der  unbestrittene  Oberhof  fnr  den  Reohts- 
gang  in  Nowgorod;  Wisby  wurde  als  Mutterstadt  derim  Peterbof 
in  Nowgorod  sich  bildeDden  deutschen  Kolonie  angesehen;  in  der 

Marienkirche  zu  Wisbv  wurden  in  piner  Kiste  die  Überschüsse 
des  Nowgoroder  Peterhofes  aufbewahrt;  der  Eing:anpr  der  alten 
Skra,  das?  „van  gancerae  rade  unde  van  eneme  gemenen  wiicore 
dhere  wiseatea  van  allen  Steden  van  dhutscheme  lande''  das  Recht 
des  Hofes  in  Nowgorod  aufgeschrieben  wurde,  weist  auf  die  Ge- 
sellschaft des  semeinen  Kanfiauums  in  Wisby  als  Qnelle  dieses 
Statuts  hin^).  Aach  die  Bezeichnung  Skra»  wie  Yidleicht  aneh 
sonstiger  Wortgebrauch  (z.  ß.  aievene)^  macht  die  AbOusnng  in 
nordisch  sprechender  Umgebung  wahrscheinlich. 

Für  die  jimgere  Skra  kommt  neben  Wisby  iVeilicb  auch 
Lübeck  als  Entstehungsort  in  Betracht;  im  §  31  (nach  der  Zählung 
im  Abdrucke  der  Rigaer  Hs.)  wird  „over  se"  erklart  als  „die 
Lander,  de  of  dhessid  lieget,  die  diesseits  (der  Ostsee)  liegen 
Das  konnte,  worauf  schon  Frensdorff  (D.  stat.  Recht  d.  D.  Kaiul.  in 
Nowgorod;  Abh.  d.  0«tt.  G.  d.  Wiss.  Bd.  33,  S.  32)  aufmerksam  ge- 
macht hat,  nur  im  Westen  der  Ostsee  gesagt  werdeu.  Dieser  Passus 
ist  also  sicher  in  Lübeck  formuliert;  deshalb  könnte  aber  doch 
die  ganze  jüngere  Skra,  die  aus  der  älteren  Skra  und  den  neueUi 
mei^t  dem  Lübischen  Rechte  entnommenen  Zusätzen  zusammen* 
gewachsen  ist,  doch  in  Wisby  geschrieben  sein. 

Im  folgenden  HieUe  ich  die  orthographiächeu  Eigeuheiteu 
der  meiner  Meinung  nach  in  Wisby  niedergeschriebenen  Urkanden 
zusammen. 

1.    Urkunde  d^s  Fürsten  Jaroslaw  von  Nowgurud 
(1269  März,  s.  Hans.  ü.-ß.  I,  Nr.  665,  S.  233  ff.), 
a^  Die  Urkunde  kennt  kein  gh; 
h)  ferner  kein  Beispiel  f&r  ey; 

c)  in  olden  (öfter)  und  oHerman  zeigt  sich  die  Verdumpfnnff 

▼on  a  ynv  Id,  die  aber  in  halden,  behaldenf  walt,  getvaU 
unterblieben  ist;  auch  wird  sal  und  sduU  geschrieben  und 

immer  van; 

d)  durchweg  ist  richtig  dh  geschrieben,  wo  es  die  sprachliche 
Regel  verlangt;  nur  selten,  im  ganzen  28  mal  gegen  158 
dh,  bteht  d  in:  dal  234,  23;  235,  18;  darf  234,  30;  der 
284,  30.  31.  32;  iere  235,  3;  dm  234,  33:  dßme  234,  36. 
43;  des  334,  6.  41;  235,  10;  vorderm  284,  22.  41;  <2ar 
234,  3.  3;  235,  1.  1.  2.  4.  5.  32;  c^a  235,  32;  weder  286, 
15;  Dutsgen  235,  3.  Dudeschen  234,  36.  42. 

e)  durchstrichenes  ^  findet  sich  einmal  in  s^nen  284; 
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f)  die  3.  Bg.  praes.  zeigt  ansynkopierte  Formen  in  comet, 
heuet f  nemetf  dreget; 

g)  für  doppelte  Negation  sinii  folgende  Beispiele  Belege: 
nekemt  nicht;  nehe^t  nieht;  ene  tal  nwht  enseUm; 
nicht  nemogen  ;  niM  ene  dreget 

II.  Älteste  iSüWgoroder  ökra,  ca.  1*208')  (Sartorius- 
Lappenberg  11,  16  ff.  u.  713;  U.-B.  d.  St.  Lübeck  I,  700  tf.). 

a)  Die  älteste  Skia  kennt  kein  gh; 
bj  ebensowenig  ein  Beispiel  tur  ey; 

c)  neben oldetifOlderman  vi irdy eh akltu,  mVialden  geschrieben; 
anch  geselschap^  oldermansehap,  blitfchap,  aver; 

d)  ganz  regelmässig  wird  dh  geschrieben  im  Artikel  und 
DemonstratiTpronomeD.  ferner  io  den  Wörtern  dhutsch, 
perdh,  wedher,  dherae,  dharf,  eehadhe,  verdhinc,  edh, 
werdhen,  Dhortmundef  vei'dhen,  odher,  dhcr,  beschedhenerif 
ledhich;  die  gans  Tereinxalten  Ausnahmen:  schade,  Muej 
df'f/pdingen  kommen  als  mögliche  Schreibfeliler  nicht  in 
Betracht;  dh  steht  auch  in  aniwordhe,  hofwardiie;  th  in 
—varth,  Vorth,  vorthmer; 

e)  von  dem  durchstrichenen  o  macht  die  Hs.  ziemliLh  lianfi<^f»n 
Gebrauch,  in  dessen  Wiedergabe  Sartori g(3iKuitu  i.st  aid 
der  Abdruck  im  Liibecker  U.-B.:  Oehi^rei,  s^kende,  v^ren, 
n^den,  c^ne,  h^lt,  h^ret,  l^set,  sl^tele;  y  für  ü  steht  nur 
in  Ny  (=Newa); 

f)  die  3  8^.  praee.  leigt  onsynkopierie  Förmen  in:  bUvet, 
hevet,  mndiei,  comet,  verei; 

g)  die  doppelte  Negation  ist  noch  dorchana  die  ansnahmsloBe 
BegeP):  negein  man  ne  sal  3;  he  nemaeh  in  nicht  vor- 
wisen  4.  4;  ne  heuet  de  hofuforde  negeine  sehM  an  7; 
neman  ne  eal  eopen  8. 

lU.  Jfingere Nowgoroder  Skra,  Lübecker  fizemplar 
Sartorius-Lappenberg  II,  16  C  n.  200  ff.,  Ü.*B.  der  St.  Lflbeck 

,  703  flf.). 

Mit  der  älteren  Skra  teilt  das  Lübecker  Exemplar  1)  den 
Mangel  an  gh;  2)  die  unsynkopierten  Formen  des  3.  sg.  praes. 
nemet,  kämet,  valdet,  bringet*  Dagegen  weicht  es  in  folgenden 
Punkten  ab: 

a)  ey  (statt  ei)  tritt  vereinzelt  aui:  eyne,  geimyne,  teyn^ 
Seyae; 


i)  Über  diese  ZeitbettiniiBiiiiK  h  FTohlbaam  im  Hans.  U.-B.  III,  969 
(i^l.  oben  S.  514)  und  Koppiuann,  II  ans.  Geschichtsbl.  1872,  180  f 

*)  Die  Zahlen  bedeben  sich  auf  die  §§  iu  dem  Abdrack  der  Kigaer 
H&  der  jOngeren  Skr»  in  d.  Aeta  viiIt,  Dotp.  1898. 
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b)  auffallend  ist  ziemlicii  üäuügeä  y  an  Stelle  von  u  (=  m, 

ü)\  vemyetj  verttjget,.  vorlyset,  Ny,  tydiy  syke,  dyve,  <iy- 
desch,  versymen,  vorrymen,  to  nyden,  overtygen; 

c)  das  alte  dh  ist  bis  auf  drei  Fällp  {dhe  Sart.-L.  S.  18  ii. 
dhes^  S.  19),  din  sämtlich  deui  altcreu  Bestandteil  der  Skra 
aii<!:eliöreu,  vollstäudig  gescbwuudeu  und  durch  d  ersetzt; 
dagegen  zeigen  sich  schon  Spureo  des  jüngereu  th  in  thii 
(Zeit)  nnd  vorthyen; 

d)  die  doppelte  Negation  kommt  zwar  noch  vor,  aber  doch 
seltener  als  die  an  ihre  Stelle  getretene  einfaehe;  von  im 
ganzen  49  negierten  Stttsen  haben  19  die  doppelle  Nega- 
tion bewahrt  (§^)  4.  4.  7.  15.  17.  24.  24.  35.  36.  36.  37. 
40.  43.  45.  4n.  48.  51.  52.  53);  in  dem  mit  der  älteren 
Skra  identischen  Teile  (§  1-8)  steht  3  mal  doppelte,  2 
mal  einfache  Negation. 

IV.  J&ngere  Nowgoroder  Skra,  Rigaer  Exemplar 
(hg.  Ton  Schlüter  in  den  Aetn  nniv.  Dorpatensis,  1893). 

Über  die  Orthograpiiie  habe  ifh  in  dem  Vorwort  t?ehandeU. 
Darnach  nimmt  die  Ripaer  Ilaudsciirift,  die  nach  Freuädorff  (Das 
Statut.  Recht  d.  d.  Kaul  ieute  in  Nowgorod,  Abhh.  d.  Gött.  Ges. 
d.  Wies.  1886,  Bd.  33,  S.  28-31)  aus  dem  J.  1296  stammt,  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  der  ftltesten  Skra  nnd  der  Lftbecker 
Hs.  der  jüngeren  Skra  ein. 

a)  gh  findet  sich  aoffalleDderweise  nur  in  dem  vorderen,  der  ftl* 

teren  Skra  entsprechenden  Teile,  nnd  zwar  fast  ebenso  häufig 
als  §;  im  zweiten  Teile  steht  es  nnr  einmal  im  Anfange; 

b)  y  kommt  nur  im  Diphthongen  ey  vor,  anf  den  ersten 
Seiten  häufiger  als  später; 

c)  im  Anfange  ist  a  vor  Id  bewahrt  :  halderiy  in  den  späteren 
Teilen  dagegen  zu  o  verdumpft:  holden,  manirhvoJaicheyt, 
voldet,  doch  heisst  es  auch  in  den  ersten      immer  olderman. 

d)  dh  ist  verhältnismässig:  nocl)  recht  häuti^^:  doch  besitzt 
der  Schreiber,  wio  die  Korrektureu  beweisen,  keine  recht<5 
Sicherheit  mehr  in  der  Anwendung;  th  zeigt  sich  verein- 
zelt in  rathmanne: 

e)  die  unsynkopierteu  Formen  der  3.  sg.  peaes.  breketf  comet, 
becket,  bliuet,  nemet,  spreket,  veret,  vorleset,  vorsaket  ent- 
sprechen den  vorhin  genannton  der  älteren  Skra; 

f)  in  der  Erhaltung  der  doppelton  Negation  stimmt  das  B>uraer 
Exemplar  in  dem  mit  der  ältoren  Skra  gemeinsamen  Teile 
(§  3.  4.  4.  7.  8)  liberein;  in  den  übrigen  §§  hat  es  etwas 


Die  Zahlen  beddien  aicb  auch  hier  aof  die  §§  der  Rigaer  Haodachrift 
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häufiger  als  die  Lfibecker  HaDdachrift,  nftmlich  an  25 
Stellen,  die  ältere  Art  der  Negation  bewahrt. 

V.  Jüngern  Nowgoroder  iSkra.  Ko])enliagener  Exem- 
plar (bg.  You  II.  liehrmaun,  De  Skra  vau  Maugarden,  Copen- 
hagen  1828). 

Die  (Jngenanigkeit  des  Abdruckes  bei  Behrmann  läsat  zwar 
die  orthographischen  Einzelheiten  der  Hs.  nicht  überall  mit  der 

wünschenswerteu  Deutlichkeit  erkennen,  doch  treten  folgende 
Punkte  als  charakteristische  Eigenheiten  genügend  hervor: 

a)  gh  ist  am  Anfang  selten,  s])äter  häufiger; 

b)  y  in  Diphthongen  ci/:  teijn,  geyt,  sleyl,  hei/dent; 

c)  auch  R.  keiiut  noch  ald  in  Jialdcn  neben  manicluioldidieit\ 
im  Anfange  steht  olderman^  snäter  stets  alderman; 

d)  dh  in  den  ersten  27  8§  nocn  54  mal  gegen  152  d;  von 
§  28  an  nur  noch  9  mal;  th  vereinzelt  in  iho,  ihiet,  meth, 
iverth,  thut,  rath,  dath,  schoÜieny  then,  rathman; 

e)  in  den  nnsynkoplerten  Formen  der  3.  sg.  (comet)  stellt 
sich  K.  zu  den  anderen  Handschriften 

f)  und  bewahrt  aucli  wie  da«  Rigaer  Exeninhtr  in  den  mit 
der  älteren  Skra  stimmenden  ersten  27  ^§  öteLa  die  dop- 
pelte Negation;  in  den  übrigen  Abschnitten  steht  sie  21 
mal,  also  beinahe  ebenso  häufig  als  in  Big.  nnd  häufiger 
als  in  Lüb. 

Vergleichen  wir  nun  die  Orthographie  der  Wolfenbütteler 
und  Rigaer  Bruchstücke  mit  den  fünf  auf  ihre  Schreibung  ge* 
prüften  Denkmäler,  so  ergibt  sich  eine  so  grosse  Übereinstimmung 
im  ganzen  und  im  besonderen,  dasf^  sich  daraus  auf  einen  nach 
Ort  und  Zeit  nicht  allzu  weit  auseinauderliegendeu  Entstehungs- 
mittelpunkt  iur  sie  schlietisen  lässt. 

a)  Oas  ältere  ei  herrscht  ansschliesalich  in  R.  und  Wo.,  im 
Vertrage  Jaroslaws  und  in  der  älteren  Skra;  jüngeres  ey 
dagegen  findet  sich  in  den  3  Bezensionen  derjüngeren  äkra. 

b)  gh  au  Stelle  von  g  ist  nicht  vertreten  in  Wo.,  Jarosl.,  der 
älteren  8kra  nnd  dem  Liibecker  ExempLir  der  jüngeren 
Skra;  dagegen  tritt  ^/i,  wenn  auch  selten,  in  R.  auf  und 
wird  häufiger  in  j.  Skra  Rig.  (besonders  im  vorderen  Ab- 
schnitt) und  in  j.  Skra  Kop. 

c)  Die  Lautverbindung  ald  hat  sich  in  Wo.  und  R.,  Jarosl., 
der  älteren  Skra  nnd  allen  drei  Hss.  der  jüngeren  Skra 
erhalten,  doch  zeigt  sich  daneben  in  Lüb.  und  Rig.  auch 
schon  old;  in  oldermonn  ist  die  Verdampfung  bereits  in 
Jarosl,  und  der  älteren  Skra  eingetreten;  die  Kop.  fls. 
schreibt  im  zweiten  Teile  alderman^). 

1)  tn  der  Urinmde  Ton  1268  (Hana.  U.-B.  I,  8.  906)  Ut  a  vor  Ii  nnd 
II  erhaltoB  in  äUermamio  and  Sawoeäde. 

miMI. «.  4.  UtL  OweUoU«.  XmL  84 
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d)  In  der  Anwendang  der  nn^^ynkopiVrton  Formen  der  3.  w. 
praes.   stimmen   alle  Handscliriiteii  mit   Wo.  und  R. 

nberein, 

e)  ebenau  in  der  liewahrung  der  doppelten  Negation,  an 
derm  Stelle  aber  in  den  Has.  jüngeren  Skra  In 
der  Mehrzahl  der  Falle  bereits  die  einfadie  yemeinmig 

getreten  ist. 

f)  Sesonders  charakteristisch  ist  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Handscbriften  in  der  Wiedergabe  de-'  nltpri  dh.  Mit  der 
fast  ausnahmslos  rirhtitr  dnrrhn-f^ führten  Setzung  des  dJi 
in  Wo.  und  11.  stimineii  Jarusl.  und  die  ältere  Skra  so  gut 
überein,  dass  man  schon  ans  diesem  Kriterium  allein  auf 
gleichzeitige  Abfassung  zu  schliesBen  sich  berechtigt  fühlen 
mochte.  Die  Hsb.  der  jüngeren  Skra  erweisen  sich  dnrch 
mehr  oder  weniger  hänfigee  Eindringen  von  d  an  Stelle 
von  dh  als  jünger,  und  zwar  würden  sie  sich,  wenn  es 
erlaubt  wäre,  allein  auf  diese  Orthographie  eine  relative 
Altersbeatimmung  zu  gründen,  in  folg^'nde  ^^br onologische 
Ordnung  stellen:  den  ersten  IMatz  würde  die  Rigaer,  den 
zweiten  die  Kopenhagener.  den  dritten  die  Lübecker  Ha. 
einzunehmen  haben.  Damit  stimmt  aufs  beste,  dass  in 
dieser  Reihenfolge  auch  das  Vorkommen  des  1h  (an  Stelle 
TOii  t)  snnimmt. 

g)  Als  iur  die  einzelnen  Uss.  bemerkenswerte  Bügenheiten 
mOgen  noch  die  in  Jarosl.  und  der  älteren  Skra  vorkom- 
menden durchstrichenen  ^  und  das  in  der  älteren  Skra 
selten,  in  der  Lüb.  Hs.  der  jüngeren  Skra  häufiger  auf- 
treieude  y  an  Stelle  von  langem  ü  (as.  ?«,  mnd.  gewöhnlich 
n  geschrieben)  erwähnt  sein;  beide  Schreibungen  weisen 
meiueb  Erachtens  in  Verbindung  mit  den  oben  (Ö.  515  f.) 

Seänsserten  Erwägungen  auf  einen  Ort,  wo  nordischer 
ehreibgebrauch  seinen  Emflnss  üben  konnte.  Bas  p  far 
dentsehes  langes  ü  ist  z.  H.  in  der  Schreibung  des  Orts- 
namens Lübeck  in  den  nordischen  Quellen  durchaus  RegeL 
Der  Name  der  Stadt  wird  1163  (ürk.  Heinr.  des  Löwen, 
Hans.  Ü.-B.  T,  Nr.  15)  noch  Luibi/k*'  fr^'^chrifheri.  wie  in 
derselben  Urkunde  auch  noch  Ltiiäolfus  mit  tu  vorkommt; 
bei  Arnold,  Chron.  Slav.  V,  1  und  ö.  vertritt  yu  (Lyubeke) 
den  il-lant.  Sonst  aber  herrscht  in  den  in  Deutschland 
geschriebenen  Urkunden  des  13.  Jabrh.  die  Schreibung 
mit  u  (Tgl.  die  im  Ortsrerz.  zum  I.  Bande  des  Hans.  Ü.-B. 
gegebenen  Zitate);  die  in  den  nordischen  Reichen  ausge- 
stellten Urkunden  dagegen  geben  das  ü  des  Namens  fa?t 
immer  m\i  y  wieder  (vgl.  die  ürk.  bei  Sartorius- Lappen- 
berg II,  S.  133,  135,  138,  139,  145,  15U,  151  u.  w.  und 
im  Haus.  U.-B.  I,  Nr.  35G,  401,  565,  818);  selten  Endet 
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Bich  dies  y  auch  in  norddeatsohen  Ürknnden  ^)  (vgl.  i.  B. 

Lybecensimis  in  einer  MindensclH  n  Urkunde  vom  J.  1956 
bei  Sartorias-Lappenberg  II,  S.  74).  Das  darchstrichene  ^ 

kommt  meines  Wissens  nur  in  Orton  vor.  die  Beziebnng 
zum  Norden  hatten  (vgl.  Crull  im  Nd.  Jahrbuch  1877,  tr^.  1  IT., 
Koppruann  in  der  Einl.  zu  den  Hanserezesaen  m,  ö.  X  und 
Schröder  in  d.  Germania  19,  118). 

Mit  Hülfe  dieser  aus  verschiedenen  orthographischen  Eigen- 
heiten gewonneneu  Kriterien  können  wir  nur  meines  Erachteuä 
mit  ziemlicher  Sieberh^it  das  Wolfenbfitleler  und  das  Rigaer 
Bruchstück  des  Wisbyschen  Stadtrechts  als  gleichseitig  nieder- 
geachrieben  ansehen  mit  dem  Vertrage  zwischen  den  Deutschen 
und  Gotländern  nnd  Jaroslaw  vom  J.  1269  und  mit  der  älteren 
Nowgoroder  Skra,  Diese  beiden  zum  Vergleich  herangezogenen 
Denkmäler  setzt,  wie  schon  S.  514  erwähnt,  Höhlbaum  aus  paläo- 
j^raphitfchen  Gründen  in  dieselbe  Zeit^),  ebenso,  ihm  sich  an- 
schliessend, Frensdorff  (Stat.  Recht  I,  S.  6).  Die  Hss.  der  jüngeren 
Skra  stammen  aus  paläographischen  nnd  sachlichen  Gründen 
fr&hestens  ans  dem  fetssten  Jahraehnt  des  13.  Jahrh.  nnd  lassen 
den  Abstand  von  jenen  alteren  Denkmälern  dentiich  anoh  in  der 
Orthographie  erkennen. 

mag  zum  Schluss  dieses  Abschnittes  noch  auf  zwei  in 
den  Kreis  der  untersuchten  Schriftstücke  fallende  Urkunden  hin- 
gewiesen werden,  die  zwar  in  lateinischer  Sprache  abgeiasst,  doch 
vereinzelte  deutsche  Wörter  enthalten  und  durch  diese  uns  die 
gewonnenen  Ergebnisse  bestätigen  helfen.    Es  sind  dies: 

1)  die  Forderungen  der  deutschen  nnd  gotländisohen  Eanf- 
lente  för  den  Verkehr  mit  Nowgorod  (Herbat  1268),  Hans.  U.-B.  I, 
Nr.  663,  S.  229  ff.; 

2)  Güterverzeichnis  ans  den  Jahren  1288 — 1311  (Sartorias- 
Lappenberg  IT,  S.  1,56  ff.). 

Die  deutschen  Wörter,  im  ist  Kii^ennamen,  bieten  in  beiden 
Schriften  mit  einer  Ausnahme  nur  ^,1:  Aldagen,  Mngera^  Qeste^ 


1)  Die  von  Koppmaun,  ITanserezesse  III,  S.  X  aus  Nr.  l'S  und  126  an- 
geführten Beispiele  ^stycke,  thychinK.s,  Lybeke;  byssen,  lyde,  ratlyde)  staramoi 
•08  Reval  aud  Wisby;  mit  Nr.  13  vgl.  das  in  I^übeck  geschrlebsne  Bxeni- 
plar  des  Rezesses  (H.-B.  I,  Nr.  212),  das  uur  u  bietet 

s)  Auf  ein  nodk  hdherai  Alter  der  ütereii  Skra  könnte  man  schlienen 
au  der  Bewahnmg  des  In  offener  Stammsilbe  stehenden  älteren  t  in  wilik, 
vnliker,  uiUkea,  ime,  an  dessen  Stelle  im  N'ertrage  Jaroslaws  durchweg  das 

Iüueere  allgemein  rond.  e  (emefCre,  creme,  eres)  erscheint;  doch  ist  die  Mög- 
lelikeit  nlebt  anag^Uoeseii,  daas  die  Skni  noa  nar  in  der  Abaekrlft  elnea 
noch  älteren  Originals  vorliegt,  aus  dem  die  Formen  mit  i  iu  archaistischer 
iSchreibuug  beibehalten  mm  Itonnteii.  Ül  irifi^'enp  kominoTi  solche  Formen 
nut  i  vereinzelt  uucü  »oimt  uocii  iu  Urkunden  aua  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  vor  (z.  B.  in  der  üfk.  vom  J.  1272  Im  U.-B.  d.  8t.  HiUeabeim  I, 
Nr.  988  imn  neben  eru). 
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velt,  Nogardia,  Ritsagen,  Ootlandia;  2:  Oerardus  (dunehen  SLUGh. 
Oherhardus  S.  159),  Ootlandia^  Nogarden,  Eyaa,  unaeltf  olda^ 
aische  ze:  1.  hat  in  Dhrellphorch  dh  erhalten,  wänrrnd  das  jfingere 
Stück  Way-endorp,  DetmarxiSy  Fredei'icus,  aVer  iinmtM  lodhia  und 
einmal  die  Unsicherheit  im  Gebrauche  tle^  veraltf  ten  J/<  verratend 
phacedhach  (S.  J58)  =  Paschedach  (ö.  157)  ^ch^eibt;  1.  kennt  die 
durcbstrichenen  o  und  u  in  Berk^  und  N^]  2.  setzt  y  in  dem 
Ortsnameii  Lyne  (S.  157)  =s  Lüne  (S.  159).  Die  Orthographie 
▼on  1.  stimmt  aufs  genaueste  zu  der  des  Vertrages  mit  Jaroslaw 
TOD  1269,  die  Schreibang  von  2.  mit  der  der  jüngeren  Skra- 
rezensionen, 

VU,  Exkurs  über  die  Geschichte  des  miid.  dh. 

Obwohl  ich  an  der  fßr  die  Niederschrift  unserer  Bruchstficke 

fewonnenen  Zeitbestimmung  niebt  zweifele,  möchte  ich  doch  zur 
'estignnp  des  ErgebniH?os  meiner  Untersuchung,  wenn  ancli  nur 
in  kurzem  Ilmriss,  die  wichtigsten  Tatsachen  aus  der  Geschiclite 
der  Orthographie  der  niederdeutscheu  Dentalspiran.s  hier  vor- 
iLihren,  weil  deren  Behandlung  durch  die  öchreiber  aich  mir  als 
ein  besonders  zuverlässiges  Kriterium  erwiesen  hat.  BekanntUcb 
entspricht  das  mittelniederdentsohe  dh  dem  altsftchslscben  (h^ 
Var  das  in  den  Heliandhandschriften  th,  ^  (selten  4h  und  dh) 
und  in  nachlässiger  Schreibung  auch  d  gebraucht  wird.  Die 
jüngeren  kleineren  altniederdeutschen  Denkmäler  kennen  fast  nur 
das  th,  driR  auch  in  deii  Olossensammlungen  den  lateiniaclion 
Urkunden,  den  Werken  der  Historiker  und  den  Kecbtsbüchern  ^) 
des  X.,  XI.  und  XJI.  Jahrh.  die  Regel  ist. 

In  der  zweiten  Hüllte  des  13.  Jahrh.  setzt  sich  an  Stelle  des 
ffi  ziemlich  allgemein  dh  durch,  das  übrigens  auch  früher  schon 
neben  ^  vorkommt;  dieses  dh  wird  dann  im  Anfange  des  14. 
Jabrh.  dorch  d  abgelöst.  Der  allmähliche  Übergang  lässt  sich  z. 
sehr  gut  ans  der  dreifachen  Überlieferung  des  Lehnsregisters 
Luthards  von  Meineij^en  vom  J.  1226  (abgedr.  bei  ^Sndendorf, 
Urk.-ß.  d.  Herz.  v.  Rr.  u.  Lüneb.  f,  S.  7  ff.)  erkennen.  Das 
erste  Exemplar,  von  uiehreren  Händen  zwischen  1220  und  1250 
geachrieben,  hat  noch  ih  in  den  Ortsnamen  Threuere,  Lindeihe, 
Muthen,  TfiingelsUde,  Thitene,  Mu(hwede,  Thornede,  2%t(teb<ea- 
iorp  und  mehreren  auf  — ro(A«,  schreibt  daneben  zwar  auch  d 
statt  ih  in  Addardus,  ÄäeUieidu,  Roderums  und  Ortsnamen 
auf  — dorp  und  -^rode  und  ungenau  Tromelinge,  Rotlekesbutle, 
Welete,  — torp  mit  i  statt  mit     aber  niemcUs  dh.  Das  zweite 


1)  z.  H  m  den  Marienfelder  Qloaaen  bei  Sieven  n.  Steinmeyer,  Ahd. 

Gl.  III,  S.  421. 

*)  z.  B.  iu  deu  lut.  SUtatea  von  Soest  (12.  Jahrh.)  bei  SelbsrU,  U.-B. 
Weetfaleno  I,  48:  freiheU»,  raike,  fferaOten,  vritkepmmngi. 
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Exemplar,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  JaJu  h.,  bat  schon  durcli- 
wpg  (in:  — dhorp,  —roähe,  Dhretier€f  LindviU/c,  Alxdhcn,  Dhittene, 
Dhrormlitwe,  Dhornedef  WelecUie;  Adhelardus,  Adhelheidis  u.  s.  f. 
Der  Schreiber  des  dritten,  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh. 
BtammeDden  EzemplarB  yerrtti  fireilich  seine  Abhängigkeit  yon 
einer  älteren  Vorlage  durch  vereinselte  Beibehaltung  des  th 
(Thingelstede,  Dornethe),  kennt  auch  noch  die  Schi*eibung  mit  dh 
(Dhomcde,  Lindedhe,  Mudhen,  Widhe),  folgt  aber  doch  in  der 
im  grossen  und  ganzen  durchgeführten  Setzung  des  d  in  — dorp^ 
—rode,  Dreuere  lu  s.  w.  der  zu  seiner  Zeit  schon  üblichen  Or- 
thographie. 

Ebenso  deutlich  kann  mau  die  Eutwickelung  you  th  durch 
äh  VBi  ä^m  der  Verfolgung  eines  dnzelnen  Namens  durch  eine 
Reihe  von  Urkunden  desselben  Oebietee  beobachten.  So  wird 

der  heutige  Ort  Uehrde  im  Ürk.-B.  der  St.  Brannsohweig  Ton 
1204  bis  1268  Urethe,  üritJie,  ürethen  geschrieben;  von  1289- 
1320  Uredhe;  von  1306—1320  und  später  ürde  (ürede). 

Feste  chronolocrische  Grenzen  lassen  sich  begreiflicherweise 
nicht  ziehen.  Man  hat  mit  dem  Fortleben  altgewohnten  Schrei- 
bergebrauches, aber  auch  mit  dem  plötzlichen  Eindringen  der 
neuen  Orthographie  etwa  beim  Wechsel  des  Schreibers  zu  rechnen. 
Landschaftliehe  Unterschiede  machen  sich  geltend,  indem  bei- 
spielsweise die  an  das  mitteldeutsche  Oebiet  grenzenden  Teile 
lliedersMhsens  frfiher  zum  dl  fibeigehen  als  die  weiter  nördlidi 
gelegenen. 

Eine  kurze,  selbstverständlich  auf  Vollständigkeit  in  keiner 
Weise  ADS]»nieh  machende  Durchmusterung  der  wichti^ten 
Urkundensannulungen  und  anderer  Denkmäler  mag  zu  diesen 
Bemerkungen  das  Beweismaterial  litilern. 

1.  Eildesheim.  Deutsohe  Urk.  Tom  X  1272  (U.-B.  d. 
Si  Hüd.  I,  Kr.  aS9>  hai  nur  <iA.  —  Die  nlohste  deutsdie  U. 
vom  J.  1300  (Nr.  6w)  hat  noch  meist  dh,  daneben  aber  anch 
d  (def,  dre,  des,  dene,  deghedinghe,  desse,  dicke)  und,  woraus 
die  zTinehmende  Ünsichcrhrit  des  Schreibers  ersichtlich  wird, 
vereinzelte  falsche  dh:  iandh's,  avmdhe,  dhegeMnfjhn.  Jxildhtvi. 
W^ährend  die  aus  ziemlich  derselben  Zeit  stammenden  Urkunden 
Nr.  556  (1302),  Nr.  605  (1309),  Nr.  615  (1310),  Nr.  61ö  (1310) 
nur  d  aufweisen,  hat  die  Nr.  622  (1311}  noch  ziemlich  viele  dh, 
freilich  anch  falsche  (inläfte,  vogedhes,  gesmähe,  hodhe,  aniwardhen, 
heddhen,  wordhm,  aioendhe,  dhegedhinghe), 

2,  Braunschweig-Lfineburg.  (IT.- B.  d.  Herz,  von  Braun- 
schweig  u.  Lüneburg,  ng.  v.  Sudendorf,  I,  Hann.  1859.)  Die 
älteste  deutsche  Urkunde  (I,  Nr.  146)  vom  J.  1296  hat  neben 
überwiegendem  dh  auch  schon  d;  I,  Nr.  169  vom  J.  1302  bietet 
bereits  kein  Beispiel  mehr  für  dh:  ganz  vereinzeltes  dh  in  Nr. 
189  (v.  J.  13(j6)  und  in  Nr.  190  (1306);  Nr.  195  (v.  J.  1307)  hat 


Digitized  by  Google 


dh  in  den  Formen  des  Artikels,  gnadhe,  manedhe,  redhe,  aber 
stets  flMt,  äesse,  dicsent;  Nr.  196  mit  Nr.  195  gleichen  Inhaltes 
und  last  gleichen  Wortlautes  hat  ausser  gnadhmi  kein  dh  luehr; 
dagegen  findet  sich  in  Nr,  5?16  (1311)  noch  überwiegend  'Ih, 
obwohl  die  Sprache  mitieideutöcU  ist;  Nr.  264  (131ü)  bietet  noch 
einige  dh  (dhe,  dhenen,  dhenst;  aber  anob  faiBek  in  ihm,  luih^ 
Vereinzelt  schleppt  nch  das  dh  noch  fort;  ?gl.  Nr.  879  (13I5)| 
Nr.  287  (1316),  besonders  in  Eigennamen:  Dhimde  Nr.  283  (1316); 
More  Nr.  m  (1318). 

3.  Braunschw.  Reimchronik  (hg.  von  Weiland  in  den 
Deutschen  Chron.  II,  430  fif.).  Der  Verfasi^er  stammt  nach  Wei- 
land aiiB  Braunschweig,  schreibt  aber  kein  reines  Niederdeutsch. 
Die  Hamburger  Hs.  (Faksimile  bei  Weiland)  ist  im  13.  oder  14. 
Jahrh.  geschrieben  und  bewahrt  das  alte  dJi  konsequent:  dh  steht 
&Bt  ansitthniBlos  im  Artikel,  femer  in  dha,  dhar.reme,  odher, 
^icke,  werdhen,  veydhe,  heifdhe,  dhane,  dhuie,  dhudeach,  dhri, 
dhmeni,  dhyenesty  andheren;  der  Schreiber  setst  aber  immer  d 
in  daz  und  meidet  auch  falsche  Schreibungen  wie  ffindhen, 
landhes,  mmdher  nicht. 

4.  Stadt  Braunschweig  (U.-B.  der  St.  B.,  hg.  v.  Hänsel- 
mann, I.  II,  1873.  1900).  th  findet  sich  in  den  latein.  Urkunden 
des  13.  Jahrh.  bis  über  1250  hinaus;  z.  B.  1204:  VolcmerroOi^ 
Fnfhericus,  Botholfm,  ürefhe,  1214:  ShUhe.  1251:  DomeGie. 
1264:  UreGie.  1254:  WmeÜim.  In  den  Eigennamen  Z^mIstwim^ 
O^timngua,  Thitmarus  u.  a.  hält  sich  th  noch  länger.  Sonst 
herrscht  aber  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrh.  dh^  das  auch  schon 
TOr  1250  th  den  Rang  streitig  macht. 

In  den  deutschen  ürkunoen  und  Sfadtbüchern  geht  dh  über 
1300  hinunter;  daneben  tritt  alter  auch  sL-hou  d  und  falsches  dh 
auf.  Auffallend  ist.  dass  die  Siadt-Hrauuschweigschen  Rechts- 
bücher, das  Otloniauum^)  und  das»  Stadtrecht  von  1265  (U.-B. 
d.  8t  Brannsdiweig  I),  die  sicher  beide  dem  13.  Jahrh.  angehören, 
und  anch  das  Dnderstftdter  Stadtreoht  vom  J.  1279  (U.-B.  d.  St 
Braunschweig  E,  131),  das  eine  Abschrift  des  Braonschweiffer 
Beohtee  ist,  viel  weniger  dk  bewahrt  haben  als  die  Jüngeren  Ür- 
kunden.  Sie  weisen  dadurch  auf  die  Entstehung  in  einer  anderen 
iSchrcibschule  oder  in  einer  südlicheren  Landschaft  hin*).  Auch 
die  sächsische  Weltohronik  (Deutsche  Chroniken  II,  hg.  von 


0  Das  Ottonianum  bewahrt  auch  noch  einige  th  (eUiei  jperith;  dothe; 
hni§i — ;  Umefhe;  helämeth;  vereth;  vorsaketh). 

<)  Die  Hallischen  Schöfifeiibflcliw  (Geschichtsquellen  d.  Pr.  Sachsen 
XIV)  haben  bis  Nr.  371,  etwa  bis  zum  J.  1286,  (S.  48)  dh  erhalten,  von  372 
an  heruBcht  d.  ■—  Ebenso  schreiben  die  Haller  Stadtbücber  (Forsch,  z.  D. 
Gefleh.  XIV,  899)  nwA  1865  dk  (dhme,  dhe,  ähme,  w§dher,  dhes;  aber  dail 
Die  Eintragungen  im  Akener  Stadtbache  (Forsch,  s.  J>.  GeflOh.  XIV,  886) 
seigen«  obwohl  im  18.  Jahrh.  anfgeseiehnet,  kein  dk. 
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Weiland)  bietet  in  den  rein  niederdeutschen  RandscliriftcTi  Nr. 
16,  17  und  24,  obwohl  3ie  auö  dem  13.  JahHi.  -tammen,  kein  äh 
mehr,  aondern  nur  d.  Von  der  Hs.  Nr.  17  sagt  zwar  Weiland 
(S.  12):  „häufig  orscheiut  noch  die  alte  Dentalaspirata^.  Aber  im 
Abdruck  der  Hs.  bei  Maassmann  (Bibl.  d.  Stuttg.  Ut.  Vereins, 
Bd.  42)  steht  eberall  d,  und  nur  S.  749  fl&hrt  er  ein  paar  ver- 
einzelte Beispiele  für  th  an  ßloih,  erthey  hafk,  dafh,  O&ienom, 
IVeiherioua,  Thetermis,  atkarm);  auch  in  der  gereimten  Vorrede, 
die  genauer  als  bei  Maassmann  im  Arch.  f.  ä.  D.  Gesch.  Bd.  VI 
(1838),  S.  377  abgedruckt  ist,  steht  nur  einmal  (Z.  3)  genatJ^m; 
ferner  S.  382  erthe  aus  dem  ersten  Anlange,  aber  sonst  auch  in 
dem  S.  388  abgedruckten  Schlüsse,  kein  tn  oder  <?Ä.  Ohne  Ein- 
sich tuakme  der  Hs.  ist  der  Widerspruch  zu  Weilandö  Mitteilung 
nicht  zu  lösen.  Jedenfalls  verraten  aber  die  drei  Handschriften, 
dass  ihre  Heimat  in  einer  dem  mitteldeutschen  Gebiete  benach- 
barten Grenzlandschaft  zu  suchen  sein  wird.  Ebenso  enthalten 
die  von  Sievers  in  der  Z.  f.  d.  PhiL  21  (1889),  S.  384  ff.  Terdfienfr- 
lichten  Himmelgartncr  mnd.  Evangelienfragmente,  obwohl  .-ie  der 
Paläographie  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  angoliöreo  sollen, 
kein  ah  mehr;  auch  die^e  zu  den  ältesten  mnd.  Denkmälern  ge- 
hörende Uandschrift  wird  de^halh  in  einer  an  das  mitteldeutsche 
Gebiet  grcuzendeu  Gegend  geächrieben  sein. 

5.  Bremen.  Die  Brauer  Statuten  (Voktändige  Sammlang 
alter  und  neuer  Gesez-Bftcher  der  Stadt  bremen,  hg.  v.  OelrichSy 
ßr.  1771)  machen  dadurch  einen  besonders  altertümlichen  Ein- 
druck, dass  sie  noch  häufig  fh  bewahrt  haben.  Es  bedürfte  einer 
eingehenden  Untersnchunir.  wozu  hier  nicht  der  Raum  ist,  um 
die  einzelnen  Teile  der  Statuten,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
entstanden  sind,  nach  ihrer  Orthographie  auf  ilir  Alter  zu  prüfen. 
Neben  dem  th  kuujmt  aber  ganz  gleichzeitig  von  derselben  Hand 
auch  dh  und  d  vor. 

6.  Stade.  In  den  Statuta  Stadensia  Tom  J.  1279  (bei  Pu- 
fendorf,  Obeer^ationes  iuris  univ.  I,  ed.  3-a,  Cellis  1747,  und  bei 
Senckenberg,  Selecta  iuris  et  historiarum,  Tom.  VI,  Francof. 
1742,  8.  267)  finden  sich  gleichfalls  ih  und  dh  nebeneinander; 
jüngere  Teile  bieten  auch  a. 

7.  Lüneburg';.  Das  ürkundenbuch  der  Stadt  Lrinchurg 
(Hannover  1872)  gewährt  in  den  lat.  Urkunden  der  ersten  llal!te 
des  13.  Jahrh.  noch  thf  später  dh,  dab  Verfestuugaregister  (Lüne- 
burgs ältestes  Stadtbucb,  hg.  Beinecke,  Hann.  u.  L.  1906), 
das  im  J.  1272  begonnen  zu  sein  scheint,  gibt  noch  reicblielie 
Beispiele  für  dh;  aber  die  Einträge  in  das  eigentliche  Stadtbuch, 
die  nach  Reinecke  von  der  Hand  des  Stadtschreibers  Nikolaus 
11*90^^1301  stammen,  haben  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen 
(Mudhrn  S.  ?>.  25;  Adheloldi  S.  4,  21 i&üetJÄe  S.  6,  22j  Myndhe 
S.  iA,  21)  durchweg  d. 
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8.  Hamburg.  Der  Kodox  des  Ilainburgischen  Stadtrechtes 
von  1292  (Ausg.  von  Lappenberg  in  den  Hamburger  Rechtsalter- 
lüuiern  I,  Hamb.  1845)  ist  zwischen  1292  und  1300  geschrieben* 


Im  Hamburger  Ordeelbok,  das  angeblich  aas  dem  Jahre  1270 
stammt,  steht  niemals  th  ouer  dk,  sondern  nur  d;  die  Handschrift 
mnsB  demnach  wohl  langer  sein,  als  sie  angesetzt  wird  0- 

9.  Mecklenburg.  Tm  Meckl.  Ürk.-B.  I,  60B  (Nr.  648) 
werden  die  ältesten  AufzeichnunL^en  im  ersten  Wisirarschcn  Stadt- 
bache mitgeteilt,  „weil  es  das  älteste  niedersächsische  Schrift- 
stück Mecklenburgs  ist**.  Die  Herausgeber  datieren  diese  Ein- 
träge vom  Jahre  1250,  aber  sie  enthalten  kein  einziges  dh,  Ist 
die  Datierung  falsch?  handelt  es  sich  etwa  um  eine  jüngere  Ab- 
schrift oder  galt  in  Wismar  wirklich  schon  in  der  Mitte  des  13. 
Jahrh.  eine  andere  Orthographie  als  in  dem  benachbarten  Nieder- 
deutschland? Auch  ein  im  Jahre  1267  von  Lübeck  an  Rostock 
ergangenes  Weistum  (Meckl.  U.-B.  II,  Nr.  1106)  schreibt  neben 
dhi  C==  dhe)  äan,  deaerc  und  mehrmals  dat. 

10.  Lübeck.  Der  von  Albert  von  Bardewik  im  J.  1294 
veranstaltete  Kodex  des  Lübischen  Rechts  (hg.  von  Hach,  Das 
alte  LUbischc  Recht,  Lübeck  1839)  bat  schon  das  neue  d  in  yoH- 
stftndige  Herrschaft  eingesetzt,  bewahrt  aber,  sei  es  als  Spur 
einer  älteren  Vorlage  oder  als  Rest  archaistischer  Schreibung, 
noch  eine  kleine  Zahl  älterer  dh%  häufiger  in  VoUwi^rtem  (dhef, 
dhuve,  redhen,  dodhj  dhenery  dhcncsf,  henedJien,  nedher,  radhe) 
als  in  den  Formen  des  Artikels,  die  meist  mit  d  geschrieben  sind. 

Die  in  dem  Bardewikscheu  Kodex  des  Stadtrechtes  sich  fin- 
dende Übersetzung  der  von  Heinrich  dem  Löwen  dem  Rate  der 
Stadt  Lübeck  verliehenen  Ordnung  bei  Hach,  S.  170  f.  (U.-B.  d. 
Sl  Lfibeck  I,  Nr.  4)  muss,  wie  der  Yergleidi  lehrt^  aas  etwas 
älterer  Zeit  stammen,  da  sie  dem  dh  noch  einen  viel  weiteren 
Raum  gewährt,  aber  an  dessen  Stelle  doch  auch  schon  d  kennt 
(de,  äesp,  dat  (öfter),  aldtis,  der,  deme,  den^  deSg  dridden).  Der 
dieser  Übersetzung  angehänirtn  Ratseid  muss  aber  wieder  jünger 
sein,  da  er  kein  I?riFjpiel  für  dh  enthält. 

Der  Kieler  Kodex  des  Lübischen  Rechts  (Mon.  inedita  rer. 
Germ.  ed.  Westphalen  III,  S.  638  ff.),  der  angeblich  aus  dem 
J.  1240  stammt,  hat  zwar  in  einzelnen  Paragraphen  noch  dh 
(z.  B.  27  radhe,  34  dhuve,  35  dhef,  39  dhim,  189  dhen,  dhenm, 
dhat,  dhar,  emedhet,  dhenere,  <mewen,  192  dadhe,  dhat^  dhii), 


Die  von  Lappeiibercr  SV  XCIV  erwähnte,  leider  verloreoe  Anckrl 
maunsche  Hs.  des  Ordeelbokes  hatte  nach  dem  dort  abgedmckten  Stücke 
A;  ebenso  bat  efai  toh  Lappenberff  ä.  XCVI  abgedrncnes  Fragment  von 

Beehtsartikeln,  wahrscheinlich  aus  dem  J.  1274  stammend,  nur  (h. 

«)  Sie  finden  sieh  in  den  ^§  30.  41.  49,  77,  78,  79,  80,81,  82,83,  122, 
127,  174,  177,  178,  224,  226,  227,'  229,  231,  234. 
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aber  sonst  darehw^  d  und  Terrät  sich  dadurch  als  eine  ans  viel 

jfingerer  Zeit  Rtammende  Handschrift. 

Der  Oldenburgische  Kodex  des  LQbischen  Rechts  ^Chri- 
stiani.  Gesch.  d.  Herz.  Schleswig  u.  TT.  II,  1776)  hat  niemals  dh. 

Der  der  Stadt  Elbinf^  zwischen  1260  und  1276  (vgl.  Frens- 
dorff,  Das  Lfibisehe  Recht  nach  seinen  ältesten  Formen,  Leipzig 
1872,  S.  65)  übt  !  sandte  Kodex  des  Lübischen  Rechts  zeigt  aut- 
iallenderweiee  nicht  die  diesem  Alter  entsprechende  Anzahl  von  dJi, 
Er  scheint  in  diesem  Punkt  der  Orthographie  etwa  dem  mehrere 
Jahrzehnte  jüngeren  Bardewiker  Kodex  (s.  S.  526)  gleichzustehen. 
Ob  deshalb  ein  Zweifel  an  der  Altersbestimmung  des  Elbinger 
Kodex  berechtigt  ist?  Nach  einer  gütigen  Mitteilans  des  Herrn 
Professor  Dr.  Robert  Schöbrr  in  T*^lbin^,  dem  ich  auch  nicr  meinen 
besten  Dank  für  die  gonauc  Hrantwoi'nniE:^  meiner  die  Ortho- 

fraphie  des  Kodex  betreffenden  Fragen  abstatte,  ist  nauilicii  der 
cbreiber  in  der  Setzung  des  dh  gar  nicht  konsequent  gewesen. 
Er  schreibt  dhikker  (BL  7,  25),  radhc  (8,  27;  8,  28);  dhat  (9,  34); 
älwbe  (9,  35),  dhwve  (9. 86;  11,  39;  11,  40),  dhe  (12,  46;  12,  49); 
ähunkei  (12,  50);  dhe  (13,  51),  dhink  (13,  51),  dhe  (15,  61);  dhe 
(17,  69),  dhat  (19,  77);  dhrude  (26,  107);  dhridde  (27,  III); 
vredhe  (29, 124),  gedhacht  (34,  144),  vadhe  (37,  158);  sonst  aber 
immer  a. 

11.  Wenden  wir  uns  schliesslich  vom  deutschen  Mutterhndc 
zum  Oebictc  der  livländischen  Kolonie,  so  zeigen  die  latriiiisi  iien 
Urkuudeu  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  nocli  durchweg 
th;  z.  B.  Livl.  Ü.-B.  I,  Nr.  23  (1212):  Freiheraus ;  I,  Nr.  38  (1213): 
P«&ierbnim;  I,  Nr.  69  (1224):  CaUingihorp,  HaaeWivrpc,  Thcm^ 
hrigge,  Rothmanu:  I,  Nr.  61  (1224):  Freihehelmm,  Utnorthing; 
I,  Nr.  62  (1224):  Northorpe;  I,  Nr.  63  (1224) :  Utnorthing,  Frethe- 
hpJwns:  I,  Nr.  140  (U»B4):  Rothmanis:  III,  Nr.  169  (1241):  P<?te- 
hnrpth.  Auch  eine,  zwar  nur  in  einer  Abschrift  ans  dem  14.  Jahrh. 
erhaltene,  aber  aus  dem  J.  1255  stammende,  in  mittelniederdeutscher 
Sprache  vorfasste  Urkunde  „libertas  data  civibus  Rigensibus  merca- 
toribus  et  peregrinis  a  fratribus  domus  Theutonicorum'^  (veröffent- 
licht Ton  Blinzloff  in  den  Mitt»  a.  d.  Ctoscb.  Liv-,  Eist-  n.  Kurlands  X, 
1865,  S.  202)  hat  ziemlich  ansoahmslos  nnd  richtig  die  alte  Schrei- 
bnng  ih  für  die  dentale  Spirans  bewahrt  (brother,  ther,  ihudeekf 
ihe,  thesen,  theme,  ther,  nether,  that,  then,  thar,  vorth,  wether, 
thtty  thuspnt),  wofTPo'pn  d  (der,  dp-me,  der,  des,  den)  in  der  Minder- 
zahl bleibt;  dh  findet  sich  noch  gar  nicht,  dagegen  einige  den 
jüngeren  TJrsprting  der  Abschrift  verratende  unberechtigte  th 
statt  t  in  tho  und  wather.  Neben  dem  altereu  th,  dessen  Geltung 
nnd  Qebranch  wir  aaf  Grand  der  erwähnten  Urkunden  bis  1255 
nachweisen  können,  findet  sich  aber  auch  schon  ziemlich  Mh  d, 
Livl.  U.-B.  I,  Nr.  59  (1224):  Friderieus;  Nr.  61,  62,  63  (1224): 
Bekethwede;  Nr.  63  (1224):  Nardorpe;  Nr.  106(1280):  Utnürdiua; 
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Nr,  161  (1238):  DWmanis;  ebenso  kommen  Bodolphua  and  Hei- 
denrieus  auch  vor  1250  nur  mit  d  geschrieben  vor.  Die  nach 
dem  Beispiele  der  Urlcundcn  Deutschlands  zu  erwartende  Schrei- 
bung mit  dh  iöt  äusserst  selten.  Von  Tlioreidhia  und  Toreidhia, 
Livl.  ü.-ß.  I,  Nr.  (1239),  dars  alö  iVumder  Eigenname  nicht 
in  Betracht  kommt,  abgesehen,  habe  ich  nur  zwei  Belege  finden 
können:  Eeddikisdhorpe  (III,  Nr.  159»,  1238)  und  Lodenrodhe 
(III,  Nr.  öaaS  1296).  Damit  stimmt,  dasB  auch  das  Sohuldbuoli 
der  Stadt  Riga  (hg.  H,  Hildedrand,  Pet.  1872),  das  in  seinen 
ältesten  Aufzeichnungen  noob  bis  1286  zurückreicht,  bereits  kein 
dh  mehr  kennt,  sondern  an  dessen  Stelle  stets  d  setzt:  Deihard, 
Fredericus,  — dorp.  Das  daneben  vereinzelt  vorkommende  th  in 
Personennamen,  wie  Thidericus,  erklärt  sich  als  archaistische 
Schreibweise.  Wenn  wir  dem  dJi  in  den  livländischen  Urkunden 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  so  selten  begegnen,  so  haben 
wir  darin  Einflnss  mitteldeutscher  SehreibaDg  En  sehen,  die  in 
der  Kanzlei  des  Deutschen  Ordens  ftblich  war,  wie  die  sp&teren 
deutsclicn  Urkunden  des  14.  Jahrb.  beweisen.  Unter  den  Urkunden 
des  13.  Jahrb.  befinden  sidi  aber  nnr  wenige  aus  städtischen  Kanz- 
leien hervorirot^angene.  Ausserdem  «ind  die  Urknndcnabdrijckc 
im  Livl.  U.-B.  in  Bezug  auf  ihre  Orthographie  wenig  zuverlässi'.^; 
man  vergleiche  z.  B.  die  angeblich  aus  dem  J.  1293  stammende 
Bauordnung  der  Stadt  Riga  (Livl.  U.-B.  I,  Nr.  549)  mit  dem  älteren 
Abdrucke  in  den  Monum.  Liv.  ant.  YV^  S.  CLXVIII.  Hier  lässt 
die  ursprüngliche  eigentümliche  Orthographie,  die  Bunge  toU- 
ständig  verwischt,  indem  er  z.  B.  das  <ft  in  ihOf  SimQte,  ^vinUgh 
immer  durch  t  ersetzt,  die  Annahme,  dass  wir  es  mit  einem 
Schriftstück  des  13.  Jahrh.  zu  tun  hätten,  gar  nicht  zu.  Ebenso 
ist  die  ältere  Nowgorodcr  Skra  im  Abdruck  des  Livl.  U.-R. 
(VT,  Nr.  2730),  der  als  Wiederholung  des  von  Sartorius  in  der 
Urk.  Gesch.  d.  deutschen  Hanse,  Bd.  II,  S.  16  veran.^talteten 
Druckes  bezeichnet  wird  (ib.  Reg.  S.  12),  in  einer  ganz  wiilkiir- 
liehen  Orthographie  wiedergegeben,  die  diesen  Abdruck  za  sprach- 
lichen Untersuchungen  ganz  untauglich  macht 

Der  Revaler  Kodex  des  L&bisohen  Bechts  vom  J.  1282  steht 
in  seinem  Verhalten  zu  der  Setzung  von  d  und  dh  ziemlich  auf 
der  gleichen  Stufe  mit  dem  Albrecht  von  Bardewikschen  und 
dem  Elbingschen.  in  den  Formen  des  Artikels  steht  durchweg  d; 
dh  ist  dagegen  in  Substantiven  wie  dhinOy  dhuvBf  dhef,  dfienest, 


anderen  Vollwörtern  gebräuchlich.  Zweifellos  ist  diese  Hand- 
schrift auch  in  Lftbeck  geschrieben  und  kommt  somit  als  Zeugnis 
Ar  livländische  Orthographie  nicht  in  Betracht. 

Dagegen  kann  man  mit  Ferlbach  die  jetzt  in  Linköping  auf- 
bewahrte Handschrift  der  Statuten  des  Deutschen  Ordens  {hg.  von 
M.  Perlbach,  Halle  a/S.  1890)  wohl  als  in  Livland  entstanden 


vodher  und  einigen 
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aaöcheü  (S.  XX VIII).  Der  Herausgeber  setzt  sie  in  die  Mitte 
des  14.  Jahrb.;  doch  dürfte  die  Tatsache,  d&ss  oeben  bereite 
herrechendem  d  noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  dh  bewahrt  sind, 
ate  Ansprach  der  Handschrift  nnf  höheres  Alter  oder  als  Beweis 
fnr  Abschrift  ans  einer  bedeutend  älteren  Vorlage  gelten. 

Aus  dem  angeführten  Material  ist  zu  entnehmen,  dass  überall 
im  Gebiete  des  niederdeutschen  Schrifttums  um  1300  das  dh  vor 
dem  ^iej^reich  vordringenden  d  die  Waffen  strecken  muss.  Bei 
aller  durch  landschaftlichen,  örtlichen  und  traditionellen  Brauch 
oder  individuelle  Neuerung  bedingten  Verschiedenheit  und  Freiheit 
in  der  Orthographie  des  dh  lässl  sich  doch  für  ein  besümmtes 
Gebiet  eine  gewisse  Konsequenz  in  der  Entwicklung  beobachten, 
die  nns  berechtigt  eine  chronologische  Anordnung  der  Denkmfller 
anf  das  Verhalten  der  Schreiber  za  dem  dh  zu  gründen  ^).  Selbst- 
▼erständlich  dürfen  dabei  andere  Eigenheiten  der  Handschriften, 
die  imstande  ?ind  dicf^e  Chronologie  zu  stützen  oder  zu  ver- 
werfen, nicht  ausser  acht  gelassen  wordrn.  So  darf  denn  die 
Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  Schriftstücke,  die  noch  so 
zäh  am  dh  festhalten,  wie  unsere  Bruchstücke  R.  und  Wo.,  wogen 
dieser  ihrer  orthographischen  Eigentümlichkeit  nicht  nach  dem 
Beginne  des  leisten  Drittels  des  18.  Jalurb.  geschrieben  sein 
können. 

Vlli.  Wann  ist  das  Wisbyaebe  StadtrocM  entstanden? 

In  den  Abschnitten  V  nnd  VI  habe  ich  aus  den  Änsserlich- 
keiten  der  Überlieferung,  aus  Schrift  und  Orthographie,  nach- 
zuweisen gesucht,  dass  die  Bruchstücke  R.  und  Wo.  schon  um 
1270  geschrieben  sein  müssen.  Zwischen  dieser  älteren  Fassung 
des  WiRbys^chcn  Stadtrechtes  und  der  etwa  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrb.  stammenden  jünereron  (Wi.)  klafft  also  ein  Abstand 
von  ruud  achtzig  Jahreu.  Macht  aich  dieser  Zeitunterschied 
nicht  auch  anf  anderen  Oebieten  geltend?  Bei  genauerer  Beach- 
tung des  Wortgebranches  ist  wohl  eine  grossere  Altertfimlicbkeit') 

1)  Daps  dir  orthogrnphischo  Bpharrllnng  dep  nltcn  rfh  alR  KritcrinTn 
für  AlterebestimmuDg  einea  Deukmala  Terwenaet  werdeu  kaou,  zei£eu  aasser 
den  Im  Tett»  aaraitrkton  BOdi  fblgwide  FiU«.  Dm  Ini  U.*B.  d.  Bi  6nnm> 
schweiff  I,  Nr.  3o  abgedmckte  Stack  ,Vom  Braatcrelage",  das  im  Rechts- 
boche der  Nenstadt  nach  1331  efngptrap^eii  ist,  wird  wegen  des  ffh  in  dhenet 
(§  6)  Abschrift  einer  alteren  Vorige  aus  dem  18.  Jahrh.  sein.  Der  Zusatz 
Sil  Hdariehfl  de«  LSwen  üxlninde  Ton  J.  116S  {Bm.  Üik.-B.  I,  Nr.  IS) 
kaun  wegen  des  rJ  in  OdelrieuB  nloht  gUlohieitig  mit  der  Uikunde  sein; 
8.  darüber  weiter  onten. 

^  Beispielweise  sei  erwähnt:  R.  hat  meist  Vormunde,  uur  einmal  vor- 
nmnder,  WL  nur  vormynder;  Wi.  gebrancht  dto  satamroengezogenen  Formen 
nmerhande,  nm  statt  ncgmrrhand^  (R.  20),  negene  {^V o.  \  ).  vffjein  (Wo.  2); 
die  doppelte  Negation  (Wo.  1.  2j  ist  in  WL  durch  die  einfache  ersetzt] 
n§im,  ausser  (R.  12),  iit  In  WI.  nicht  mehr  gebriiichlieli. 
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in  R.  und  Wo.  zu  »puren,  aber  darauf  würde  man  bei  der  son- 
stigen Gleichförmigkeit  der  innd.  Sprache,  besonders  in  einem 
Rcchtsdenktiial,  dessen  jüngere  Rezension  selbstverständlich  öfters 
auch  veraltete  Ausdrücke  aus  der  älteren  Fassung  beibehielt, 
nicht  viel  zu  geben  haben.  Dass  sich  der  Hedaktor  von  Wi. 
bemüht,  seinem  Ausdruck  grossere  Deatlichkeit  zu  gebeui  ist 
gleichfalls  nicht  zu  verkennen;  schon  der  Umfang  der  einzelnen 
Absätze  beweist  die  beabsichtigte  grössere  Ausführlichkeit*  So 
ist  z.  B.  die  Bezeichnung  drostete  (H.  3),  die  Wi.  nur  in  der  zu- 
sammengezogenen Form  droste  als  Übersetzung  des  Titels  dapifer 
in  der  aus  der  Urkunde  Heinrichs  des  Löwen  vom  J.  1163  ent- 
nommenen Zeugonreihe  der  Praefatio  kennt,  an  der  R.  entspre- 
chenden Stelle  du  i  ch  de  dar  dcmn  scölen  um3chi  iebcn;  van  der 
suerdsidefi  (R.  26)  hat  dem  prusaischeren  Ausdrucke  dts  mannes 
rechten  erven^  voregeredhei  (R.  %^  dem  pedantischeren  vore^ 
^hmereum  weichen  mfissen;  imboüek  (Wo.  ij  Ist,  obwohl  fmbote 
in  Wi.  nicht  unbekannt  ist  (I,  10;  II,  25,  z;  50),  durch  genaue 
Angabe  der  Bussenverteilung  ersetzt;  ebenso  vull  manbote(Wo.  1) 
und  halfboie  (Wo.  4)  durch  die  bestimmteren  Geldsätze  von  40 
und  20  Mark:  ferner  dhe  dhar  vnint  to  sin  (R.  4)  durch  de  dar 
to  behorde;  ute  dhpmp  hovede  (Wo.  6)  durch  ute  deme  munde; 
manbere  (R.  24),  ubgleich  sonst  in  Wi.  (IV,  I,  25)  gebraucht, 
ist  durch  wanne  de  juncvrowe  18  jar  old  is  genauer  bestimmt; 
statt  reehle  (R.  20;  25)  steht  in  Wi.  Uk  u.  reM;  statt  des  aodes 
(R.  26  u.  28)  in  Wi.  dfes  ganeen  gudes;  statt  sunder  erven  {R,  28) 
in  Wi.  unde  se  nene  kinäere  to  gwnene  hehlet;  afgesnede»  (Wo.  4) 
ist  in  Wi.  durch  das  genauere,  aber  umständlichere  ö/^^e^wecfen  oder 
geslaghen  oder  ghehowen  erweitert;  zu  Wo.  2  hat  Wi.  den  Zu- 
satz: 80  wanne  de  wunde  ghehelet  is;  zu  R.  "24  dhe  neghesten 
vrunt  fugt  Wi.  noch  van  beiden  siden  hinzu;  au  Stelle  von  vrie 
lüde  u,  negene  geloterede  brodhere  (Wo.  1)  ist  der  rechtliche 
Terminus  unhesprokene  lyde  getreten;  die  dem  Wi.-Texte  sonst 
zwar  noch  geläufige  Bezeichnung  des  Distribntivzahlenverhält* 
nisses  durch  die  Präposition  to  (vgl.  R.  6;  10:  14)  ist  in  den 
dem  Wo.*Bmchstücke  (6.  7)  gleichlautenden  Sätzen  durch  das 
Pronomen  ioirefl'  bewirkt;  man  vergleiche  schliesslich  noch  die 
ganze  Fassung  von  B.  18  und  23  mit  dem  Wortlaut  in  Wi. 

Was  den  rechtlichen  Inhalt  der  einzelnen  Sätze  anlangt,  so 
findet  sich  kaum  ein  Unterschied  und  dieser  bezieht  sich  nur 
auf  die  formelle  Seite.  Die  in  Wi.  im  Vorgleich  mit  R.  ganz 
oder  zum  Teil  fehlenden  Sätze  5,  9,  (12),  (13),  15,  (16),  17,  (27), 
90  waren  wohl  als  ftberflflssig  gestricnen  oder  in  Terinderter 
Fassung  aufgenommen;  nui*  in  seltenen  Fällen  ist  Wi.  weniger 
genau  als  R.  oder  Wo.  B.  hat  z.  B.  im  §  3  den  Zusatz  Vi  m. 
goldes;  in  §  4:  sculderen  u,  schirilren ;  vgl.  auch  7,  51,  *?^?; 
Wo.  bietet  in  §  2  die  Weiteraug:  de  böte  sta  an  clage  jar  u. 
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d<ich.  Aber  uirgcods  erscheint  der  Sinn  des  Rechtssatzes  geändert. 
Am  wenigsten  Gewiclit  möchte  ich  auf  einige  in  den  Luxusver- 
boten  sich  zeigende  Unterschiede  zwischen  R.  und  Wo.  legen 
und  lasse  es  dahingestellt,  ob  man  in  der  Zulassung  von  40 
Schfisseln  cur  Hochseit,  wie  sie  Wi.  gestattet,  gegonfiber  den  25, 
auf  die  R.  TS)  die  Zahl  der  gebetenen  Gäste  beschränkt,  ein  mit 
der  Zeit  errolgtes  Zugeständnis  der  Behörde  sehen  will,  oder 
ob  dabei  eine  andere  Berechnung  der  Teilnehmer  zu  Grunde 
liegt.  Wenn  in  Wi.  die  Zahl  der  beim  Kirchgang  der  Wöch- 
nerinnen „folgenden"  B'rauen  von  12  (R.  13)  auf  24  erhöht, 
für  das  Patengeschenk  in  Wi.  1  Verding,  in  R.  (14)  dagegen 
nur  ein  öre  festgesetzt  ist,  so  könnte  man  das  wohl  als  eine 
mit  der  Zeit  erfolgte  Znnahnie  der  Üppigkeit  betrachten.  Sonst 
aber  bleiben  ancb  die  den  Lnxos  im  Zanme  haltenden  Maxi- 
malzahlen sich  gleich:  2  Spiellente  (R.  10),  12  Frauen  znm 
Kindelbier  (R.  14),  Lohn  des  Koches  (R.  11:  V«  Verding  — 
Wi.:  6  öre).  Die  Verminderung  von  fünf  Gerichten  (R.  4)  auf 
vier  in  Wi.  könnte  in  einem  Schreibfehler  ihre  zureicliende  Er- 
klärung finden,  wie  auch  die  schon  vorhin  erwähnte  Weglassung 
der  in  R.  4  erlaubten  Zugabe  von  „Schultern  und  Schinken" 
in  Wi.  wohl  eher  der  Nachlässigkeit  des  Schreibers  als  einer 
grösser  gewordenen  Strenge  der  Lnznspolizei  zugeschrieben 
werden  darf. 

Die  Veränderung  der  Bestimmung  von  Wo.  1,  nach  welcher 
die  eingetretene  Taubheit  mit  „zehn  Männern,  und  zwar  freien 
Leuten  und  keinen  Lotterbrüdern**  bewiesen  werden  muss,  in  die 
mehr  den  deutschen  Stadtrechten  geläufige  Form  des  Beweises 
jjSelbzwölft  mit  unbesprochenen  Leuten  auf  die  Heiligen"  (Wi.) 
ist  wohl  auch  durch  den  Zeitunterschied  bedingt,  gibt  aber  be- 
ffreifticherweise  ftr  eine  genanere  chronologische  Festsetzung 
keine  genfigende  Handhabe. 

Ancli  ans  dem  Vergleich  der  Busszahlangen  lässt  sich  keine 
genauere  Datierung  ffir  die  Zeit  der  Abfassung  der  Bmchstücke 
gewinnen.  Es  fällt  zwar  sofort  auf,  dass  mit  Ausnahme  zweier  Fälle, 
wo  von  Mark  Goldes  die  Rede  ist  (R.  2.  3)  und  eines  Falles  in  Wo. 
(§  2:  V/%  marc),  die  Bussen  in  R.  und  Wo.  immer  in  Mark  Silbers 
oder  in  kleinerer  Münze  angesetzt  sind,  in  Wi.  dagegen  an  den 
den  Bmchstfioken  entsprechenden  Stellen  immer  in  einfacher  Mark 
oder  ihren  Teilen.  Die  Mark  Silbers  wnrde  in  Ootland  gleich  4  Mark 
Pfennige  gerechnet  (s.  Hans.  Ü.-B.  I,  S.  73  nnten Dies  Verhältnis 
gilt  auch  für  die  Mark  S.  in  R.  und  Wo.  gegenüber  der  einfachen 
Mark  in  Wi.,  wie  folgende  Übersicht  beweist; 

>)  Iq  der  den  gotl.  Kaof  leaten  vom  Biachof  Albert  erteilten  Frivilegien- 
urknnde  Tom  J.  1»1  (Hans.  U.-B.  I.  Nr.  88)  wird  fettgMetrt:  in  moneta 

äaataor  mareae  «t  aimidla  deaarioram  aavetm  aigmtl  pondambimt 
attensein. 
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Wo. 
2.     IVt  M.S. 


Wi. 
6  M. 


4,  hallljote 

5.  half  maübote 
1.  Tüll  manbote^) 


Aus  der  Gegenüberstellung  von  10  verdkinge  (Wo.  7)  und 
10  Mark  in  Wi.  ergi})t  sich,  dass  auch  der  Verding  (=  V«  M.) 

in  Wo,  als  vierter  Teil  einer  Mark  S.  gemeint  ist.  Für  die  klei- 
neren Bussen  passt  freilich  das  Verhältnis  von  1  : 4  nichts  indem 
R.  10  ein  lot  (=  Vi«  gleich  einem  halben  Verding  in  Wi., 
R.  11  ein  lialbor  Yerdinc;  frleich  6  Öre  Wi.,  R.  14  1  Orr  irloich 
^2  Verding  Wi.  g  rechnet  wird.  Auch  sonst  sprechen  noch  einige 
Stelleu  gegen  die  Regeimässigkeit  des  Verhältnisses;  doch  liegen 
hier  vermutlich  Lur  Schreib&hler  oder  eine  andere  Berechnung 
vor.  Wenn  R.  8  die  balbe  Mark  S.  in  Wi.  durch  6  M.  ersetst 
18t,  80  ist  in  R.  vielleicht  nnr  versehentlich  Vt  statt  IVi  M.  S. 
geschrieben;  und  in  Wo.  2,  an  der  einzigen  Stelle  des  Bruch- 
stückes, wo  nicht  Mark  S.,  sondern  Mark  geschrieben  ist,  dürfte 
wohl  IVs  M.  S.  gelesen  werden,  und  dem  entsprechend  in  Wi. 
VI  statt  III  Mark. 

Dem  iivibotich  in  Wo.  1  entspricht  in  Wi.  eine  genauere 
Verteilung  der  Busse:  12  M.  dem  Kläger,  6  iM.  der  Stadt  und 
den  Vögten  Vs  M.  Zu  der  in  Wo.  2  vorgesehenen  Busse  von 
IVf  M.  S.  {=  6  M.  Wi.)  Ist  in  Wi.  noch  f&r  die  Stadt  6  M.  und 
die  V(^te  Vt  M.  hinzugekommen.  Bei  der  Verletzung  des  Kinn- 
backens meinen  beide  Fassungen  vermutlich  dasselbe:  Wo.  (5) 
büsst  den  Schlag  und  die  Wunde  mit  V/t  M.  S.  imd  dazu  noch 
IV«  M.  S.,  Wi.  die  Wunde  mit  f?  M..  da«  l']nt/:weischlagen  mit 
12  M.  Auch  bei  der  verschiedenen  Berechnung  der  Zähne  iin 
einzelnen  kommt  doch  im  ganzen  in  beiden  Fassungen  dasselbe 
heraus.  Wo.  G  setzt  folgendermassen  an: 
für  die  obersten  und  vordersten  Ztthne  (4) 

zu  IVi  Verding  =  6  Verding 

för  jeden  anderen  Zahn  (28)  zu  1  Verding  =  28  „ 


s)  Die  Totfe  Uannbiisse  war  nach  der  Ürlnmde  Heinilehs  des  Löwen 

▼on  J.  1163  (HaoB.  Ü.-B.  I,  Nr.  15}  fiir  einen  Gotländer  40  Mark  Mfiose 
(mHrcae  monete);  in  der  Urkunde  BiBolmf  Alberte  für  die  Qotländer  vom 
J.  1211  ^Baus.  U.-B.  I,  Nr.  88)  40  marcae  denarioram:  im  Vertrage  des 
Smolenskw  Flntoi  Hiwlaw  BUt  den  Ittf eoaem  imd  OotUndern  vom  J. 

1229  (Hans.  U.-B.  I,  S.  73)  für  einen  freien  Manu  10  M.  Silbers;  nach 
Gotläudiachern  Rechte  (Corp.  iur.  Sueo-6.  VlI,  31)  für  einen  Niehlgoteii 
10  M.  S.i  vgl.  auch  Napierakf,  Quellen  d.  Big.  St-B.  S.  XXL 


auBserdem  IVt  M,  ä 
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Wi.  dagegen  rechnet: 

für  den  Schlag   =   6  M. 

Ar  die  obersten  2  Zihne  ie  2  M .  .  ,  =  4  „ 

föp  jeden  anderen  Zahn  (30)  1  M.  ,  «  =  80  „ 

Busammen  =  40  M. 

Ans  dem  ümBtande,  daas  in  B.  und  Wo.  fast  ansacbliesslich 
nur  nach  Hark  Silbers  gerechnet  wird,  kann  man  aber  schwerlich 

anf  ein  höheres  Alter  der  Bruchstücke  schliesäen,  noch  weniger 
auf  eine  bestimmte  Zeit.  Denn  wenn  auch  beispielsweise  einer- 
seits in  den  Verträgen  der  Deutschen  mit  Smolensk  (Hans.  U.-B.  I, 
S.  72)  vom  J.  1229  und  Nowcrorod  von  1199  (ib.  S.  26)  und  1268 
(ib.  S.  229)  die  Bussen  in  Mark  Silliers  angesetzt  sind,  ebenso  in 
den  dem  13.  Jahrh.  angohoreudeu  Nowgoiuder  Skraeu  aitcrei  und 
jüngerer  Fassung,  so  kennt  doch  andererseits  schon  die  Urkunde 
Heinrichs  des  Löwen  rom  J.  1163  (Hans.  Ü.-B.  I,  Nr.  15)  die 
Rechnung  nach  marcae  monete,  und  in  dem  eben  genannten  Ver- 
trage von  1229  kommt  neben  der  Mark  S.  auch  ,,die  alte  Mark 
Kunen",  ebenso  im  Vertrage  von  1268  die  „marca  kunen"  vor. 
Auch  das  älteste  Rigasche  Stadtrecht  (Napiersky,  Qu.  d.  Rig.  St.-E., 
S.  XIX)  rechnet  mei^t  nach  Mark,  womit,  wie  der  Vergleich  mit 
dem  jüngeren  Riga  ITa{)salscben  Rechte  erweist,  Mark  Pleuiiige  ge- 
meint sind,  seUeaer  uacU  Mark  S.  Es  iöL  alau  bchun  im  12.  Jahrh. 
nach  „MariL  Ffenniffe'*  (=  marca  monete)  gerechnet,  und  in  der 
ersten  Hälfibe  des  13.  Jtiuth.  gleichseitig  nach  beiden  Währungen. 
Wohl  aber  besteht  eine  grössere  Altci-tümlichkeit  der  Bruchstücke 
darin,  dass  die  Bussen  ausschliesslich  dem  Kläger  zufallen,  wenn 
dies  auch  nicht  auädrucklicb  erwälmt  wird,  walirend  in  Wi.  ausser 
der  dem  cl/'fihorp  ircbührendeu  Busse  noch  Strafzahlangen  an  die 
Stadt  und  die  V  ogte  zu  entrichten  sind. 

Während  alle  bis  hier  behandelten  sachlichen  Unterschiede 
zwischen  den  Bruchstücken  und  Wi.  wohl  im  allgemeinen  auf  ein 
höheres  Alter  der  Fragmente  hindeuten,  aber  keineswegs  eine 
genauere  Datierung  ihrer  Abfassungszeit  gestatten,  bleibt  schliess- 
lich noch  ein  schon  vom  Entdecker  des  Rigaschcn  Bruchstückes 
Herrn  Bibliothekar  Busch  bemerkter  und  in  seiner  Wichtigkeit 
erkannter  {9.  Sitzun^r^ber.  d.  Ges.  S.  83)  Unterschied  zu  besprechen, 
der  imstande  z  u  sein  scheint,  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  der 
älteren  Fassung  des  Wisbyer  Stadtrechtea  doch  nuch  genauer  festzu- 
stellen. Das  ist  der  Umstand,  dass  lu  den  Bruchstücken  durchaus 
der  Ausdruck  rad  Termieden  wird  an  Stellen,  wo  er  iu  Wi.  steht. 
Schon  im  Bingange  von  R.,  wo  Ton  dem  Ursprünge  und  der  Nieder- 
sein  it  t  des  Hechtes  die  Rede  ist,  yermissen  wir  einen  Hinweis  auf 
die  Verfassung  der  Stadt,  deren  Name  nidit  einmal  genannt  wird'). 


1}  ist  auffallend,  wie  spät  and  selten  der  Name  Wisby  üi  den  ür- 
kondeii  des  13w  JaJarh.  vorkommt.  Meines  Wissens  findet  sich  der  Name 
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Es  beiöst  dort  nur,  dass  das  Recht  van  eneme  nienen  wilcore 
gemener  Dhudeschen,  dhe  uppe  Gotlande  ttHmhaftich  nn,  gesät 
unde  Jmchreven  w,  ohne  dass  einer  Behörde,  der  die  Hand- 
habung des  Rechtes  oblag,  sei  es  eines  Vogtes  oder  eiueb  Kates, 
gedacht  wäre.  In  Wi.  dagegen  wird  in  der  Praefatio  (bei  Sehlvter, 
S.  21),  die  in  den  Eingangsworten  „dat  H  wüUk,  dat,  do  nk  de 
lyde  io  Ooikuide  van  manigherhande  innghen  sammeden^  deat- 
lieh  den  Zusammenhang  mit  R.  verrät,  die  Entstehungsgeschichte 
des  Wisbyer  Stadtrecbtes  erzählt  und  im  ersten  Kapitel  des  ersten 
Buches  die  Verfassung  der  Stadt,  an  deren  Spitze  ein  Rat  von 
36  Mann  und  2  Vögte  stehen,  beschricliüii ;  liici"  wird  aucli  das 
Stadtrecht  als  das  recht  van  Wühy  deuLücli  bezeichnet,  ilätte 
Wisby  zur  Zeit  der  Niederschrift  der  Bruchstücke  einen  Rat 
gehabt,  so  hfttte  er  —  so  sollte  man  meinen  —  hier  im  Anfange 
genannt  werden  müssen. 

Auch  weiterhin  begegnet  in  R.  und  Wo.  nirgends  ein  Hinweis 
auf  eine  oberste  Behörde,  auch  nicht,  wo  an  den  entsprechenden 
Stellen  in  Wi.  vom  „Rat^  die  Rede  ist. 

Wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Stellen  setze  ich  sie  hier 

wörtlich  her: 

R  8:  dhe  gelde  ene  halve  Wi.:  de  betere  deme  rode 
tiidik  silvers.  6  marc. 

R.  23:  Dhe  Vormunde  under-  Wi.:  de  under winden  sik  der 
winde  sie  dher  Yormuntscap  na  vormynderscap  unde  des  gudee 
Stades  reMe;  unde  alsodan  göt  nnde  alsodanich  gud,  also  se  dar 
also  he  dhar  untfeit,  dhat  untik  nnfat,  dat  nntfan  se  mit  witscap 
he  mit  witscap  dher  ymnde  nnde  der  vrynde  vor  unsme  rode» 
anderer  goder  lyde. 

der  StaM  zum  ersten  Male  geiiaunt  bei  Heinrirb  von  Lettland  im  Bericht 
über  daa  Jahr  1203  (VVysbu,  Chrou.  Vil,  Ij.  Urkuudlicb  begegnet  der 
Name  soerst  1225  (Haoe.  Ü.>B.  I,  S.  191),  aber  noch  laiige  wird  mit  Ver- 
meidung des  Stadtnamens  ganz  gleichbedeutend  mit  Wisby  der  Name  der 
Itisel  Gutlandia  (Gotlaiidia)  gesetzt;  vgl.  die  Urkandeu  im  £iauB.  U.-B.  I, 
Nr.  194  (1225),  Nr.  259  (1233),  Nr.  281  (1237),  Nr.  593  (1263),  Nr.  688,  Anm.  2 
(1267-72).  Nr.  772  (1276),  Nr.  970  (1285).  Nr.  1023  (1287),  Nr.  1025(1287). 
Nr.  1158  n2fMl,  Nr.  1169  (1294),  Nr  1173  d.  Nr.  1175  (1295),  Nr.  1299  (1298). 
Obwohl  für  VVisbj  die  Bezeicbuung  cwitas  gebraucht  wird,  z.  B.  jvo  civUa- 
iibtta  Bigenaia  ei  Wi^by  Nr.  965  (1285),  cwUttüt  la/bek.  .  .  .  Wulff  ei  lUgae 
Nr.  987  (1285),  civitati«  Qotlandie  Nr.  1169  (1294),  so  umschreiben  doch 
die  Urkunden  sie  nicht  selten  mit  Theotonici  Wwhycensat  (Nr.  986),  Tlieotu- 
nid  inWishy  (Nr.  974),  Teutonia  in  oder  d€  Wisby  (Nr.  1026.  U45,  1274). 
Die  ywtrfige  mit  den  rtuwifldien  Fürsten  von  Smolensk  und  Nowgorod  be- 
dienen flieh  für  Wisby  immer  des  Au^xlrnclcs  .Ootiscbes  Ufer*  nud  in  der 
älteren  Nowgoroder  iSkra  (Sartorins-Lappenbera,  (i^esch.  d.  Hansa  II,  S.  27) 
wird  angeoranet,  dass  die  überschflsse  des  reterbofes  nach  „Gotland*  in 
die  Marienkirche  abrefBbrt  werden  sollen  and  dass  den  einen  der  4  Schlässel 
zu  der  Kiste  der  Uldermann  rnn  (lotlavdc,  d.  h.  der  Vertreter  Wisbyg  ia 
der  Üeseiischaft  des  ^gemeinen  Kaafmanns",  in  Verwahrung  haben  so 
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R.  34:  4he  negheaten  vrant  Wi.:  so  tredet  de  negesten 
treten  an  dhe  vonnuntscap  na  vrynt  yan  beiden  siden  in  de  vor- 
staäes  rechte,  mynderscap  mit  witscap  unde  mit 

Tulbort  des  rades. 

Der  Ausdruck  na  Stades  reckte  (R.  23,  24)  enthält  offenbar 
nur  einen  Hinweis  auf  das  in  der  Stadt  seit  alters  geltende  Ge- 
wohnheitsrecht, während  in  Wi.  in  Vormundschaftssachen  dem 
Rate  ein  Aufsichtsrecht  eingeräumt  erscheint.  Dieselbe  Wendung 
findet  sich  in  R.  noch  einlgemale:  R.  5  (zweimal;  fehlt  in  Wi.); 
R.  21  —  Wi.:  K.  30:  dkat  mehreket  negein  Stades  recht  (fohlt 
in  Wi.).  Ähnlich  ist  die  Wendung  an  der  stat  nnlmre  R.  17 
(fehlt  in  Wi.).  In  Wi.  kommt  na  stades  rechte  noch  öfter  vor 
(s.  in  Schljters  Glossar  unter  reckt)  als  ein  terminus  technicus, 
der  uns  ebenso  in  den  deutschen  Stadtreehten  (Dortm.  Stat.  S.  66; 
Lübecker  Recht)  begegnet  und  dem  lateini.^clien  „sccundum  legem 
civitatis'*  entspricht.  Ebensowenig  wie  der  Rat  werden  die  Vögte 
erwähnt,  die  in  Wi.  an  den  Busszahlungon  teil  haben  (s.  S.  533), 
wahrend  in  Wo.  die  Hussen  offenbai*  nur  dem  Kläger  zugute 
kommen. 

An  einen  Zufall  in  dem  Sinne,  dass  grade  in  den  wenigen, 
uns  glücklicherweise  erhaltenen  Paragraphen  des  Stadtrechtes 
nur  etwa  durch  die  Laune  oder  ein  Versehen  des  Schreibers  die 
Kennung  des  Rates  unterblieben  sei^),  kann  man  bei  dieser  auf- 
fallen len  Nichterwähnung  einer  städtischen  Behörde  nicht  gut 
denken.  Als  natürlichste  Schlussfolgerung  dieses  Fohlens  des 
Rates  ersf'liirne  demnach  das  Vorhandensein  eines  geBchriebcnen 
Wisbysclien  Stadtrechtes  —  einerlei  zunächst,  ob  in  lateinischer 
oder  niederdeutscher  Sprache  —  iu  einer  Zeit,  wo  noch  kein 
Rat  in  Wisby  existierte*).  Diese  Schluss folge ruug  stösst  aber, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  auf  yerscbledene  schwerwiegende 
Bedenken.  Es  ist  deshalb  nötig,  genauer  auf  die  ganze  Kontro- 
verse einzugehen  und  zunächst  zu  fragen:  seit  wann  bestand  in 
Wie^liy  eine  Ratsverfassung?  £ine  bestimmte  Nachricht  darüber 
liegt  nieiit  voi-.  Überhaupt  wissen  wir  von  der  Verfassung  Wisbys 
bis  zum  letzton  Drittel  des  13.  Jahrh.  sclir  wenig.  Die  älteste 
Kunde  von  einem  rechtlich  geordneten  Zustande  unter  den  Deut- 


1)  Die  Lücke  in  R.  2  (dhe  heuet  dhein  ....  vorboret  .  x  .  iiiarc  yahles) 
durch  rode  sa  ergänzen  scheint  mir  autanlich.  da  hier  «ach  in  Wi.  der  Rat 
nicht  cretiannt  wird  (dut  Umcde  znl  men  vorbörghen  bi  X  marc  goldes  to  beiden 
sideii);  auBserdem  wäre  iu  eiuer  reiu  privatrecbtUcben  iSachei  wie  es  das 
Verlöbnis  ist,  eine  dem  Rate  sn  entrichtende  Bnase  onTerstandlicb ;  es  ist 
deshalb  in  R.  wohl  aruleren  zn  ergänzen. 

8)  Auch  in  Rig-.i  ist  der  grösste  Teil  des  ältesten  (latein.^  Stadtrechtes 
yor  der  Einsetzong  des  Rates  (1226)  eutstaudeu;  s.  NapiersKy,  Qu.  d.  R. 
St-R,  8.  XXL  Aber  tu  Bkn  lagen  die  VerhütiiiiBe  wegen  der  Abhängig- 
keit der  Bärger  rom  Biaehof  weeentlicli  anders  als  in  Wiaby. 
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sehen  auf  GotlaDd  gewährt  der  bekannte  Zusatz  zu  der  Urkunde 
Heinrichs  des  Löwen  vom  J.  1163  (s.  Hans.  IJ.-B.  I,  Nr.  16),  in 
dem  dieser  in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von  Sachsen  einen 
gewissen  Odelricus  als  „advocatus  et  judex"  super  Teuthonicos 
—  d.  h.  die  hauptsächlich  aus  Sachsen  nach  Gotland  über^csie- 
delten  deuUchen  Kaufleute  —  einsetzte.  Odelricus  wird  auch 
als  „nuncins  Teul;bonic<>rnm"|  d.  L  als  Sendebate  der  deutsehen 
Eanflente  in  Ootland  bezeiehnet.  Dieser  Zasatz  ist  zwar  nar 
in  einer  (der  Mbecker)  der  beiden  Handschriften,  in  denen  uns 
die  Urkunde  vom  J.  1163  aberliefert  ist,  rrl  alfeen,  und  ans  seinem 
Fehlen  in  der  Hamburger  Hs.,  die  ein  Bestätignngfbrief  der  Ur- 
kunde durch  den  Grafen  von  Holstein  ist,  schliesst  Björkander 
(Tili  Visby  stads  äldsta  historia,  S.  74),  m.  E.  mit  Uecht,  dass 
das  Original  diesen  Zusatz  nicht  hatte. 

Der  Verdacht  gegun  die  Gleichzeitigkeit  des  Zusatzes  mit 
dem  Text  der  Urkunde  wird  bestätigt  durch  die  Schreibung  des 
Namens  Odelricus  mit  d,  während  in  der  Urkunde  der  Name 
Atholfus  noch  das  im  12.  Jahrh.  übliche  th  aufweist  (vgl.  oben  den 
Abschnitt  VIT,  S.  529  Anm.  1);  die  Orthographie  rückt  also  den 
Zusatzartikel  mindestens  ans  Ende  des  13.  Jahrh.  hinunter.  Auch 
die  im  Zusätze  gebrauchte  Form  Guttonibus  ist  anffalleud;  in  der 
Urkunde  selbst  heissen  die  Gotländer,  wie  auch  sonst,  Gutenst»s; 
Gute  kommt  im  I.  Bande  des  Haus.  U.-B.  nur  noch  in  Nr.  223 
vor.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  nach  dem  Vorgange  Kopp- 
manns  (Hanserezesse  I,  S.  XXVHI)  annehmen  zu  dürfen,  dass 
sich  in  diesem  Zusätze  eine  alte,  der  Wirklichkeit  entsprechende 
Überlieferung  erhalten  hat,  nach  der  Heinrich  der  Löwe  in 
Gotland  einen  „advocatus  et  judex"  eingesetzt  Iiat.  Später,  nach 
Untergang  des  Herzogtums  Sachsen,  werden  die  Deutschen  in 
Wisb?  sich  ihren  Advocatus  selbst  gewählt  haben.  Darauf  lässt 
die  Entscheidung  des  Legaten  Wilhelm  v.  Modcna  ia  dem  Streite 
zwischeu  Bischof  Alberl  und  den  Rigischen  Bürgern  (1225) 
sehliessen,  nach  welcher  es  den  BQrgem  freistehen  sollte,  Judicem 
ciyitatis  constituere,  eo  quod  haberent  jus  Qotorum**  (Livl.  U.-B. 
1,  Nr.  LXXV).  Es  gab  also  schon  1225  in  Wisby  einen  Judex 
civitatis".  Zweifeilos  ist  unter  dem  „Gerichtsherrn"  oder  „Richter* 
oder  verallL'enieinert  „den  gotischen  Richtern*,  die  in  dem  Han- 
delsvertrag zwischen  den  Deutschen  und  Smolensk  (Hans.  Ü.-B. 
I,  Nr.  398)  vom  J.  ca.  1260  erwähnt  werden,  eben  dieser  Wis- 
bysche  „judex"  gemeint. 

Gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  begegnen  wir  einer  Reihe  von 
Urkunden,  die  sämtlich  in  den  Eingangsworten  die  feste  Orga- 
nisation einer  Stadtverwaltung  in  Wisbj  bezeugen  (1276:  con- 
sulum,  seniorum  et  univcrsitatis  tamTeuthon.  quam  Gnth.,  Hans. 
Ü.-B.  I,  Nr.  773;  1280:  advocatus,  consules  et  commune  Th. 
oiT«  W.,  ib.,  Nr.  863 ^  1280:  consules  et  commune  ciT.  W.  tarn 
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Teoth.  quam  Gutt.,  ib.,  Nr.  8GG;  ca.  1283:  advocatis  et  consu- 
libas  tarn  Lubeke  quam  Wiäby  mauentibus,  ib.,  Nr.  932;  1287: 
consalee  ceteriqne  cives  tarn  GotenBiam  quam  Thentonicorum  in 
Wisbu,  ib.,  Nr.  1000;  advocatus  et  consulcs,  ib.,  Nr.  1000: 
1287:  procuratores  Wisby,  ib.,  Nr.  1026).  För  das  J.  1276 
können  wir  also  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein  von  consnles 
und  advocatiis  nachweisen.  Es  kommt  aber  noch  eine  durch  einen 
ziemlich  grossen  Zt^itiaum  von  1276  getrennte  altere  Urkunde  in 
Betracht,  in  deren  Texte  ^consuies  in  Wiselui''  erwähnt  werden. 
Es  ist  eine  Urkunde  vom  J.  1232  (Livl.  U.-H.  J,  Nr.  126).  i)ariu 
bezeugt  Bischof  Nikolaus  von  Riga,  daas  die  Bigiflefaen  Bürger 
sich  bereit  erklärt  haben,  Sendzeugen  aus  ihrer  Mitte  zu  vtthlen, 
wobei  gesagt  wird,  das»  ^cives  Rigenses  eo  modo  cousenserunt, 
at,  si  consules  in  Whebu  cousen.sum  suum  adhiberent)  ipsi  nostris 
monitionilm«  nliedirent**.  Es  fragt  sich,  was  wir  hier  unter 
„consules"  zu  verstehen  haben,  üöhlbaiini,  der  die  Urkunde  im 
Hans.  U.-B.  I,  8.  (iO  Aum.  2  zitiert,  liält  sie  für  die  Katsherren 
von  Wisby:  „1232  wird  die  Wahl  von  Sendzeugeu  durch  die 
Stadt  Riga  von  dem  Rath  zu  Wisby  abhängig  gemacht  und  ge- 
nehmigt/ Dagegen  spricht  Björkander  (Till  visby  stads  ä.  bist. 
S.  81),  wo  er  diese  Urkunde  im  Zusammenhange  mit  dem  Ab- 
sclinittc  seines  Baches  über  „die  deutschen  Gäste  in  Wisby" 
behandelt,  die  Vermutung  aus,  dass  es  sich  hier  gar  nicht  um 
städtisciie  Katsmänner,  sondcin  ..den  Kat'  der  deutschen 
Kaurmannsj^esellsehari  in  Wisby  liaudele,  und  weist  zur  Stütze 
seiner  Ternuituug  auf  die  Zeugen  der  in  Wisby  selbst  ausge- 
stellten Urkunde  hin,  unter  denen  wohl  eine  Reihe  von  Geist- 
lichen und  Bürgern  in  Wisby,  aber  kein  städtischer  Bateherr 
genannt  werde.  Auch  Hegel  (Städte  u.  Gilden  d.  germ.  Völker 
1,  S.  310)  scheint  die  ^consules**  der  Urkunde  von  1282  nicht  als 
Stadtobrigkeit  angeschen  zu  haben,  da  er  bei  seiner  Darstellung 
der  Wisl)ys(^l>en  Stadtverfassung  diese  —  vielleicht  unabsichtlich  — 
gar  nicht  erwähnt,  sondern  nin-  die  Urkunden  von  1280  und  1288. 

Trotzdem  halte  ich  es  nicht  iur  möglich,  die  um  ihren  Con- 
sensus  gebetenen  consules,  die  im  Texte  der  Urkunde  weiterhin 
als  „diäcreti  viri"  bezeichnet  werden,  nur  als  „Rat**  der  deutschen 
Raufmannsgesellschaft  in  Wisby  aufzufassen,  wenn  die  Bigisohen 
Bürger  ihre  Zustimmung  zu  der  Wahl  von  Sendzeugen  von  der 
Zustimmung  der  consules  in  Wisby  abhängig  machen,  so  kann 
das  doch  nur  Sinn  haben,  wenn  sie  diese  „consules**  als  eine  in 
"Verfapsnngsfragen  massgebende  Behörde  ansahen,  und  das  konnte 
bei  dem  ganzen  Verhältnis  Rigas  zu  Wisby  als  dessen  Tochter- 
kolonie und  liei  der  Geltung  Wishyschen  Rechtes  in  Riga  nur 
der  städtische  Rat  sein,  aber  nicht  der  ^Rat^  der  wenn  auch 
noch  80  einflnssreichen  Gesellschaft  des  gemeinen  Eaufinanns  in 
Wisby.  J>as  Fehlen  der  ^consules**  unter  den  Zeugen  liesse  sich 
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ancli  wohl  grade  dadurch  erklären,  dass  sie  iu  dieser  Sache  ge- 
wi8seruiasscn  Partei  waren:  anch  bei  BjdrkaDderä  Annahme  mnss 
das  Fehlen  der  ^consnles"  in  d(*r  Zcni^enreihc  auffallen. 

Wie  schon  oben  gesagt,  lindet  sich  zwischen  \2i^'2  und  1276 
sonst  keine  Urkunde,  in  der  „consules"  erwähnt  würden;  denn 
die  von  Lindström  iu  seinem  Aufsätze  „Die  Rathslinie  von  Wisby" 
(Ztächr.  d.  V.  f.  Lab.  Gesch.  n.  AU.  VIT,  1  ff.,  schwedisch  in 
seinen  „Anteckningar  om  Ootlands  medeltid"  II,  1895,  8.  466  ff.) 
als  Bataherren  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  angeführten 
Personen  können  nichi  mit  Sicherheit  als  solche  nachgewiesen 
werden,  am  wenigsten  die  nnter  Nr.  4,  5,  6  und  7  crenannten, 
die  ausdriicklich  als  «cives  in  Wisebu*^  in  der  Urkunde  von  1^2 
bezeichnet  sind. 

So  hätten  v.ir  denn  in  Wisby  bereits  1232  eine  HaUsver- 
lassuug.  Aber  bei  der  Bedeutung,  die  Wisby  auf  dem  Gebiete 
des  Handels  und  der  Politik  schon  um  1200  besass,  können  wir 
yennuten,  dass  ein  Stadtregiment  und  eine  Ratsverfassung  schon 
lange  vor  12S2  bestand.  B'ür  die  städtische  Entwicklung  Rigas 
war  Wi8l)v  in  jeder  Beziehung  vorbildlich;  Wisby  war  so  zu  sagen 
Mutterstadt  Rigas;  dei-  f^ischof  Albert  verlieh  seinen  Bürgern 
„iura  Ootlandiae"  und  ßi.schof  Nikolaus  gestattete  ihnen  1238 
die  ,,iura  Gotlandiae".  nach  denen  sie  ..a  prima  fundatione  civi- 
tatis vixeriut"  zu  verborisern.  Mau  mag  über  den  Iniiait  dieser 
,,iura"  urteilen  wie  man  will,  in  ihnen  entweder  nur  allgemeine 
verfassungsrechtliche  Privilegien  oder  ein  kodifiziertes  Rechts- 
buch  sehen,  jedenfalls  muss  der  Rechtszustand  in  Wisby  schon 
um  1200  ein  gesetzlich  durchaus  geordneter  gewesen  sein,  der 
der  jungen  Pflanzung  an  der  Düna  als^  Vorbild  dienen  konnte. 
Und  wenn  Riga  bereits  1*22n  eine  Ratsverlassnng  erliielt,  so  kann 
man  fTir  Wisby  ein  mindestens  in  dieselbe  Zeit  zurricki!;ehende3 
Alter  des  Rates  vermuten.  —  Geben  wir  der  NichterwuhnunE^  des 
Rates  in  unseren  Fragmenten  die  Bedeutung,  dass  sie  vor  dem 
Dasein  einer  Ratsyerfassung  geschrieben  sein  mfissen,  so  fiele  die 
Abfassung  des  in  ihnen  erhaltenen  Wisby^chen  Stadtrechtes  min- 
destens in  das  erste  Viertel  des  13.  Jahrh.  Damit  stimmt  aufs 
beste  die  Einordnung  des  Rigaschen  Bruchstückes  von  der  Hand 
Brotzes  in  seinem  Text  zum  J.  1230  (s.  oben  S.  490). 

Gegen  eine  so  frühe  Aosctzung  der  Fragmeute  erheben  sich 
aber  folgendem  liedenken: 

1)  Die  Abfassung  eines  Stadtrechtes  in  deutscher  Sprache 
um  diese  Zeit  ist,  wenn  auch  nichts  Unerhörtes,  doch  sehr  auf- 
fallend; 

2)  das  einzige  uns  erhaltene  Exemplar  dos  Textes  weist 
durch  seine  Ortliographie  in  eine  viel  jüngere  Zeit; 

3)  der  Wortlaut  der  einzelnen  Sätze  ist  ein  im  ganzen  der 
Fassung  düa  jüngeren  Wiöbydühuu  iStadlrccUted  so  uahesteheadei*, 


Digitized  by  Google 


dass  ein  Abstand  von  mehr  als  hundert  Jahren  zwischen  beiden 
Fassungen  unwalursdieinlich  wird; 

4)  die  ansföhrlichen  Lnxasverbote  widersprechen  einer  so 
frühen  Datierang. 

Besonders  das  erste  Bedenken  beilarf  eines  näheren  Ein- 
gehens. Niedcrdeutsclie  Stadtrot  hte  aus  dt  r  nr^ten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  kennt  man  mit  Aiif^uahmc  des  gleich  zu  IteHpicehendou 
Braunschwcig^chen  Stadtrecbtes  nicht  (f.  darüber  Fiensdorff, 
Hans.  Geschichisbl.  1870,  S.  1 16  IV.,  und  Vanessa,  Das  erste  Auftreten 
der  denteoben  Sprache  in  den  Urkunden,  Leipzig  1895,  S.  8  ff.). 
Ans  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  stammen  das  Hamburger 
Ordelbok  (1270)  und  die  deutschen  Handschriften  des  lübischen 
Rechts.  Von  diesen  ist  die  älteste  datierte  die  für  Reval  im 
J.  1282  ausgelerilirte  Der  nichtdatierte  ElbinE^er  Kodex  dioses 
Rechts  gehört,  wie  Freiisdorflf  wahrscheinlich  gemacht  hat  (Das 
lüb.  Recht  nach  s.  ältesten  Formen.  S.  4t)  IT.).  in  die  Jahre 
1260  -1276.  Diesen  deutschen  Fassungen  des  lübischen  Rechts 
gingen  aber  lateinische  voraus.  Noch  im  J.  1257  erhielt  Beval 
einen  lateinischen  Kodex  des  ihm  im  J.  1248  yerliehenen  Ifibischen 
Rechts.  Um  so  mehr  waren  im  Anfange  des  13.  Jahrh.  die  Stadt» 
rechte  in  lateinischer  Sprache  verfasst:  auch  Rigas  ältestes  Recht» 
aus  der  Zeit  zwischen  1226  und  1288  stammend,  bedient  sich  des 
lateinischen  Gewandes,  und  selbst  noch  für  die  ans  dem  Ende  des 
13.  Jahrh.  stammenden  Fassungen  des  Riga-Hapsalschen  (1279) 
und  des  Hapsalschen  Siadtrechtes  (1294)  wird  von  den  Rechts- 
historikern Bunge  (Einl.  in  d.  Rechtsg.  S.  143)  uud  0.  Schmidt 
(Dorp.  Jnr.  Studien  UI,  S.  123)  eine  lateinische  Grundlage  an- 
genommen. 

Als  einziges  Beispiel  eines  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb. 
stammenden  Stadtrechtes  in  der  Muttersprache  gilt,  wie  schon 
erwähnt,  das  Stadtrecht  der  Altstadt  Brannschweig,  das  soge- 
nannto  Ottonianum  (Neuester  Abdruck  mit  Faksimile  und  Siegel- 
nachbildun^  im  U.-B.  der  St.  Braunschweig,  lig.  v.  Ilänselmann,  I, 
S.  3  ff.).  Früher  gerade  wegen  seiner  Äbiassuug  in  deutscher 
Sprache  und  auch  aus  anderen  formellen  Gründen  angefochten, 
besonderB  von  Frensdorf  (Hans.  Geschicbtsbl.  1876,  S.  117  ff.)  und 
Doebner  (Die  Stftdteprivilegien  Hers.  Otto  des  Kindes,  1882,  S.  7), 
ist  es  von  Varges  (Die  Gerichtsverfassung  der  St  Braunschweig, 
Marb.  Diss.  1890)  und  zuletzt  von  Hänselmann  (Hans.  Geschichtsbl. 
1892,  S.  1  ff.)  80  erfolgreich,  sowohl  was  seine  Echtheit  al^  soin 
Alter  betriÖt,  verteidigt,  dass  auch  Prensdorff  die  Herkunft  aus 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  zugibt  (Nachr.  d.  Gott.  Gm.  d.W. 
1905,  Phil, Kl.  S.3;  ib.  1906,  Phil. Kl.  S.311;  Ztschr.  1.  liechtsgesch. 
Germ.  Abt  26  (39),  1905,  S.210).  Dieses  iüteste  Braunschweigische 
Stadtrecht  stammt  nach  Hänselmann  aus  dem  J.  1227,  nimmt  somit 
nicht  nur  überhaupt  die  erste  Stelle  inter  den  in  deutscher  Sprache 
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verfassten  Stadtrecliteu  ein,  sondern  überragt  au  Alter  die  ihm  zu- 
nftchBt  stehenden  niederdeutachen  Stadtreelite  (Hamburger  Ordelbok 
1270)  sogar  noch  um  etwa  40  Jahre.  Aber  das  Ottoniannm  und 

die  von  ihm  unmittelbar  abhäiigi«^'oii  jüngeren  Fassungen  des  Stadt- 
rechtes  der  Herzoge  Albrecbt  und  Johann  vom  J.  1265  (U.-B.  d. 
St.  Br.  T,  S.  10  ff.)  und  das  von  der  Stadt  Braunschweig  der  Stadt 
Duderstadt  mitgeteilte  Rxemplnr  ihios  Rechtes  vom  J.  1279  (ih.  II, 
8.  130),  ja  selbst  uocli  das  dem  Kiide  des  13.  Jahrh.  zugescbri*^hone 
Stadtrecht  des  vSacked  (ib.  II,  S.  220  ff.)  zeigen  iu  ihrer  Spracije 
und  Orthographie  Eigentümlichkeiten  (oberdeutsches  ch  und  s  in 
sufdich,  Sich,  (M^  nach;  swaz;  vgl.  auch  die  von  den  gleich- 
zeitigen Urkunden  abweichende  Stellung  der  Stadtrechte  in  der 
Behandlnng  des  äh,  s.  oben  S.  h'lX).  die  einen  fremden,  mit  der 
örtlichen  Sprache  und  Schreibart  in  Widerspruch  stehenden  Bin- 
fluss  verraten.  Es  mag  soin,  dass  dcm?elben  Zuge,  der  die  nieder- 
deutschen Dichter  jener  Zeit  veranlasste,  ihren  Werken  durch 
oberdeutsche  Reime  und  Wortlormen  gewissermasscn  einen  vor- 
nehmeren Anstrich  zu  geben,  auch  die  im  Ottonianum  sich  fin- 
denden Anklänge  an  hochdentschen  Sprachgebrauch  zn  verdanken 
sind.  Wenn  Hftnselmann  mit  seiner  vermntnng  (a.  a.  0.,  S.  17) 
recht  hat,  dass  die  Braunschweiger  Bürger,  deren  Stadt  im  Streite 
der  Weifen  und  Hohenstaafen  am  das  Erbe  Pfalzgraf  Heinrichs 
von  Kaiser  Friedrich  IL  eingenommen  war,  bereit  waren,  ihre 
Stadt  dem  Hcicho  aufzutragen,  um  dann  als  Preis  ihrer  Ergebung 
die  kaiserliche  Bestätigung  eines  zu  diesem  Zwecke  angefertigten 
Stadtrechtes  einzuheimsen,  so  könnte  vielleicht  die  Bozicliung  zu 
der  kaiserlichen  Kauzlei  auf  die  Abfassung  des  Stadtrechts  in 
deutscher  Sprache  von  Einfluss  gewesen  sein.  Schliesslich  kann 
f&r  die  Sprache  des  Ottonianum  auch  die  dem  Mitteldeutschen 
benachbarte  Mundart  des  vor  nicht  langer  Zeit  in  der  Nähe  Braun- 
schweigs  verfassteu  Sachsenspiegels  vorbildlich  gewesen  sein^). 

Wio  sich  aber  auch  der  friihe  Gebrauch  des  Deutschen  im 
Ottonianum  crkl^irpn  mno:,  fla^'  T-nlimlichc  Vorgoheu  Brannschweigs 
blieb  bei  den  nachstgelegcneu  iiiedersächsischeu  Schwosterstädten 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  ohne  Nachahmung,  wie  die 
dieser  Zeit  angehörigen  Redaktionen  der  Stadtrechte  in  lateinischer 
Sprache  beweisen.  So  kann  Brannschweiss  vereinzelt  dastehendes 
Beispiel  kaum  als  Stütze  für  ein  ebenso  frühes  oder  gar  noch  frü- 
heres Vorkommen  eines  deutschen  Stadtrechtes  in  Wisby  dienen. 
Von  grösserer  Bedeutung  als  das  unwahrscheinliche  Vorbild  des 
fernen  Braunschweig  für  unsere  Frage  ist  die  Tatsache,  das??  in 
Riga  und  yermutiich  auch  in  Wisby  die  Muttersprache  sehr  früh 

1)  Das8  von  einer  inbaltliehen  Beeinflaseung  des  Brannidiweiger  Stadt- 
recbte  durch  den  Sachsenepiegel  nicht  die  Rede  sein  kann,  erweist  FVens- 
dorff  in  seinem  Aufsätze :  ba»  Br.  ätadtrecht  hin  zur  Rezeption  lA  der 
Zdtaehr.  f.  Rechtagesch.  gerut.  Abt.,  20  (39),  1905,  S.  197  ff. 
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neben  dem  Latein  zu  urkundlicher  A  crwcudung  kam.    Aus  dem 
J.  1255  stammt  das  oben  (S.  627)  erwähnte,  den  Rigaachen  Bür- 
gern vom  Deutschen  Orden  verlieheno  Privileg.   Ja  sogar  schon 
rar  den  1229  zwisehen  den  deutschen  Kanileuten  Rigas  und 
Wisbys  mit  dem  Smolensker  Grossfursten  geschlossenen  Han- 
delsvertrag ist  neben  dem  allein  erhaltenen  russischen  Texte  eine 
gleichzeitige  Abfassung  in  niederdeutscher  Sprache  anzunehmen. 
PifTir       zwar  die  Notiz  in  dem  erst  aus  polnischer  Zeit  stam- 
menden Register  (vgl.  Napiersky,  "Russ.-livl.  IJrk.,  S.  408),  nach 
welcher  neben  den  „zwcy  Rcuss Ischen  exemplaren**  auch  zwei 
-Versionen  vff  Teutöch"  vorhanden  waren,  allein  nicht  bcweiä- 
kräftigf  da  diese  Übersetzunj^en  nicht  dem  russischen  Originale 
gleichzeitig  angefertigt  za  sein  brauchten.   Aber  die  von  Bnnge 
(Livl.  U.-B.  I,  S.  27)  und  Napiersky  (a.  a*  0.  S.  409)  gegebenen 
Hinweise,  dass  einzelne  Ansarficke  der  russischen  Ansfertiffang 
der  Urkunde  sich  ungezwungen  nur  als  Übersetzung  aus  dem  Nie- 
derdentsehon  erklärcu,  genn^on,  um  das  Vorhandensein  einer  deut- 
schen V^orlagc  des  Vertrages  aehr  wahrscheinlich  zu  machen*). 
Bs  ist  höchst  bedauerlich,  dass  diese  deutsche  Ausfertigung  der 
Urkuude  verloren  iätj  in  ihr  wäre  uns  die  älteste  Urkunde  iu 
niederdeutscher  Sprache  überhaupt  erhalten.  Ein  so  anfTallend 
frfihes  Yoi^ommen  der  deutschon  Sprache  zu  urkundlicher  Ver- 
wendung in  der  fernen  Kolonie  aui  Qotland  und  an  der  Düna, 
während  im  Mutterlande  noch  das  Latein  die  allein  herrschende 
ürknndensprache  war,  erklärt  ^^ich  wohl  durch  den  Verkehr  mit 
den  Russeu.    Diesen  war  von  alters  her  als  Verkehrssprache  mit 
den  ^Ncmzi**,  unter  deuen  sie  (vgl.  Lehrberg,  Unters,  z.  Erl.  d. 
ält.  Geöch.  Russlands,  S.  177)  nicht  nur  die  eigentlichen  Deu^ 
sehen  und  die  deutschen  Ansiedler  in  Livland  und  Preussen, 
sondern  auch  die  Dänen,  Engländer  und  Schweden  verstanden, 
nicht  das  fremde  Latein,  sondern  die  Sprache  der  Waräger 
das  geläufigste  Idiom,  die  dann  beim  allmählichen  siegreichen 


1)  Herr  Prof.  Maainpr  machte  mich  gelegentlich  einer  Unterredang  ftber 
den  Smolensker  Traktat  darauf  aufmerksam,  dass  da^  in  den  Rezensionen 
A,  £  and  C  des  altrasBiächen  Textes  dieser  Urkoude  mehrmals  am  Soblaas 
(e.  B.  449  der  Napienli^Bchen  Angabe)  in  der  Bedeatong  von  «nnd*  yor- 
koramende  Wort  cnn  (oie)»  dm  in  den  Rezensionen  D,  E  nnd  F  das 
Bindewort  h  entspricht,  ans  dem  rassischen  Sprachgebrauch  nicht  erklärt 
werden  kann.  Er  ist  der  Meinung',  dass  wxn  eine  {gedankenlose  Wieder- 
gabe des  im  dentscheu  Entwürfe  steheudeo  „uudu"  durch  einen  des  Deut- 
schen nicht  recht  tamdigen  rasaisehen  Übersetser  ist.  Ist  diese  Ansicht 
Prof.  Masinga,  der  mir  freundlichst  gestattet  hnf,  von  ihr  hier  Gebrauch  zu 
machen,  richtig,  so  ist  damit  das  Vorhandensein  eines  dentschen  Textes  im 
J.  1229  unwiderleglich  bewiesen.  Ich  fä^e  hinzu,  dass  grade  die  Rezensionen 
A*  B  und  G  es  sind,  die  den  Amtstitel  des  Rigiscnen  Vogtes  Albrecbt 
wörtlich  dnrch  .  l  oror  : "  v  iedeigeben,  «fthre&d  D|  K  Qod  F  ihn  in  ntadBdiee 
coyAiu  (cyAi>A)  ubertragen. 
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\  üidiiugeu  deb  UeutöciieQ  KauiaiaüQs  iu  der  Ostsee  vou  der 
zweiten  uälfle  des  12«  Jahrii.  an  dnreli  das  verwandte  Nieder- 
dentscli  ersetzt  sein  wird. 

Aus  der  Abfassung  des  Smolensker  Handelsvertrages  in 
deutscher  Sprache  sind  wir  aber  noch  nicht  gezwungen,  anf  die 
Abfassung  aucli  ilcs  Wisl)yschen  Stadtrechtes,  falls  wir  dessen 
älteste  Fassung  vor  das  .1.  1232  setzen  müssen,  in  der  Mutter- 
sprache zu  schlieatien.  Gegen  die  Verwendung  des  l^rn tscheu 
spräche  nicht  nur  die  Entwicklung  des  Ötadtrechtcs  in  i.ubcck, 
wo  der  deutschen  Fassung  des  Stadtrechtes  eine  lateinische  vor- 
ausgeht, sondern  auch  die  Tatsache,  dass  das  älteste  Stadtrecht 
Bigas  trotz  der  Nähe  Wisbys  in  lateinischer  Sprache  verfasst  ist. 

Man  könnte  nnn  freilich  gegen  die  (oben  S.  538)  erhobenen 
Bedenken  1  und  2  geltend  machen,  dass  die  Handschrift,  der 
unsrc  Fragmente  entstammen,  eine  um  1270  gemachte  Abschrift 
eines  verlorenen  älteren  Originales  oder  —  was  bereits  Busch 
(S.-B.,  S.  84)  als  Möglichkeit  hinstellt  eine  Übersetzung  einer 
urspriini^lich  iu  lateinischer  Sprache  abgefai^sten  Vorlage  gowcbeu 
sei.  Beide  Möglichkeiten  sind  selbstverständlich  ohne  weiteres 
zuzugeben,  aber  dem,  der  die  Nichterwähnung  des  Rates  in  einem 
nach  1232  verfassten  Originale  für  unmöglich  hält,  muss  doch 
auch  sowohl  in  einer  nach  1232  angefertigten  Abschrift  als  in 
einer  übers  etzung  eines  vor  1232  verfassten  Originales  die  Nicht- 
erwähnung doR  Katcri  zum  mindesten  auffällig  erscheinen.  Wenn 
das  Vorhandensein  eines  Rates  die  Abfassung  eines  Stadtrechtes 
ohne  Nennung  dieser  Behörde  im  J.  1232  nicht  gestattete,  dann 
kann  auch  die  Vervielfältigung  oder  Übersetzung  einer  diese 
Behörde  nicht  erwähnenden  älteren  Fassung  nach  12B2  oder  gar 
nodi  1270  nicht  erlaubt  gewesen  sein. 

Aber  auch  wenn  man  die  Möglichkeit  eines  lateinischen  oder 
—  nach  dem  Beispiele  Braunschweigs  —  selbst  eines  deutschen 
Originals  des  Wisbyer  Rtr^dtrechtes  vor  1232  zugestehen  wollte, 
so  sind  damit  die  in  3  und  4  (s.  oben  538  f.j  erhobenen  Be- 
denken niclit  aus  dem  Wege  ge[^chatTt.  Das  Verhältnis  von  Wi. 
zu  den  Fragmenten  R.  und  Wo.  hiuöichtlich  ihres  sprachlichen 
Ausdrucks  ist  schon  S.  529  behandelt.  Es  ergab  sich,  dass 
der  Text  in  den  Fragmenten  im  ganzen  und  einzelnen  wohl 
ktirzer  und  altertümlicher  ist  als  im  jüngeren  Wi.,  aber  nicht  so 
sehr  abweicht,  dass  man  daraus  auf  einen  so  langen  zeitlichen 
Abstand  schlie?sen  könnte,  wie  er  es  l>ei  Annahme  der  Etitste- 
hung  der  älteren  Fa--nng  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrh.  tat- 
FHchlich  wäre.  Stellen  wir  zu  besserer  Beleuchtung  des  Alters- 
veilialtnisses  vergleichsweise  den  Wortlaut  einzelner  Sätze  des 
ältesten  Rigischen  Rechtes  mit  dem  des  Riga-Hapöalschen  vom 
J.  1279  zusammen,  so  Wird  der  zwischen  beiden  Fassungen  beste- 
hende Abstand  von  nur  einem  halben  Jahrhundert  in  der  grösseren 
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Auefohrlicbkeit  des  jüngeren  Textes  viel  deutlicher  als  der  Ab- 
stand zwischen  unsern  Fragmenten  und  Wi.;  man  vergleiche  zum 
Bois})iel  die  §§  8,  10,  12,  31,  35,  36,  37  des  ältesten  Rigischeu 
Rechts  mit  den  entsprechpiulon  §§  24—28,  42,  60,  52,  54,  Ö5, 
34  des  Ki<;a-HapsalBchen  Rechts. 

El)enso  stehen  die  Satzini'jcen  der  Wisbycr  Fragmente  dnreb 
ihre  breitere  Ötiliüierung  im  aligemeineu  deutlich  von  den  kurzen 
Normen  des  ältesten  Rigisclien  Rechtes  ab.  Inhaltlich  berührt 
sich  bekanntlich  das  älteste  Rigische  Recht  mit  dem  Wisbyschen 
Stadtrechte  des  14.  Jahrh.  fast  gar  nicht  (s.  Bunge,  Einl,  in  d, 
R.-Ge8ch.  S.  137);  mit  unseren  Fragmenten,  die  ja  nur  eine  ältere 
Fassung  des  jüngeren  Wi.  darstellen,  ebensowenig.  Nur  in  ein- 
zelnen §§  lässt  sich  eine  wirkliche  Übereinstimmung  feststellen. 
So  findet  §  7  (si  qiiis  manuni  vel  pedcm  alterius  debilitavcrit, 
reddet  mau  um  pro  manu,  pedem  pro  pede:  pro  oculo  autem  sol- 
ventur  20  marcae)  seine  Entsprechung  in  Wo.  4  (wert  oc  eneme 
manne  en  oge  ut  gestehen,  dhat  is  hi3f  böte)  =  wi.  I,  18  (werd 
eneme  en  oghe  ut  ghesteken,  so  böte  man  eme  20  marc)  und  den 
Znsätsen  in  Wi.  T,  17;  I,  18  und  I,  28  (heft  he  des  geldes  nicht, 
so  ga  ore  teghen  ore;  oghe  teghen_  oghe;  vot  theghen  voth). 

Viel  grösser  ist  dagegen  die  Altülichkeit  zwischen  den 
Wisbyer  Fragmenten  und  dem  Kiga-lla})salsclien  Kechte  in  den 
Artikeln  über  Körperverletzniiir  und  in  der  l)ehahdlunir  des  Erb- 
rechtes. Das  liigische  Recht  für  Hapsal  hat  in  den  §^  14,  20,  21 
und  22  Bestimmungen  über  Verwundung  des  Gesichtes,  der  Nase 
oder  des  Ohrs,  des  Auges  oder  der  Nase,  des  Daumen,  Fingers 
oder  der  Zehe,  die  in  ihrer  Spezialisierung  der  Fälle  an  die  in 
Wo.  und  Wi.  (I,  25  und  I,  29)  vorliegende  Fassung  der  ent- 
sprechenden Sätze  erinnern,  während  das  älteste  Rigische  Stadt- 
recht nur  im  v(!i-!iin  erwähnten  7  einen  kurz  zusaninKMitrcfassten 
Satz  über  Korperverletzung  bietet  (vgl.  auch  ümgearb.  Kig.  Sta- 
tuten §  15  bei  Napiersky,  S.  189).  Ebenso  stimmt  der  Grund- 
satz, dass  bei  unbeerbter  Ehe  dem  Witwer  bei  der  Teilung  des 
Erbes  zwei  Drittel,  der  Witwe  die  Hälfte  gebührt,  im  Riga- 
fiapsal.ichen  Rechte  (§  68,  Napiersky  S.  43)  mit  den  im  Wisby- 
schen Rechte  (R.  §  26  und  28)  geltenden  Bestimmungen;  vgl, 
auch  Riga-Haps.  §  69  u.  70  mit  Wi.  IV,  III,  5  u.  6. 

Schlip-^lieh  sind  auch  die  eingehenden  Lnxusverbote  einer 
allzufrühen  Datierung  hinderlich.  Zwar  kommt  —  woiauf  mich 
Herr  Prof,  Frensdorff  freundlieiist  aufnu-rksam  gemacht  hat  — 
schon  in  dem  um  1200  vcrfa.sstcn  zweiten  Strassburger  Stadt- 
rechte  (Ürk,-B.  d.  St.  Strassburg  I,  S.  480)  eine  luxuspolizei- 
liche Vorschrift  vor;  aber  in  den  niederdeutschen  Stadtrechten 
sind  derartige  Verbote,  besonders  in  der  Ausführlichkeit  wie  im 
Wisbyschen  Rechte,  erst  viel  jftnger.  Zwei  vereinzelte  Verbote 
gewährt  das  älteste  Brannschweigsche  Stadtrecht  (vom  J.  1227) 
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in  §  20  (iSwelich  man  eue  bruthlicJUe  do,  de  ne  scal  nidit 
hemn  mer  twdef  scJwtelen  also  lef  eme  en  punt  behalden  ai; 
unde  dre  fpdeman  dere  etat  dar  to)  und  §  38  (SweUkea  borgeres 
sone  to  biscope  [seil,  im  Fastuachtsscherze]  gekoren  wert,  he 
ne  darf  nicht  geven  mer  tein  ecilUf^e),  Ausfuhrlichere  Ver* 
Ordnungen  stammen  erst  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  oder 
gehören  dem  14.  Jahrh.  an.  So  die  in  Lappeiibergs  Hambur- 
gischeu  Rechtsaltertümern  S.  Ifi^*  als  Anhang  zu  dem  Stadt- 
recht  vom  J.  1292  veröffontlichie  Hochzcitsorduuiifr.  die  in  ihren 
Einzelheiten  (Zahl  der  Schüsseln,  Schuhe,  BrautbcLL,  Spiclleute) 
deatliohen  Zusammenhang  mit  den  Wisbyer  Bestimmungen  verrät* 
In  den  lateinischen  und  deutschen  Fassungen  des  Lfibisonen  Hechts 
aus  dem  13.  Jahrh.  finden  sich  keine  Luxnsverbote.  Auch  die 
Bigische  Rechtsüberlieferung  desselben  Jahrhunderts  kennt  der- 
artige Bestimmungen  nicht,  und  erst  in  der  Burs]5rakc  von  1384 
(Napiersky,  Qu.  d.  R.  R.,  S.  208,  44—47)  werden  Vcrordnimp-en 
gegen  allzu  grossen  Aufwand  bei  Hochzeiten  und  Taufen  eria^den, 
freilich  mit  Berufung  auf  frühere  Erlasse  (dM  he  id  holde^  alse 
id  de  rad  geßßt  heft  unde  up  deme  hme  gescreven  steid).  Im 
14.  Jahrh.  werd^  die  Üppigkdtsverbote  häufiger;  ich  ffihre  als 
Beispiele  an:  Bremische  von  X^XJß  (in  den  Statuta  Bremensia, 
hg.  von  Oelrichs,  S.  50  und  51);  Stadt  Hannoversche  in  don 
ältesten  Statuten  von  1303-1312  (Doebner,  Städteprivilegien, 
S.  34  ff.);  das  Braunschwefgische  Statut  vom  Brautgelage  (t.-B. 
d.  St.  Br.  I,  Nr.  XXXVni,  vgl.  auch  Nr.  CVI)  ist  zwar,  wie 
Hänselmann  mitteilt,  er^t  nach  dem  J,  1331  in  daa  Reclitj^buch 
der  Neustadt  eingetragen,  dürfte  aber  wohl  eine  jüngere  Abschrift 
einer  älteren  Vorlage  äein,  worauf  die  Beibehaltung  eines  dk  in 
ähenet  im  §  6  hinweist»  Noch  jünger  ist  eine  Soester  Verordnung 
in  einem  Nachtrage  zur  «Alten  Scbrae^  vom  J.  1368  (SeibertK, 
Landes-  und  Rechtsgesch.  Westfalens  III,  S.  416);  eine  Verordnung 
„Van  brutlacht  u.  kindelbeyre**  in  dem  Statutarrechte  der  Stadt 
Geseke  vom  ^.  (Soihertz  III,  S.  473)  und  eine  Hochzcits- 

und  Kindtaufordnung  der  Stadt  Werl  vom  J.  1379  (ib.  III,  S.  628). 

Bei  aller  SelbstandiL^keit  der  Bei^tiraniungen  im  einzelnen 
zeigen  doch  alle  diese  Vei Ordnungen  eiue  gewisse  Gemeinsamkeit, 
die,  wie  mir  scheint,  nicht  nur  auf  der  Gleichheit  der  von  Ihnen 
verpönten  Auswüchse  beruht»  sondern  anf  eine  gemeinsame  Grund- 
lage zurückgehen  muss.  Wo  diese  zu  suchen  ist»  könnte  nur  eine 
eingehendere  Untersuchung  des  gesamten  nodi  vorhandenen  Mate- 
rials an  Luxusverboten  erweisen,  die  hier  anzustellen  nicht  der 
Ort  ist  Ich  möchte  nur  auf  die  auffallende  Ubereinstimmung  in 
folgenden  Punkten  aufmerksam  machen. 

1)  Umzug  bei  der  Verlobung  (getrecke,  trecke)  verboten: 
B.  2.  —  Rigische  Bursprake  (Napiersky,  Qu.  d.  Rig.  R.  209,  47). 
Verwandtschaft  zwischen  Wi.  und  Big.  Bursprake  zeigt  dch  «ncfa 
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iü  dem  Verbot,  Junglrauen  vor  dem  10.  (9.)  Jahre  zu  der  Hoch- 
zeit euzulasscD :  Napierskj,  S.  209,  4G  uud  Wi.  IV,  I,  6. 

2)  Zahl  der  Gäste  und  Schüsseln  bei  der  Ffoehzeit  beschränkt: 
R.  3;  25  Schüsselü  gebeteuer  Gäste,  mii  Drositen  G  Scliüösehi, 
Priester,  Braatföhrer  uod  Gesinde  QDgerecbnet;  von  aoswttrts 
kommende  verwandte  Gäste  sind  frei.  —  wi.:  40  Schüsseln,  Diener 
nnd  4  Frauen,  Priester,  BriiutfuLrer  und  das  beiderseitige  Gesiudc; 
answärtige  siigehdrige  Gästo  sind  frei.  —  Hamburg:  ^Schüsseln 
von  Bürgern  ohne  Pfaffen,  Gaste  und  beiderseiti^^es  Gesinde; 
10  Schüsseln  für  Diener.  -  -  Braun.sehwcig  OttüTiiaiium  §  20: 
12  SchüsFelii,  —  Braunschweig  BrautgelaL^e  •  60  kSchüsselu;  aus- 
wärtige ungebetene  Gäste  sind  erlaubt.  —  IJaiiUüver:  40  Schüsseln, 
ausgenorameu  auswärtige  Gäste  und  die  Stadtdiener.  —  Socbt: 
50  Sch&sseln»  das  Gesinde  ungerechnet.  —  Geseke:  SO  Schüsseln, 
ungerechnet  Pfaffen,  Badejüngfranen,  Gäste,  Hausgesinde,  Kttche, 
Brater  und  Spielleute.  —  Werl:  30  Schüsseln  und  6  Diener, 
1  Koch  und  seine  Bratenwender,  das  Gesinde,  2  Spielleute  and 
eine  Feuerhcizerin. 

3)  Kosten  der  Schüsseln. 

R.  6:  Die  Scliüdseln  „solen  gevm  to  lade".  —  Wi.:  Die 
Schüsseln  „scöllen  gelden  io  loden".  —  Soest:  Jede  Schüööcl  soll 
12  Pfennige  gelten.  —  Geseke:  Die  Schüssel  „zal  gheuen  teyn 
pennige". 

4)  Zahl  nnd  Art  der  Gerichte. 

R.  4:  5  Gerichte,  Schultern  und  Schinken  und  trocknen  Käse. 
—  Wi,:  4  Gerichte  und  trocknen  Käse. —  Braunschweif]^er  Braut- 
gelage: 6  Gerichte  ohne  Wildfleisch.  —  Hannover:  6  (^äntre.  — 
Soest:  5  Gerichte;  Abends  vor  der  Hochzeit:  ein  gherichte  aude 
keyse. 

5)  Bedienung. 

R.  3:  6  drosteten.  —  Wi.:  de  dar  denen  scölen  nnde  4  vrowen 
nmme  to  gande.—  Brannschw.Brau^elage:  6  drosten,  6  schenken, 
6  vrowen,  de  dar  nmme  gan.  —  Hamburg:  dergbene  dhe  dar 
dhenet,  der  moet  wol  wesen  to  10  scotelen.  —  Werl:  6  personen 
aalen  to  der  ta feien  deynen, 

6)  Spielleute. 

R.  10:  2  Spielleute.  —  Wi.:  2  spellyde.  —  Braunschw.  Otto- 
nianum  §  20:  3.—  Hraunschw.  Brautgclage:  6.  —  Hamburg:  4.  — 
Bremen;  8.  —  Soest:  3.  —  ücöeke:  2.  —  Werl:  2. 

7)  Spassmacher. 

Braanscbweiger  Brantgelage:  2  dannebrödere.  —  Hannover: 
6  histriones. 

8)  Geschenke 

a.  der  Braut. 

R.  8:  Schuhe.  —  ßraun^chw.  Br.:  De  brutsco  en  schollen  och 
nicht  bether  wesen  wan  vif  scillinghe. —  Hamburg:  der  brut  twe 
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Bohö.  —  Soest:  weder  der  Braut  Doch  sonst  jemand  Brautschuhe. — 
Geseke:  Der  Braut  und  ihren  Nächsten  drei  Paar  Schuhe, 
b.  dem  Bräutigam 
R.  8:  Die  Braut  tnn  dem  Bräutigam  Kleinode  soviel  sie  will. 
--  Wi.:   Die  Braut  dem  Bräutigam  waa  sie  will.  —  Braunschw. 
ßr.:  Dem  Bräutigam,  t>eincm  Vater,  seiner  Mutter  und  denen,  die 
in  des  Bräutigams  Hause  sind,  seinen  Brfidem  und  Schwestern 
Gürtel,  Beutel  und  leinene  Kleider.  —  Hamburg:  Die  Braut  dem 
Bräutigam  ein  Paar  leinene  Kleider,  eine  Haube,  einen  Glirtel 
und  einen  Beutel  „ande  anders  nammendc  nicht*'.  —  Geseke: 
T>']o  Hra  it  dem  Bräutigam  ein  Paar  leinene  Kleider  ijUnd  numande 
nicht  mer". 

9)  Brautbad  und  Brautbett. 

R.  12:  Zum  Brautbad  und  zum  Brautbettmachen  soll  mau 
niemand  von  draussen  laden  ausser  den  Brautführern  mit  drei 
Frauen  oder  der  Braut  Schwester  oder  deren  Tochter.  —  Wi.: 
Zum  Brautbettmachen  mag  man  6  Schüsseln  haben.  —  Hambarg: 
Wenn  man  das  Bette  macht,  so  sollen  da  nur  6  Frauen  sein.  — 
Braunschw.  Br.:   Zum  Brautbado  mag  man  20  Frauen  haben. 

10)  Taufeang. 

R.  13:  Zum  Taufgang  und  zum  Kindollner  soll  man  nicht 
mehr  als  12  Frauen  laden.  —  Wi.r  Zum  Tau!ii:ang  24  Frauon;  zum 
Kindelbier  12  Schusseln.  —  Hamburg:  Zum  Taulgaug  6  Frauen; 
zum  Kirchgang  ausser  der  Mutter  5  Frauen.  —  Hannover  (1312): 
Zum  Taufgang  12  Frauen.  —  Bremen:  Zur  Taufe  12  frauen; 
zum  Kirchgang  der  Mutter  6  Frauen.  —  Riga  (Bursprake):  Zum 
Kirchgang  der  Mutter:  6  Frauen. 

11)  Fatengcschenke. 

1^  14:  Wert  der  Fatcngescheukc  beschränkt.  --  Wi.:  desgl. 
~  Geseke:  desgl.  —  Werl:  desgl. 

Wie  sich  nun  auch  die  Übereinstiramuugen  zwischen  den 
einzelnen  aus  so  verschiedener  Zeit  stammenden  Verordnungen 
erklären  mögen,  so  wird  man  schwerlich  geneigt  sein,  die  Fas- 
sung der  Luzusverbote  in  dem  Bigacr  Fragment  für  die  Quelle 
der  übrigen  zn  halten,  sondern  eher  die  Wisbyer  Sätze  für  her- 
übergenommen aus  irgend  einer  rechtlichen  Veröffentlichung  einer 
niederdeutschen  Stadt.  Da  aber  grade  die  ältesten  niederdeut- 
schen Stadtrechte  (Braunschweig,  Riga,  Lübeck)  keine  Luxus- 
verbote, oder  doch  nur  vereinzelte  Sätze  enthalten,  so  scheint 
mir  auch  aus  diesem  Grunde  die  Anuahme  einer  Abfasbung  des 
Wisbyer  Stadtrechtes  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  un- 
möglich. 

Den  auf  S.  538  bis  546  des  näheren  begründeten  Bedenken 
gegen&ber  ist  doch  nun  wohl  die  Frage  gestattet: 

Zwingt  uns  die  Nichterwähnung  des  Rates  zn  dr^r  Annahme 
der  Abfassung  des  W.  St.-E.  in  einer  Zeit,  die  den  Hat  noch 
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nicht  kannte,  also  zu  einer  Zurückdatierung  bis  mindestens  vor  das 
Jahr  1232?  Tch  glaube  trotz  der  gelegentlich  hervorgehobenen  be- 
jahenden Momente  diese  Frage  dennoch  mit  ^ncin"  beantworten 
zu  dürfen,  und  zwar  unter  Berufung  auf  dasselbe  Braunschweigi- 
8che  Btadtrecht,  das  andrerseits  als  das  älteste,  aus  dem  J.  1227 
staiumeude  Beispiel  eines  Staduechtcä  in  niederdeutscher  Sprache 
der  Annahme  einer  eben  so  frikhen  Entstehung  eines  deutschen 
Wisbyschen  Stadtrechtes  Vorschub  zu  leisten  imstande  ist. 

Die  beiden  ältesten  Fassungen  des  Braunschweigischen  Stadt- 
rechtes, sowohl  das  Ottonianum  Tom  J.  1227  als  das  von  den 
Herzögen  Albrecht  und  Johann  l^fn)  besiegelte  Stadtrecht,  das 
bis  auf  kleine  Abweiciiungen  genau  mit  dem  Ottonianum  stimmt, 
so  dass  es  für  eine  Abschrift  gelten  muss*),  erwähnen  den  Hat 
der  Stadt  nicht. 

Als  Gericbtsherrn,  dem  das  richte  (geriehie)  zur  Seite  steht, 
kennen  sie  den  Vogt;  ihm  oder  dem  Gericht  kommen  die  Wetten 
zugute:  dem  vogede  wedden  10.  15;  dheme  richte  wert  dat  dridde 
dei  4.  Ausserdem  wird  aber  auch  die  „Stadt^  als  an  der  Rechts- 
pflege beteiligte  Beliörde  genannt:  dat  .steit  an  ähes  richfes  ge- 
wdlt  undc  dlierr  stat:  dfio^ff"  richte  wert  dat  dridde  del .  unde 
twen  dhere  stat  4;  weder  dat  geriehie  u.  weder  dfie  sakewaldcn 
u.  weder  dhe  stat  5;  vor  dem  vogede  unde  vor  der  stat  vor 
den  voget  u.  sal  dar  dhere  stat  recht  nemen  18;  unde  mit  deme 
richte  u.  mi  dere  stat  29;  gern  sa2  inifan  vor  dsr  stat;  dat  ia 
Itke  Stade  also  is  dhe  voget  vredhewardite  64,  An  Stelle  ron  „vor 
der  etat*'  steht  einmal  „vor  den  borgeren^ :  dat  he  dat  vor  den 
borgereny  it  is  gelike  stade  also  he  dat  dede  vor  deme  vogede  22. 

Erst  in  den  jüngeren  WiederholunL^en  des  Stadtrechtes  tritt 
der  Rat  auf;  zuerst  in  dem  von  der  Stadt  Brannschweig  der 
Stadt  Duder.stadt  im  J.  1279  mitgeteilten  Exemplare  (D.)  (IT.-B. 
der  St.  Braunschw.  II,  S.  131).  An  den  meisten  der  augeführten 
Stellen  stimmt  freilich  auch  D.  in  der  Nennung  der  Stadt  neben 
dem  Vogte  mit  dem  Stadtrecht  ron  1227  fiberein  und  erwähnt 
deren  gemeinsame  Beteiligung  an  der  Rechtspflege  ausserdem 
noch  in  einem  im  Ottonianum  fehlenden  Artikel  (45):  mveltch 
horghere  loil  reehtis  pleghen  vor  dem  vogede  unde  vor  dher  stat. 
Die  Existenz  des  Rates  entnehmen  wir  zunächst  den  Sätzen  14 
und  If),  wo  an  Stelle  des  Zeugnisses  „vor  gtden  luden",  wie  es 
im  Ottonianum  heisst,  das  Zeugnis  „vor  dre?i  ratinanne^i"  ge- 
treten ist ausserdem  begegnet  und  der  Kai  uoch  in  drei  ueueu, 
erst  nach  1265  hinzugekommenen  Sätzen  40.  47.  48, 


Besonders  beweiskräftig  bt  der  schon  vou  Freusdorff  (Hans.  Gesch.- 
bL  1876^  8.  129  Amn.  1  o.  G5tt  Naebr.  1906,  S88)  bemerkt«  SebreibfeUer 
von  atatt  wan  in  §  14  und  §  31. 

^)  Vgl.  dasn  ft.  23;  a.  oben     5«i4,  unten. 
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Die  Nichterwähnung  des  Rates  in  der  Fassung  des  Stnflt- 
rechtes  von  1265  ist  aber  höchst  auffallend,  da  damals  der  1*at 
iinzwoifolhaft  9ohon  mindestens  30  Jalire  bestand.  Denn  der 
älteste  urkundliche  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Rates 
ist  der  Innungabrief  der  Goldschmiede  vom  J.  1231  (U.-B.  d.  SU 
Braunschv.  I,  8.  7),  in  dessen  Eingange  advocatos,  conaoles  et 
bareenses  in  Brnneswich  ids  Anssteller  der  Urkunde  anftreten. 
Und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  Bat  noch  viel  älter. 
Im  J.  1227*)  erhielt  das  Weichbild  „der  Ila^^en",  das  neben  der 
Altstadt  ßraunschwcig  im  12.  Jahrb.  cntötandcu  war,  von  Herzog 
Otto  ,jura  et  lil)ertates**,  unter  ihnen  das  Recht  ..burgenses  suos 
consules  habeant,  sicut  habere  consueverunt''.  Besasseu  laut 
dieser  Bestätigung  die  Bürger  des  im  Vergleich  zur  Nachbar- 
gemeinde  Braunschweig  nur  kleinen  Hagens  schon  längst  Bat- 
mannen,  so  ist  das  Vorbandensein  eines  Bates  f&r  die  politisch 
▼iel  bedeutendere  Altstadt  nm  dieselbe  Zelt  eigentlich  selbstver- 
ständlich. Die  vorhin  angefnhrten  Stellen  des  Ottonianum  werden 
auch  von  Frensdorfl'  (Hans.  Gescliichtsbl.  1876,  S.  125;  Nachr.  d. 
Cröit.  Ges.  d.  W.  Phil.  Kl.  ItHiO.  S.  3(>6)  und  Schottolius  (Da.^ 
Ottou.  Stadtrecht,  Gött.  Diss.  1904,  S.  ö.  8.  10)  so  aufgel'as8l, 
dass  mit  den  ,,bor<2:eren"  und  der  „stat*'  der  ,,"Rat"  der  Stadt 

§emeint  sei;  auch  Vargcö  (a.  a.  0.,  S.  34)  nimmt  „stad"  im 
inne  von  „Ansschnss  der  Gemeinde,  Bat**^. 

Das  ganze  Ottonianum  ist  nach  Schottelius'  Meinung  ans  der 
Autonomie  der  Stadt  hervorgegangen  und  „seine  Sätze  sind  auf- 
gestellt von  der  Stadt  selbst,  genauer  von  ilirem  Organ,  dem 
Kntp*'.  Wir  haben  also  in  der  Geschichte  des  Braunschwei fjer 
Siridtreclites  dieselbe  Kr-^choiniing  wie  in  der  des  Wisbyschen: 
eine  aus  Autonomie  der  (Tcmeinde  hervorc^egangene  Kodiükatiou 
des  längst  durch  Brauch  eingebürgerten  Gewohnheitsrechtes,  ohne 
dass  das  Organ  dieser  gesetzgeberischen  Tätigkeit  ge- 
nanntwird, weder  in  der  ältesten  als  Original  geltenden  Fassung, 
die  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  der  Bat  in  der  Jurisdiktion  wohl 
noch  nicht  so  unbeschränkt  war  wie  später,  noch  in  der  um  fast  40 
Jahre  jüngeren  bestätigten  und  besiegelten  Abschrift.  Sollte  das, 
was  für  Rrannschweig  gilt,  nicht  auch  für  Wisby  gelten  dürfen? 
In  dieser  Gemeinde  von  Kauf  leuton,  die  aus  den  verschiedensten 
Städten  des  Mutterlandes  zusanunengcströmt  auf  der  fernen  Insel 
der  Ostsee  eine  vollständig  unabhängige  Kolonie  bildeten,  die 


Die  FestsetzQiig  dur  audatierten  üikonde  aaf  dieses  Jahr  durch 
HänRtdtnann  beruht  auf  der  Gleichheit  des  Siegels  mit  dem  am  Ottomanom 
befindlichen,  das  später  nie  wieder  Verwendung  gefunden  hat;  über  das 
Alter  der  Batsverlassuug  des  Hageua  vgl.  Frensdorff  iu  den  Nachr.  d. 
Odtt.  G.  d.  W.  1906,  PU3.  EI.,  S.  289. 

Auch  im  Revaler  Stadtrechte  v.  .1.  1257  steht  §  19  ^dvitas*'  im 
Sinne  von  aBat";  vgL  §  2B:  consnles  =  de  stad. 
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neben  nch  die  tod  keiner  Ednigsherrschaft,  keiner  feudalen  An* 
stokratie  beeioflusstc  demokratische  Verfassung  der  Gotländer 
8^,  apielte  der  Bat,  besonders  in  recbtlicber  Beziehung,  nicht 

eine  so  hervorragende  Rolle,  das?  or  neben  der  Gemeinde,  die 
?\c\\  als  gesetzgohoTide  Macht  behauptete,  im  Gesetzbuch  beson- 
dere erwähnt  zu  werden  brauchte,  ebensowenig  wie  der  Vogt, 
an  dessen  seit  den  Tagen  Heinrichs  des  Löwen  fortdanernder 
Existenz  wir  zu  zweifeln  kein  Recht  haben,  je  erwähnt  wird. 

Die  Tataache,  dass  das  Braunschweigische  Stadtreeht  nicht 
nur  in  seiner  ältesten  Fassung,  sondern  noch  in  einer  fünfzig 
Jahre  jüngeren  Redaktion  den  Iftngst  voibandenen  Rat  nicht 
nennt,  gibt  uns  also  das  Recht,  auch  für  die  Wisbysche  Rechts- 
uberlieferung  diosMljc  Möglichkeit  zuzulassen,  dass  nämlich  auch 
in  einer  Zeit,  wo  eine  Ratsverfassung  längst  bestand,  eine  Rechts- 
aufzeirli Illing  zustande  kommen  konnte,  in  der  dos  Rates  keine 
Erwähnung  getan  wird.  Daun  fallt  für  uns  der  Zwang  weg,  das 
Original  des  Wisbyschen  Stadtrechtes  vor  das  Jahr  1^2  zu  ver- 
legen, und  es  bleibt  uns  unbenommen,  den  Zeitraum  zwischen 
der  Abfassung  des  Originals  und  der  Niederschrift  der  BYagmente 
so  kurz  wie  möglich  anzusetzen.  Wie  schon  oben  ausgeführt, 
lassen  die  Ausführlichkeit  des  Textes  und  die  einen  so  breiten 
Raum  einnehmenden  Luxusverboto  es  bedenklich  erscheinenj  auch 
das  Original  noch  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jalirh.  hinaufzu- 
r&cken.  Dazu  kommt  noch,  dass  wir  bei  einer  frülieiou  Datie- 
rung in  -  wie  mir  scheint  —  unlösbare  Widcrsprüclie  mit  den 
Tatsachen  der  Rigaschen  Rechts&berlieferung  geraten. 

In  dem  Streite,  ob  unter  den  den  Bürgern  Rigas  von  ihrem 
Bischöfe  Albert  verliehenen  „iura  Gotlandiae"  (s.  Livl.  Ü.-B.  I, 
Nr.  75  und  Nr.  155)  ein  geschriebenes  Rechtsbuch  oder  nur  im 
allgemeinen  die  den  deutschen  Kaufleuten  in  Wisby  bewilligten 
Privilegien  zu  verstehen  seien,  schliesse  ich  mich  der  Ansirlit 
Bunges  (Eiid.  in  d.  L.,  E.  u.  C.  Rechtsgesch.,  S.  133  ff.)  an,  dass 
es  sich  lici  der  Verleihung  des  ,jus  Gotorum"  nicht  um  die  Über- 
tragung „eines  gotländischen  oder  wisbyschen  Stadtrechtes",  son- 
dern nur  um  die  „Verleihung  städtischer  Freiheiten  und  nament- 
lich einzelner  Privilegien  und  Verfassungsrechte"  handelte.  Die- 
selbe Meinung  spricht  auch  Schlyter  in  seiner  Vorrede  snm  Got- 
landsrechte  (Corpus  iuris  Sueo-Gotorum  VII,  S.  VI)  aus.  Dass 
mit  dem  „ius  Gotorum"  oder  den  ,,iura  Gotlandiao"  der  genannten 
Urkunden  nicht  Ootländi?cho8  Landrecht,  snnd»  i n  nur  das  Recht 
der  deutschen  Stadtgeuieinde  in  Wisby  gtiiifinl  ^ein  kann,  geht 
deutlich  aus  dem  Passus  der  Urkunde  von  i22b  hervor:  si  quid 
etiam  cives  poternnt  probare  intra  triennium  esse  de  inre  Teuto- 
nicorum  oommemorantium  inOutlandia.  Zugleich  beweist 
aber  diese  Stelle  auch,  dass  es  damals  kein  geschriebenes  Recht 
in  Wisby  gab,  sonst  „wftre  den  Bürgern  nicht  eine  dreytthrige 


Digitized  by  Google 


1 


Frist  gegeben,  um  erst  zu  ermitteln  und  au  beweisen,  was  das 
Recht  der  Deutschen  in  Wisb}'  sei"  (Hegel,  a.  a.  0.,  S.  238;  vgl, 
auch  Ijin<Istrrtm.  Anteckningar  om  Gotlands  medcltid  Tl.  S.  456: 
En  sädan  lai^  lorelaus  tili  sina  vigtigaste  besläramelser  redan  före 
1227,  dÄ  bitikopen  i  Ricra  q:ar  denna  stad  ,,iu8  (^otorum".  men  den 
var  sanuolikt  da  aium  ingen  skrifven  lag".  Audi  der  Satz 
derselben  Urkunde  ,fdnbitabatnr  aatom  inter  eos,  qaod  eaeet  ins 
Ootorum"  läset  das  Vorhandensein  eines  geschriebeneD  Rechte- 
baobes  nicht  zu.  Will  man  aber  trotzdem  für  die  älteste  erhal» 
tene,  in  lateinischer  Sprache  zwischen  1226  und  1238  verfasste 
Kodifikation  dos  Rigaschen  Stadtrochtrs  oino  Wir^Vjyr^che  Grund- 
lag'e  anijoiiiiKMi.  s<>  können  dabei  jedenfalls  unsere  Fraürnicnte  odor 
deren  Original  nicht  in  Frajje  kommen,  da  zwischen  ilinon  und 
dem  Rigaschen  Stadtrechte  inhaltlich  keine  solche  Verwaudtödiaft 
und  Übereinstimmung  besteht,  wie  wir  sie  bei  einem  Toclitervrr- 
häUnif«  des  Rigaschen  Stadtrechts  erwarten  mQssten  (vgl.  Bunge, 
a.  a  O.,  S.  137). 

Es  könnte  dann  doch  auch  nur  ein  gleichfalls  lateinisch  ab- 
gefasstes  Stadtrecht  gewesen  sein,  das  also  inhaltlich  und  formell 
nichts'  mit  den  Fragmenten  zu  tun  hätte.  Ist  das  älteste  Riuasehe 
Stadtrecht  aber  wirklich  als  eine  Kodilikation  des  von  Wisby 
übernommenen  Gewohnheitsrechts  zu  hetiachicn,  so  bezieht  sich 
natürlich  der  Ausdruck  in  der  Urkunde  vom  J.  1238  (Liv.  U.-B.I, 
Nr.  155),  dass  die  ^^^ra  (Gotlandiae)  in  aliquibas  articnlis  nan 
faerint  congruentia  novellae  civitatis  et  fidei'S  und  die  Bitte  der 
Riga  «  In  II  Burger  nm  die  „facultas  meliorandi  iura"  auf  dieses 
Rechtsdenkmal. 

Bis  1238  ist  also  in  do?-  Ri^rasclien  Rechtsübcrlieferung  kein 
Raum  Tür  ein  unseren  i  laLimentcu  entsprechendes  Wi8bv«:ches 
Stadtrecht.  Doch  sind  aus  .-späterer  Zeit  deutliche  Beziehuniren 
zwischen  Wisbyschen  und  Rigaschen  Rechtssätzeu  nachwci.sbar. 
Es  ist  schon  8.  543  auf  die  stellcnweis  wdrtlicb  genauen  Über- 
eiostimmungen  zwischen  den  Sätzen  der  Fragmente  und  denen 
des  Riga-flapsalschen  Rechts  auf  dem  Gebiete  der  Körperver- 
letzungen und  des  ehelichen  Güterrechts  aufmerksam  gemacht. 
Da  die  Sätze  über  die  Erbfolge  der  Ehegatten  gleichzeitig?  eine 
nahe  Berührung  mit  dem  Haml)urgschen  Rechte  zeiiyen  (vgl.  Na- 
piersky,  Qu.  d.  Rig.  R.,  S.  XXIX).  so  bedurfte  es  weiterer  Unter- 
suchung, ob  diese  sich  aus  uumittelbarer  Uerübernalime  erklärt, 
oder  auf  Vermittlung  durch  das  Wisbvsche  Stadtrecht  zurück- 
zufahren ist  Dagegeo  haben  die  Artikel  des  Riga-Hapsalschen 
Rechts  über  Körperverletzung,  in  denen  auch  die  Bussen  zum 


iura  eiviUa,  qae  ciTes  B«  obtinaerant  et  scripto  comineDdao«nint 
coucedente  dombo  Alberto,  RigeiuÄ  episeopo,  ab  Iaido  connenloiiis  Uaoolee 
(Napienky,  Qu-  d.  R.  B.,  a  3). 
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Teil  mit  den  im  Wisbyschen  Rechte  fe.stgeBetzten  genau  stimmen, 
weder  im  ältesten  Rigascben  Rechte,  noch  in  anderen  dentnchen 
Stadtrecbtei^  ihr  Vorbild;  für  sie  ist  also  ein  Zusammenhang  mit 
dem  älteren  WisbyscheD  Stadbreohte  durehane  wihrsobelmich. 
Dieser  ZesammeohaDg  kann  aber  doch  düf  durch  Riga  yennitteU 
sein,  und  die  mit  den  Wisbyschen  Fragmenten  stimmenden  Sätze 
des  Hapsalschen  Rechts  müssen  Teile  eines  in  Riga  gültigen 
"Rechtpbuches  gebildet  haben,  da?  zwischen  r288  und  1279,  dem 
Jahre  der  Mitteilung  des  Rigaschen  Rechts  an  Hapsal,  entstanden 
sein  muag.  Sowohl  Bunge  (Arch.  f.  d.  Gesch.  L.,  E.  n.  C.  IV,  S.  29) 
als,  ihm  folgend,  Napiersky  (Qu.  d.  Rig.  R.,  S.  XXV)  halten  die 
beiden  überlieferten  l^'assungen  desRiga-Hapsalschen  Rechts  wegeik 
ihrer  Unabhängigkeit  Toneinander  ftr  zwei  selbstftDdige  ÜMr* 
Setzungen  ans  einem  lateinischen  Originale.  Es  existierte  also- 
ein zweites,  gleich  dem  ersten  In  lateinischer  Sprache  abgefasstes- 
Stadtrecht  für  Riga,  das  unzweifelhafte  Verwandtschaft  mit  dem. 
älteren  deutschen  Wisbyschen  S^tadtrecht  zeigt.  Dass  das  Rigasche- 
Rechtsbuch  aus  einem  vorlietr^ndon  deutschen  Wisbyschen  Stadt- 
recht ins  Lateinische  zurück  übertragen  sein  sollte,  ist  allzu  un- 
wabrscheinlicli.  Das  Gegenteil  erscheint  durchaus  als  das  annehm- 
barere, dass  auch  in  Wisby  in  der  ersten  Hftlfte  des  13.  Jahrh« 
nnr  ein  lateinischer  Text  des  Stadtrechts  vorhanden  war,  der  dem 
Originale  des  im  Riga-Hapsalschen  Kodex  erhaltenen  Rigaschen 
Stadtrechtes  als  Vorbild  diente.  Wann  dann  die  Übertragung 
des  lateinischen  Trxte^  Niederdeutsche  stattgefunden  hat,  ist 
nicht  festzustellen;  schwerlich  aber  früher  als  die  ersten  deutschen 
Fassungen  des  Lübischen  Rechts,  die  nach  Frensdorf  (Das  lüb. 
Recht  in  s.  ält.  Formen,  S.  64)  in  die  Zeit  zwischen  1260  und 
1276  fallen.  Vielleicht  darf  mau  den  Passus  einer  Urkunde  Erz- 
bischof  Johanns  I.  von  Riga  Tom  J.  1277  (Hans.  U.-B.  I,  Nr.  786), 
wo  es  heisst  «secnndnm  jns  illnd,  qnod  nnnc  a  mercatoribns  in 
Godlandia  obMrratar"  anf  eine  nicht  vor  allzu  langer  Zeit  vor» 
genommene  neue  Festsetzung  des  alten  Rechts  beziehen. 

Alle  diese  Erwägungen  fTihren  auf  den  Anfang  de^  letzten 
Drittels  des  13.  Jahrb.  als  auf  die  Zeit  der  Entstehung  der 
deutschen  Fassung  des  Wisbyer  Stadtrechts.  Da  die  ortho- 
graphischen Ausserlichkeiten  unserer  Bruchstücke  diese  gleich- 
falls den  60er  Jahren  des  13.  Jahrb.  zuweisen,  so  scheint  es  mir 
das  Wahrscheinlichste,  dass  in  Wo.  nnd  dem  nur  in  Brotses  Ab* 
Schrift  erhaltenen  Brochstückt;  R.  uns  Reste  des  nm  1270  geltenden 
nnd  nicht  lange  vorher  kodifizierten  deutschen  Stadtrechte  der 
deutschen  Stadtgemeinde  Wisby  erhalten  sind. 

In  eine  Untersuchung  der  Verwandtschaft  des  Wisbyschen 
Stadtrechts  mit  anderen  Rechten  darf  ich  als  Nichtjurist  mich 
nicht  einlassen  und  spreche  die  Hoffnung  aus,  dass  dieser  inter- 
essanten Frage  bald  von  berufeuer  Seite  ihre  Antwort  zuteil 
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werdeu  wird.  Da^ö  im  Wisbydchec  Stadtrechte  »ich  Beziehungen 
wvobl  2D  dem  Oott&Ddiseheft  Landreohte  als  so  den  ieataeneni 
Stadtreebten  finden,  »t  schon  von  Jaristen  und  Histofikern  be- 
merkt; vgl.  besonders  Hegel»  Städte  und  Gilden  1,  S.  312  ff.  und 
Ad.  Björkanders  Dissertation:  Till  Yisbj  stads  äldsta  bistoria; 
Ups.  1898,  S.  52.  Was  im  besonderen  die  in  i^nf^pr^n  Frr\frmenten 
erhaltenen  Sätze  anlangt,  so  ist  in  den  Straten  für  Körperver- 
letzung die  nahe  Beziehung;  zum  Gotlandsrechte  unverkennbar; 
die  Narbe,  die  weder  Hut  noch  Haube  bedecken  m^fr,  die  Wunde, 
die  man  über  die  Strasse  sehen  kann,  finden  sich  in  wörtlicher 
Übereinstimmung  im  Ootlftndiscben  (§  19)  wie  im  Wisbyicben 
Beohte  (Wo.  2);  man  Tergleiche  auch  die  Wisbyer  Bestimmnugen 
über  Verletzung  der  Nase,  Lippen  und  Zähne  mit  §  19  des  Got- 
landsrecfits.  Aber  auch  die  Luxusverbote  sind  dem  Gutalag  nicht 
fremd;  im  §  24  ,,af  bryllaupum"  finden  sich  Anklänge  an  die 
Sätze  §§  2—12  in  R.  Auf  die  Wörter  drozsieti,  hryttugha,  Imit- 
messa,  Tniane,  nenlir  jrendir,  gangklethi,  aus  deren  Obereinstim- 
nwiug  in  Form  und  ßedeutunj^  mit  den  entsprechenden  Wörtern 
im  Wisbyscben  Stadtrechte  sieb  auf  Terwandtscbaftlicbe  Besie* 
bungen  swiscben  beiden  Eecbten  scbliessen  Ittsst,  ist  scbon  oben  in 
den  Anmerkungen  zur  Übersetzung  hingewiesen.  Welchem  von  den 
beiden  aber  der  Vorzug  grösserer  Altertümlich keit  gebühre,  oder 
ob  es  sich  bei  manchen  Einzelheiten  um  selbständig  bewahrte  Spuren 
gemeinsam  ererbten  altt:;ermani«chen  Rechtsbrauches  und  Aus- 
druckes ^)  handele,  möge  eindringendere  Untersuchung  klarstellen. 

Ich  scblieBse  hier  meine  Untersuchung  iiber  die  Zeit  der 
Entstehung  des  Wisbyschen  Stadtrechts  mit  dem  Ausdruck  des 
Bedauerns,  dass  die  wieder  zu  Ta^e  gekommenen  Bruchstikcke 
der  älteren  Fassang  nur  einen  so  kleinen  Teil  des  yerlorenen 
Ganzen  bilden,  wenn  wir  auf  dessen  ursprünglichen  Umfang  nach 
dem  der  jüngeren  Redaktion  scbliessen  dürfen.  Unzweifelhaft 
würde  da?  (ranze  uns  einen  viel  deTitlicheren  Einblick  in  die 
ö^eireuseitigen  Verhältnisse  der  ältesten  Hechtsaufzeichnunc:en 
VV'iöbys,  Gotlands,  der  norddeutschen  und  livländischen  Städte 
gewänren  und  vermutlich  auch  über  die  noch  immer  nicht  ganz 
klare  Verfassungsgeschichte  Wisbys  helleres  Licht  verbreiten. 

Dorpat,  im  Juli  190(i. 


i)  Hut  uiid  Haube  ist  formelhaft;  8.  Grimm  R.  A.*  im  Sachregister; 
Buchaenspkgel  3.  69,  1.  Ebenso  die  Measaug  der  Wunde  naeh  der  Länge 
oder  Breite  dea  Finaeinaffels:  Wi.  I,  13:  Gutulüii;  lö;  vgl  Dortmnnder  Sta- 
tuten vou  FrenBdorD,  S.  80;  Planck,  Detttaohea  ixeriebteverfakreu  L  8.789: 
Goalar.  Statoten,  hg.  von  Göschen,  8.  Sl  Z.  ^  —  Die  aliiiHqhkiit  der 
BoMbestimmnngeu  mit  den  Festsetzungeu  im  fideelseheii  Beebte  liegt  auf 
der  Band;  TffL  Meh  Bremer  Urk.-B.  I,  Nr.  342. 
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Erklämng  der  Tafel. 


1.  Photographische  NaebbÜdang  einiger  Zeilen  aus  dem  Anfange  des 
Entwurfs  zn  dem  Vertrüge  zwischen  den  Deatscbeu  and  Gotläuderu  in  Now- 
irorod  mit  Grossf.  Jaroslaw  a.  d.  J.  1268  (Staatsarchiv  za  Lübeck«  Trese, 
Bathenica  Nr,  -2.  sredr.  Ü.-B.  d  St  Lübeck  1,  S.  HajM,  Ü.-B.  [,  S.  229). 
.  .  .  .  que  dicitiir  fraentar  übertäte  quam  ab  autiqao  |  .  .  .  .  desceudeudo. 
Item  hoapites  estioales  cam  venerint  in  terra  |  . . .  .  fedns  concordie  et  amoriü. 

ÜUMpites  iu  ngao  nogard  ;  redimere  potaiitemn  II  martt. lernen.  Si  vero 
Bupni  prt?dictum  sammam  et  iiifra  dirnidiam  marcam  commonem  SBl^bit 
seutentiara.    Si  furta  predictu  coiiimiösja  fueriat  iiiter  herk4>  et  en  ' 

2.  Photographische  Nachbildung  der  Anfangszeilen  des  V  ertrages 
«wischen  JarosUw  and  den  Deataefaeu  und  Ooklindern  vom  J.  1969  (Staati- 

archiv  za  Lübeck,  Trese,  Ruthenica  Nr,  5;  gedr.  Ü.-B.  d.  St.  Lübeck  I, 
S.  299;  Hans.  Ü.-B.  I,  S.  233).  Ic  couing  ieretslawe  .  conine  Jeretalawen 
soue  Uebbe  gep  ;  gen  heren  ratibore  .  vude  mit  dbeu  Oidermaunen  .  vnde 
mit  at  I  wUenpimde  aui  Lnbelu  .  mit  Ladolae  dobrieUnn  .  vnde  |  Tnde  b» 
schreaen  vnse  rechtecheit  tl«g«n  iowe  breae  to  |  Dhen  oldea  Tradhe  to  dliar 
uawart  .  bimiiii  ketlingcn 

3.  Photft^rnphische  Nac')ihildnnij  der  Aiifanq'ST.pileü  der  älteren  Now- 
ffuroder  Skra  ^i^Ui^ltsa^chiv  zu  Lübeck,  Treae,  KuLbeuicu  Nr.  i;  gedr.  Ü.-B. 


dhe  im  sin  vn  !  recht  dhat  van  ane^^inne  n;ehald. n  is  vnde  gewesen  heuet 
in  dhe  |  vnde  winteruare  so  wanne  se  comet  in  dhe  nj  .  so  soieu  se  older- 
mau  I  ver  man  eme  to  helpe  dhe  emo  rechtest  sin  .  we  sie  dhee  enten 
Wille  I  to  heuet  he  oner  viieii  wUeon  to  entfiuide  in  sine  herberge  ftlao 
menlgen  ! 

4.  Hand  schriftliche  Durchzeichnung  der  ersten  Zeilen  der  Hrotzeaehen 

Abschrift  di;.-i  liit^aHciaen  Bruchstückes  des  Wiahygchf;!!  SLudtrfchts. 

5.  Uundschriftüche  Dnrchzeichuuog  zweier  Zeilen  des  Wolfeubüttcier 
Braehatfiekee;  6>  am  dem  Wiabjaehen  Stadtroehte;  5^  ana  der  Nowgo- 
rodar  Skni. 
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